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Bei  dem  Abscliluss  dieses  Bandes  habe  ich 
die  angenehme  Pflicht,  meinem  Freunde  Theodor 
Kolde  in  Erlangen  auch  öffentlich  fllr  die  freund- 
liche Mühewaltung  zu  danken ,  welcher  er  sich 
während  meiner  Abwesenheit  von  Hause  bei  der 
Herausgabe  des  zweiten  und  dritten  Hefles  unter- 
zogen hat. 

Das  Erscheinen  des  Schlussheftes  ist  durch  das 
Zusammentreffen  verschiedener  ungünstiger  Um- 
stände verzögert  worden.  Die  Redaktion  wird  auch 
in  Zukunft  bestrebt  sein,  jährlich  womöglich  vier 
Hefte  au^ugeben,  muss  aber  nach  wie  vor  —  im 
Interesse  der  Gediegenheit  des  Inhaltes  —  eine 
gewisse  Zwanglosigkeit  in  dem  Termine  der  Aus- 
gabe sich  vorbehalten. 

Die  „Kritischen  Übersichten"  worden  in  dem 
neaen  Bande  sieh  auch  Über  einige  bisher  ver- 
nachlässigte Partieen  erstrecken,  da  es  gelungen  ist, 
iowohl  ftlr  die  Reformationsgeschichte  als  auch  filr 


VI  VOUWOUT. 

einen  'reil   der   niittehilterliclieii    Kirchenge»cl 
«>:eci<]cnete  Bearbeiter  zu  arewiiuien. 

Der  sechste  Band  wird  unter  den  „Anal( 
eine  neue  Rubrik  „Nacliricliten"   tuhrcii. 

Marburg*,  November    1S82. 

Theodor  Brie 
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l  ber  den  Ursprim^  der  Katharer. 

Vou 

Lic.  theol.  dustar  Steude. 


Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Katharer  ist  noch 
immer  eine  offene.     \\''eit  geht  das  Urteil  der  Ejrchenhisto- 
riker   auseinander.     Es    sind  hauptsächlich    drei  Ansichten, 
welche  auch  heute  noch  ihre  Vertreter  haben:    1)  die  Ka- 
tharer   sind    Manichäer;    2)   die  Katharer    sind    Gnostiker; 
ä)  die  Katharer  sind  griechisch -slavischen  Ursprungs.     Wir 
können    die   erste    Ansicht    die    allgemeinste    nennen.      In 
den  älteren  Schriften  über  die  Katharer  fast  ausschliesslich 
herrschend,  ist  sie  auch  in  neuerer  und  neuester  Zeit  noch 
Äuf  dem  Plane.     Vorsichtig  spricht  sich  Mosheim  aus,  Pars 
^j  c.  V,  §  IV:  „  Affinis  est  religio  factionis  hujus  illi,  quam 
^Um  Gnostici  et  Manichaei  profitebantur."     §  V:  „Altera 
^milia  (Catharonun)  propius  ad  Manichaeos  accedebat  atque 
^uo  aetema  rerum  omnium  principia  ponebat." 

Fuesslin  dagegen  sagt  —  Th.  I,  Abschn.  1,  Kap.  3  — 
ganz  zuversichtlich:  „Sie  hatten  ja  einen  Vater  imd  Ur- 
heber. Derselbige  war  Manes."  Hahn  in  seiner  ausführ- 
lichen Geschichte  der  Ketzer  des  Mittelalters  hat  eigentüm- 
licherweise den  Ursprung  der  Katharer  an  keiner  Stelle  sorg- 
fältig dai^legt.  Er  berührt  diese  Frage  nur  wie  gelegent- 
lich und  lässt  sich  ausserdem  zuschulden  kommen,  dass  er 
die  Katharer  als  manichäisch-arianische  Ketzer  bezeichnet 
und  Bd.  I,  S.  47  alles  Ernstes  behauptet:  „Diese]  Sekten 
entstanden  teils  aus  Überbleibseln  arianischer  Ketzei*parteien, 
teils  hatten  sie  sich  selbständig  gebildet.'^     Im  übrigciv.  l^i\\» 

ZeiUcär.  f.  K.'0.   V,  i.  1 


2  STEUDE, 

er  Baur's  Ansicht,   dass  der  Dualismus  des  Mittelalters  nur 
eine  Wiederholung  des  alten  Manichäismus  sei. 

Auch  Herzog  in  seinem  „  Abriss  der  Kirchengeschichte** 
II,  125 f.  263 fF.    erhält   die  Ansicht   aufrecht,   dass   der  Ka- 
tharismus  eine  „dem  Manichäismus  sich  zuneigende  Häi-esie'^ 
sei.     Es    scheint   ihm,   dass  die  „abendländischen  Häretiker^ 
des  12.  Jahi*hundeii;s  Abkömmlinge  der  alten  abendländischea 
Manichäer  waren".  —  So  oft  aber   auch  gerade   diese  Mei- 
nung verti'eten  ist,   ist   es  doch   nicht   geboten,    dieselbe  an 
dieser   Stelle   austühi*lich   zu  widerlegen.     C.   Schmidt   hat 
sie  in  seiner  „Histoire  et  doctrine   de  la  Secte  des  Cathares* 
ou  Albigeois "  siegreich  zuiückgewiesen.    Ich  muss  dem,  was- 
er  dort  dargelegt,   vollkommen  beipflichten,    nur   finde   ich, 
dass  er  in  einem  Punkte  übertreibt.     Zugunsten   seiner  An- 
sicht nämlich  behauptet  er  gänzlichen  Mangel  an  Spekulation 
bei  den  Katharem.    Das  ist  zu  viel  gesagt.    Es  gab  ja  auch 
unter  ihnen   spekulative  Forscher  und  Lehrer  wie  Johannes 
de   Lugio,   der   nach  Reinerius  c.   6   „complicavit   quoddam 
magnum  volumen";  und  von  gnostischer  Spekulation  ist  ge- 
wss  der  Katharismus  keineswegs   frei,    was  Schmidt   selber 
zugestehen  muss  I,  258 :  „  Ce  n'est  que  dana  les  pays  orien- 
taux  de  TEurope,   que  quelques  elöments  gnostiques  ont  p^- 
netr^  dans  la  cosmogonie  cathare."     Wohl  aber  fehlen  dem 
Katliansmus  die  spekulativ-manichäischen  Anschauungen  über 
Emanation,  über  die  lltj  im  Kampfe  mit  der  Gottheit,  über 
Christus  patibilis   und   impatibilis.     Femer   sind    die  Lehren 
der  Katharer  von   der  Schöpfung,    vom  Ui'sprung  des  Men- 
schen,  von  Chnstus  keineswegs  manichäisch.     Das  (^onsola- 
mentum,  das  im  Systeme  der  Katharer  zentrale  Stellung  ein- 
nimmt,    ist    ihnen     völlig    eigentümHcli    und    hat    bei     den 
Manichäern    kein   Analogon.      Während    endlich    Mani    den 
Manichäem   dogmatische   Bedeutung   hat,    nicht    nm'   Stifter 
ihrer  Sekte,    sondern  selber  Objekt  ihrer  Lehre   ist   als   der 
von  Jesus  verheissene  Paraklet,   tindet  im  Lehrsysteme  und 
im  Leben   der  Katharer   davon    sich   auch    nicht   eine  Spur. 
Aus  allem  ergiebt  sich,   dass  ein  genetischer  Zusammenhang 
zwischen   Katharern   und    Älanichäern    nicht    bestanden    hat. 
">  Katharer  sind  manichäischen  Ursprungs   nicht  gewesen. 


ÜBER  DEN  UKSPRUNO  DER  KATHARER.  3 

Dies  in  beinahe  erschöpfender  Weise  dargetan  zu  haben,  ist 
ächmidt's  Verdienst.  —  Nicht  aber  kann  ich  dem  beistim- 
men, was  Schmidt  gegen  die  andere  Hypothese  vorbiingt, 
dass  die  Katharer  von  gnostischen  Sekten  abstammen,  und 
ebenso  wenig  der  von  ihm  zum  erstenmale  aufgestellten  und 
<3urchgeführten  Ansicht,  sie  seien  griechisch  -  sla  vischen  Ur- 
^)ning8.  Die  Gegengründe  sollen  im  Folgenden  aufgestellt 
'^^erden. 

Nach  Schmidt  verhielt  es   sich  mit   der  Entstehung  der 
JKatharer  folgendermassen.     Die   katharische  Bewegung  ging 
"von  einem  griechisch-slavischen  Kloster  aus,  dessen  Mcinche, 
gereizt  dmx;h  den  verhassten  lateinischen  Kultus  und  Speku- 
lationen sich  überlassend,  zu  dem  Schlüsse  gekommen  waren, 
€las8  sich  zwei  Prinzipien  in  die  Herrschaft  der  Welt  teilten, 
mmd  dass  man,   um  xu&uQog  zu  sein,   sich  gänzlich  der  Be- 
lührung  mit  der  materiellen  Welt  enthalten  müsste.    „Wenn 
man  bedenkt,  dass  die  Erinnerungen  des  Manichäismus  lange 
2eit  in  den  orientalischen  Klöstern  sich  erhalten  hatten,  dank 
den  asketischen  Prinzipien  dieses  Systems;  wenn  man  denkt 
sn  diese  griechischen  Mönche,   welche  in   ihrer  Einsamkeit 
sich  einbildeten,   dass   sie  fortwährend  gegen  den  Teufel   zu 
kämpfen    hätten,    dessen    Macht    sie    möglichst    hochstellten 
neben  Gott;    wenn  man  endlich  bedenkt,    wie   sehr  die   ka- 
thaiischen  Doktrinen    dem   degenerierten    hellenischen  Geiste 
konform   sind,    so    erscheint   unsere  Meinung    sehr   einleuch- 
tend."    Nimmt  man  dazu  das  griechische  Bibeloriginal,  das 
die  Katharer  wahrscheinlich  benutzt  haben,  femer  die  Oppo- 
sition gegen  die  lateinische  Kirche,  den  Dualismus  der  Pan- 
licianer,    welche  unter  den  Bulgaren  verbreitet    waren,    und 
schliesslich  die  altheidnischen  Erinnerungen,  —  so    ist    nach 
Schmidt    der   Ursprung    des    Katharismus    unabhängig    vom 
Manichäismus  und  Paulicianismus  erklärlich. 

Dieser  neue  und  eigentümliche  Versuch  ist  nach  meiner 
Ansicht  hinfällig.  So  kann  man  gewiss  die  schnelle  Aus- 
breitung des  Katharismus  besonders  imter  den  slavischen 
Völkern  erklären,  nicht  aber  die  Entstehung  desselben. 
Folgendes  ist  gegen  diese  Ansicht  geltend  zu  machen: 

l)  Die  erste  Entstehungsursache  ist  zu  unbestimmt.    Denn 
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lassen  wir  auch  die  etwas  romanhafte  Vorstellung  von  doilj 
einen  Kloster  und   dem  Leben  der  Mönche   daselbst  geho^ 
so  fragt  man   doch   billigerweise:   Warum   haben  sich  di«  J^ 
Mönche   nicht  mit  der  christlichen  Vorstellung  vom  Tcrfä 
begnügt?  Warum  mussten  sie  wegen  ihres  asketischen Död- 
kels  zur  Annahme  zweier  Prinzipien  gelangen? 

2)  Um  das  zu  erklären  ^  muss  Schmidt  doch  den  PavE- 
cianismu.s,  ja  selbst  den  Slanichäismus  zuhilfe  nehmen.  So- 
gar die  Euchiten^  die  in  den  Klöstern  seit  mehreren  Jabr 
himderten  vcreteckt  gewesen,  weixien  von  ihm  als  erklärender 
Faktor  herangezogen.  Freilich  will  er  nicht  zugeben,  da« 
der  Paulicianismus  und  der  primitive  Katharismus  mehr  mit 
einander  gemein  gehabt  als  eben  den  dualistischen  Oottes- 
begrifF.  Wir  werden  diese  Behauptung  unten  als  voi^geW 
und  falsch  widerlegen  kcinnen.  Aber  jetzt  schon  ist  die 
Frage  sehr  berechtigt:  Warum  sollte  der  Katliarismus  vom 
Paulicianismus,  der  doch  erwiesenemiassen  eine  mächtige, 
reformatorische  Triebfeder  bcj^ss,  gerade  nur  und  ausschliess- 
lich den  dualistischen  GottesbcgrifF  entlehnt  haben?  Mass 
doch  Schmidt  selber  zugestehen,  dass  „  der  subtile,  zu  gnosti- 
schon  Träumereien  geneigte  Geist  des  Orientes"  dem  Katha- 
rismus ein  spekulatives  Gej)räge  aufgedrückt  habe! 

.S)  Wenn  Schmidt  für  seine  Meinung  besonders  folgen^® 
Punkte  anführt :  a)  der  Name  xu&uqoi  weist  auf  griechische^ 
Ursprung  hin  ]  b)  die  Bibelübersetzungen,  deren  die  Kathaf^^ 
in  Italien  sich  bcditniten,  waren  nicht  die  der  Vidgata,   so^' 
dern  des  griechisclK»n  Originals;   c)  der  slavische  Name  B^^ 
gonülen  weist  auf  shu-ische  Herkuni't;    d)   ebenso  die  Tradf  ^ 
tion  innerhalb  <lor  Sokt(^  ^ ;    o)  die  haui)tsächlichsten  Schulert 
und  ( )nl<*n   liahcn   >lavis<'lK'  Namen   und  eine  gc^wisse  Supre- 
matie   über   die   Katliarer    andenu'    Ländei*   ausoei\bt;    f)    or- 
wiesenermassen   liuldi<^ten  die  Slaven  einem  j)ualisnms,   —   so 


1  Vgl.  Kvi'iv.  v\t.  ad  ll«'rn. :  ..  haue  hacrc^in  u^riuc  a<i  liaec  ti'Tn])()ni 
occultatairi  fuissr  a  t<iii|>oiil)us  Martyrum  <'t  ix'riMaiisi.«,^«'  in  (iniecia 
<'t  «piilmsdam  aliis  t''rris"  uii"l  Ki'iiHM-Ji  Suinina  :  „«piot  Mint  ccclcsiae 
Catliarorum:  rccK'.sia  Hurgaliao,  ecchvsia  Duguiitliiac.  et  (»miics  ha- 
biiorunt  origiiM'in  do  «luabiis  ultimi^". 
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^-weist  dies  alles  durchaus  nicht  mehr,    als  was  auch  sonst 

33geinoin  anerkannt  ist,   nämlich  dies,    dass  die  katharische 

Öe'wegiuig  von  Thraeien  und  von  der  Bulgarei  ausgegangen 

uBtf   und  dass  besonders  in  der  Bulgarei  lange  Zeit  der  Haupt- 

feerd  derselben  gewesen  ist.     Oäen    und  unbeantwortet   aber 

V>leibt  immer  wieder  die  Frage:  Wie  kam  es  nun,   dass  ge- 

T«de  in  diesen  Ländern   dieser  Duaiigmus   und   dieses  Lehr- 

sj'stem  aut~kam  und  blühte?    Zur  Beantwortung  dieser  Frage 

reichen  alte  von  Schmidt  angezogenen  Instanzen  nicht  aus.  — 

Ausser  diesem  Allgemeinen  aber  sei  noch  auf  einzelnes  be- 

eüuders  autmerksain  gcmncht: 

a)  Schmidt  spricht  viel  von  altheidnischem  Dualismus 
unter  den  Slaven  Dieser  soll  vieles  erklären.  Und  doch  muss 
er  selber  ziigeben  (vgl.  seine  Abhandlung  in  der  Zeitschrift 
für  die  hiatürischc  Theologie  1H47,  Ö.  59Ut"},  dass  nach  dem 

(einzigen  Berichte  des  llelmold  (Clironica  Slavorum)  erst  im 
iwfiil'len  Jahrhundert  in  der  elavischen  Mytholi^e  neben 
dan  iiöchstim  Gotte  ein  böses  Piinzip  erscheint,  weslialb  er 
seihst  einräumt:  „Indessen  wäre  auch  denkbar,  dass  diese 
dualistische  Modifikatlun  des  ela  vi  sehen  Heidentums  selbst 
'iiier  katliarischen  Einwirkung  zuzuschreiben  ist."  Und  das 
ist  nicht  bloss  denkbnr,  üondem  sogar  gewiss.  Denn  es 
rtdit  fest,  dass  der  bogomilische  Dualismus  in  keinem  Zu- 
■unmenhange  steht  mit  einem  Dualismus  der  slavischen  My- 
thologie. Von  einem  solchen  weias  man  bei  den  Slidslaven 
»nd  Russen  gar  nichts;  und  was  Helmold  aus  demElb-  und 
Odergebiet  von  dualistischen  Lehren  der  heidnischen  Slaven 
Wichtet,  ist  vielleicht  falsche  Auffassung.  Aber  selbst  wenn 
^  richtig  ist,  Hegt  es  nach  allem,  was  man  sonst  über  sla- 
^iache  Mythologie  weiss,  näher,  einen  christlichen,  die  alte 
llj'tliologic  umbildenden  Einlluss  darin  zu  sehen.  Ho  wird 
bUo  diese  Instanz  vollkommen  hlnlUllig.    Das  Gegenteil  lässt 

IBCh  ebenso  gut  aus  ihr  beweisen. 
L  h)  Schmidt  weist  selber  auf  den  Bericht  des  PBellua 
pk  operatione  daemonum"  hin,  in  welchem  derselbe  von 
itQden  Duabaten  erzählt,  die  zu  seiner  Zeit  in  Thraeien 
lebten.  Die  einen,  welche  nur  den  einen  Sohn  des  höchsten 
Gottea  verehrten,    sind  —  Schmidts  eigene  Worte!  —  ohne 
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allec  Zweiid  die  Bogomilen.  Und  Psellus  lebte  um  I05ö! 
Dais  suhl  dvKrh  in  Widerspruch  zu  der  Behauptung^  Abhanffl. 
S.  5tk):  „Das  bogomiliscbe  bjstem  ....  erscheint  erst  gegen 
linde  des  eitlen  Jahrhunderts.^  Wir  werden  ausserdeo 
weiter  unten  diese  Behauptung  von  anderer  Seite  her  wida- 
k:gen- 

c)  Auch  Schmidt  spricht  es  oflfen  aus:  „Die  Urheber  der 
katl^arischen  Lehre  waren  wahrscheinlich  Griechen.  Die 
f..  I  v-n  Relationen  zwischen  Griechen  und  Slaveu  sind  be- 
kflrif  (S.  5^^-)  Ist  dieses  zugestanden,  so  bedurfte  es  so 
Aic'loii  ilaterialcs  nicht  zu  dem  Nachweise ,  dass  der  Katha- 
risnius  slavisches  Gepräge  trage.  Er  ist  also  auch  den  Slaven 
eiii  Überkommenes  und  nicht  sla vischen ,  sondern  anderen 
Ursprungs. 

S<.»  sind  diu  Schwächen  der  Schmidtschen  Hypothese  da^ 
getan.     Wir  k«Jnnea  sie  nur  als  interessant,   nicht  als  über- 
zeugend bezeichnen.     Vielmehr  dl'mkt   uns   die  dritte  Mei- 
nung über  den  Urs^prung  der  Katharer  die  wahrscheinlichste 
zi>  ^ein,  die,  dass  siegnostischen  Sekten  entstammen.  Und 
zwar  ist  unsere  Überzeugung,    dass  die   älteren  Katharer, 
d.  h.  diejenigen,  welche  schroflTen  Dualismus  lehrten,  mit  de» 
Pauli  cianern  in  engster  Verbindung  stehen,  dass  aber  ^^ 
diosiom    ursprünglichen   Katharismus    im  Laute   des   zwölft*^^ 
Jalu-liunderts  andere  und   zwju'   euchitisch  -  bogomilische  B>^ 
nieute   liinzugekomuien ,    welche    das   Auseinandei'gehen    d^ 
Katharismus   in   die  bekannten   zwei  Haupts tnimungen   vc^ 
ui'sa  eilten. 

Die  Paulicianer  sind  unstreitig  eine  gnostiscrhc  Sekte  ge^^ 
wesen.  Sie  stamnaii  von  den  ^larcioniteu  ab.  Die  ui^spriing- 
licln-  Lehre  ^larcioiis  war  vuii  seinen  Seliülern  vielfach  ge- 
aiidei't  und  au>  iiiivijtiselicin  und  syrisrliem  (Jiiosticisnius 
erpinzt  worden.  Wir  beliaupten  nun,  dass  dieser  Paulicia- 
nisnius,  (entstanden  aus  svriscli-niareionitiseheni  Gnostieisniuis, 
der  Vater  des  ursprün^liehen  Katharismus  sei.  Selniiidt  ver- 
neint dies  mit  grosser  B(\stinuntlieit.  Naeh  ilnn  bestehen 
sehr  grosse  Differenzen  zw^isclien  beiden  Systemen,  so  dass 
ihnen  nur  eine  rein  äusserlichc  Analogie  bleibt,  gemeinsehait- 
liehei-  Dualismus.      Allein  man  vcmüsst  an  seiner  Darieo:ung 
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^^«^■^  Eingeben  auf  die  beiden  Lehrsysteme,  Es  sind  nur  ' 
^nsserlicbc  Unterachiede  hervorgehoben,  welche,  wenn  f 
neben  ^^elen  Lehranalogieeu  allein  beständen,  wohl  kauni  den 
Ausschlag  geben  dürilen.  Diese  vielen  Libereinstimmuiigen 
&ber  in  dev  Lehi«  sind  vorhanden.  Hier  die  hauptsächlich- 
sten: l)  der  Dnnhamus  der  Pauhcianer  eutspricht  ganz  und 
gar  der  Lehre  der  absoluten  katharisehen  DuaÜBten.  Ist 
dies  im  all^meinen  bekannt,  bo  möchte  ich  auf  zwei  epe- 
zieJIe  Punkte  hinweisen,  in  denen  die  Analogie  besoudera 
aitß'alleiul  ist.  Balaeinansa  lehrte:  „item  quod  Trinitas  bc. 
Pater  et  Fihus  et  Jjpiritus  tianctuB  non  est  unuB  Deua ,  sod 
(juod  Pater  est  major  Filio  et  Spiritu  Sancto",  verwarf  also 
die  Tniutät  nicht  vollständig.  Auch  von  den  Paulicianem 
wird  uns  berichtet,  daas  sie  die  Trinität  angenommen  (Pho- 
tins  I,  p.  18);  nui'  ist  unbekannt,  in  welchem  Verhältnis  sie 
Vater,  f?ohn  und  Geist  gedacht.  Ferner!  Nach  den  Pauh- 
tianem  sind  die  bwden  Prinzipien  und  ihre  Reiche  so  streng 
geschieden,  dass  der  gute  Gott  so  wenig  Gewalt  über  diese 
Welt,  als  der  Demiurg  im  Himmel  besitzt.  Ganz  ähnlich 
lehrte  Johannes  de  Lugio,  cf  Summa  Rein.  c.  6;  „quod 
Dens  non  est  omnipotens.  Dicit  tarnen,  quod  Deua  vult  et 
poteat  omnia  bona,  quantwm  in  ipso  est  et  in  suis  creaturis 
'juae  sibi  necessario  obtemperant,  sed  impedifur  hatc 
Dei  voluntaa  et  potentia  ab  hoste  suo."  Darum 
sprach  er  selbst  dem  sumraua  Deus  das  liberum  arbitriuin 
"!>,  da  er  „non  putuit  perficere  suam  voluntatem  propter 
'^Biatcntiam  hostis  aui".  2)  So  dunkel  auch  die  Worte  des 
'  hütjus  I,  p.  117  über  die  erste  Sünde  der  Menschen  sein 
'Oügen  ',  80  ist  doch  bemerkenswert,  dass,  wie  die  Pauli- 
cianer  die  erste  Hunde  als  na^ytia  bezeichneten,  so  auch  bei 
den  Katharem  der  Satz  galt:  „fuit  autem  peccatum  Adae 
fiimicatio  camahs".  3)  Nach  der  paulicianischen  Lehre  kam 
Christus  vom  Himmel  herab,  brachte  aber,  da  er  vom  De- 
miurgcn  einen  Leib  nicht  annehmen  konnte,  einen  solchen 
vom  Himmel  mit  und  gebrauchte  den  Leib  der  .Jungfrau 
nur  als  Kanal,  um  in  die  A\'elt  einti-eten  zu  können.    Auch 
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die  Katharer  lehrten:  „Christus  coelestem  camem  habiiit  et 
ista  indutus  came  in  Mariam  intravit  et  cum  ista  de  ea 
exivit",  cf.  Rein.,  die  Lehre  der  Bajolenser.  Oder  nach 
Moneta  „qui  duo  ponunt  principia":  „caro  Christi  coelestis 
de  coelo  ipso  in  himc  mundum  allata  est."  4)  Beide,  Pauli- 
cianer  und  Katharer,  lehren,  dass  der  menschliche  Körper 
vom  bösen,  die  Seele  des  Menschen  aber  vom  guten  Gotte 
geschaffen  sei.  —  In  allen  diesen  Punkten  stimmen  die  bei- 
den Lehrsysteme  überein.  Und  es  bleibt  außallig,  dass 
Schmidt  diesen  Umstand  übersieht.  Derselbe  iUllt  aber  noch 
mehr  ins  Gewicht,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  Lehre  der 
Paulicianer  uns  nur  in  Bruchstücken  vorliegt.  Ist  nun  aber 
erwiesen,  dass  der  Paulicianismus  syrisch -marcionitischem 
Gnosticismus  entstammt,  und  finden  sich  zwischen  Katharis- 
mus  und  diesem  Gnosticismus  mancherlei  bedeutsame  Ana- 
logieen,  so  muss  der  Schluss  erlaubt  sein,  dass  zwischen 
Katharismus  und  Paulicianismus  derselbe  Zusammenhang  be- 
stehe, wie  zwischen  diesem  und  dem  genannten  Gnosticismus. 
Und  diese  Analogieen  sind  vorhanden.  In  der  scharfen  Ent- 
gegenstellung des  Alten  und  Neuen  Testaments  findet  bei- 
nahe wörtliche  Übereinstimmung  zwischen  Marcion  und  den 
Katharem  statt  ^  Ebenso  sind  da,  wo  der  Satz  „legem  ma- 
lam  fuisse"  besonders  aus  den  paulinischen  Briefen  bewiesen 
wird,  fast  genau  dieselben  Stellen  angezogen,  welche  Tertul- 
lian  gegen  Marcion  verteidigt.  Wie  die  Marcioniten  massen 
die  Katharer  dem  Apostel  Paulus  eine  ausschliessliche  Be- 
deutung bei*.  Die  Katharer  sagten:  „nee  umquam  Christus 
bonus  fuit  in  hoc  mundo,  nisi  spiritualiter  in  corpore  Pauli ". 
Gerade  solche  kleine  Züge  sind  charakteristisch,  zumal  wenn 
die  Quellen  nur  spärhch  fliessen.  Sie  weisen  auf  nahe  Ver- 
wandtschaft. Und  diese  wird  durch  alle  Differenzen,  die 
Schmidt  betont,  nicht  widerlegt.  Er  beruft  sich  darauf,  dass 
die  Katharer  im  Gegensatz  zu  den  Paulicianeni  einen  Kul- 
tus, des  usages  symboliques,  du  pain  bdnit  gehabt,   vergisst 


1)  Vgl.  die  Anmerkungen   des  Richini   zu  Moneta    „Dens   bonus 
non  auetor  et  dator  V.  T." 

2)  Vgl.  Petri  Mon.  Coen.  Vallium  in  historia  Albig.  c.  2. 
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\»er,    dass  sie   ebenso  wie   die  Paulicianer  alle   kirchlichen 
Sakramente  verwarten,  dass  dJe  katliarische  Abendmahlsl'eier 
mit  der  kirchlichen   nichts  gemein  hatte,   dasa  vielmehr   ihr 
Abendmalilsbegrilf  ein  sehr  vager  und  ihre  Abend mahlsfeier 
eine   wenig    rituelle    war '.      Auch    ist    nirgends    niisseracht 
»u  lassen  die  geBchichtüche  EntwickeUing  des  Katharismus. 
Andere  Elemente  sind  zu  ihm  getreten,   und   schwerlich   ist 
in     den    Referaten     der    Zeitgenossen     die    Leiii'e    und     der 
Kultus   der  älteren   von   denen   der  ji'ingeren   je   ganz   sorg- 
lältig   geschieden.     Darum   wird    zu   viel   behauptet,    wenn 
Schmidt  sagt:  „Bei  den  Katharem  ist  kirchliche  Organisation 
und  Hierarchie  ausgebildet,   bei  den  Paulicianem  nicht;   die 
Askese  der  Paulicianer  und  Katharer  ist  durchaus  verscliie- 
den,"     Wenn    die  Katharer  erwiese  nenn  assen    die    kirchliclie 
Hierarchie   in   den    stärksten  Ausdrücken   verwarten,    wenn 
bei  ihnen  auch  Laien,  ja  selbst  Frauen  kirchliche  Funktionen 
volinehen  diuften  *,  so  wird  kaum  behauptet  werden  diiri'en, 
die  ursprüngliche  Tendenz  der  Katharer  sei  eine  hierarchische. 
Auch  unterlässt   Schmidt  die   hierher  gehörige   Bemerkung, 
rlasB  auch  die  Paulicianer  ihre  zwei  Amter  hatten,    das    der 
ifnxSr,fioi  und  yora^ioi.     Ähnliches   tritft   seine  Behauptung, 
die  Askeee   beider  Sekten    sei   durchaus  vei-schieden.     Wir 
müssen  sagen:   Erst   niuss   nachgewiesen   wei-den,    dass  der 
altere  Katharismus  auch  schon  diese  anders  geartete  Askese 
geiisbt,    bevor    man    so   absprechend   über   die   Möglichkeit 
pn'Jiciani scher  Herkunft  urteilen  kann.  —  Machen,  wie  nach- 
Ecwiesen,   die   auflallenden   Analogieen   der  Lehre   die  Her- 
kunft der  Kathai-er  von  den  Paulicianem  höchst  wahrschein- 
üfli,  30  wird  diese  Walu-scheinlichkeit  tast  bis  zur  Notwen- 
iligkeit  verstärkt  durch  die  lokalen  Verhältnisse,    Schon  Ende 

1)  Vgl.  Everrini  ep.  ad  Bern,  und  Ekberti  SermonCB:  „aui  ipsioa 
c&rocm  corpus  Uomini  vocant  et  in  eo,  quod  sua  corpora  niitrimit  ci- 
Wä  meiisae  Euae,  corpus  Domiui  se  facere  dicunt". 

2)  Vgl.  Rein.:  „Item  dicunt,  quod  omnis  Laicus  honua  sit  Sucer- 
Jog,  (icul  Apostoli  Laici  erani  ....  Item  dicunt,  qwod  omiiis  Laicus 
et  etiam  fcmiaa  debcat  praedicare." 
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Prediger  in   die   Bulgarei   gesandt,   uni   ihre  Lehi^e   daselbst 
zu  verbreiten  ^     Im  Jalire  970  nach  Thracien  versetzt  und 
mit  völliger  Religionsfreiheit  ausgerüstet,    haben   sie   sich  in 
gi*ossem  Massstabe  ausgebreitet.    Handelsverkehr  brachte  die 
Ketzerei  von  Thracien  nach  Bulgarien  und  von  beiden  Län- 
dern nach  Italien.     Kieuzfahrer ,    welche  die  Donau  herauf- 
kamen, kamen  mit  den  Ketzern  in  Verbindung.     So  wurden 
überall  Funken  dieser  antikirchlichen  Lehre  verstreut.     Die 
ti'ostlosen  kirchhchen  Zustände  entzündeten  diese  Funken  zu 
Flammen,  welche  gegen  Kirche  und  Papsttum  aufschlugen.  — 
Diese   häretischen   Elemente   aber   wurden    durch   ein   neues 
vermehrt,   das  bogomilische,   welches  eine  Scheidung  in- 
nerhalb der  Katharersekte  in  schroffe  und  mildere  Dualisten 
veinirsachte  und    auch   für   äussere  Orgimisation ,  Hierarchie 
und   Askese   bestimmende    Folgen  allmählich    äusserte.     Ein 
Zusaimnenliang  zwischen  Katharem  und  Bogomilen   ist   von 
den  Histoiikem  zugestanden,   und  er  ist  für  den  unleugbar, 
welcher  beider  Systeme  kennt.     Nur  ist  die  Frage,    ob    die 
Bogomilen,    um   mit  Schmidt  zu   reden,    une   brauche,    une 
modification  de  duaUsme  cathare  ist,   oder   ob  vielmehr  der 
spätere   Katharismus   im    BogomiÜsmus   seine   Wurzeln    hat. 
Füi'  die  letzte  Meinung  sprechen  folgende  Momente :  1)  Schmidt 
schliesst  folgendermassen :   Der   absolute   Dualismus   genügte 
denen  nicht,  welche  dem  Christentum  nicht  absagen  wollten. 
Sie  neigten  sich  daher  zu  den  Euchiten,  welche  auf  der  Lehre 
von  einem  Dämon  bestanden,  der  die  menschliche  Seele  be- 
herrscht   und    nur    durch    Gebet    vei'trieben    werden    kann. 
Durch   diese   Berührung  kamen   in  das   katharische  System 
gnostische  Elemente,   die  ihm  ursprünglich  fremd  waren.  — 
Dass  letztere  Behauptung  nicht  stichhaltig  ist,  wm'de  bereits 
nachgewiesen.     Ausserdem   ist   wohl   zu   beachten,   dass   die 
Entstehung  und  das  Auftreten  des  Bogomihsmus   weiter   zu- 
rückliegt, als  Schmidt  zugunsten  seiner  Hypothese  annimmt. 
Der  Priester  Bogomil  lebte  in  Bulgarien  zur  Zeit  des  Zaren 
Peter,    927 — 968.     Im  Jahre    1118    Hess  Alexius   den  Basi- 


1)  Vgl.  Petrub  Siculiis  iii  scinoni  Sendschreiben  an  den  Erzbischof 
der  Bulgaren,  vor  s.  Historiii  Maniehaeoruui. 
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liuSy  das  Haupt  der  Bogomilen^  verbrennen.  Dieser  aber 
sagte  aus,  dass  er  50  Jahre  Haupt  der  Sekte,  vorher  aber 
15  Jahre  Schüler  gewesen  wäre.  So  ist  die  schon  oben  an- 
gezogene Bemerkung  Schmidts,  das  bogomiUsche  System,  so 
wie  es  vor  uns  hegt,  mit  gnostischen  Elementen  vermischt, 
erscheine  erst  gegen  Ende  des  elften  Jahrhunderts  und  be- 
sonders zu  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts,  dahin  zu  kor- 
rigieren, dass  bereits  Ende  des  10.  Jahi'hunderts  die  bogo- 
miUsche Kirche  begründet  wurde  und  schon  Mitte  des  elften 
Jahrhunderts  in  Blüte  stand.  Im  zwölften  Jahrhundert  war 
schon  eine  Spaltung  der  bulgarischen  Bogomilen,  die  früher 
bereits  begonnen,  ausgebildet,  in  eine  Richtung  mit  strengem 
und  eine  mit  milderem  Dualismus.  Es  kann  demnach  seit 
dem  letzten  Viertel  des  elften  Jahi'hunderts  bereits  ein  Ein- 
fluss  des  Bogomilismus  auf  den  Katharismus  stattgefunden 
haben.  2)  Engelhardt  hat  in  seiner  Abhandlung  „  Die  Bogo- 
milen" nachgewiesen,  dass  der  BogomiUsmus  eine  Mischung 
der  Lehre  der  alten  Euchiten  mit  syrischem  Gnosticismus 
ist.  Diese  Lehre  aber  war  bereits  ausgebildet,  als  sie  in 
Bulgarien  durch  Bogomil  aufgenommen  und  verbreitet  wurde. 
Die  Slaven  überkamen  ein  schon  fertiges  System,  zu  welchem 
das  asketische  Element  der  Messalianer  sieh  gesellte.  Darum 
ist  viel  wahrscheinlicher,  dass  die  Katharer  allmählich  und 
zum  grossen  Teile  dieses  System  aufgenommen,  als  dass 
der  Bogomilismus  eine  Art  Sekte  der  Katharer  ist. 

Resultat  unserer  Untei'suchung  ist  im  Gegensatz  zu  Schmidt, 
im  Gegensatz  auch  zu  Herzog,  der  die  Ableitungen  des  Ka- 
tharismus von  den  Paulicianem,  Euchiten,  Bugomilen  ,, ver- 
fehlt" nennt,  dieses:  Die  älteren  und  ursprünglichen  Katharer 
sind  gnostischen  Ursprungs.  Sie  stehen  mit  den  Paulicianem 
in  engster  Verbindung.  Im  zwölften  Jahrhundert  aber  wurde 
dieser  ursprüngHche  Kathaiismus  von  dem  Bogomilismus  be- 
rührt. Und  seit  dieser  Zeit  finden  wir  unter  den  Katharem 
die  bekannten  zwei  Hauptrichtungen.  Jedoch  blieben  diese 
beiden  Parteien  gegenseitig  nicht  intakt.  Hauptsächlich  kam 
durch  bogomilischen  Einfluss  in  den  Katharismus  ein  aske- 
tischer Zug,  das  Streben  nach  äusserer  Organisation  und  die 
Betonung  des  einen  Sakramentes.    Das  Streben  nach  äusserer 
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Organisation  bemerken  wir  schon  früh  bei  den  Messa 
die  sogar ;  wie  später  die  Elatharer,  ein  Haupt  un( 
Apostel  hatten.  Wie  nun  aber  Bogomil  und  Basilius 
schiedenen  messalianischen  und  gnostischen  Strahlen 
mengefassty  wie  sie  als  Sektenhäupter  gewiss  ein  ausg' 
System  aufgestellt  hatten,  so  sind  auch  unter  den  E 
hier  und  da  bedeutendere  Lehrer  aufgetreten,  die 
aus  alter  Zeit  überlieferten  Eigenes  fugten.  Die  versc 
Länder  und  Völker,  wo  der  Eatharismus  Eingai 
trugen  das  Ihre  dazu  bei.  Und  so  ist's  geschehen, 
Katharer  in  ihrer  Blütezeit  in  verschiedene  kleine 
und  Sekten  zerfielen,  die  nicht  immer  und  in  allen 
in  die  beiden  genannten  Hauptklassen  sich  eii 
lassen  ^ 


1)  Anmerkung  des  Herausgebers.  Es  scheim 
diesem  Aufsatze  gebot-on  zu  sein,  an  den  Grundsatz  der  Re< 
erinnern,  dass  sie  auch  solchen  Aufsätzen  —  ihre  wissenj 
Haltung  vorausgesetzt  —  Aufiiahme  gewährt,  deren  Erg( 
Bewcisfühinmg  sie  nicht  beizustimmen  vermag.  Ich  halte  im 
den  Falle  die  Deduktion  des  Hemi  Verfassers  nicht  für  a 
und  kann  der  von  ihm  entwickelten  Ansicht  nicht  beipfii< 
sei  mir  verstattet,  auf  die  zwar  nur  beiläufigen,  aber  beach 
Andeutungen  Reute r's  (Alexander  IH.,  Bd.  ITI,  647 f.)  hin 
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Zur  Geschichte  der  Wiedertäufer. 

Von 

Dr.  Ludwig  Keller, 

Staatsarchivar  in  Münster. 


In  dem  soeben  erschienenen  vierten  Bande  der  „Theo- 
logischen Arbeiten  des  rheinischen  wissenschaftlichen  Prediger- 
Tereins"  (Eiberfeld  1880)  macht  Karl  Krafft  mit  Recht 
darauf  aufinerksam  (S.  123);  dass  es  bis  vor  einigen  Jahr- 
zehnten beinah  vergessen  war,  welch  ein  bedeutsames  Moment 
der  Anabaptismiis  in  der  Geschichte  der  evangelischen  Be- 
wegung in  der  Schweiz,  in  Westdeutschland  und  in  den 
i  Niederlanden  bildete.  Erst  die  Arbeiten  von  Cornelius  lenkten 
I  die  Aufmerksamkeit  der  Kirchenhistoriker  wieder  auf  diesen 
Punkt,  und  je  mehr  die  Forschungen  sich  erweiterten,  um 
so  deutlicher  trat  die  Wichtigkeit  des  täuferischen  Elementes 
zutage.  Namentlich  gelang  es  den  I3emühungen  Bouterwek's, 
nele  neue  Tatsachen  ans  Licht  zu  fordern,  und  in  neuerer 
Zeit  erschienen  die  Werke  von  Habets  (De  Wedcrdoopers 
te  Maastricht,  Roormund  1878)  und  von  E.  Egli  (Die  Zü- 
*^cher  Wiedei'täufer  zur  Reforniationszeit,  Zürich  1878),  welche 
fer  einzelne  Gebiete  eine  viel  tiefer  gehende  Strömung  nach- 
lesen, als  man  bisher  geglaubt  hatte.  Dennoch  befindet 
sich  auch  heute  noch  die  Forschung,  wie  wir  in  der  kürz- 
lich erschienenen  „Geschichte  der  Wiedertäufer  und  iln-es 
Reichs  zu  Münster"  *  hervorzuheben  Gelegenheit  hatten,  erst 

1)  Keller,  Dr.  L. :  Geschichte  der  Wiedciiäufer  und  ihres 
Reichs  zu  Münster,  nebst  uugedruckteu  Urkunden.  Münster,  Coppen- 
rath  1880.    330  S. 
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in  den  Anfangen  und  verspricht  in  ihrem  Fortgang  noch  w^it 
umfassendere  Ergebnisse  zu  liefern. 

Die  von  KrafR   citierte  Bemerkung   des  ausgezeichnete  ^ 
holländischen  Kirchenhistorikers   de  Hoop-SchefFer,    dass  ijn 
den  Niederlanden  die  Geschichte  des  Änabaptismus  währen  <3 
der  Jahre  1530 — 1566    mit  der  Geschichte   der  Reforraatioxi 
beinah  identisch  sei,   triflft  auch  für  einzelne  deutsche  Teni- 
torien  in  gewissem  Masse  zu. 

In  dem  oben  erwähnten  Buche  ist  es  uns  möglich  ge- 
wesen, das  Vorhandensein  von  Täufergemeinden  auch  an 
solchen  Orten  nachzuweisen,  welche  bisher  keineswegs  als 
ehemalige  Sitze  des  Anabaptismus  galten;  ti'otz  der  deut- 
lichen Spuren,  welche  sie  Jahrzehnte  hindurch  hinterlassen 
haben,  war  schliesslich  jede  Erinnerung  daran  und  jede  Kimde 
von  ihnen  verschollen. 

Es  hat  den  Anschein,  als  ob  die  nachmals  siegreichen 
Parteien,  und  zwar  sowohl  die  evangelischen  wie  katholischen 
Schriftsteller,  mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit  die  Geschichte 
dieser  Bewegung  unerwähnt  gelassen  hätten.  Auch  galt  es, 
nachdem  das  täuferische  Wesen  durch  die  münsterischen  Er- 
eignisse gebrandmarkt  worden  war,  als  eine  Schande  für  die 
Städte,  Wiedertäufer  beherbergt  zu  haben,  und  wenn  man 
vor  dem  Jahie  1534  noch  zwischen  den  friedfei'tigen  Täu- 
fern und  jener  fanatischen  kommunistischen  Sekte  Johanns 
von  Leyden  einen  Untei'schied  gemacht  hatte,  so  galt  nach 
dem  Untergang  ]\Iünstcrs  der  Name  der  Wiedei'taufe ,  der 
von  jener  Partei  als  Deckmantel  t'ur  die  grössten  Verbrechen 
missbraucht  worden  war,  als  der  Inbegriff  aller  Schändlich- 
keit, und  dem  einmal  erweckten  Vorurteil  fiel  auch  die  fried- 
liche und  religiöse  Richtung  dieses  Bekenntnisses  zum  Opfer. 
Erst  als  die  letzteren  den  Namen  der  Wiedertäufer  ganz 
abgelegt  und  die  Bezeichnung  „Mennoniten"  angenommen 
hatten,  gelang  es  ihnen  trotz  der  fortgesetzten  Verfolgungen 
in  einzelnen  Gemeinden  sich  dauernd  zu  behaupten. 

Vielleicht  sind  die  Spuren  mancher  „Brüdergemeinde*' 
auch  deshalb  verlorciii  gegangen,  weil  sie  in  Rücksicht  auf 
di(i  unerhörten  Strafen,  welche  von  den  Obrigkeiten  gegen 
sie  verhängt  waien,    nur   im  grössten  Geheimnis   ihr  Dasein 
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fristeten.  Nur  wenn  die  „Brüder"  verraten  wui'den  und 
die  Geiichte  sich  mit  ihnen  beschäftigten,  was  zwar  häutig, 
aber  keineswegs  immer  der  Fall  war,  sind  Aufzeichnungen, 
Protokolle  und  Urteile  ergangen,  aus  welchem  wir  einen  ge- 
wissen Einblick  in  die  betreflFenden '  Vorgänge  gewinnen. 

Die  nachfolgenden  Zeilen  haben  den  Zweck,  an  der  Hand 
solcher  Gerichtsakten  abermals  einige  bisher  unbekannte 
Täufergemeinden  ans  Licht  zu  ziehen. 

In   dei'  Grafschaft  Mark  imd  in   den   von   dieser  beein- 
ilussten  kleinen  lippischen  Ländchen   erscheinen,   soweit   bis 
jetzt  nachweisbar,   die   ei-sten  Wiedei-täufer  im   Jahre    1533 
und  zwar  zu  Unna  *.     Die  Sekte  war  hierhin  vom  Nieder- 
rhein aus  dadurch  verpflanzt  worden,   dass   ein  Glasmacher 
Namens  Stupman  aus  Aachen   (von  wo   er   vertineben   war) 
sich   in   der   kleinen   märkischen  Stadt   niedergelassen  hatte. 
Er  zog  von  seiner  Heimat  aus  einen  Gesellen  an  sich,    wel- 
cher einer  der  vielen  Wandermissionare  dieser  Sekte  gewesen 
zu  sein  scheint,    die  von  (Jrt  zu  (3rt  zogen   und  nach  dem 
Vorbild  der  Apostel  ihre  Lehre   im  „  Durchziehen  durch  das 
Land"  (wie  Melchior  Hoimann  sagte)  pflanzten  und  ausbrei- 
teten.     Wir    wissen,    dass    die    Täufer    das    Gebot   Christi: 
„Gehet   hin    in    alle   Welt   und   lehret  alle   Völker"    ebenso 
wörtlich   nahmen    und    tiir   sich   verbindlich   erachteten   wie 
viele  andere  Sprüche   der   heiligen  Schriil  ^.     Dieser   Geselle 
des  Stupmann,    dessen    Namen    leider    nicht    überliefert    ist, 
war  aus  der  Stadt  Lüttich  verjagt  worden,  weil  er  hier  eine 
Gemeinde  von  „  Brüdern  "  gestiftet  und  unter  ihnen  gepredigt 
hatte ;  dann  hatte  er  zu  Mastiicht  und  zu  Aachen  als  Apostel 
gewirkt,  und  um  die  Mitt^^».   1533  rief   ihn  Stupmann    in    die 
Grafschaft  Mark,  unzweifelhaft  zu  dem  Zweck,  damit  er  auch 
liier  das  Missionswerk  übe.     Allein    bei   diesen  Bemühungen 
tiel  er  den  clevischen  Beamten  in  die  Hände,  und  damit  ver- 
schwindet er  aus  unserem  Gesichtskreis. 


1)  S.  den  Brief  Herzog  Johanns  von  Cleve  an  den  Bischof  Kber- 
hard  von  Lüttich  vom  IG.  August  1583  bei  Keller,  Wiedertäufer. 
S.  301. 

2)  S.  Keller  a.  a.  O.,  S.  32ff. 
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Ausser  den  Soester  Täufern,  welche  seit  1534  dort  ürj 
Wesen  trieben,  war  bisher  für  die  dreissiger  Jahre  in  die»' 
Gregeuden  keine  Brüdergemeinde  nachweisbar.  Da^  aber 
6K)lche  vorhanden  waren,  ergeben  die  Urkunden,  welche  wir 
mten  zum  erstenmale  veröffentlichen. 

Zu  Blomberg*  in  der  Grafschaft  Lippe  wurden  in 
Frlihjahi'  1537  nicht  weniger  _als  14  Personen  gefingM 
eingezogen,  welche  dem  Täufertum  anhängig  waren.  Darunter 
war  ein  gewisser  Knipping,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlick, 
iass  er  identisch  war  mit  demjenigen  Heinrich  Knipping,  der 
Früher  zu  A\'esel  das  Haupt  dieser  Partei  gebildet  liatte'. 
Die  clevische  Regierung  vermutete  dies  sofort,  als  sie  von 
ien  Blomberger  Ereignissen  Kunde  erhielt,  und  tat  Scliritte, 
Lim  seine  Auslieferung  zu  envh'ken.  Leider  sind  wii*  vor- 
läufig ausserstande,  den  Verlauf  dieser  Angelegenheit  weiter 
5U  verfolgen. 

Weit  ausführlicher  lauten  die  urkundlichen  Nachrichten, 
kvelche  kürzlich  über  die  Täufergemeiude  von  Li  p  pst  alt 
aufgefunden  sind.  Dass  auch  hier,  an  dem  ältesten  Sitz  der 
evangelischen  Lehre  in  diesen  Gegenden,  eine  anabaptistische 
Partei  existiert  habe,  war  bisher  gänzlich  unbekannt;  doch 
ist  sowohl  die  Tatsache  wie  der  ganze  Verlauf  der  Bewegung 
50  interessant,  dass  eine  genauere  Analyse  der  neu  ent- 
ieckten  Urkunden,  die  wir  unten  vollständig  wiedergeben  » 
angezeigt  erscheint, 

Schon  in  dem  Jahre  1531  war  eine  lebhafte  religio^ 
Gärung  unter  der  BevrJkerung  Lippstadts  ausgebroch^^ 
und  die  ersten  refurmatorisclien  .Schritte  hatten  die  Stadt 
üinen  Konflikt  mit  ihrer  ( )]>rij^^koit ,  dem  Ilerzojr  von  (.'le^ 
luul  den  KdclliciTon  von  <1<m*  Li|)p(i  (wcKln.'  hier  das  K«>nd' 
nnnat   l)e>assrn  .   ucliilnt. 

Nach  niaiu'li<'rlrl  \'rrliandluni;-en ,  wek-lu'  dl«'  \\  iL'dercii 
liUirun;;"  drv  altt-n  Kin-li<:Mi^('])räiu'lir  und  des  alt«ai  Olaulxu 
YAUii  Zweck   hatten,  erklärte   sieli   die  Stadt    -ehliesslich  herel 


1     S.  .i;.-  ]l-\\Ai:r  Nr.   1. 

•J)   K  r  11.' r.    \\'i-»l.-it;inf.  r.   S    .'»^ 

3     S    li-ii.i-.-   Nr.  *J  u.  :.'. 
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sich  in  dieser  Angelegenlieit  dem  Schiedbspruch  der  cleve- 
mäi'kischen  Landstände  unterwerfen  zu  wollen.  Die  stän- 
dische Kominission,  welche  liiei;füi'  erwählt  ward,  trat  zu 
Anfang  Mai  1532  in  Dortmund  zusannnen,  imd  nach  An- 
höniug  beider  streitenden  Teile  fällten  die  Richter  den  Spruch, 
daäs  die  Regierung  im  Rechte  sei.  Die  Stadt  solle  anerken- 
nen, dass  sie  des  Ungehorsams  schiüdig  sei,  und  ilu'e  Bereit- 
i^ilHgkeit  zu  erkennen  geben,  dass  sie  sich  der  clevischevi 
Kirchenordnung  vom  11.  Januar  1532  (welche  nm-  eine 
gemässigte  Reform  ziüiess)  unten^'erfen  wcjUe.  Alan  hätte 
«•warten  sollen,  dass  die  Stadt  der  übernommenen  Ver- 
pflichtung gemäss  sich  untenverfen  würde.  Allein  als  diese 
Foixlerungen  in  der  Stadt  bekannt  wurden,  beschloss  die 
Bürgerschaft,  ihre  Zusage  zurückzunehmen  und  bei  ihrem 
Vornehmen  zu  behaiTcn.  Von  da  an  hatte  Herzog  Johann 
von  Cleve  einen  tiefen  Groll  gegen  die  Stadt  gefasst,  welche, 
wie  er  sagte,  ihm  die  Treue  gebrochen,  und  er  war  ent- 
schlossen, sie  bei  erster  Gelegeidieit  mit  Waffengewalt  zur 
Erfüllung  ihi'es  Wortes  zu  zwingen.  Die  Belagerung  Münsters, 
welche  alle  militärischen  Kräite  des  Herzogtums  Cleve  und 
des  ganzen  westfälischen  Kreises  in  Anspruch  nalnn,  hinderte 
zuiiäclist  die  Ausführung  des  Vorhabens:  nachdem  aber  das 
„neue  Jerusalem"  gefallen  war,  rückte  s<jfort  eine  starke 
Heeresabteilung  vor  Lippstadt  und  eröffnete  zu  Anfang  Au- 
^st  153.")  eine  regelrechte  Belagerung;  der  Erfolg  Avar  in 
wenigen  Wochen  ein  vullständiger:  bereits  am  15.  August 
rückte  Herzog  Joljann  an  der  Spitze  seiner  Keisigen  in  die 
eroberte  Stadt  ein  und  diktierte  die  Bedingungen  des  Frie- 
deus.  Der  Rezess  vom  24.  August  lo;3ö  erklärte  die  Stadt 
aller  ihrer  Privilegien  für  verlustig  und  setzte  fest,  das>  die 
evangelische  Kirchen  Verfassung  beseitigt  und  die  Predigci' 
der  neuen  Lehre  sowie  der  Bürgermeister  Koggener  und  an- 
dere der  Stadt  verwiesen  werden  sollten.  Die  übrigen  Häupter 
der  kircldichen  Beweguni;',  besonders  Kichard  Sehulnnaeher, 
Georg  Hundertniark;  Bernhard  Seidenbeutel  ^  Heinrieh  Her- 
manns, Hovelmann ,  Grupper  u.  a.  wurd<'n  gefangen  gesetzt 

1)  Er  heisst  iu  »l«.'n   l'ikuiiil»'ii  Sydenbudcl  o<lor  Syii«'iihu«^l. 
Z-^itschr.  f.  K.-<;.   V    7  'i 
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und  mussten  schwören,  dass  sie  sich  hinfort  den  Befehlen 
und  Ordnungen  Herzog  Johanns  bei  Verlust  von  Leib  und 
Leben  gemäss  halten  wollten. 

Nach  Erledigung   dieser  Angelegenheit   wui'de   die  Ver- 
fassung  der   alten  Kirche   unter  Leitung   neuer   katholischer 
Priester  wiederhergestellt,  und  eine  Zeit  lang  schien  es,  als 
ob  die  Stadt  Lippstadt   wiederum   ganz   dem  Verbände  der 
alten  Kirche  angehöre.     Am    1.  Mai  1536  schrieb  der  Kur- 
fürst  Johann   Friedinch  von   Sachsen    mit  tiefem   Bedauern 
an  die  Stadt  Soest,   „er  habe  ungern  gehört,   dass  sich  die 
von  der  Lippe    von  Gottes  Wort  wiederum    begeben    und 
führen  lassen ^^  ^     Es    sollte  sich  indessen  bald  zeigen,   dass 
dies  keineswegs  der  Fall  war ;  der  katholische  Glaube  stand 
nur  dei'  Form   nach   aufrecht,   im   stillen  hingen   die  Lipp- 
städter ganz  anderen  Meinungen  an,   nämlich  zum  Teil  der 
Lehre  Luthers,    zum   Teil  aber  auch  (und   darunter  waren 
die  einflussreichsten  Männer    der   Stadt)    dem  Glauben   des 
Täufertums. 

Leider  kann  ich  den  Ursprung  dieser  Täufergemeinde 
nicht  genau  angeben.  Jedenfalls  ist  soviel  sicher,  dass  ein 
Mitglied  der  Gemeinde ,  Urban  Eassenmacher  * ,  bereits  zur 
Zeit  der  münster'schen  Belagerung,  also  etwa  1534,  in  Wa- 
rendorf die  Taufe  empfangen  hatte  *.  Ei'  hat  Wai'endorf 
nach  der  Austreibung  der  dortigen  Täufer  (21.  Oktober  1534) 
unzweifelhaft  mit  allen  seinen  Glaubensgenossen  verlassen, 
und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  sich  sofort  nach 
Lippstadt  begeben  hat,  welches  damals  als  Asyl  tiir  Ver- 
folgte gelten  konnte.  Wir  wagen  sogar  die  Vermutimg, 
dass  Kissenmacher  gerade  deshalb  nach  Lippstadt  ging,  weil 
er  wusste,  dass  dortige  Brüder  ihm  Schutz  gewähren  mirden. 

Ausserdem  erhellt  aus  der  unten  No.  8  mitgeteilten  Ur- 
kunde,   dass   ein  Wiedertäufer  aus  Münster   (ein  Armbnist- 


1)  Der  Brief  beruht  im  StJidt-Arcliiv   zu  Soest   sub  rubr    XXIX 
Nr.  .307,  S.  42S. 

"2)  Er  wird  in  den  Urkunden  gewöhnlich  „Kussemcker**  ^nannt. 
.5)  S    die  unten  abgedruckte  Urkunde  vom  29.  Nov.  1538,  Boilagi^ 

Nr.  -2. 
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dessen  Name  nicht  genannt  wird)  sich  eine  Zeit 
in  Lippsladt  aufgehalten  und  bei  den  dortigen  Oedn- 
QlUigsgenosBen  Auinahine  gefunden  hat.  Dieser  münBter'sche 
Besuch  wird  entweder  in  die  Zeit  der  Belagerung  oder  kurz 
xiach  der  Eroberung  lallen,  denn  es  fehlt  jede  Nachricht  von 
^er  Anwesenheit  von  Täufern  in  Münster  nach  dem  Juli 
1535 

Ganz  besonders  fällt  lür  die  Geschichte  der  Lippstädter 
Bewegung  die  Tataache  ins  Gewiclit,  daaa  der  Bürgenneiater 
Huf^ner,  welcher  im  August  1535  der  Stadt  verwiesen 
ward,  bis  zu  einera  gewissen  Grade  in  die  Bewegung  ver- 
wickelt erscheint.  Es  erhellt  aus  den  Akten  ',  dass  ei-  den 
wied ergetauften  Richard  Schuhmacher  in  wiederholten  Fällen 
benutzte,  um  dem  wegen  Aufruhi-a  verfolgten  und  entwiche- 
nen Anton  Schmitz  Botschalt  zuzutragen  Die  Räte,  welche 
ipäter  das  Verhör  des  Schuhmacher  leiteten,  nahmen  an, 
diu  es  sich  bei  diesen  heimlichen  Botschaften  um  täul'erische 
Angelegenheiten  gehandelt  habe,  was  ja  auch  sehr  wahr- 
icheinlith  ist.  Dabei  bleibt  es  treilich  unaiclier,  ob  Roggener 
leJbsi  wiedergetauft  war  oder  ob  er  nui-  äusserliche  gute 
Beziehungen  mit  dieser  Pai-tei  unterhielt;  jedenfalls  waren 
idnc  Neigungen  im  August  1535  noch  nicht  öffentlich  be- 
kannt und  er  galt  der  Obrigkeit  gegenüber  als  Anhänger 
der  lutherischen  Kirche. 

Ausserdem  verdient  es  bemerkt  zu  werden,  dass  fast 
*lle  diejenigen  Männer,  welche  im  Jahre  1535  geschwoi'en 
kalten,  sich  hinfort  an  keinem  Aufruhr  zu  beteiligen,  näm- 
Kch  Richard  Schuhmacher,  Georg  Hundei-tinark,  Bernhard 
I  Seiden beutel ,  Hovelmanu  u.  a,  im  Jahre  1538  erwiesener- 
[  nuBsen  nicht  nur  mit  den  Täutem  Verbindungen  besasson, 
andern  sämtlich  selbst  die  Taufe  empfangen  liatten.  Sollte 
'liie  Zugehörigkeit  zu  dieser  Gemeinschaft  aus  der  Zeit 
slaimnen ,  wo  die  Bewegung  schon  im  Niedergang  begriffen 
ffftf,  oder  nicht  vielmehr  aus  der  Periode,  wo  sie  ihre  höchste 
Ausbreitung  erreicht  hatte,  nämlich  aus  dem  Jahre  153-t? 
Wir  möchten  das  letztere  um  so   mehr   annehmen,    als   seit 
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der  Unterwerfung  der  Stadt  unter  das  fui'stliche  Regiment 
der  übertritt  zu  der  schwer  bedi'ohten  Sekte  ein  aussichts- 
loses Wagnis,  ja  eine  Tollkühnheit  gewesen  wäre.  Als  ein 
Alann  wie  Koggener  Bürgenneister  wai*  und  in  der  Nach- 
barschaft eine  Stadt  nach  der  anderen  (man  denke  an  Münster 
und  Warendorf)  in  das  Lager  der  neuen  Religionspaiiei 
überging,  da  war  auch  für  die  Lippstädter  einige  Augen- 
blicke liindurch  die  Hoffnung  auf  den  schliesslichen  Erfolg 
ihi'er  Sache  kein  leeres  Phantasiegebilde.  Wir  haben  an 
anderer  Stelle  den  Beweis  erbracht,  dass  im  Frühjahi*  1534 
eine  Zeit  lang  im  Ernst  die  Frage  aufgeworfen  werden 
konnte,  ob  das  Täufertum  oder  die  lutherische  Lehre  den 
endgültigen  Sieg  in  Nordwestdeutscliland  davontragen  wei^de, 
wobei  freilich  nicht  an  die  sozialistischen  Theorieen  des  Jo- 
liann  Matthys,  sondern  an  die  Doktrinen  Melchior  Hofmami's 
zu  denken  ist  ^ 

Als  Richard  Schuhmacher  im  Jahre  1538  zu  Lippstadt 
verhaftet  wurde,  war  er  nur  zufällig  in  der  Stadt  anwesend. 
Es  geht  aus  den  Akten  hervor,  dass  er,  obwohl  Lippstädter 
Bürger,  gewöhnlich  in  Soest  wohnte  ^.  Man  darf  daher  an- 
nehmen, dass  er  seit  den  Ereignissen  vom  August  1535  es 
vorgezogen  hat,  seinen  dauernden  Wohnsitz  in  einer  Stadt 
zu  nehmen,  in  welclier  die  Freiheit  des  neuen  Glaubens  noch 
nicht  durch  Gewaltmittel  beseitigt  war,  mid  auch  diese  Tat- 
sache beweist,  dass  seine  Zugehörigkeit  zu  der  verfolgten 
Sekte  bereits  vor  das  Jahr  1538  fällt. 

Zugleich  wird  hierdurch  die  nahe  Verbindung  beleuchtet, 
in  welcher  die  Soester  „Brüder"  mit  den  Lippstädtern  stan- 
den. Man  hatte  bisher  von'  den  ersteren  ebenso  wenig  ur- 
kundliche Nachrichten  wie  von  den  letzteren,  aber  die  For- 
schungen im  Soester  Stadtarchiv  haben  ergeben,  dass  seit 
dem  Jahre  1534  hier  eine  so  starke  täulerische  Partei  vor- 
handen war,  dass  die  melu'tiach  geäusserte  Hoffnung  Johanns 


1)  Vgl.  Keller,  Gesch.  der  Wiedertäufer,  S.  1450'.  Dort  ist 
auch  nachgewiesen,  dass  der  Sieg  des  radikalen  Anal)aptisnuis  in 
Münster  zur  Niederlage  der  ge samten  Partei  und  zu  dem  Sieg  der 
Evangelischen  das  meiste  beigetragen  hat. 

'2)  S.  die  Urkunde  Nr.  3. 
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von   Leyclen,    Soest    werde   dem   Beispiele   Münsters   folgen, 
üre  volle   Berechtigung    hatte  ^     Nicht   ohne   Gnind   stand 
der  Name  Soest's  an  der  Spitze  derjenigen  Städte,  von  denen 
^in  münstei''8cher  Prophet  behauptete,  „sie  seien  den  Kindern 
©ottes  von  dem  Herrn  verliehen  worden ".    Für  die  Annahme 
enger  Beziehungen   mit   den  Lippstädter  „Brüdern"   seheint 
such  die  folgende  Tatsache  zu  sprechen.     Im  August    1534 
liatte  der  Rat  der  Stadt  Soest   den  Prädikanten  des  Dorfes 
Xohne,    welches  zur  Jurisdiktion  des  Rats  gehörte,    weil  er 
im  Sinn  der  Wiedertäufer  predigte,   festgenommen  und,   als 
Tnan  ihn  fiir  überführt  erachtete,  seines  Amtes  entsetzt.    Der 
Xüster  dieses  Dorfes  war  nun    gleichfalls   ausgewichen   und 
hatte  sich  nach  Lippstadt  begeben,    wo   er   ein  Jahr   später 
in  die  Katastrophe  verwickelt  und  gefangen    gesetzt   wurde. 
5Ian  hielt  ihn  für   so   verdächtig,    dass   er   sowohl   aus   den 
cleve -märkischen     wie    aus    den    lippischen    Ländern    aus- 
gewiesen ward  ^.     Seine  Beziehungen    zu   den  Täufern   krö- 
nen nicht  bezweifelt  werden. 

Wenn  es  demnach   als  sicher  gelten   darf,    dass   die  Oe- 
schichte   der  Lippstädter   „Brüdergemeinde"   bis   mindestens 
zum  Jahre  1534  hinaufreicht,    so    ist  zugleich  gewiss,    dass 
<la3  Bestehen  dci'selben  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  ein 
"tvohlbewahrtes  Geheimnis  blieb.     Wir  wissen,  dass  die  Bru- 
«er    ihre  gottesdienstlichen   Übungen    seit   der  grossen    Ver- 
folgung  unter   dem   Schutze  der  Nacht    an  heimlichen,    ab- 
ffolegenen  Orten  zu  halten  pflegten.    Strengste  Verschwiegen- 
heit war   tiir  jeden    eine  Pflicht,    an   deren  Erfüllung   nicht 
f^iir  die  Existenz   der  Gemeinde,    sondern    das  Leben    jedes 
Einzelnen  hing;    durch  ein  Mitglied    dos  Bundes    ward    der- 
^olbe  sicher  nicht  verraten;  was  wunder,  wenn  sicli  in   einer 
^tradt,  wo  fast  die  ganze  Bevölkerung  in  Opposition  zu  den 
logierenden  Gewalten  stand,  lange  Jahre  hindurch  die  Brüder 
^ingestrirt  behaupteten  ? 

Endlich,    im  Jahre    1538,    erhielt    die  Obrigkeit  die  An- 

1)  S.  «lic  Einzelheiten  bei  Keller.   Onsch     «h-r  WiedertüntV'r ,   S 
1  •  »8  ti'. 

2r   S.    die    Akton    im    Steint?  -  Archiv     :;u    Münster,    Clcv*^    ^^I.-rk 
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zeige,  dass  eine  Täufergemeinde  in  Lippstadt  vorhanden  sei, 
und  ehe  die  Brüder  gewarnt  worden  waren,  wurden  die 
vornehmsten  Glieder  des  Bundes  verhaftet  imd  in  Gewahrsam 
genonmien.  Wir  wissen  nicht,  auf'  welchem  Wege  die  Re- 
gierung von  der  Sache  Kunde  bekommen  hat,  aber  es  scheint 
ein  ursächlicher  Zusammenhang  mit  der  kurz  vorher  erfolgten 
Katastrophe  der  Lemgoer  Täufergemeinde  vorhanden  zu  sein  K 
Da  in  der  Kegel  die  Gefangenen  auf  der  Folter  nach  ihren 
auswärtigen  Freunden  gefragt  wurden,  so  dürfte  hier  das 
Bestehen  des  Lippstädtcr  Bimdes  zutage  gekommen  sein, 
^^'^ie  dem  auch  sein  mag,  so  viel  steht  fest,  dass  die  Obrig- 
keit im  November  1538  die  Häupter  der  Gemeinde  in  der 
Hand  hatte  und  den  Beschluss  fasste,  mit  der  ganzen  Strenge 
der  Gesetze  gegen  sie  zu  verfahren. 

Am  29.  November  ^  trafen  als  Bevollmächtigte  Herzog 
Johanns  die  Herren  Wennemar  und  Ebert  v.  d.  Recke  nebst 
dem  märkischen  Landschreiber  und  als  lippische  Kommissare 
Heimann  v«  Mengersen,  Franz  Kerssenbroick ,  Christoph 
V.  Donop  und  Georg  v.  Horde  in  Lippstadt  ein,  traten  so- 
foi*t  zu  einer  Sitzung  auf  dem  Rathaus  zusammen  und  ver- 
ständigten sich  über  die  Art,  wie  sie  in  dieser  schwierigen 
Sache  verfahren  wollten.  Man  erkennt  aus  den  Vorberei- 
tungen, welche  Wichtigkeit  man  der  Sache  beilegte,  und 
man  durfte  erwarten,  dass  ein  blutiges  Strafgericht  bevor- 
stehe. 

Die  Kommissare  beschlossen  zunächst  unter  Zuziehung 
einiger  Vertreter  der  städtischen  Körperschaften  ein  aiisfUhr- 
liches  Verhör,  erst  in  der  Güte,  dann  mit  der  Folter  vor- 
zunehmen. Hierzu  sollten  vorläufig  nur  die  am  meisten  gra- 
vierten Personen  gezogen  werden.  Als  man  diesen  Beschluss 
dem  Stadtrat  mit  dem  Befehle,  den  Scharfrichter  und  die 
Folterzeuge  zur  Stelle  zu  schaffen,  zu  erkennen  gab,  äusserte 


1)  Von  der  Leragoer  Gemeinde  erzählt  Harn el mann  Opp.  p.  1066, 
dass  sie  zahlreiche  Anhänger  gehabt  habe.  Bei  der  feindlichen  Hal- 
tung dieses  Autors  gegen  die  Täufer  verdient  seine  Notiz  Bemerkung, 
dass  die  Hinrichtung  des  Hauptführers  einen  „einfachen  Mann"  traf, 
der  sich  des  „Gewissens  halber"  der  Sekte  angeschlossen  hatte. 

2)  S.  die  Beilage  Nr.  2. 
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dieser,  dass  zwar  bereite  ein  Verhör  stattgef'uuden  habe,  der 
Kat  aber  willens  sei,  den  Anurdnmigen  nadizukommen. 
-Am  30-  November  fand  deim  in  der  Tat  das  Verhör  der 
Blciätbeächuldigteti,  nämlich  Klchard  Schidimacher's  tmd  Qeorg 
üundeitiiiark'* ',  statt  und  ihre  Aussagen  wurden,  wie  es 
gebräuchlich  war,  von  dem  anwesenden  Gerich taschreiber  zu 
Papier  gebracht. 

E*  ist  lebhaft  stu  bedauern,  dass  diese  Bekeimtni&se  ver- 
loren zu  sein  scheinen;  wir  kennen  nur  d&s  Vei'zeichnis 
der  Fragen ',  welche  an  die  Angeklagten  gerichtet  worden 
sind,  aber  nicht  deren  Antworten.  Die  letzteren  würden 
nicht  nur  ein  deutliches  Licht  auf  die  Geschichte  der  Lipp- 
städter  Brüdergemeinde,  sondern  auch  auf  den  ganzen  dama- 
ligen .Stand  der  Bewegung  in  diesen  Gegenden  werten.  Dean 
es  pflegte  stets  ati'eng  inqiünert  zu  werden,  ob  die  Getange- 
uen  auch  Veratitnduis  und  BUndnisse  mit  auswärtigen  Wieder- 
täufern gehabt  hätten,  und  bei  der  engen  Verbindung  der 
Brüder  unter  einander  dari'  man  annehmen,  dass  hierbei  man- 
ches Geheimnis  zutage  gekommen  ist. 

Am  30.  November  traten  die  herzoglichen  und  gräflichen 
Kommissare  zusammen  und  berieten  über  das  Resultat  der 
Verhöre.  Dabei  ward  zunächst  die  wichtige  Tatsache  fest- 
gestellt, dass  alle  Gefangenen  (ich  tiride  in  den  erhalteneu 
Aktenstücken  im  ganzen  zwölf  Namen  ei'wähnt)  *  die  Wieder- 
taufe empfangen  hatten,  aber  sich  gern  unterrichten  lassen 
und  von  der  Hekte  zurücktreten  wollten. 

Aus  dem  letzteren  Umstand  geht  hervor,  dass  die  reli- 
pÖBo  Begmterung,  welche  im  Anfang  der  grossen  Bewegung 
«  viele  Hunderte  zu  Märtyrern  Imtte  wertlen  lassen,  im  Er- 

1)  Der  Uat  hatte  xtrai  Seideiibeutel  ab  Hauptrüdelafiihrer  gü- 
i>Uut,  achlicBslicb  acLeüit  aber  Hundertmark  verhÖrl  wordun  zu  sciu. 
S-  die  Beilage  Nr.  3. 

ä)  S.  die  Beilage  Xr.  3. 

'6}  Ki[mlicli  Kichjird  Schuhmacher,  Georg  Hunderttnark,  Bernh.ird 
^ideubeut<:1 ,  Amd  Hovelmaun  uebst  sciueii  l)i^ii)i:ii  Frauen,  Ebert 
öliseker  und  sehi  Sohn,  Hi'hirich  Slenasgiiii  luid  Heinrich  Willekeu, 
llrbtiu  KisEOninlichur  uud  eiu  (uiigeiianuter)  GcfaugCDur  zu  Bwlium, 
■olclier  eia  Lipiistiidtcr  Kiud  gewesen  sein  dürfte. 
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löschen  begriffen  war;  in  der  Verkümmerung,  welcher  die 
verfolgten  armen  Slenschen  anheimgefallen  wai'en,  vei'sagte 
jt^der  Schwung  des  Geistes  und  jede  Fähigkeit  zur  pei'sön- 
Hchen  Aufopferimg,  wie  sie  früher  unter  den  Eindrücken 
leuchtender  Vorbilder  vorhanden  gewesen  war. 

Nach  den  Konstitutionen  des  Reiches  waren  alle  Ange- 
klagten der  Todesstrafe  verfallen ;  aber  Herzog  Johann  hatte 
seinen  Gesandten  die  Vollmacht  gegeben,  das  Blutgerieht 
auf  die  Rädelsführer  zu  beschränken,  und  jene  machten 
liiervon  um  so  lieber  Gebrauch,  als  ein  Teil  des  Odiums 
doch  auch  auf  sie  gefallen  sein  würde.  Sie  beschlossen  da- 
her, nur  „den  vornehmsten  und  prinzipalsten  ",  nämlich  Richard 
Schuhmacher,  Bernhard  Seidenbeutel  und  Georg  Hundert- 
mark, den  Prozess  zu  machen  und  sie  nach  ergangenem  Ur- 
teil am  Leben  zu  strafen.  Man  wählte  gerade  diese,  weil  sie 
ihren  im  Jahre  1535  geleisteten  Eid  gebrochen  hatten.  Ausser- 
dem sollte  noch  Amd  Hovelmann  vor  Gericht  gestellt  wer- 
den, weil  er  ausser  seiner  einen  Ehefrau  noch  eine  zweite 
genommen  hatte,  —  eine  Tatsache,  welche  beweist,  dass  die 
Lehre  Johanns  von  Leyden  unter  den  Lippstädter  Täufenn 
wenigstens  zum  Teil  Eingang  gefunden  hatte. 

Vier  andere,  Evert  Gläseker  und  sein  Sohn,  Heinrich 
Willeken  und  Heinrich  Stenssgen  wurden,  da  sie  zu  der 
Wiedei-taufe  vei'führt  worden  seien  und  dainiber  Reue  em- 
pfanden, unter  der  Bedingung  begnadigt,  dass  sie  Busse  tun 
und  Bürgen  für  ilir  ferneres  ordnungsmässiges  Verhalten 
stellen  sollten. 

Einem  anderen,  Urban  Kissenmacher,  ward  deshalb  das 
Leben  geschenkt,  weil  er  sich  erbot,  den  Anton  Schmitz, 
der  schon  1536  zu  Lippstadt  im  Gefängnis  gesessen  hatte, 
dann  aber  entkommen  war,  dingfest  machen  zu  helfen. 

Ehe  die  Kommissare  indessen  zur  Ausführung  dieser  Be- 
schlüsse schritten,  hielten  sie  es  für  zweckmässig,  sich  der 
Zustimmung  des  Stadtrats  zu  versichern.  Dieser  aber  lehnte 
nach  gehaltener  Beratung  jede  Mitwirkung  bei  der  Prozedur 
ab.  Er  machte  geltend,  dass  ihm  die  Gerichtshoheit  in  Lipp- 
stadt nicht  zuste.*lie;  die  Fürj<ten  hätten  sie  ihm  ja  abgenom- 
men :  schon  jetzt  mache  sich  in  der  Stadt  ein  Unwille  gegen 
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^Blärgermeister  und  Rat  geltend,  und  man  beschuldige  sie, 
d«ja  sie  die  Urlieber  dieser  ganzen  Angelegenheit  seien;  die 
^Cemraissftre  mfichten  tnn,  was  sie  für  notwendig  hielten; 
des  Rates  einziger  Wunach  sei,  dass  nur  die  Boslieit  gesti-ai't 
■wrenie,  die  Guten  aber  am  Leben  blieben.  Daraui'  blieb 
den  Verordneten  nichts  übrig,  als  ihre  Beschlüsse  allein  zu 
Eas^en. 

Während  dieser  Verhandlungen  ereignete  sich  der  Zwi- 
schenfall, dass  der  städtische  Torwächter  Ebert  von  Unna 
heiuiUch  des  Nachts  eine  wicdergetauf'te  Pei"aon  aus  der  Stadt 
lies«.  Die  Saclie  wurde  bekannt  und  Ebert  eingezogen.  Er 
war  nach  den  Gesetzen  dem  Tode  veriidlen,  allein  die  Räte 
wagten  schon  keine  weitere  Exekution  und  beschlüsnen,  ihn 
mit  gelinderer  Strafe  davonkommen  zu  lassen.  Auch  hier 
weigerte  iäch  der  Rat,  sich  an  der  Bestraiiing  zu  hetciÜgon. 
Am  2.  Dezember  wui'den  liiehai-d  Schuhmacher,  Bom- 
hard  tseidenheutel,  Georg  Hundertram-k  und  Amd  Hovelmann 
auf  das  Rathaus  geführt,  wo  sie  in  aller  Fonn  Rechtens  auf 
Qmnd  der  kaiserlichen  iVlandate  abgeurteilt  imd  dann  zur 
Rithtslätte  geführt  werden  sollten.  Als  die  Einwohner  der 
Stadt  hiervon  Kunde  erliielten,  aimimelten  sich  die  Frauen 
und  Jimgfranen  vor  den  Richtern  und  baten  Hehentlich,  das» 
iMn  die  Getangenen  verschonen  möge;  „man  soHe  Blut- 
'ergiessen  verhindern  lun  der  Angeklagten  armen  kleinen 
Kinder  willen".  Als  die  Kommissai'e  eine  nblehnende  Ant- 
«■"rt  erteilten,  weil  ihre  Instruktion  ihnen  solches  unmöglich 
niftch«  —  sie  wagten  doch  nicht,  die  Einmischung  der  un- 
Mrufenen  Bittsteller  ohne  weiteres  abzuweisen  — ,  wieder- 
Wleu  die  Frauen  unter  grossem  Wehklagen  und  mit  fusa- 
ftüigem  Flehen  ihre  Bitten  in  so  dringender  Weise,  dass  die 
Verordneten  sich  genötigt  nahen,  die  Gerichtssitzung  zu  sua- 
pendieren  und  sich  in  einen  anderen  Saal  des  Rathaus«  zu 
wgohcn  Von  dort  aus  Hessen  sie  das  Sitzungslokal  räiunen. 
^Bcklem  dies  geschehen  war,  wurde  die  unterbrochene  Ver- 
lUiTidlung  wieder  autgeuommen  und  der  Stab  über  die  Ge- 
fangenen gebrochen.  jUs  aber  die  Verurteilten  abgeiührt 
wenlen  sollten,  waren  niclit  nur  die  Frauen,  sondern  auch 
ßütgerachaft  und  Rat  vor  dem  Ratliaus  versammelt,  um  von 
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neuem  für  die  GeÜEmgenen  zu  bitten.  Die  Haltung  des  Volks 
flcheint  eine  so  entschiedene  gewesen  su  sein,  dass  die  Ver- 
ordneten es  nicht  wagten,  ihre  Befehle  durchzufuhren.  Sie 
erklärten,  die  Fürbitte  an  ihre  Fürsten  bringen  und  weitere 
Instruktionen  erwarten  zu  wollen.  Da  auch  die  G^efiuigeuen 
um  Gnade  baten  und  sich  zu  je^ch^  Pönitenz  erboten,  so 
wurden  sie  vorläufig  wieder  in  den  Gewahrsam  zurück- 
gebracht. Damit  war  das  Leben  der  Unglücklichen  gerettet, 
und  der  Stadt  Lippstadt  blieb  das  blutige  Schauspiel  eines 
Ketzergerichts  erspart  Leider  wissen  wir  nicht,  in  welcher 
Form  nachmals  die  Bestrafung  der  Verurteilten  stattgefun- 
den hat 

Am  3.  Dezember  ward  wegen  der  übrigen  Täufer  Ent- 
scheidung getroffen;  man  l^te  ihnen  auf,  dass  sie  mit  dem 
Totenhemd  bekleidet  in  der  Elirche  vor  allem  Volk  Busse 
tun  und  ihren  Irrtum  abschwören  sollten.  Die  G^&ngenen, 
denen  diese  Forderung  in  ihren  ZeUen  verlesen  ward,  er- 
klärten sich  zum  Widerruf  bereit,  aber  sie  baten  —  imd 
Bürgermeister  und  Rat  unterstützten  ihre  Bitte  — ,  dass  ihnen 
der  Kirchgang  im  Leichenkleide  erlassen  und  der  Widerruf 
vor  der  Gemeinde  ab  genügend  erachtet  werde.  Die  Kom- 
missare gaben  abermals  nach.  Auch  fiel  es  den  Angeklagten 
nicht  schwer,  unter  den  Bürgern  Freunde  zu  finden,  welche 
die  verlangte  Bürgschaft  für  sie  leisteten;  besassen  sie  doch 
fest  alle  in  der  Stadt  Verwandte  und  Angehörige,  die  sich 
gern  der  Aufforderung  imterzogen.  Nur  Urban  Kissen- 
macher, der  ein  Zugewanderter  war,  konnte  keinen  Bürgen 
finden;  doch  ward  er  auf*  sein  erwähntes  Versprechen  hin 
freigelassen. 

Ausser  diesen  Personen,  welche  bei  der  Ankunft  der 
Kommissare  in  Haft  sassen,  waren  noch  eine  Anzahl  anderer 
der  Wiedertaufe  bezichtigt;  sie  hatten  indessen  die  Stadt 
verlassen  und  waren  flüchtig  geworden.  Die  Kommissare 
liessen  bekannt  machen,  dass  die  Ausgewichenen  unter  der 
Bedingung  des  Widerrufs  \md  der  Bürgschaftstellung  in  ihre 
Vaterstadt  zurückkehren  dürften,  imd  es  ist  wahi*scheinlicli, 
dass  diese  Bedingungen  angenommen  worden  sind. 

Damit     war     die    Auflösung    der     Täufergemeinde     zu 
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X^ppstadt  vollzogen,  und  wir  hören  späterhin,  soviel  ich  bis 
^etzt  habe  feststellen  können,  von  der  Sehte  nichts  mehr. 
IMüniter  im  DeMmber  1880.) 

^V  Beilage  Nr.  t. 

^Bdireiüen  Herzog  Julian n  vou  Cleve  ao  Jüest  und  Franz  von  Hürde, 

^H  Amtleute  zu  Lippstailt. 

^B  Dat.   Cleve   1537   Mai   25. 

^^PSatrifft  die  Wiedertäufer  zu  Blomberg  und  Heinrich  Knippiug. 

^K  Lieve  Getruweu!  Uns  ist  zydouuk  fürkommen,  we  tlat  ter 
Bloemberg  einer  genannt  Kuipitinck  mit  viertien  andern,  die  der 
Widderdoep  anhengicL  sin  Eolden  gofengklich  angenommen.  Nu 
ii  biebevorn  ejner  genant  Henrich  Knippinck  sins  Amptfi  ein 
Ljenewever  utli  unser  Stat  Wesel  gewjcken,  de  darselbat  die 
Widderdope  angerichtet  und  der  furnempste  Upwickler  gewest 
uid  dvrill  uns  unbewust,  of  der  vurs.  Gefangne  deser  Henrich 
Koippinck  sj  ader  nit  is  unse  Meinung  und  Bevehl,  dat  gy 
saa^t  und  Besunder  mit  gewisser  Kuntschaft  darnae  Erfahrung 
doiD  und  die  Wahrheit  davan  vernemen  und  so  gemelter  Hen- 
ncii  Kaippiuch  der  Gefangne  wäre  uns  alsdann  solchs  upt  für- 
Jerli^t  anzeigen,  folgenz  b;  den  Lipscben  Statbaldern  anhalten 
luid  verfuegen,  dat  derselve  mit  gnder  Verwarnng'  angehalden 
"erde  bis  so  lang  wy  den  Stathaldern  desselven  Knippincks  Ver- 
fimdlnrig  und  was  etliche  Widderdoeper  so  wy  in  unser  Stat 
1^'eael  bebben  rechtferdigen  laten  vom  ihme  bekannt,  to  geferdiget 
listten.  Wilchs  wy  nach  gedaner  Erkundigung  unvertoglich  to 
dllin  geneigt  sin,  waerbj  dem  geferlichen  Vurnemen  gemeltes 
Knippincks  nachgetracht  und  by  ayn  gehoerliche  Straf  einmal 
entfingen  moege.  Versehen  wy  uns  also  tot  u.  Gegeven  etc. 
BuäIs  -  Archiv  zu  Miir.ster,  Cleve-Mftikiscbes  Lomles-Archiv  Kr. 
192  *.  —  Conc. 


Beilage  Nr.  2. 

Aus  den  Verhandlungen  inbetreff  der  Wiedertänfer  zu  Lippstadt. 

Act.  Lippstadt   1538  Novemb.   29  ff. 

Anno  etc.   38   am   Frid^e   den    29.  Novembris   utb    bevehl 

und  beschryvung  nnsers  g.  Hern  Hertogen  to  Cleve  Gnylich  und 

ßwg  etc.     Sin    de    Emtvesten    Wennemar    van    der    Recke    to 
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Blanckenstein  und  Werden  und  Evert  van  der  Recke  tom  Hamme 
Amptlude  sampt  dem  Merkschen  Lantschrywer  bynnen  de  Stat 
Lipp  erschienen  und  die  verordenten  der  Jungen  Graven  van 
der  Lippe  (so  glichsfals  aldair  ankhomen)  als  mit  namen  Uer- 
man  van  Mengersshem,  Frantz  Kersenbroich ,  Christoffel  Donob 
und  Jorien  van  Huerde  by  sich  gefurdert  up  dat  Raithuss,  den- 
selven  folgentz  ursach  und  bewegung  deser  bykompst  tekennen 
geven  und  darnegst  angezeigt  unsers  genedigen  Hern  gnedige  er- 
biedung  gegen  die  jungen  Hern  van  der  Lippe  ind  dese  veror- 
dente  vermoeg  des  irsten  Artickels  irer  der  Cleffschen  Amptlude 
Instruktion. 

Solcher  erbiedung  hebben  die  Lipsche  geschickten  sich  von 
wegen  irer  jungen  Hern  und  Graven  van  der  Lyp  onch  vur  sich 
selffst  hoichlich  und  underdenig  bedanckt  mit  geburlicher  und 
underdeniger  Erbiedung,  solchs  to  verdienen. 

Ferner  hebben  unsers  g.  H.  verordente  den  Lypscheu  den 
folgenden  Artickel  der  Instruktion  belangend  die  Gefangen  vur 
die  Hand  genommen  und  denselven  den  Lipschen  vurgehalden 
und  mit  inen  nae  irem  bedencken  darup  geslaten,  dat  die  gut- 
liche frage  mit  den  gefangenen  Widderdoepern  irstlich 
wurde  furgenommen,  in  bywesen  etlicher  van  beyder  Hern  Ver- 
ordneten und  der  Statt  Lipp  und  folgentz  mit  der  pinlicher  frage 
80  es  die  Gelegenheit  dede  erfordern,  vortgefaren  werde,  allet 
Inhalt  der  Instruktion  und  Fragstücke. 

Und  hirup  is  solchs  dem  sittenden  Raide  angezeigt  und  dese 
vursc.  Meinung  vurgehalden,  euch  dat  sy  etliche  van  inen  by 
dat  verhoir  verordenten  und  alle  Dink  to  der  pinlicher  Frage 
noedich  in  gereitschaft  stelten,  dartoe  die  Personen  so  um  meisten 
archwanig   namhaftig   machten,    euch   den  Scharprichter   by   der 

Handt  hedden. 

Bürg:ermeister  und  Rait 

hebben  geantwort,  dat  sie  die  Gefangen  vurhen  umb  etliche 
Dinge  als  nmb  ire  mittresellcn  fragen  laten  und  segen  glichsfals 
vui  i^ut  an,  dat  solcli  verhoir  vor  sicii  geiige,  dan  der  Scharp- 
rie.itor  wore  gogenwerdig  und  iille  Dinck  wat  darto  noitturftig 
bestalt  und  dat  sie  vur  die  Atchwanigsten  angeven  Richart 
Schoenmecher  und  Sydenbuell. 

Item  dwill  doser  dag  hiebevorn  up  anhalten  der  Lipi>schen 
Rhode  verstreckt,  wuchs  unsers  g.  Hern  Amptluden  tor  Lyppe 
nicht  bewust  und  denselven  deser  dach  nit  weder  angestalt  ader 
erlvundigt,  syndt  sie  nit  erschienen,  Aver  durch  unsers  g.  Hern 
Amptlude  by  sie  to  khomen  gefordert  worden,  derhalven  sie  hnde 
Saterstach  ankhonion  und  nnsers  g.  Hern  Instruction  angehört 
und  auch  folgentz  den  naemiddag  mit  den  Lippschen  geschickten 
verner  handien  hellten. 
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Und  (lat  gütliche  verhoir  und  unddrfcaguug  is  iresoliiet,  we 
in  iler  Gefangen  Bekenutni^seb  '  to  selieu. 

Dmiacli  am  Saterstacli  den  bo.  *  Noverabris  deu  iiaemii-Idage 
hhbben  tieyde  unsfrä  g,  Hern  und  die  Lippsclie  Veroidente  die 
b«ti!nntniiaGe  angeliotrt  und  bernit'iUgt  und  betinden,  dut  die 
üftungen  alle  wi dderdi>eijt,  Sunder  (^  aber)  sieb  gern  cn- 
d^nichteD  lateu  und  affstaen  wellten,  derlialven  die  rerordenteD 
üip.  Haj.  Constitution  und  unsers  g.  Herrn  erfolgte  Edict  dureb- 
äebcD,  und  wiewoll  sie  befunden,  dat  vermog  derselben  die  weJer- 
^oepte  Personen  in  die  Liü'straff  gefallen,  So  habbon  s}-  doclt 
nie  Inbalt  irer  lustruction  Tur  gut  angesehen  und  overkhomen, 
dat  Bidiart  Scboraecher,  Borndt  Sjrdenbuell  und  Jurien  Hundert- 
Oirck  Üb  die  vurnemb^teu  und  principalsten  u^i  Ire  bekenntuusg 
und  Tarhandlung  ten  recliten  gestalt  uud  nae  erganguem  urdell 
und  am  leven  g'e:^tr!lllt  werden  soUen,  Sunderlicli  in  Ansehung, 
ddl  die  dr;e  hirbernrn  als  die  Heru  bynnen  der  Stat  gewest, 
ir^t  upi'oiiscber  Handlung  h^tlTRu  in  Haftung  geseten  und  damals 
^einllt,  sich  beufurt  unsers  g.  Hern  Ordnung  und  Edieton  gemetli 
In  lialden  oucb  sich  in  geynerlei  Secte  ader  rotterie  to  ergeven. 
I»«!  uBcb  gli'-bsfiii  die  l'ua«est  jder  Arndt  Hovelniiiun  der  neben 
i in  Ehefrau we  noch  ein  ander  tor  ebn  genommen  und  sich  geven 
liiten.  ten  rechten  gestalt  und  gestrafft  soll  werden. 

Aier  die  andern,  als  mit  namen  Evert  öiaeseker  und  sin 
SwEUB,  Henrich  Sten^sgen  und  Henrich  WilJeken  die  unwetent 
*ls  sie  sich  beklagen  to  der  Widderdnep  verfuert,  iron  Ird'imb 
l^keDnen  und  davon  afftoiiaen  geneigt  und  willens,  uf  geburliche 
l'"Bt  und  Imrgscbafft  sich  in  geynerlei  Seete  hpmae  ti>  ergeven 
"^'t  dem  leven  to  begnaden. 

Dwül  oucb  Urban  Kussenmaclier  in  tit  der  Munsterachen  Be- 
lägemng  t"  AVarendorp  gedoept  und  doch  midier  wyle  sich  beim- 
''oh  gehfllJen,  onch  we  die  andern  afl'tostaen  und  tn  widerroetien 
*iliicb.  Sali  he  ouch  der  lyffotraf  verlateu  bin,  SunderJich  dat 
'iB  sich  nu  angenoiamen,  Tboniss  Smitz  belpen  to  bedredden. 

Und  liebhen  die  Verordenten  vort  diss  ire  Bedenken  und 
^urneoien  Burgermeister  und  ßait  to  der  Lyp  vurgehalden  und 
ires  ii;tiiz  hierin  mit  begert,  der  Ursachen ,  dat  inen  der  Perso- 
nen Gestalt  und  Gelegenheit,  <'uch  Handel  und  Wandel  bevi-ust. 

Himff  hebben  die  Bürgermeister  und  Bait  ire  Bedencknes 
^ntiiunen  nnd  sich  mit  Iren  andern  Ituitzfnmden  bedacht  und 
dimacb  Widder  inbraeht,  we  dat  Inen  all  Uoichheit  nnd  Obericbeit 
'irnaen  der  Stat  Lyp  benommen  und  hetten  unse  g.  Fürsten  und 


1)  Leider  habe  ich  diespiben  nicht  aiiffimleu  können;   sie  ■ 
^ren  lu  sein. 

2)  Diirch  Srhreihfehler  steht  im  Cii  iHinal  der  ..  XXiX  Ko\ 
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Hern  van  Ckve  and  Lip  aicli  die  Hoicheit  vurbehalten,  dartoe 
wo  dat  sie  die  van  der  Lippe  bj  etlichen  van  irer  Gemejn  be- 
dacht wurden  ala  hedden  sy  verfue^,  dat  dese  straff  ynrgeno- 
men  wurde,  also  dat  sie  sich  bernae  Unwillens  van  irer  Ge- 
raeyndt  befurchten,  wo  sie  herttia  Iren  Rait  geven,  derhalven 
begert,  dat  die  verordenten  dese  sache  buyten  inen  wollen  ver- 
haudlen  und  verfliegen,  dat  die  Bossheit  möge  gestraeft  und  die 
guden  underbalden  werden.  Demnach  hebben  die  Verordenten 
iip  ire  vorige  meynung  beslaten  und  ilai'by  gebleven. 

Mit  dem  Qefangen  to  Bouck  aol  es  glich  mit  den  andern 
begnadigten  Personen  gehalden  werden,  sunderlicb  dwil  he  alT- 
tostaen  geneigt. 

Bvert  T»n  Unnae  hefft  by  nacbt  die  Furten  geapnet  und 
danitb  ein  wederdcepieche  Person  galaten,  is  dei'halveu  angefan- 
gen und  wtewül  he  darumb  billich  am  lyve  l"  straffen,  So  bebben 
doch  die  Kbede  vur  gut  angesehen  dwill  vast  mit  den  andern 
die  bloitatortang  vnrgenommen,  dat  he  mit  temlicher  straff  ter 
Hafftung  to  vertaten  und  darmit  affgewesen  werden.  Sulcbs  iss 
dem  Rade  angetzeigt  und  ire  Meynung  darum  to  verneinen.  Ouch 
heff%  Arndt  van  Thulen  vur  Ibme  geschreven, 

Darup  der  Rait  geantwort,  we  Evert  unsers  g.  Hern  Diener 
gawest  und  sich  gegen  sin  f.  ti.  in  synem  dienst  ergangen, 
wellen  se  ayne  straff  an  de  verordente  Rbed^  gestalt  hebben, 
douh  dwill  be  sich  der  Porten  Gelegenheit  und  des  Gravenn  er- 
Inindicht  dat  yetne  verbodden,  dieselven  utbtobrengen  ader  to 
melden.  Dameben  noch  begert,  dwill  unser  g.  Her  unlanx  die 
atat  liip  gewarnet,  Ire  Torten,  Tome  und  Huren  wol  bewaren 
nnd  sunst  in  guder  Hoede  halden,  dat  die  verordenten  oach 
wellen  verfuegan,  dat  die  Poiten  gehuriich  und  genoclisam  mochten 
verwart  werden.  — 

Damach  am  Momdage  den  2.  Decembris  sin  Kichart  Scho- 
mecher,  Jorien  Hnndertmark  und  Benidt  Sydenbuell  sampt  dan 
Pauwest  vur  dat  recht  gestalt.  So  bald  die  van  der  Lyp  solche 
vemommon  hebben  sich  Jnnffer  nnd  Fraawen  darselffst  up  dat 
Raithuyss  versamlet  einhelliglich  gebedon,  dat  bloitvergietung 
mocht  verhuet  blyven  umb  der  Gefangenen  armen  kleynen  Kin- 
derkens  willen, 

Darup  sich  die  verordenten  bedacht  und  vememen  laten,  dat 
sie  alle  sunderlich  geneigt,  die  Bloitvergietung  sovill  möglich  to 
verhueden,  aver  su  waren  etliche  hiebevoren  mit  dem  Lyva  be- 
gnadet, also  dat  nu  by  den  Terordenten  die  Macht  nie  were 
Bolchs  to  doia. 

Avermals  hebben  Junffer  nnd  Franwen  sampt  den  Bnrger- 
schea  we  für  gebedeii  nnd  mit  groetem  geschrei  und  karmen  ap 
die  knyen  gefallen. 


ZLlt  GESCHICHTE  DER  W  lEDERTÄL'FElt.  31 

Die  Verordeoten  sin  henweg  up  de  Z^Bakammer  g»ngen  und 
lerfuegt,  dat  Junfftr  und  Pranwen  onch  den  Burgerscben  an- 
gesucht, dat  Yedennann  soll  in  sin  Wonnung  geen  und  der  dar 
nichte  to  doin  soll  sieb  dar  nit  linden  Inten. 

Und  is  Tolgentz  to  der  Rechtzhandlnng  getreden  und  die  Ge> 
fangen  verklagt  und  verurteil  worden  we  i>y  den  Belceontniissen 
to  sehen. 

Als  aver  die  Gefangen  tom  doede  verwiesen ,  isa  widderumb 
TUT  sy  gebeden  wurden,  nit  allein  durch  .Tunffer,  Frauen  und 
Burgerscheo,  Sunder  auch  gemeyner  Bürgerschaft  und   Rait. 

Also  dat  die  Yerordenten  tom  letzten  angenommen,  diese 
Vnrhit  an  beide  Fürsten  und  Hern  i.'fl'^igen  t^  laten  nnd  irar 
(i.  hevelh  darup  gewarteu. 

Dessglicben  fiebben  die  Gefangenen  sich  beklagt,  dat  sy  uu- 
wetentlicb  verfuert,  bidden  umb  gnade  dwill  se  nit  geweten,  dat 
se  t«gen  die  Overicheit  gedaeu,  wiljen  nu  gern  affutaen  und  iren 
Irdom  wederrnepen,  we  se  dan  apentlich  in  sittendem  Gericht 
Dae  ergangenem  Urdell  vur  der  gantzer  Gemein  yder  vor  sin 
boefFt  Iren  Irdnmb  bekant  wederroepen  und  dat  se  davan  to 
staen,  oncb  darvüir  penitentz  antonemen  sich  erhoddeii.  Und  sin 
nedemmb  up  wideren  bevelh  ingefuert. 

Dinstich  den  3.  Decembris  den  morgen  iss  atTgekallt,  dat 
mit  den  andern  Gefangen  (die  nit  venirdeit  und  widdirroepen) 
iii\  gehandelt  vermoeg  der  Antzeichnuss  die  Boet  and  BQrgscbalTt 
vermeldend ,  welche  Zeddel  iss  den  Gefangen  in  der  Bebafftung 
Tur^ebalden  und  ire  Meynung  darup  angeboert. 

Oud  sollen  auch  dieselvigen,  so  nth  der  Statt  entwiecben, 
und  widderroepen  wniten,  widder  ingelaten  und  glichs  den  andern 
l>eDitentz  dein  und  darup  hurgacbafft  stellen. 

Darnach  am  gudenstach  den  vierden  Decembria  Sin  Burger- 
meister nnd  ßait  widder  up  der  Herrn  Huyss  b;  de  verordenten 
erschienen  und  inbracht,  dat  den  begnadigten  personen  die  Arit- 
zeichnus  we  et  mit  «lenselven  soll  gehalden  werden  vurgehaldon 
nnd  dat  sy  willich,  derselven  nachtekhomen ,  onch  Burgen  und 
Geloven  tu  stellen,  dan  allein  gebeden,  dat  inen  de  «ederroopnng 
in  der  Kercken  mit  eynom  doitkleide  to  duin  mögt  vertaten 
werden,  Sunder  vor  dem  Rade  und  gautzer  gemeynbelt  to  doen 
lergunt  und  tngolaten  wurde.  Wilchs  inen  up  vurbith  des  Haiti 
also  gestadet  und  dem  Eade  bevolhen,  dat  sy  solchs  U>  geschien 
ter  ireter  Gelefienheit  verschafften  und  de  Gefangen  der  Haftung 
»erlieten. 

und  anstunt  hehbcn  deae  naebesclireven  Burger  vur  die  Ge- 
igen Burgen  wurden  und  geloefft ,  dat  die  Gefangen  der  Ant- 
teicbnuss  vurgerührt  (die  inen  euch  vurtesen  is)  sollen  nach- 
nnmen  und  sich  dpr  vurthen  gemess  halden. 


y 
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Vur  Eyert  Gleseker  und  sin  Sonne  Jobann  sin  bui^g  worden 

und  geloefft 
Henrich  Tyman,  Pauwell  Lypperait,  Lubbert  Bodeker, 

Johann  Lücke. 

Vur  Henrich  Stenssgen 
Johann  Stenssgen  sin  broder,  Johann  Bodeker,  Johann  van  Kamen, 
Gerven  van  Stenssgen. 

Vur  Henrich  Willeken 
Thoniess  Floegell,  Herman  Schuirmann,  Johan  Lipperait. 

Item  nachdem  etliche  Persoenen  utgewiechen  und  sich  to 
widerroepung  und  penitenz  erboden,  is  dem  Rait  beleihen,  die- 
selven  widder  intonemen,  ouch  in  glicher  maten  van  inen  gnug- 
sam  Burgschaft  und  Gloven  to  entfangen 

Item  de  vursc.  Burgen  hebben  an  Händen  des  drosten  van 
Blankensten  geloefft,  Ire  gelofften  stede  und  vast  to  halden. 

Item  nachdem  Urban  Kusgenmecher  ein  Inkomeling  und  der- 
wegen  gein  Burgen  overkhomeu  mögen,  Aver  sich  angenomen, 
he  wolt  understaen,  Anthonium  Smedes  to  verspeen,  dat  de 
betreden  wurde  is  Urbaen  darup  der  Ilafftung  ouch  verlaten  der 
toversicht,  dat  he  solchs  raogt  to  wege  brengen.  Und  is  her- 
nach nit  wyders  an  desom  Ort  durch  de  Verordenten  gehandelt 
ader  vurgenommen. 
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Beilage  Nr.  3. 

Verzeichnis    der  „Fragstücke",   welche   den   gefangenen  Wieder- 
täufern zu  Lippstadt  vorgelegt  worden  sind. 

Gesch.  Lippstadt  1538  Novemb.  29  ff. 

Rychart  Schomocher  zu  fragen  ^ 

t  Dwyll  er  zu  Sost  plege  zu  wonen,  wie  er  uss  Sost  komen. 

Wie  sich  die  Nuwerreg  alhie  anfencklich  have  zugedragen. 

Wer  die  Anfenger,  üffwigler  und  Furgenger  gewesen. 

Ob  er  nit  mit  Kaitghever  gewesen,  dar  die  16  zu  dem  Rait 
wurden  gekoereu. 

Was  kontschaft  er  mit  dem  Anthonio  bmetz  gehadt. 

W^as  Botscliaft  er  ime  gedragen  für  sich  selffs,  ouch  van  we- 
gen des  Burgermeisters  Roggener. 


1)  An  der  Spitze  des  AkteiislückiJ  steht  die  Notiz:  „Die  gewon- 
lifhe  nnd  gemeine  rVairstück  der  Widdeiteufer  oder  ....  furziistellcn, 
folgends  zu  fragen.  *  Ein  solches  Vrrzeiihnib  der  ge\vr>hnlichen  Fragen 
ist  mir  bis  jetzt  niclit  l»(kaint  geworden.  —  I)ie  punktierte  Stelle  ist 
unleserlieh. 
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Was  entlich  die  Botschaft  gewesen,  die  ime  Roggener  an* 
sacht,  dem  Anthonio  für  Antwort  anzuzeigen. 

Uff  wilche  Zyt  er  bj  dem  Armbustirer  uss  Munster  gewesen? 

üss  was  Ursachen? 

In  wilchem  Huyse  und  mit  was  Gesellschafft.  Was  sy  geredt 
und  sich  besprochen? 

Wie  lange  er  hy  gewesen? 

Dwyll  es  yerboden,  sulche  und  derglychen  nit  zu  herbergen 
oder  Conversation  mit  ime  zu  halten,  wie  er  darboven  mit  inen 
conversirt? 

Wer  inen  widerumb  uss  der  Stat  geholfen? 

Wer  den  Boden  kreegen,  der  mit  ime  gegangen? 

Wahen  er  getzogen  und  verbleven? 

Ob  er  euch  verst^ntniss  und  Verbontniss  mit  ime,  andern 
Bürgern  oder  uss  wendigen  uffrorischen  und  widderteufischen 
secten  gehadt? 

Ob  er  den  Armbustierer  für  Jürgen  Hondertmark  Duer 
bracht  und  inen  Jürgen  so  lange  gebeden  das  er  sy  inlioss. 

Wer  die  mit  Namen  und  Zunamen  gewesen? 

Was  Fürhavens  sie  gewesen? 

Ob  er  und  Jürgen  Hondertmarck  nit  dem  Anonner  (?)  ge- 
geben ein  halff  Mark,  das  er  den  Armbustierer  sult  hinweg  bringen  ? 

t  Ob  er  nit  denselven  Armbustierer  noch  etliche  Gulden  in 
30  ....  soll  uffbringen  und  ime  die  umbtrint  Michaelis  lievern? 

Zu  fragen,  wanner  er  ime  das  gelt  soll  uffbringen,  wa  er  es 
ime  soll  lievern? 

t  Mit  was  Hulff  die  Uffbringung  geschehen  soll? 

Jürgen  Hundertmarck 
glychermassen  zu  fragen,  doch*  uss  zu  lassen  die  signerte  Aitickel 
mit  t. 

Item  zu  fragen,  warumb  er  für  den  Reden  geleugnet,  das  er 
den  Armbustierer  hette  geherbergt  und  das  uff  sein  selichoit  ge- 
nommen und  seyn  Deyll  ....  und  dah  na  gestoiulig  gewesen. 
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John  Henry  Newmao  und  sein  Anteil  an  der 

Oiforder  Bewegung. 

Von 
Rudolf  Buddensieg  in  Dresden. 


Incessu  pateat  Dea:  dieser  Satz^  mit  ecdesia  als  Sub- 
jekt,  bezeichnet  den  Grundgedanken  und  das  Ziel  der  Ox- 
forder Bewegung.  Das  Wort  ist  ein  klassisch -heidnisches; 
John  Henry  Newman  hat  es  in  christlich-kirchlichen  Dienst 
herübergenommen  und  ist  sein  geist-  und  erfolgreichster  Vor- 
kämpfer geworden,  der  die  Vollkraft  seines  Lebens  —  in 
seiner  anglikanischen  und  auch  in  seiner  römischen  Periode  — 
fiir  die  lebendige  Ausgestaltung  dieses  Gedankens  einge- 
setzt hat 

In  ihm  laufen  nicht  nur  die  Fäden  der  Bewegung  zu- 
sammen: in  seiner  kraftvollen  Persönlichkeit  verkörperte  sich 
geradezu  die  Energie  der  in  den  Kampf  gefiihrten  Ideen 
und  ihr  Prinzip  ^  Seine  Geschichte  ist,  soweit  es  sich 
um  ihr  erstes  Stadium  handelt,  die  Geschichte  der  Ox- 
forder   Bewegung.      Perceval,    Froude,    Keble,    Pusey, 


1)  Vgl.  New  Quarterly  Magazine,  July  1879,  S.  186:  „Nor  can 
there  be  any  doubt  that  the  judgment  of  liistory  will  accord  with  the 
voice  of  our  own  age,  in  regardiug  Cardinal  Newman  as  its  (d.  b. 
der  Oxforder  Bewegung)  originator,  so  far  as  its  origin  can  be  rcfeiTed 
to  any  one  man ,  in  fastening  upon  bim  the  main  responsibility  for 
all  tbat  bas  come  out  of  it";  und  S.  187:  „It  is  to  tbe  Tracts  for  the 
Times,  wbieb  J.  H.  Newman  alone  planncd  and  startcd,  to  bis  sermons  .  . 
tbat  me  must  tum  in  order  to  understand  its  true  logical  idea."  Vgl. 
aueb  J.  C.  Sbairp,  Studies  in  Poetry  &  Pbilosopby,  Edinburgh  1872, 
S.  244 :  „  Its  centrc  and  soul  lay,  and  had  for  some  years  lain,  mainly 
in  one  man  . .  J.  H.  N."  *,  auch  in  S  c  h  w  e  g  1  c  r'  s  Jahrbb.  der  Gegenwart, 
abr^.  1844,  den  Aufsatz  von  C.  Fock,  wo  Newman  S.  757  „der  be- 
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WiJLanis  und  Ward  sind  die  tülirenden  Geister  —  düeh  der 
erste   unter   ihnen   ist  J.   H.   Newnian.     Von  jenen   empfing 
die  Oxi'order  Schule  einzelne  Zuge  ihres  eigentümlichen  Ge- 
präges.     Perceval    vertritt    das    Laud'sche   Hochkii-chentum, 
Fronde  giebt  ihr  (in  eeinen  „  Kemaina")  den  fanatischen  Hass 
gegen  die  Reformation,    Kehle    die  innig  -  sinnige  Poesie  (im 
Christian  Yeai-)  und  Ward  ist  (in  seinem  „  Ideal  of  a  Christian 
Church")  der  Anwalt  ihres  SubjektiTismus ,    —    aber  New- 
man  ist    der    umfassende  Geist,    in    dem    fast    sämtliche  Ge- 
danken  des   anglokatholiachen  Systems   in   keimartigen  An- 
fängen verborgen  ruhen.    Denn  wie  in  Richard  Hurell  Froude 
die  Ansätze   der   nachher   durchgeführten   traktariani sehen 
üedanken   nacJi   ihrer  segensreichen   und   nachteiligen   Seite 
iidi  nachweisen  lassen,  so  vertritt  Newman,  die  geistesmäch- 
ügite  Persönlichkeit,   welche  die  englische  Natiunalkirche  in 
(iiesem  Jahrhunderte  '   hervorgebraclit  hat,  gleich   in  seinen 
entea  Äusserungen  die  Grundgedanken  des  ganzen  nach- 
folgenden   Systems.     „Neben    ihm,    dem   Ücnker,    standen 
Fmude  und  Keble,   der  Geachiehtssclir eiber  und  Sänger  der 
tielBteo  Geisterbewegung,  welche  unser  Jahrhimdert  der  eng- 
ÜBchen  Nationalkirche  geschenkt  hat."  *    An  Schärfe  des  Ver- 
standes hat  Froude,   an  praktischer  Begabung,    gemütvoller 
Tiefe  und  gehaltener  religiöser  Empfindung  hat  Keble  New- 
nian iibertroffen;  aber  an  systematischer  Schulung  des  Den- 

dfutendste  und  talentvollste  Stimmfiihrer"  gcgeiiüber  Pusey  genannt 
'inl;  iclitiesBlioh  auch  die  katholische  Zustimmuiig  in  Alf,  Capece- 
Ulro,  Newmaii  c  la  Religione  Catlolic  ain  Inghillernt  (Napoli  &  Bo- 
t,  IÖ59),  vol.  I:  „Ua  di  veritU,  .  ,  .  il  vero  capo  di  qucUa  riforma 
i  noa  i  oltro  che  Etirico  Newmnii.  Imperoflcli^,  colui  vuni- 
ntc  mppreseul»  uii  principio,  clir  iic  tibbmccia  uou  rainpico»  Uolla 
e  con  U  nibiistexza  dd  vukri'  tuttn  Ic  cotinegueuEe."  (!aiiziieuor- 
ji  nennt  M<  Carthy,  llist.  of  our  owii  Times  (Ijondon  1879,  erste 
WiB|»be),  vol.  I,  S.  21)7  N.  unter  den  Führern  den  „must  eminent 
ofaU". 

1)  Shairp,  N.'s  protestxmti scher  Gfigncr,  geht  a.  a.  0-,  S.  244 
nncb  weiter:  „per)inpB  the  moet  rcmarkable  man  thc  Euglinh  Church 
Ina  produced  in  any  ccatury", 

2)  Vgl.  Me  Carthy  a.  a.  Ü,,  S.  205:   „Tlie  Mwirni^nt  was  one 
i'fthe  moat  momentoUB  tbat  han  stirrcd  the  Church  of  England 
Ibe  KefbnMtion.'' 
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kenS;  an  Macht  und  Fülle  des  gesprochenen ,  an  packender 
Gewalt  des  geschriebenen  Wortes,  an  Tiefe  des  Einflussea 
auf  seine  ganze  Zeit  steht  Newman  beiden  voran  K  —  Aus 
dieser  Bedeutung  des  Mannes  nehme  ich  den  inneren  An- 
las s  zur  nachfolgenden  Untersuchung. 

Den  Äusseren  vermittelt  mir  folgende  Erwägung:  Wesen 
sowohl  wie  Ziel  der  Oxforder  Bewegung  sind  unserem  theo- 
logisch gebildeten  Publikum  im  allgemeinen  bekannt     Aber 
eine  Wertung  der  einzelnen,  zum  Teil  gross  angelegten  Per- 
sönlichkeiten,   welche    die    anglokatholische  Frage    in    den 
Fluss  gebracht  imd  in  die  kirchlich -theologische  Diskussion 
der  Plattform,  des  Lehrstuhls  und  der  Kanzel  hereingezogen 
haben,  ist  meines  Wissens  noch  nicht  vollzogen  worden.    Und 
doch  ist  diese  Würdigimg  die  notwendige  Vorarbeit  zu  einer 
„Geschichte  des  Ritualismus".    Zwar  die  letztere  wäre  wohl 
besser  von  England  zu  erwarten;  aber  zu  einer  objektiven  Dar- 
stellung einer  derartigen  Geistesbewegung  bringt  es  der  Eng- 
länder nicht  ^.     Es  fehlt  nicht  nur  an   einer  Geschichte   des 
nun  schon   50   Jahre  alten  Ritualismus,    sondern    auch   die 
Einzclforschungcn,  namentlich  monographische  Arbeiten  über 
seine  Führer,    soweit  sie  kirchliche  oder  doch  geschichtliche 
Persönlichkeiten  sind,   werden  vermisst.     In  dem  Meere  von 
Flugschriften,  Zeitungsartikeln,  wissenschaftlichen,  aber  leider 
in   die   verschiedensten  Zeitschriften    verstreuten  Aufsätzen, 
bischöflichen  Ansprachen,   Gutachten,  Kommissionsberichten, 
behördlichen  Entscheidimgcn  geht  das  Interesse  am  Ganzen 
allmählich  verloren,  weil  einerseits  die  verwirrende  Fülle  des 
Materials,   anderseits  die  Breite  und  lüeinmalerei,  oft   auch 
die  sehr  bestimmte  Parteistellung  der   Verfasser,    das  klare 


1)  Vgl.  den  Aufsatz  über  N.  in  der  Augsb.  Allgem.  Zeitung, 
Beil.  Nr.  262,  1880,  S.  3843. 

2)  Mc.  Carthy  macht  dieses  „most  momentous  movement  of  the 
Churcli  of  £.  sincc  the  Heformation"  m  seinem  neuesten  vierbändigen 
Werke  auf  10  Seiten  (vol.  I,  205—215)  ab.  Soeben  veröflfentlicht 
J.  A.  Froude,  der  Bruder  Ricbar  Hurrels,  in  Good  Words,  Jan.  1880 
u.  folg.  „  Reminisccnces  of  the  High  Church  Revival " ;  aus  dem  Titel 
schon,  ganz  abgesehen  von  der  persönlichen  Stellung  des  Verfassers, 
ergiebt  sich,  dass  es  sich  hier  um  eine  objektive  ,, Geschichte"  der 
Bewegung  nicht  handeln  ktmn.     Es  ist  hi  der  Tat  auch  keine 
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istundnie  dea  Ganzen  wesentlich  beeinträchtigen  und  die 
amtdiu-BtelluBg  efschwei-en. 
In  Dcutxchland  sind  nur  unbedeutende  Ansätze  zu  ge- 
liulitlicher  Darstellung  geniaclit  worden;  wir  verdanken 
1  entweder  einer  warmen  ersten  Liebe  zur  beginnenden 
weg^ung  oder  dem  vergänglicben  Tagesintorcsse  an  einer 
ichtliebcn  Erscheinung.  Die  dcutaclie  Litteratnr  über 
0  Gegenstand,  last  aussclilicsslich  den  vierziger  Jahitin  an- 
jAürig,  gellt  eben  nicht  von  gcscbichtlicben  Gestclitapunkten 
,  sondern  versucht  nur  das  theologiscbe  oder  auch  cin- 
nwl  das  weitere  Publikum  mit  diesem  Uxfoi-der  VcMuche 
ciüer  kirclilicben  Rekonsh-uktion  bekannt  zu  machen ;  sie  dient 
iler  theologischen  Tagcsirage. 

Einer  geschichtlichen  Untersuchung  kommt  zur  Zeit  aber 
uwh  ein  anderer  Umstand  zustatten,  welcher  jener  ein  cha- 
rakteristisches Gepräge  zu  geben  geeignet  sein  dürfte:  die  so- 
übcH  beendete  Gesamtausgabe  von  Newraan's  Werken  *.  —  Es 
Viird  darum  auf  den  nachfolgondun  Blättern  zum  ei-stcnmale 
ikr  Versuch  gemacht,  den  Anteil  Newman's  an  der  Bewegung 
ms  den  Quellen  diu-zustelien,  indem  auf  seine  eigenen,  schi- 
cin^lienden  Aufzciehnungen,  namentlich  nuf  die  massgebende, 
natürlich  diu-ch  und  durch  subjektive  Daratellimg  seines  in- 
neren Entwickelungsganges  in  der  Apijlogia  pro  vita  sua  oder 
der  Geschichte  seiner  religiösen  Meinimgen  zurückgegangen 
wird. 

34  Bände,  in  dem  Zeiträume  eines  halben  Jahrhundorts 
(iBäö — 1875)  verfasst,  stehen  dem  Biographen  Kewman's  zu- 
gslmte :  das  littcrarischo  Denkmal  eines  langen,  ereignisreichen 
I^buns,  das  voll  von  Kämpfen,  Siegen  und  Niederlagen, 
von  glänzenden  Erfolgen  und  tiefschmei-zlichen  Enttäuschun- 

1)  DioB  g^ltauch  in  gewissem  Sinuc  vau  ilcm  sollst  ausgczeichucteu 
ÄafMtze  K.  SchoU'B  iu  Ilersog's  Kcal-Encykl.  (erste  Aufl.),  Bd.  XVI, 
S,  212-270.  SciiöU  giebt  auf  den  ersten  20  Seiten  (S,  216-238)  die 
^■eschicbüiclie  Ent Wickelung  bis  aus  Endo  der  fiinfzigcr  Jahre,  die 
(Irdssiger  sitid  kurz  behandelt;  dagegen  ist  von  S.  239 — 270  in  grosser 
und  klarer  AusfüliTlichkcit  die  cigeutüinlicbc  Lchrcutwickeluug  des 
Traktarianiamus  gegeben. 

2)  Es  fcUte  1879  nur  die  glossierte  Übersetzung  des  Athanasius, 
die  tber  iaiwiscbcn  wohl  erschienen  bt. 
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gen  war;  das  litterariache  Denkmal  zugleich  eines  klat- 
schen Englisch;  welches  Newman  in  die  vordersten  Reihen 
der  Standard  authors  stellt  ^ 

Die  gewinnende  Überzeugungskraft,  die  lebhafte  Ironie, 
die  scharfe  Logik,  das  warme  Pathos,    die  treffende  Erfin- 
düng  sind  Reize  der  Newman'schen  Sprache,  die  von  kdinem 
seiner  Zeitgenossen  erreicht  worden  sind.   Ich  weise  darauf  nur 
im  Vorübergehen  hin.  —  Was  für  die  Zwecke  der  nachfol- 
genden Untersuchung  viel  wichtiger  ist,    das   ist  das  ausge- 
sprochene persönliche  Gepräge,  welches  Newman's  sämtlide 
Schrift;en  tragen.    Im  Worte  haben  wir  den  Mann.    Was  er 
schreibt,  das  ist  er.    Und  in  so  scharfer  Ausprägung  tritt  die 
Individualisierung  hervor,  dass  sie  bis  an  die  Grenze  des  Egois- 
mus streift,  aber  jener  Art  von  Egoismus,  der,  wie  Newman 
selbst  es  ausdrückt,  doch  „nichts  weiter  als  die  echteste  Be- 
scheidenheit ist     Mit  zunehmender  Klarheit  vermögen  wi^ 
je  nach  dem  Erscheinen  der  einzelnen  Werke  die   verscbi^ 
denen  Entwickelungsstufen  seines  Geisteslebens  zu  erkenne^) 
so  dass  keins  seiner  Werke  die  Fragen  imbeantwortet  läs0^ 
die  wir  an  den  Mann   der  foi*tschreitenden  „  Entwickelung 
zu  richten  haben  '.   Die  „Grammar  of  Assenf  bietet  objekti 
das,  was  Newman  in  seiner  Apologia  subjektiv  darstellt;  sei 
„  Essay  on  Development "  baut  sich  auf  der  Geschichte  seineir 
eigenen  letzten  „Entwickelung"  auf;   und  fiir   seine  Oxford 


1)  Vgl.  New  Quart.  Magazine,  July  1879,  S.  183:  „He  is,  by 
common  asscnt,  the  greatest  living  master  of  English  ^* ;  auch  Spcctator, 
June  5,  1878:  „Pcrhaps  the  greatest  master  of  English  who  has  cvcr 
livcd";  vgl.  auch  diu  folgenden  Sätze.  Ferner  Fortnightly  Review, 
,Iuly  1879,  S.  1:  „Thore  is  no  living  writer  who  has  attained  to  such 
siiprcnic  lUHstcry  uvcr  the  Kiiglisli  tongue."  M^  Carthy  a.  a.  0., 
S.  'J09  Kagt :  „Kü^^land  in  our  tinio  has  hardly  had  a  greater  raastor 
(►f  .  .  .  Knglisli  prosi"  thaii  Ncwnuui."  Ktwas  einschränkender  redet  die 
Quart.  Kev.,  vol.  77,  S.  4(MI:  „Mr.  Newman  .  .  .  with  a  style  unusually 
clear,  vigorous,  and  idioniatic,  though  often  carcless  in  the  construction 
(»f  the  sentenees,  and  wanting  Koine  of  the  graces  of  our  best  prose"; 
aber  dies  Urteil  ist  aus  dem  Jahre  184(j,  bezieht  sich  also  auf  die 
früheste  schrif(Htell(»risehe  Periode  Newman's. 

2)  Vgl.  New  Quart.  Mag.  a.  a.  (>.,  8.  181;  Fortn.  Kev.  a.  a.   0., 
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moDS  gilt  die  von  ihm  selbst  &n  anderem  Orte  gegebene 
iktcrisük,  dass  sie  „  unter  fortwährender,  stiller  Beziehung 
f  ihn  selbst"  verJiiaHt  seien.  Seine  „Verses  upon  varioua 
'  sind  sein  Tagebuch,  die  Ergüsse  persönlichsten  Em- 
findens,  die  Atoinziige  seines  innersten  religiösen  Lebens.  — 
imen  wir  dazu  die  Kritik ,  die  der  gealterte  Newman  in 
0  Neuauflagen  seiner  Werke  an  den  Sätzen  des  jungen  übt, 
die  wiederholte  Zurücknahme,  Einschränkung  oder  Korrektur 
früherer  Angriffe,  seine  abschliesaUchen  Urteile  über  früher 
vertretene  Ansichten,  so  erhellt^  dass  wir  in  seinen  Werken 
nicht  nur  trefflicheB  geachichtlichos  Material  für  die  Darstel- 
luni;  seines  intellektuellen  und  religiösen  Werdens,  sondern 
zii(;li;ich  eine  —  wenn  auch  stark  subjektive  —  Kritik  über 
lipu  sitlliciien  Wert  seines  inneren  Kampfes  haben,  i 

quo  fit,  nt  omnis 
Votiva  pateat  veluti  descripta  tabellu 
Vita  senis. 


Nowman  ist  im  Februar  1801  zu  London'  als  Sohn 
änes  Banquiers  von  solidem  Rufe  *  geboren.  Ohne  einer 
der  kirchlichen  Farteicn  anzugehören,  scheint  das  Haus  doch 

äa  bewusst   christliches    und    prütestantiaches   gewesen    zu 

«in,  welches  wenigstens  auf  die  Ausübung    der  herkomm- 

livhcn  And&chtsübungen   hielt   und   wohl   in    einem  näheren 

Verhältnis  zur  „evangolifichen   Partei"   stand*.     Die   Bibel 

wenigstens  ist  dem  Knaben  in  der  bekannten  engtischen  Ma- 

^^üer  sehr  früh  nahe  gebracht  worden.    Im  übrigen  wurde  das 

^^nrnchm    bürgerliche    Haus    vom    Geiste    der   mächtig   be- 

■  ir^n  Zeit  getragen.     Denn   es   sind  ereignisvolle ,    an  Bil- 

duiiggmutiveu  reiche  Jahre,    welche   den  Knaben  ins  Leben 

einführten. 

1)  InOldRoad  Street,  am  21.  Febr.  nituh  Ca]ici:clatro  u.  a.  0., 
tu).  1,  S.  212.  NatL  diesem ,  iibrjgena  höuhst  unzuverliisBigcii  Autor 
hauchte  er  die  Scli'ilc  ron  Ealiug. 

2)  Firma:  Rainsbutlon,  Ncirmou  &.  Co. 

a)  Vgl.  Palr.  JuBtln  O'Byrne  (Kath.),  Lives  of  the  CardinRls, 
London,  Part  VI  (187äj,  ä.  170. 
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In  das  Zeitalter  eines  Kant  und  Coleridge^  Fox  und  Pitt, 
Scott  und  Byron,  Wellington  und  Napoleon  fiült  seine  Geburt 
und  Jugend.  Der  Aufschwung  der  deutschen  Philosophie, 
die  Kräftigung  des  nationalen  Gedankens  in  den  grossen  Er- 
eignissen der  europäischen  Politik  zu  Anfang  dieses  Jahrhun- 
derts und  seine  Verköi'perung  im  englischen  Parlament,  die 
neue  Blüte  der  Litteratur  in  England  und  Deutschland  — 
alle  diese  geistesmächtigen  Sü'ömungen  des  jungen  Jahrhun- 
derts blieben  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  empfängliche  Ge- 
müt des  Knaben.  Nur  der  religiöse  Gedanke  war  im  Nie- 
dergange. Ans  Ende  des  vorigen  Jahrhimderts  hatte  der 
Deismus  ein  saft-  und  kraftloses,  in  den  Bann  der  kirchlichen 
Formel  geschlagenes  Kirchentum  gestellt,  welches  an  seiner 
rationalistischen  Glaubens-  und  Tatenlosigkeit  langsam  dahin- 
siechte. Der  schöpferische  Hauch  des  rehgiöscn  Gedankens 
fehlt  der  Zeit;  von  einer  Beweisung  evangelischen  Glaubens 
fast  nirgends  eine  Spur;  vor  den  übci'wuchei'nden  ku'chlich- 
hierarchischen  Ideen  ist  der  Geist  einfältiger  Frönunigkeit 
von  allen  Gebieten  verdrängt  worden:  die  berüchtigten  Pre- 
digten Blair's  sind  das  verbreitetste  homiletische  Werk,  in 
jeder  Familie  der  Ober-  und  Mittelklassen  zu  finden;  sie 
„repräsentieren",  sagt  Leslie  Stephens  *,  „das  letzte  Stadium 
des  theologischen  Verfalls".  Anstatt  religiösen  Aufschwungs 
flache  Lebensweisheit;  fui'  die  kräftig-gesunde  Speise  der  alten 
biderben  Parsons  eine  langweilende  Fülle  von  Moralsätzen, 
fui'  die  entschwundene  Innigkeit  und  volkstümliche  Fiische 
ein  trockncr  Lehrton  imd  hohles  Pathos,  für  Salbung  Wort- 
macherci  —  das  ist  ihr  Inhalt,  „be  respectable"  ihre  Pana- 
cee  *.  —  Da  wird  die  Bildung  der  dui'ch  Wesley'scho  Ein- 


1)  Vgl.  dessen  EiiglisL  TJiougbt  in  tlic  Eighteenth  Centuiy,  vol. 
II,  S.  34G. 

2)  „Jenes  Zeitalter",  sag*  StuartMill  in  seinen  Discussions  and 
Disscrtations,  vol.  I,  S.  430,  „scemed  smittcn  with  an  incapacity  of 
producing  decp  or  strong  fccling  ....  Thcre  wcre  few  pocts,  and 
uone  of  a  high  order;  and  philosophy  had  fallen  into  the  hands  of 
racu  of  a  dry,  prosaic  nature,  who  had  not  enough  of  the  matcrlals 
of  human  fccling  in  them  to  imaginc  any  of  its  more  coraplcx  and 
mysterious  manifcst^tions ;  all  of  which  thcy  either  left   out  of  thcir 
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B&tK  angeregten  „evangelischen   Partei"   der   erste   Weck- 
ruf, der  in  die  dahinHiwliende  Staatsktrche  liinein  erklingt. 

Von  diost^n  Einflüsm.'n  war  Newman'a  Eltemliaus  niclit 
unberührt  geblieben.  ]n  ilci-  Geschielite  seiner  religiösen 
Mi?iunngeu  sagt  Newnian  nicht  nur,  datis  die  Lektüre  der 
Bbcl  schon  fi'üh  seine  Froude  gewesen  sei,  sondiirn  dass  er 
anrii  seintm  Katechisnnis  gründlich  kannte.  Zwei  Züge  aus 
dieser  Zeit  sind  ttir  das  innci-o  Lehen  des  Knaben  im  l>e- 
sondcren  Masse  cliaraktnristiaeh :  er  war  abergläubisch ;  „eine 
gfniKc  Zeit  lang  vor  intiinor  Bckelirung  pÜcgtc  ich  mich 
fiirtwälirend  zu  bekreuzigen,  wenn  ich  ins  Dunkle  ging". 
Uaii  auf  ein  fiir  latciiiiac.he  Versübimgeu  headnuiites  Buch 
hat  er  als  jscihnjährigor  Junge  die  Aulschrift  gesetzt:  „John 
Henry Newnmn,  Fehninry  11"',  1811,  Verse  Book"  und  liat 
KwiiicJicn  die  Worte  Verse  nnd  Book  ein  ki-äftigos  Ivrpiiz 
Kcmalt,  um  (lasüolbe  einen  Rosenkranz.  Ob  ihm  die  Idee 
iÜlut  katlinlischcn  Zeichnung  nnd  der  eben  envHhiiten  Bo- 
l^rciiagung  dtt«'h|die  r..oktürQ  von  Mrs.  Radcliff  oder  Miss  Poiier 
vi-nnittelt  worden  sei,  weiss  er  niclit  zu  sagen;  aber  „es  bleibt 
'tijch  eigentümlich,  wie  unter  den  lUOO  Gegenständen,  die  dem 
Aiijrc  eines  KnabcQ  begegnen,  gerade  diese  sich  in  meinem 
bnurcu  so  bcrestigten,  dass  ich  sie  praktisch  zu  meinem 
Kfiisligen  Eigentume  machte"^;  es  bleibt  um  so  oigcutüm- 
ÜvW,  aU  zu  Anfange  dieses  Jalu-hunderts  das  Zeichen  des 
Kremca  aus  den  Kirchen  imd  von  den  Gebetbüchern  vcr- 
iKiiml  war,  von  dieser  Seite  also  die  geistige  Verniittolung 
üicLt  kommen  konnte;  und  »eine  Beridirung  mit  römischen 
Katholiken  besclu'änkt  sich  auf  einen  Kirchenbesucli,  der  Alr 
iliu  ganz  ohne  Eindruck  verlief.  —  Zu  dem  Aberglauben 
ium,  als  er  14  Jahr  (!)  alt  war,  der  Zweifel.  Ein  Zu- 
M  oder  bowusstes  Verlangen   brachte  ilini  l'aine's  „  Tracts 


tlieories  or  iotroduccd  tliem  witli  such  explaiiatioiia,  >u  iio  ouc  wiio  Imd 

ctjierioiiced  Üio  foulings  coulil  ri'ceivc  as  adiiquiitc." 

1)  Vgl.    AiwlogU  pro   Vita  Bua  by  J.  11.   N.   (\muIou    1801), 

S.  58.  Diu  Apologia  uutliiilt  iViti  „History  of  my  rcligiims  Opiuiuun", 
■lif  anch  duutscli  u.  d.  T.:  „Geschiebt«  meiner  relig.  MeiimugL-u", 
fibawelrt  «on  G.  Scbfindekai,  KSla  1S()5,  erBchii^ueu  ist,  g 
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against  the  Old  Testament  und  Hume's  ,,  Essays ''  *  in  die 
Hand.  Machte  ihm  „der  Gedanke  an  diese  Einwürfe  Ver- 
gnügen", so  pi^esstcn  französische,  wahrscheinlich  Voltairc'sche 
Verse,  die  den  Glauben  an  die  Unsterbliclikeit  der  Seele  be- 
kämpften, dem  en'egten  Knaben  die  Worte  aus:  „Wie  furcht- 
bar und  doch  wie  plausibel!" 

In  seinem  15.  Jahre,  kurz  nachdem  er  die  Universität 
Oxford  bezogen,  wichen  diese  Gedanken:  im  Herbste  1816, 
als  „eine  innere  Andenmg"  bei  ihm  eingetreten,  kam  er 
unter  „die  Einflüsse  eines  bewussten  und  bestimmten  Glau- 
bens". Die  Predigten  und  Mahnungen  von  Rev.  Walter 
Mayers  von  Pembroke-College  setzten  in  seinem  Inneren  die 
ersten  zarten  Glaubenskeime  an,  und  von  da  an  war  er 
„von  seiner  inneren  Bekehrung  fester  überzeugt"  als  davon, 
dass  er  „Hände  und  Füsse  hatte".  Als  er  die  Werke  Ro- 
maine's,  Jos.  Milner's  und  Thomas  Scotfs  (von  der  evan- 
gelischen Schule)  studierte,  wurde  er  sict  „seiner  Erwählung 
sicher  bewusst";  und  merkwürdigerweise  in  der  Art,  dass 
er  sich  selbst  fUr  die  Seligkeit  prädestiniert,  die  übrigen 
aber  nicht  gerade  zur  Verdammnis  bestimmt,  sondern  als 
einfach  von  Gott  übersehen  ansah.  „Ich  dachte  nur  an  die 
Gnade  Gottes  mir  selbst  gegenüber."  Die  Begeisterung  fiir 
den  damals  noch  lebenden  Thomas  Scott,  der  als  Unitai-ier 
begonnen  und  mit  dem  festesten  Glauben  an  die  heilige  Drei- 
einigkeit geendet  hatte,  brachte  diesen  schrullenhaften  Ge- 
danken in  ihm  zum  AbschluRS.  Scott's  evangelischer,  aUcr 
Weltfiirmigkeit  abgewandter  Sinn,  verbunden  mit  einer  sel- 
tenen religiösen  Mannhaftigkeit,  bccinflussten  den  halbwüchsi- 
gen Jünghng  so  mächtig,  dass  Ncwman  von  Scott  sagt, 
menschhch  geredet  schulde  er  ihm  seine  Seele.  —  Im  Jahre 
1819  trat  er  als  Studierender  (Undergraduate)  in  Trinity- 
Cüllegc  ein  und  hielt  sich  etwa  bis  zum  Jahre  1822  mit 
seinen  religiösen  Sympatliicn  auf  Seiten  der  evangelischen 
Schule;  denn  Komaine,  Joseph  Jliluer,  William  Law  („Serious 
CiUl")  und  Bischof  Newton  („On  the  Prophecies")  waren 
seine  geistlichen  Führer. 


1)  Wahrsclieinlicli  aucL  deujciiigeu  über  die  Wunder. 
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Zum  AbschlosB  kam  diese  evangelische  Periode  im  Jahre 
1822.  Newman  wird  zum  erstenmale  Konvertit;  die  anglo- 
katholischen  Ansätze  beginnen. 

Vermittelt  werden  diese  durch  zwei  energische,  geistvolle 
Männer,  den  Dr.  Hawkins,  Provost  von  Oriel-College,  imd 
Dr.  Whately,   den  nachmaligen   Erzbischof  von  Dublin.  — 
Von  Dr.  Hawkins,   dem   ehrenwerten  Vertreter  des  echten 
Hochkirchentums,  welcher  durch   die   einschneidende  Kritik 
der  ersten  Predigt  des  jungen  Theologen  diesem  die  Schärfe 
seines  überlegenen  Geistes  fühlbar  gemacht  hatte,  lernte  New- 
man nicht  nur  „seine  Worte  abwägen,  in  seinen  Aufstellun- 
gen vorsichtig  sein''  ^,  sondern  nahm  von  ihm  auch  indirekt 
die  Lehre   von  der  Taufwiedergeburt,   direkt  diejenige  von 
der  Tradition  an,  die  letztere  mit  so  williger  und  rückhalts- 
loser Hingabe,  dass  er  innerlich  mit   dem  Prinzipe   der  da- 
mals  noch  jungen,   in  grossem  Segen  wirkenden  Britischen 
Bibelgesellschaft  brach  und  daran  dachte,  seinen  Namen  aus 
der  Mitgliederliste  zu  ziehen  *.  —  Auch  die  Inspirationslehre 
war  damals   Gegenstand   disputatorischer  Verhandlungen   in 
seinem  College.     Dr.  Hawkins  sah  die  Angriffe  voraus,   die 
auf  Schrift  und  Kanon   „in   nächster  Zeit''   eröflFnet  werden 
würden,   und  der  bekannte  Blanco  White  brachte  Newman 
„freiere  Ideen  über  die  Inspii-ation  bei,   als   sie  damals  von 
der  Staatskirche  unterhalten  wurden".  —  Aber  von  viel  er- 
heblicherem,   zum  Teil  entscheidendem  Einflüsse   wurde  für 
ihn  in  dieser  Zeit    die    berühmte  „Analogy"   Butler's.     Mit 
,, evangelischen"  Axigen  freilich  las  er  sie  nicht  mehr.    Den- 
noch eröffnete  sie  für  ihn  „  eine  neue  Phase  seiner  religiösen 
Überzeugungen".     Ihre  Idee  einer  sichtbaren  Kirche  als  der 


1)  Vgl.  Apol.,  S.  64-65. 

2)  Seine  Feinde  haben  später  diesem  Schritte  ehrgeizige  Beweg- 
gründe untergeschoben:  N.  habe  1826  zu  dem  Jahi-esbericht  der  Ge- 
sellschaft, deren  dritter  Sekretär  er  gewesen,  250  Amendments  ge- 
stellt, die  sich  gegen  den  (low-church)  Geist  des  Schriftstücks  ge- 
richtet hätten,  aber  sie  sei(;u  sämtlich  abgelehnt  worden.  Darauf  sei 
seine  Austrittserklärung  erfolgt.  Aber  N.  hat  ganz  kürzlicli  noch  er 
klärt  (vgl.  Fortn.  Rev.  a.  a.  0.,  S.  6),  dass  er  überhaupt  niemals  Sekre- 
tär gewesen  sei  und  niemals  irgendwelche  Amendments  gestellt  liabe 
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Quelle  aller  Wahrheit,  ihre  J'orderung  äusserer  religiöser 
Pflichten  und  ihre  Betonung  des  geschichtlichen  Charakters 
aller  Offenbarung  sind  für  seine  Lehre  „grundlegende  Prin- 
zipien" geworden. 

Wurde  so  Butler's  Einfluss  fiir  ihn  von  tiefgehender  Be- 
deutung, so  trat  ihm  auch  die  Grundidee  der  nachmaligen 
Oxforder  Bewegung,  die  apostolische  Succession  vonseiten 
eines  anderen  Mitgliedes  vom  Oriel- College,  des  Rev.  W. 
James  entgegen;  auf  einem  Spaziergang  um  Christ-Chiurch- 
Meadow  legte  James  die  Sache  seinem  jungen  Freunde  vor; 
„aber  ich  erinnere  mich",  lügt  Newman  hinzu,  „dass  damals 
der  Gegenstand  mich  etwas  ungetluldig  machte". 

Den  bei  weitem  tiefsten  Einfluss  aber  übte  damals  auf 
ihn  Dr.  Whately  aus,  mit  dem  er  seit  1825  *  in  engere 
Verbindung  kam.  „Ihm  schulde  ich  sclur  viel."  In  der 
—  nachlier  unterbliebenen  -  ■  Zueignung  seines  ersteü  Wer- 
kes, dessen  leitende  Gedanken  von  Whately  nicht  geteilt 
wurden,  hat  Newman  sein  Verliältnis  zu  diesem  bedeutenden 
Manne  treflend  mit  den  Worten  gekennzeichnet:  Whately 
habe  ihn  nicht  nur  denken,  sondcni  selbständig  denken  ge- 
lehrt. — 

„Die  Existenz  einer  Kirche  als  einer  Korporation",  ist 
ein  von  Whately  stammender,  von  Newman  angeeigneter 
Gedanke;  jene  anticrastianischen  Ideen  der  Kii'chenpolitik, 
die  einen  der  hervorstechendsten  Züge  der  traktarianischen 
Bewegung  bilden,  befestigte  Whately  gleiclifalls  in  Newman ; 
und  ist  er  wirldich  der  Verfassser  der  „Letters  on  the  Church 
by  an  Episcopalian "  (182G),  wie  damals  ganz  Oxford  an- 
nahm *,  so  stammt  die  von  Newman  mit  Energie  vertretene 
Idee  der  Trennung  der  Kirche  vom  Staate  gleichfalls  von 
ihm. 

Das  sind  Newman^s  Lclujalu^e,  die  Zeit  der  Sammlung, 
der  traktarianischen  Anüinge.  Tradition,  die  Taufwieder- 
geburt,   apostolisclie  Succession,   Trennung  der  Kirche  vom 


1)  In  diesem  Jahre  war  N.  Vice- Principal  of  St.  Albans  Hall, 
dessen  Vorstand  Whately  war;  diesem  verdankte  N.  seine  Stelle. 

2)  Vgl.  ApoL,  S.  70. 
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^Staate,  Antierastianismus  und  Inspiration  —  für  alle  diese 
s\)ezifisch  tmktariaiüschen  Strömungen  liegt  das  Queilhaus 
in  den  zwanziger  Jahren. 


Aber  nicht  nur  die  keimenden  Ideen,  auch  die  leitenden 
PersönUchkeiten  der  nachherigen  Bewegung  sind  aus  dem 
bunten  Gedränge  des  damaligen  Oxford  herauszuerkennen. 
Oriel-College,  dem  Ncwman  seit  1826  als  Tutor  angehörte, 
wurde  der  Herd  der  Bewegung.  Dort  sammelte  sich  eine 
erlesene  Schar  junger  und  strebsamer  Geister,  deren  natürlicher 
Mittelpunkt  gleich  vom  ersten  Jahre  an  Newman,  der  be- 
gabteste von  allen,  wurde.  Mit  naiver  Offenheit  erzählt  dieser 
uns,  dasfl  er  seit  1826  „eine  Stellung  bekommen  habe", 
dass  „seine  Arbeiten  beifiiUig  aufgenommen"  worden  seien, 
dass  „er  selbst  begonnen  habe  bemerkt  zu  werden".  „I 
came  out  of  my  shell",  so  schliesst  bezeichnend  dieser  Ab- 
schnitt seiner  Selbstbiogi'aphie  ^. 

Das  war  die  Absage  an  Dr.  Whately.  Der  „  selbständig 
denkende"  Schüler  befreit  sich  von  der  „Bevormimdung"  des 
Meisters;  der  Vorwurf  Whately's,  Newman  habe  „nach  der 
Pührerscliaft  einer  eigenen  Schule  gesti'ebt",  ist  wohl  nicht 
ganz  ohne  Grund ;  wenigstens  sind  die  von  Newman  gegebe- 
nen *  Gegengründe  nicht  stichhaltig.  Denn  in  der  Tat  traten  seit 
1826  eine  Anzahl  neuer  Namen,  Rob.  Isaak  Wilberforce, 
Richard  Hurrell  Froude  und  John  Keble  hervor:  die  ersten 
Anfänge  einer  um  Newman  sich  bildenden  Schide,  die  sich, 
zunächst  kaum  bemerkbar,  zwischen  die  evangelische  und 
hochkirchliche  Partei  schob.  Mit  beiden  verwandt,  mit  der 
two-bottle  orthodoxy  in  kirchenpolitischen,  mit  den  Evange- 
lischen in  Lehrfragen,  trat  diese  junge  anglokatholische  Schule 
nichtsdestoweniger  zu  beiden  in  bewussten  und  entschiedenen 
Gegensatz.  Denn  den  „Bedürfnissen  der  Gegenwart"  ge- 
nügten jene  beiden  nicht  mehr.  Die  Zeit  schien  nacli  tieferer 
Begründung  und  entschiedenerer  Geltendmachung  der  religir,sen 

1)  Vgl.  Apol.,  S.  75. 

2)  Eben«!.,  S.  73. 
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und  kirchlichen  Ideen  zu  verlangen.  Und  da  diesem  Ver 
langen  auch  die  Forderungen  und  Voraussetzungen  des 
Whately 'sehen  Kirchenideals  nicht  entg^enkamen,  so  trat 
vonseiten  Newman's  in  notwendiger  Folge  der  Bruch  mit 
dem  Meistei*  ein.  Da  Newman,  der  j,  nuUius  addictus  iurai« 
in  verba  magistri^';  die  Gefolgschaft  nicht  leisten  konnte,  so 
handelte  es  sich  für  ihn  nur  um  die  Gegnerschaft.  So  viel 
Gemeinsames  auch  nach  formaler  wie  materialer  Seite  ihr 
beiderseitiges  Streben  aufwies,  so  waren  sie  beide  doch  Tid 
zu  selbständige  Geister,  als  dass  ein  Abhängigkeitsverhältnis 
irgendwelcher  Art  zwischen  beiden  möglich  gewesen  wäre. 
,,£r  hatte  seine  Arbeit  an  mir  getan'',  sagt  Newman  von 
Whately,  „nachdem  er  mich  gelehrt  hatte,  mit  eigenen  Augen 
zu  sehen  und  mit  eigenen  Ohren  zu  hören.  Nicht  dass  icb 
noch  recht  viel  von  anderen  zu  lernen  gehabt  hätte,  aber 
ich  beeinflusste  die  anderen  bereits  ebenso  sehr  als  sie  micb 
Mein  Verstand  sagte  mir,  dass  wir  unmöglich  noch  lange 
mit  einander  hinkommen  könnten ''  ^.  Und  so  erfolgte,  wäh 
rend  sonst  die  Verschiedenheit  der  Naturen  der  Trennung» 
grund  ist,  hier  der  Bruch  infolge  der  Verwandtschaft  ihre 
nach  Unabhängigkeit  ringenden  Geister. 

Ein  anderes  freilich  kam  hinzu.  „In  jener  Zeif ,  i 
weit  geht  Newman's  rückhaltslose  Aufrichtigkeit,  „begai 
ich  zu  denken,  dass  ich  eine  Mission  habe.''  Mit  grosse 
Ernste  sagte  er  einige  Jahre  später  dem  (damaligen)  Mo 
signore  Wiseman  vom  CoUegio  Inglesi  in  Rom,  der  ihn  u 
Wiederholung  seines  Besuches  gebeten :  „  Wir  *  haben 
England  ein  Werk  auszurichten."  Dies  frühe  Bewusstse 
einer  Welt-  oder  doch  englischen  Mission  war  es,  das  Schul 
und  Meister  auseinandertrieb.  —  Das  waren  die  inner( 
Gründe  für  die  gegenseitige  Entfremdung. 

Anfang  1829  erfolgte   auch   der  fcirniliche  l>ruch    infol| 
eines  äusseren  politischen  Vorgangs.    Whately  hatte  sich 
Oxford  zum  Führer  der  Emanzij)ationisten,  also  zum  Anw? 
der  vom  religiösen  (und  politischen)  Liberahsmus  vertreten< 


1)  VkI.  A|m»i.,  s.  <;s. 

2)  N.  und   Fnmdi^  Hjinl  pMnriiit ;  v^l.   Ajiol.,  S.  99. 
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Sache  angeworfen.  Für  Newman  aber  bedurfte  es  nur  des 
Verdachtes,  dass  diese  vom  Wellington'schen  Kabinett  beliebte 
Emanzipation  der  Katholiken  nichts  anderes  sei  als  die  An- 
erkennung des  staatlichen  Rechtes,  die  organischen  Gewalten 
der  Kirche  zu  mindern;  um  ihn  in  die  Q-cgnerschaft  g^en 
ebe  Politik  solcher  Ziele  zu  treiben.  Als  Sir  Robert  Peel 
kurz  nach  der  die  Emanzipation  ankündigenden  Thronrede 
nach  Oxford  kam,  um  seine  Wiederwahl  zu  betreiben,  und 
bei  Whately  (und  Hampden)  Aufnahme  fand,  stellte  New- 
man alle  seine  Kräfte  der  Gegenpartei  FeeVs  zudiensten:  in 
Sir  Robert  sah  er  die  Verkörperung  jenes  staatlichen  An- 
spruchs, der,  auf  den  Grenzgebieten  beginnend,  das  Recht 
der  Kirche  auch  auf  ihrem  eigenen  Boden  zu  schmalem 
sachte.  —  So  trat  jetzt  der  junge  Mann  mit  Nachdruck  den 
katholischen  Interessen  entgegen,  deren  Verteidiger  er  noch 
vor  zwei  Jahren  gewesen  und  deren  beredtester  Anwalt  er 
nach  zehn  Jahren  werden  sollte.  Wundersames  Spiel  der 
„Entwickelungen"!  —  Ganz  Oxford  geriet  in  Staunen  *  über 
Newman's  imerklärlichen  Widerstand  und  die  Veränderung 
seiner  Angriffslinie.  Was  ihn  zu  dem  Schritte  bewogen  haben 
Süll,  ist  eigentümlicher  Art:  „Ich  ergriff  gegen  Peel  Partei 
lediglich  aus  akademischen,  dui'chaus  nicht  aus  kirchlichen 
oder  politisclien  Gründen."  Sir  Robert  hatte  „die  Univer- 
sität überrumpeln  wollen",  er  hatte  „kein  Recht,  von  uns 
l^lciclifalls  eine  plötzliche  Änderung  zu  verlangen".  Aber 
„ich  war"  —  und  diese  unbedeutende,  verlorene  Notiz 
charakterisiert  die  Quelle  seines  Widerspruchs  hinlänglich  — 
„damals  unter  dem  Einiluss  von  Keble  und  Fronde,  die  des 


1)  Vgl.  O'Byrne  a.  a.  0.,  S.  174:  „In  this  party  (tlio  anti-Pcca) 
1  (Blauco  White  ist  Subjekt)  fomid  to  my  grcat  .surprise  iny  dcar 
friend,  Mr.  N.,  of  Oriel.  As  he  had  beoii  oiio  of  the  annual  potitionors 
to  Parliament  for  Catholic  Einancipation ,  bis  suddcii  uiiion  witb  tbc^ 
most  violciit  bigots  was  inexplicable  to  me.  That  cbaiige  was  tbc 
first  maiiifcstatioii  of  the  ineiitiil  revohition  wliicb  lias  suddrnly  made 
'>'nn  onc  of  the  Icading  p«!rsecut(>rs  of  Dr.  IlamiKlcn,  and  tlie  most 
J^ctivc  and  influential  of  that  association ,  called  tlio  Puscyite  Party, 
fr^m  which  wo  have  tbos(*  very  Htmnge  prodnctions  entitlcd  ,Traets 
f^^r  the  Times*." 
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Herzogs  (Wellington's)  Politik  verabscheuten  als  vom  Libe- 
ralismus eingegeben".  —  So  war  der  Bruch  mit  Whately  * 
vollständig;  Newman  zum  zweitenmale  Konvertit. 

Um  so  mächtiger  wurde  der  Einfluss  der  neuen  Freunde. 
Da  diese  Verbindungen  für  Newman's  innere  Entwickelung 
von  sehr  erheblicher  Bedeutung  gewoixlen  sind,  gehe  ich  im 
Folgenden  kurz  auf  dieselben  ein. 


Die  älteste  Freundschaft,  die  hier  in  Frage  kommt,  ist 
die  mit  E.  Bouverie  Pusey,  dem  nachhorigen  liegius  Professor 
des  Hebräischen  in  Oxford.     Sie  stammt  aus  den  zwanziger 


1)  Der  begabte  Ilocbkircheumann  vertritt  in  diesem  Scbcidungs- 
prozcsso  das  liebenswürdige;,   N.  das   unvcrsöbnlicbe  Element.     Nach- 
dem die  Trennung  innerlich  und  infolge  der  politischen  Umtriebe  bei 
Peel's  Wahl  auch  äusserh'ch  sich  vollzogen  hatte,  sah  Whately  den  jun- 
gen N.  noch  einmal  bei  sich,  um  sich  an  ihm  zu  rächen,  —  auf  ehie  feine 
und  liebenswürdige  Weise:  „He  askcd  a  sct  of  thc  least  intellectual 
men  in  Oxford  to  dinner,  and  men  most  fond  of  port;  he  madc   me 
one  of  the  party,  placcd  me  between  Provost  This  and  Principal  Tliat, 
and  then  askcd  me,  if  I  was  proud  of  my  friends.  —  However,  he  had 
a  scrious  meaning  in  his  act;  he  saw,   more  clearly  than  I  could  do, 
that  1  was  separating  from  his  own  friends  for  good  and  all."    Vgl. 
Apol.,  S.  73.  —  Sic  sahen  einander  dann  nicht  wieder,  obgleich  Wliatcly 
oft  nach  Oxford  kam,  und  später  beide  Männer,  der  eine  als  Erzbischof, 
der   andere  als   llektor   der    Universität,    in   Dublin    sich    gegenüber 
wohnten.    Ja,  N.  brach  in  ostensiver  Weise  geradezu  alle  Gemeinschaft 
mit  seinem  Freunde  und  Lehrer;  als  Whately  I8v]4  einmal  nach  Oricl  zu- 
rückkam, f(;hlte  N.  nicht  nur  unter  den  Begrüssendcn,  sondern  schloss 
sich,  als  Whately  mit  den  Mitgliedern  des  College  gemeinschaftlich  das 
heilige  Abendmahl  nahm,   als  einziger  von  der  Teilnahme   aus.     „Er 
betrachtete  den  Erzbischof  von  Dublin  als  Häretiker",  so  hicss  es  da- 
mals allgemein   in   Oxford.     Whately   war    schmerzlich  berührt    wor- 
den; dennoch  schrieb  der  Erzbischof  in  liebenswürdiger  Herabla.ssung 
an  seinen  jungen  Freund  (er  redet  ihn  immer  noch  „My  dear  Newmau*' 
I  .'    ütl  bat  ihn  in  Worten,  die  von  der  alten  Liebe  und  Freundschaft 
«Hhticrt  sind,  am  AiiHvlärung  sehies  auffiilligen  Verhaltens.     N.  giebt 
.......  ;  .  ..   r-..ft>''t- Antwort  kurz,   gomessen,    inbezng  auf  den  eigent- 

liicM  V         ...'  :  '  '  <  :vl'  ..vi.     \'^]    <lie  Kurrebi)ündenz   bei  O'Byrne 
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Jahren  '.     Gleich  aus  ihr  erliellt,  wie  tief  die  Wechsehvii'kung 
der  gegenseitigen  Einflüsse  geworden  ist.     Bei  Piisey  wenig- 
stens finden  »ich  schon  in  diesem  frühen  Stadium  jene  eigen- 
artigen Ideen,   welche  der  späteren  Bewegung  ihr  charakte- 
nstisches  Gepräge  verleihen.     Pusey's  Lehrer  war  Dr.  Lloyd, 
Begius  Professor  der  Theologie  in  Oxford,  gewesen,   der  in 
Yerschiedenen    Aufsätzen    über    die    „  katholischen '^    Lehren 
sich  zu  der  Behauptung  vei*stiegen  hatte ,   dass   die  Lehren 
der  „alten   katholischen    Kirche ^^    nicht    nur    schriftgemäss, 
sondern  auch  den  Artikeln  der  englischen  Kirche  nicht  wider- 
sprechend seien;   wenigstens   hatte  er  in   Vorlesungen   über 
das  Allgemeine  Gebetbuch  geradezu  das  nachher   von  New- 
laan   im   berüchtigten    90.   Traktate    verteidigte   Elementar- 
piinzip  des  Traktarianismus  aufgestellt,  dass  grosse  Partieen 
der   eigentlich    katholischen    (römischen)   Lehren    selbst    bei 
Anerkennung  der  39  Artikel  aufrecht  erhalten  werden  könn- 
ten *.  —  Durch  Pusey's  Vermittelung  gelangten  diese  Ideen 
Wohl   zuerst  an  Newman,    der  mit   enthusiastischer  Bewun- 
derung    an    seinem    Freimde    hinaufschaute.       Pusey    war 
der    Gelehiie,    der    wissenschaftliche    Theolog    des    jungen 
Kreises.    Ein  umfassendes  Wissen,  gründlicher  P^orschergeist 
neben   aufrichtiger   und   frommer   Hingabe   an  Religion   und 
Kirche  zeichneten  ihn  aus.    „Ich  pflegte  ihn  o  f^{)'u(;  zu  nen- 
nen", sagt  Newman.  Erst  von  1836  gehörte  jener  ganz  der  Be- 
wegung an,  welche  nach  Newman's  Eingeständnis  wegen  des 
Glanzes  seines  Namens  und  des  Gewichtes  seines  Uuiversitäts- 
amtes  an  ihm  ihre  vielleicht  wertvollste  Erwerbung  machte  ^. 

Von  viel  durchgreifenderem  Einfluss  aber  wurde  für 
Newman  das  Verhältnis,  in  welches  er  zu  Richard  Ilurrell 
Fronde,  einem  ihm  gleichartigen  Geiste,  trat.  Newman  hatte 
ihn  1826  kennen  gelernt  und  blieb  von  1829 — 1836  (bis  zu 
Froude's  frülizeitigein  Tode)  in  vertrautester  Freun<lschaft  mit 
ihm.  —  Froudc  war  der  begabteste  des  ( Jxforder  Kreises  * : 

1)  Nach  O'Byrne  a.  a.  ().,    S.  17<i  von   1H23.     N.   selbst   gic-bt 
Apol.,  S.  136,  die  Jahre  1S27— 1H2H  an. 

2)  Vgl.  O'Byrne  a.  a.  0.,  S.  177. 

3)  Vgl.  Apol.,  S.  136— 137. 

4)  Vgl.  Apol.,  8.  84:   ,,A  inau  of  tlic  higliest  gift«,  — 

ZeiUcbr.  f.  K.-ü.  Y.  1.  4 


I  M  nünnENPTEG, 

eine  Cliarnktcrnntur ,  ho   iintcrnflmiond   und   tatkrii%,  mit 
Äo  Vüixihauciidfin  Augp  in  ilii;  Zukunft  und  bo  tielem  Blick 
in  dio  Nfiti'  un<l  (li-liihrfiii  der  (legenwart;  so  mch  an 
ijri;;iniil(m   <l«liinkitn,    hu   nhiic  nlle  Anwandliinj*  vuii 
f^iliilil  und  iicrwiinliMier  UütikRicIit  l>oi  iliifu' AitutVibnin^;  eio 
M:inn  von  b<>  kritisclioni  Ottiste  und  logiscIiLT  N-huliing;  dn* 
bei,  wi(!  Scliiiil  iMtnerkt',    „niclit  selten   nft  cinstätig  in  der 
K«iiiNei)ti»nK  Minier  Gc'(latik(>n,  Iiis  zum  KnnadfliniiK  kit-litcm^ 
bar  lind,  den  f^imioinHnmün  l'Vliler  i-t^icli  licfrnliUirNiifnrfntpJM 
iift    wp-gwoH'fiiid    in    Bfiini'-in   I  'rtwie    ülici'   Andorailcukmil«'' 
l)»a  l'Viicr  ikir  kiivliiirlivti  I)cf*flisli!nmg  hatte  ilinacn  |iGrsrm> 
liuh   fruinintm,   glflnüond   bifi;Abtoii  Mnnn   in   den  Dü'iM^t  au 
ficinnr  Kirr;lie   ^tn>t»on.     iS-inu  (-rflcm   rutiunnlistiwlHin  An- 
Gingt!  dnniii'tcD  nicht;  »ein  Hcliiirf sinn  hnttu  ihm  früh  die  tIl^ 
zulHnßlichktit   doi'   ineniK'lilicIivn  Vemuntlt,   ^]lu>tilndtf;  "<» 
Idoe  hervuj-aiilmnpcn  itdor  gm-  diu  Wiilu-Iii'it  r.\i  findrn,  <*■ 
kdiinun  gelehrt     lOr  fiind,  diiss  dio  Kirche,  welcher  diu  d)- 
joktivc  piUlickc  Waiirhcit  anveiimut  sei,   ditacn  Mongil  et" 
Mutze.    Diu  weitcivj  Kmgü ;  wek-he  Kirtlic?  wi(»  ihn  ziinjirl'*^* 
niif  die  lioinifttlieho ;  von  der  G<;{!;cnwiirt  doraolben  ,inBp>lii,i»** 
knin  er  nuf  ilira   kiintitjtuiercndcn  Elemente   and   damit  n>' 
die  l^:4'ol7ntlti()n  zurück.    Vun  dieser  wc^en  der  iiIIjcii  prossc*^ 
„ iSuhjükÜvitStt  in   den  Ansichten    der   Kdürnmtoi'un "   nbpir^ 
atotuHin,  viin  dem  zuerst  buwnndcrlcn  LnudianiicrouB  schliesK^^ 

mitii; -liuluil,  thnl.  it  miuid  L>c  pr(«iimjituiiiiB  in  mc  t»  uttcinj)!  t" 
ilrRciibo  liim."  If.  >^):  „h  idh»  of  1ii};h  gtuiiii«,  lirlmful  iiiiil  uvirflowhi^ 
nitli  idon«  lUid  vunTs,  in  liiin  nn'i^iiiiil,  vrtiiult  •nvro  too  mniiy  tuid  »tmiig 
■'vin)  for  liJN  büüily  stn-n^li,  .im]  whicli  cnimliMl  iukI  j'>«tl<il  ngiiiiiM 
cacli  Otlwr  in  tlicir  cfiorl  aflrr  (Üsliiitt  sTiiijm'  iiihI  i'xjircHsioii.  Aiid 
)tc  liiul  IUI  intcllect  iis  criticiil  nitd  lugicitl  ns  it  wcl»  H)ii:ciilniiv(i  »ihI 
Ik>M.  —  Ilis  opiiiiniis  ftiTi.'sti'il  :uiil  iulliiuiitfj  ino,  evcti  wlicii  tlu-y  iliil 
ni4.  giiin  my  assL'ul." 

1)  ScliSIl  a,  ;i,  O,,  H,  2ir.,  Vj,'l.  hierzu  J.  A.  Fronde  ii.  u-  0., 
.lan,,  S.  2B:  „Hc  weut  forivfinl,  lii'sitritiiig  at  ucilliing,  taking  t1i.>  fciicm, 
HR  Ihoy  cninc,  iinsKiiit;  li(,'lit.ly  ovcr  tli'^Jii  :t1l,  aiitl  swcqiiiig  liis  rriviiilK 
iilnii]^'  with  liijn.  Ili'  liiul  thv.  uonn'mpt  of  :lii  intdl.'ctual  iiri>.l..<'ri1 
für  private  jiiilKinciit  aiid  thi:  rights  <ir  :i  inmi.  Ilf  tii'luii^'nl  liimM'lf 
lo  thi!  clnHR  wlinrii'  busJncw  wiin  tu  uiili'i'  nitlicr  tliiiii  tu  uliiy.  If  his 
owii  l)iBli'.p  liail  iiitiTrcrcil  wieli  liiin,  liin  Miiiirj  of  i'iii'-uf'l'iil  nulliorily 
n-niil.1  linvi-  1h-<ti  foim,l  i,i:ii.]>1i<.-alil.'  in  tlinl   i.iirlii-uliir  iiist!ii,ci>." 
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lieh  nicht  befriedigt,   glaubte  er  die  Erfülhing  seiner  kirch- 
lichen Ideale  in  der  mittelalterlichen   Papstkirche  zu  finden; 
diese  sei   in   ihrer    yoUkommenen  Lehreinheit  Massstab   und 
Vorbild  jeder   anderen  Kirchcngenieinschaft ;    in  ihr  sei    die 
Nomi  echter  Katholicitüt,   das  Quod   seniper,   ubiquc   et   ab 
Omnibus  dargestellt.     Schon  seit  Mitte   der   zwanziger  Jahre 
„bekannte    er    offen    seine    Bewunderung    der    Kirche    von 
Rom"  ^,  er  schwelgte  in  der  Idee  eines  hiei'archischon  Systems, 
priesterlicher  Oewalt   und   voller   kirchlii'her   Freiheit.     Den 
Satz:  die   Bibel   und   zwar  die  Bibel  alhün   ist   die  Kehgion 
der  Protestanti^n,  verabscheute  er,   und  mit  Stolz  bet<mt^3  er 
die  Tradition   als    ein   Hauptmittcl    religir>sor    Unteinvcusiuig. 
Den  Heiligen  widmete  er  mit  Vorliebe  seine  Gedanken  *,  die 
Idee  der  Heiligkeit,    ihre  Mr»gljchkeit   und   ihre  Vollendung, 
schützte  er  sehr  hoch,   und  er  war  mehr  als  geneigt,    einen 
grossen   Teil   der   Wimder(-sagen)    aus   der    frühchristlichen 
Zeit  und  aus   dem  Mittelalter   zu   glauben.     Mächtig  wurde 
er  zur   mittelalterlichen,    aber  nicht    zur    primitiven  Kirche 
hingezogen  '.  —  Mit  diesen  für  einen  englischen  Protestanten 
sonderbaren  Ideen   trat  er  nun  an  die  Beurteilung  der  eng- 
lischen   Reformation    heran.      Einen    Massstab    hatte    dieser 
Mann  nicht  mehr.    Denn  seine  historische  Betrachtung  zeigte 
ilim  in  den  Ansichten  der  einzelnen  Reformatoren  „ein  Über- 
mass  von  Subjektivität ",  „  zu  viel  Willkür  in  der  Andenmg 
der  alten  Lehre   und   kirchlichen  Gebräuche".     So   goss    er 
die  vollen  Schalen  seiner  erbitterten  Enttäuschimg   über  die 
IMormationskirche   aus.      „Ich    werde    täglich    ein   weniger 
und  weniger   treuer   Sohn  der  Reformation."  *     Diese   hnbc, 
meint  er,    „das    ins   divinum    der   Kirche    aufgeji^eben,    die 
IVedi^t  statt   des    Sakramentes   zum    Gnadenmittel   gemacht, 
•■^UH  der  Abcndmahlslelire  das  wcsentliclie  Moment,  das  sacri- 
^^•iinn,  herausgenommen,  die  Rechtfeiiigung  durcli  den  Glau- 
ben als   integi-icrenden  Teil   der  Lelire    von   dem,    was    zur 

1)  Vgl.  Apol.,  S.  H,-). 

2)  Vgl.  in  Etiinl)iirgh  K(.'v. ,   July  1.S3.S,    S.  5:;o  don  Auszug    .ius 
soinrii  Kcmaiiis. 

a)  So  N.  in  (lor  Apol.,  S.  SO-  ScIioU  n.  a.  O.,  S.  2ir>  mngnkolirt. 
4)  Vgl.  Ed.  Kcv.,  July  1838,  S.  530. 
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Seligkeit  nötig  sei;  hingestellt,  und  vollends  von  dem  kirch- 
lichen System  (Disziplin  etc.)  seien  nur  noch  die  Brosamen, 
die  von  der  Apostel  Tische  fielen,  vorhanden"  *.  „Die  Re- 
formation ist  ein  schlecht  eingenchteter  Beinbruch;  das  Bein 
muss  wieder  aufgebrochen  werden,  damit  man  es  gut  ein- 
richte." „Ich  hasse  die  Reformation  imd  die  Reformatoren 
mehr  und  mehr  und  bin  nahezu  davon  überzeugt,  dass  der 
von  ihnen  ausgehende  rationaUstische  Geist  der  falsche  Prophet 
in  der  Apokalypse  ist."  ^  Deshalb  müsse  die  reformatorische 
Kirche  Englands  „entprotestantisiert"  werden',  eine  „zweite 
Reformation",  eine  „kathoUsche  Restauration"  mit  fast  sämt- 
lichen Formen  der  mittelalterUchen  Frömmigkeit,  Fasten, 
Cöhbat  *,  mönchischer  Weltflucht  und  klösterÜcher  Abgeschie- 
denheit, sei  not:  so  redet  aus  ihm  sein  reformationsfeind- 
licher Hass.  —  Aber  richtiges  Verständnis  für  die  Theologie 
der  Kirchenväter,  fiir  die  Einzellieiten  und  die  Weiterent- 
wickelung der  kirchlichen  Lehrfassung,  für  die  Lehre  der 
ökumenischen  Konzile  und  fiir  die  besonderen  Schul-  und 
Streitfragen,  aus  denen  die  Konzilsdefinitionen  hervorgingen, 
besaüs  er  nicht  \  Ganz  und  gar  Laudianer,  machte  er  sich 
nur  einer  Inkonsequenz  schuldig:  er  forderte  die  Trennung 
und  Unabhängigkeit  der  Kirche  vom  Staate  ^.  Denn  die 
Verbindung  der  staatUchen  Gewalt  mit  der  Nationalkirche 
ist  ihm  der  Mutterschoss  der  Zeitschäden,  ilu*  alleiniges  Heil- 
mittel eine  feste,  organische  Verbindung  von  Lehre,  Kultus, 
Verfassung  und  DiszipHn.    In  einer  so  gearteten  Organisation 


1)  Vgl.  Scholl  a.  a.  0.,  S.  215. 
a)  Vgl.  Ed.  Rev.,  July  1838,  S.  530. 

3)  Vgl.  Ed.  Rcv.,  July  1838,  S.  530,  wo  ein  anderes  charakte- 
ristisches Wort  seines  „Antireformatismus**  sich  findet:  „P.  called  us 
the  Papal  Protestant  Church,  in  which  he  proved  a  double  ignorancc, 
as  we  are  Catholics  without  the  Pope,  and  Church  of  Euglaiid-men 
without  the  Protcstantism " ;  auch  J.  A.  Froude  a.  a.  0.,  Jan.,  S.  19. 

4)  AuchNewman  meinte  im  Jahre  181 G,  also  als  15  jähriger  Kuabo, 
„einen  inneren  Ruf**  veniommen  zu  haben,  der  von  ihm  die  Verzicht- 
leistung auf  die  Ehe  verlangte;  vgl.  Apol.,  S.  63.  In  der  Tat  ist  er 
dieser  inneren  Stimme  gefolgt. 

5)  Vgl.  Apol.,  S.  86. 

6)  Vgl.  Scholl  a.  a.  0.,  S.  216. 
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sah  er  „die  Idee  der  Kirche  nh  einer  göttlichen  Inetitution  am 
TollkommenatenzurErscheiminggehracht"  •.  Ein  solcher  Mann, 
voll  glühenden  Eifern  für  die  als  wahr  und  lebensiahig  erkannte 
Idw,  brachte  durch  die  Mnclit  seiner  überzeugenden  Bered- 
samkeit die  ihm  nahe  Stehenden  wie  mit  Zaubergewalt  unter 
den  Baon  seiner  Ideen.  Vermochte  er  nicht,  seine  Freunde  zu 
Teilnehmern  seines  Äntireformatismus  zu  machen,  so  zwang  er 
ihnen  sein  Kirchenideal  und  -prinzip  um  so  leichter  auf,  als 
sie  in  demselben  eine  Stütze  gegen  die  libcralistischcn  Anwand- 
lungen der  kirchlichen  Müupter  zu  erhalten  meinten. 

lScid  Einfluas  B))ezicll  auf  Ncwman  ist  schwer  zu  bestim- 
raen;  er  wird  viel  eher  unter-  als  überschätzt.  Glücklicher- 
weise sagt  uns  Newman  selbst,  nach  welcher  Richtung  hin 
Froude  auf  ihn  wii'kte.  „Es  ist  acUwierig,  genau  die  Er- 
gänzungen meiner  theologischen  Überzeugung  anzugeben, 
die  ich  einem  Freunde  verdanke,  dem  ich  so  viel  schulde. 
Er  iiesB  mich  bewundernd  auf  die  Kirche  von  Rom  schauen 
und  in  demselben  Klasse  die  Reformation  verabscheuen.  Er  be- 
festigte in  mu-  tiel'  die  Idee  der  Vcrehi-nng  der  heiligen  Jung- 
frau und  brachte  mich  allmählich  zürn  Glauben  an  die  reale 
Gegenwart"  (im  heiligen  Abendmahl).  —  Schliesslich  ging  der 
Jünger  doch  über  den  Meister  hinaus.  Beide  Männer  imter^ 
nahmen  im  Jalu'o  1832  eine  Reise  nach  Italien,  namentlich 
nach  Rom,  Dort  machte  Froude  die  bekannte  Erfahrung: 
^CT  Endliche  Widerspruch  zwischen  römischer  Theorie  und 
Praxis  kam  ihm  zum  Bowusstscin.  In  dem  römischen 
Christentum,  wie  ea  sieh  darbot,  erkannte  er  den  offenen 
Abfall  vom  wahrballen  und  echten  kathohschen  Prinzipo. 
Er  wurde  ernüchtert,  und  nun  wies  die  Konsequenz  seines 
Denkens  seine  friUiere  Lieblingsidee ,  die  Vereinigung  mit 
Rom,  ob.  Enttäuscht  imd  voll  h.'ftigen  V.'idcrspruchs  gegen 
diese  römische  Gestalt  dos  Christentums  kehrte  er  zu  seinen 
Freunden  zurück,  die  bald  daraiif  an  sein  frühzeitiges  Grab 
treten  sollten.  —  Newman  dagegen  wmde,  zwar  ohne  tiefere 
Eindrücke  aus  der  romischen  Christenheit  mitzunehmen,  doch 
anpT^  und  mit  Bewunderung   erfüllt  von  der  grossartigen 

1)  Vgl.  Scliiill  a.  a   0-,  S.  216. 
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Emhehy  van  der  VerfasHimg  der  Kirche  und  ihrer  Macht  über 
die  Gemüter  *.  —  In  der  hdmischen  Kirche,  das  wurde  ihm 
in  Rom  immer  klarer,  Iiatte  er  eine  Angabe  zu  erfuDen. 
ffieh  sah  nur  das  Ausserliche.  Von  dem  iniieren  Leben  der 
Katholiken  wusste  ich  nichts.  Immer  meiir  iuhltc  ich  mdne 
Vereinsamang.  England  war  aiis^tohlic^sslich  in  meinen  Gre- 
danken,  und  die  Naclurichten  von  dort  kamen  selten  und 
unvollständig.  Die  ßill  iilr  die  Unterdrückung  der  irischen 
Kstümer  war  in  VorlM^reitiuig  mid  erfüllte  alle  meine  Ge- 
danken. Ich  war  voll  heftiger  Erbitterung  gt^n  die  Lil>e- 
ralen."  Und  in  dem  Kampfe  gc^n  diese  freiheitlichen  Be- 
strebungen sah  er  „die  Aufgabe,  die  er  in  England  yM  er- 
ftUlen  habe**.     „Ich  liabe  eine  Mission." 

Der  Vermittelung  von  Froude  venlankt  Newman  nun 
auch  seinen  anderen  eiiifliissreichen  Freund,  John  Keble. 
1828  hatte;  Froude  beide  Männer  mit  einander  bekannt  ge- 
macht, ,,  Kennt  ihr"^  sagt  er  in  seinen  Remains,  ,^dic 
Geschichte  von  dem  Mörder,  der  in  seinem  Leben  nur  eine 
gute  Tat  getan  liattc?  Nun,  wenn  ich  jemals  gefragt  wer- 
den sollte;,  was  ich  Gutes  getan  hätte,  würde  ich  sagen,  dass 
ich  Newman  und  Keble  zusammengebracht  und  sie  sidi  gi^ii- 
«citig  verstehen  geleln-t  liabe."  *  —  Über  Keble  kann  ich  mieli 
hier  um  so  kürzer  fassen,  als  ich  weiter  imten  auf  seine  Ge- 
dieh tinainmlung  einzugehen  habe  ^.  Auch  Keble  gehörte  dem 
Oriel-Krcise  an.  Fast  noch  als  Knabe  —  er  war  seit  1810 
im  0>llege  —  hatte  er  die  höchsten  Auszeichnungen,  welche 
die  Universität  verleihen  konnte,  sich  erworben.  Kaum  11) 
Jahre  alt,  wurde  er  zum  Fcllow  von  Oriel  gewählt.  Co- 
pleston,  Davison,  Wliatcly  waren  damals,  Arnold,  Ncwniau 
und  Vixsay  bald  darauf  seine  Genossen.  Aber  die  ihm  von 
der    Oxforder    Jugend    gewidmete    Bewimderung    füi'    seine 

1)  In  Rom  wird  er  von  den  cntgeguugesetztestcu  Eindrücken  liin- 
und  hergeri8s*en :  die  rümischc  Lehre  stösst  ihn  noch  ab,  die  Pnicht 
de»  Gottesdienstes  zielit  ihn  an.  Vgl.  sehie  Verses  upou  Varlous  Oc- 
ca^jons,  die  einen  Einblick  in  den  Kampf  seiner  Seele  gestatten. 

2)  Vgl.  Apol.,  S.  77. 

3)  „Es  gicbt  keinen  Dichter,  dosscu  Poesie  ein  getreuew«  Abbild 
des  Mannes  selbst  gäbe,  sowohl  nach  seiner  inneren  Natur  als  mich 
seinen  äusseren  Verhältnissen",  sagt  Shairp  a.  a.  0.,  S.  258. 
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mssenschaftliclien  Auszeichnungen  war  ihm  unbequem,  und 
so  zog  er  sich  aufs  Land  zurück,  um  in  dem  Beintb  eines 
Landgeistlichen  die  streitlosc  Kühe  zu  finden,  nach  der  seine 
Seele  veriangte  (seit  1815).  Seitdem  ist  er  nur  vorüber- 
gehend in  Oxford  gewesen,  wenn  seine  Universitätspflicht 
ihn  rief.  Erst  ab  sein  „Christian  Year*^  ^  ihn  ins  Gredächtnis 
seiner  bewimdernden  Zeitgenossen  zurückrief,  gewann  er  den 
alten  Einfluss,  der  dui^cli  die  Entfernung  und  die  Anforde- 
rungen des  Amtes  ein  pers<>nlich  beschränkter  geworden 
war,  auf  ilic  alUm  Kreise  zurück.  —  Kcble  war  eine  durch 
und  durch  poetische,  nicht  vci^staudosmässigo,  sondern  intui- 
tive Natur,  still  und  in  sich  gekchii,  von  wärmster,  rehgiöser 
IimerUciikeit  luid  von  gewinnendsten  Umgangsformen.  Sein 
ganzes  Wesen  war  Hingabe  an  die  Autorität  „Kcble  wjir 
ein  Mjmn",  sagt  Ncwman,  „der  seine  Uiicilc  nicht  durch  einen 
Verstandesprozess  bildete,  nicht  durch  Untei-suchungcn  oder 
Ai^unentationen,  sondern  —  dui'ch  Autorität."  Unter  diesen 
Aut4)riUitsbegriflr  Imsste  er  die  „Bibel,  die  Kirche,  das  Alteiiimi, 
Aussprüche  weiser  Männer,  die  Tradition,  die  Lehren  der  Ge- 
tK'hichte  u.  a.  zusammen.  Was  er  instinktiv  hasste,  war 
Iläre«ie,  Insubordination,  Widerstand  gegen  ausgemachte 
Sät:^c,  Illoyalität,  Anspruch  auf  Unabhängigkeit,  Neuerungs- 
suclit,  ein  kritischer  imd  ncrgeluder  Sinn."  —  Aus  dieser 
GcLstesrichtung  ergab  sich  folgerichtig  dici  Notwendigkeit 
.s<!inc8  Kampfes  gegen  die  freiheitlichen  Ideen,  an  denen  das 
damalige  Oxl'ord  ki-Jinkte ;  der  nach  dem  Frieden  seiner  Seele 
ringende  Dichter  und  Landj)farrer  wurde  in  den  Kampf 
hineingezogen,  in  welchem  die  Geister  aufeinanderpiatzen 
sollten.  I Psychologisch  ist  es  dabei  diu'cliaus  richtig,  dnss 
.seine  nach  Autorität  lc<;lizende  Natur,  als  sie  sieh  in  den 
Kampf  gegen  entgegengesetzte  Tendenzen  getrieben  und  ge- 
zwungen sah,  eine  dogniatiselie  Stellung  einzunehmen,  auf 
der  traktiU'iaiiischen  Seite  in  den  Streit  trat. 


Nach  Newman's   ausdrücklichem  Eingeständnis   ist  John 
Kcble   „the    tnie    and    priinary    author"  *    der    ganzen   IJe- 

1)  Ks  erschiim  tun  t^3.  Juni  1827:  «oitdeni  über  70  Auflagen. 

2)  Vgl.  ApoL,  S.  75. 
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wogung.  Er  wurdo  (Ins  durch  sein  ..Christian  Ye«r", 
ihn  sofort  in  deu  Vordergrund  der  Bewegung  zu  brin^i 
berufen  wur.  I)ie  Siunmlung  dieser  truminen  und  waW 
empfundimoa  Lieder  wurde  mit  einer  taglich  wachsende 
Bcfieisteruug  autgononmien,  wie  sie  von  niemand,  am  we- 
iiigHtiin  von  i\am  Dichter  aelhst  orwai-tct  worden  war.  Da 
junge  Uxfonl  gftriot  in  Entstiicken;  man  sprach  von  Inspi 
mtioncn  ganz  in  iiltkirchlichcr  "Wrise  ' ;  mit  einem  ScUiij;! 
wui-  Keldii  „der  Dichter  der  Zukunlt".  —  Eh  sind  Lider 
die  an  dein  giiwi  ihn  liehen  Kanon  der  Poetik  gemessen  tTi 
den  ^^'olllkIang  und  die  Harmonie  ihres  Keimes,  den  turntin 
Klnitit  der  odeln  Öpi-acho  nnd  den  warmen  Hauch  nl^giiisci 
EmptindeiiB,  der  in  ihnen  weht,  Beifall  und  AnerkcuDUu; 
verdienen;  ahur  die  Macht  der  Leidcnscliaft,  welche  dieGe 
wolt  der  im  Horaen  Behlummemdon  Gefühle  zu  wecken  ver 
mag  UihI  in  mächtigen  Accoi-den  eich  ausklingt,  fehlt  ihiie^ 
und  ditwer  Mangel  lässt  ea  unvcrstäudUch  bleiben,  wie  ^ 
Sammlung  xa  einem  der  wichtigsten  Faktoren  in  der  ti' 
gühendon  religiösen  Bewegung  werden  konnte,  welche 
Oxford  iille  Geister  ergrüT.  Aber  gerade  die  Tatsache,  Aa 
jenem  Jahrzehnt  aus  diesem  ßucho  des  Friedens  der  Wqq 
ruf  zum  Kampfe  entgegeuklang,  beweist,  dass  die  Zeit  na 
einer  unbedingten  Befriedigung  ihrer  religiösen  Bedürinisi 
sie  mochte  so  oder  so  geartet  sein,  verlangte.  .,Sicharli 
war  das  „Christian  Yoar"  von  grossem  Einßuss.  Wenn  t 
dichte  die  Bedrückten  wieder  aufzurichten,  die  Geängstet 
zu  trösten,  die  Bcladenen  zu  erquicken,  die  Wcltfönnigen  ai 
zusclireeken,  den  Ungeduldigen  Ergebung,  den  furchtsam 
und  veracheuchton  Gemütern  ßuho  zu  verleiben  vermöge 
HO  vermögen  es  diese  Lieder."  * 

So  wurde  die  Sammlung  für  grosse  Kreise  weit  über  d 
Weiclibild  Oxford's  hinaus  ein  Trostnif  gegen  die  Nöte  d 

1)  Die  Verehrung  N.'b  z.  B.  fiir  Knble  grenzt  an  ÜberHchwct 
liclikcit,  vgl.  Apol.,  S.  7(iff.,  auch  N.'s  IJmays  Critical  &.  Historie 
vol.  II,  S.  445—416,  Ausgabe  von  1871.  Ühor  wincn  Nachrul 
bui  den  Epigonen  vgl.  die  Time»,  '2<l  April  1878,  S.  ti  gelegcntli 
der  Einweihung  von  Kublc-llall  in  Oxford. 

2)  Vgl.  Essays  Crit.  and  Higt.,  vol.  n,  S.  441. 
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Zeit  und   der   mächtige  Heroldsmf  zu   begeisterter  Hingabe 
an  die  kirchlichen  Ideale. 


1827  war  das  „Christian  Year"  erschienen.   Seit  1828  be- 
ginnt nun  jene  Reihe  von  Massregeln  vonseiten  der  liberalen 
Regierung,    welche    den    offenen    Widerstand    der  Oxforder 
Partei  schliesslich  hervorrief.     Die  auf  Anti'ag  Lord  Russell's 
1828  erfolgte  Aufhebung  der  Testaktc  verschalFte  den  Katho- 
liken und  Dissenters   neben   den  Staatskirchlichen  den  Ein- 
tritt ins  Parlament  und  die  (höheren)  Staatsäniter  und  brach 
damit  den  jahrhunderte-alten   kirchenpolitischen  Einfluss  der 
Nationalkirchc.    „Die  Staatskirche  hörte  auf  Staatskirche  zu 
sein  und  sank  zur  Stufe  einer  vom  Staate   nur  bevorzugten 
Kirche  herab."     1832  erfolgte  auf  Lord  Broughara's  Antrag 
die  Vci-wcisung  der  geistlichen  Appellation   an   einen   Aus- 
schuss  des  Privy  Councils,   in  dem  nur  die  weltlichen  Mit- 
glieder stimmten.    Dasselbe  Jahr  1832  brachte  von  den  ver- 
schiedensten  Seiten   weitere  Angriffe  auf  den   Bestand  und 
die  bisherigen  Rechte  der  Kirche.     Earl  Grcy  einerseits,  von 
den  Erfolgen  seiner  Reformen  auf  politischem  Gebiete  trunken, 
versuchte  auch  die  Kirche  zu  liberalisiercn  und  fing  an,  seine 
j,pietätlose   Hand"   an   die   Bischöfe   zu    legen.     Die    öffent- 
liche Meinung   und  die   whigistischo  Presse    anderecits   ver- 
langte die  Erweiterung  der  erkämpften  Rechte  und  forderte 
„zcitgemässe"  Reformen  der  Liturgie,  während  die  erbitterte 
Unzufriedenheit  der  niederen   Volksmassen   hie   und    da   im 
Lande  durch  rohe   Gewalttätigkeiten  gegen    den   geistlichen 
Stand  sich  Luft  machte. 

Schliesslich  wurde  1833  durch  die  irische  Kirclienakte, 
welche  zehn  protestantische  Bistümer  —  die  ITälfto  der  vor- 
handenen —  aufhob  und  trotz  des  bischciflichen  Einsj)ruchs 
im  Oberhause  von  der  liberalen  Majorität  als  ein  Akt  der 
Gerechtigkeit  gegen  das  katholische  Land  durchgcl) rächt 
wurde,  das  Mass  voll. 

liegen  derartige  Übergriffe  des  Liberalismus  meinte  die 
Oxforder  Reaktion  Stellung  nehmen  zu  nüisscn  '.  Die  Mass- 
regel an  sich   erschien   Newman    nicht  von   besonderer  Be- 


1)  Vgl.  J.  A.  Froudc  a.  a.  0.,  Jan.,  S.  19. 
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deutung.  Keble^  Fronde  und  er  selbst  waren  nicht  g(^n 
die  Aufliebung  dor  katholischen  Beschränkungen  gewesen, 
aber  die  Älänner  und  die  sachliche  Begründung  der  Eniap- 
zjpationsbill  hassten  sie.  Sie  hielten  dalVir:  diese  selbst  ncI 
ein  Zeichen,  das«  „noch  mehr  im  Werke  war".  Und  d<»8 
war  ihre  Gefalu'.  „Die  Kirche  soll  liberalisicrt  werden": 
so  düi'ftig  und  schwankend  auch  noch  die  Begriffe,  so  un- 
klar noch  in  diesem  Süidium  die  letzten  Uiieile,  die  Schlaj::- 
wortc  sind  da;  sie  sind  einleuchtend  und  gefallen,  weil  sie 
den  Interessen  dienen.  Hatten  die  Wlügs  bislKM-  die  Kin-hc 
als  eine  blosse  Sch<>pfung  des  Staates  be/*eichnet,  jetzt  hatten 
sie  iln*e  Forderung  durchgesetzt:  das  Parlament  hatte  es  tre- 
wagt,  sich  zum  Herrn  der  Kirche  zu  niacJion.  „Tlie  Church 
in  danger",  so  rief  man  wieder  wie  zu  der  Königin  Anna 
Z(ut(;n.  „Auf  der  einen  Seite»,  begegncti^  man  der  Fnigc  mit 
IVilnalindosigkeit,  auf  der  anderen  mit  kindischen  IWVirch- 
tungen.  Die  Prinzipien  wahren  Kirchentmns  schienen  in 
radikalem  Verfall  .  .  ."  Der  Bischof  von  Lcmdon  hatte  Jalux: 
lang  die  starre  Orthodoxie  seiner  Geistlichen  mit  frischem 
l»Iute  aus  d(T  evangelischen  Baiiei,  deren  0 Heder  ar  auf 
Vcrtraui^isposten  odc^r  (iinilussreiche  Stellen  bleichte,  vei*setzl. 
Durch  die  hingewoi-fcne  Beuuu'kung,  dass  „der  Glaube  au 
dit;  apostolische  Succession  mit  den  Nonjurors  dahin  sei, 
hatte  er  Männer  von  meinen  Ansichten  schwer  verletzt. 
,VVir  können  Eucli  zählen',  nagte  er  einigen  der  ernstestem 
und  ehrwürdigsten  VcTtreter  der  alten  Schide.  Dazu  schien 
di(^  cvangrlisehe  Partei  selbst  nach  ihren  grossen  Erfolgen 
(Ueloriu-  und  irische  Kirchonakte)  j<ine  lilinfalt  und  Unwelt- 
lichk<}it  v<^rh)ren  zu  haben  \  die  ich  an  Miluer  und  Scott  so 
sehr  bewundert(\  Ich  glaubte,  .  .  .  sie  spielten  den  libe- 
ralen in  (11(5  Hand.  Mit  dem  in  dieser  Weise  uneinigen  und 
be<lr(»hteu  Rstablislinient,  das  ich  ohne  Bewusstsein  seiner 
wahren  Kraft  sah,  verglich  ich  nun  jene  frischen,  kraftvollen 


1)  Naclulnn  sie  seit  Wcslcy  apostel^lcicli  so  herrlicli  und  viel- 
v('rs[nTcIieiHl  mit  dia*  „Torluit  der  rrcdigt "  iK-guimcii,  war  sie  ganz 
uii:i]K)st<)liscli  auf  dein  Punkte,  an  der  „Predigt  der  TurlHMt "  unter- 
•njLjelien;  v^l.  Aug>>b.  Allg.  Zeitung  IH^^O,  15eil.  Nr.  2G0. 
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"Mächte,  von  denen  ich  die  Kirche  der  ersten  Jahrhundertc 
erfüllt  sah.  Die  Selbstüberwindung  ihrer  Asketen,  die  Ge- 
duld ihi-cr  Märtyi*er,  die  unwiderstehliche  Entsclilusscnheit 
ihiw  Biscliöfe  und  die  Irr»hliche  Ki*all  ihi'es  Fortschritts  er- 
lioben  meine  Seele  und  drückten  sie  nieder.  Ich  sagte  mir: 
,  Schau  auf  dieses  Bild  und  auf  das  andere/  Ich  fühlte 
mich  enttäuscht  und  empfand  Arger  und  Zorn  über  ihre 
btenlusc  Verlegenheit.  Ich  sah,  diiss  die  reformatorischen 
Prinzipien  ohne  Ki'aft  waren,  sie  zu  retten.  Der  Gedanke; 
sie  zu  verlassen,  kam  mir  nicht  in  den  Sinn;  aber 
immer  hielt  ich  mir  vor,  dass  es  etwa»  Grösseres 
als  das  Establishment  gäbe,  und  dass  das  die  katholische 
und  a])ostolische  Kirche  war.  .  .  .  War  die  Nationalkirche 
nicht  dii8,  so  war  sie  nichts.  Man  musste  mit  ihr  eine  gründ- 
liche Kur  vornehmen,  oder  sie  ging  verloren.  Eine  zweite 
I^toiTnation  war  not"  * 

Wie  war  diese  Reformation  zu  erreichen?  Das  wurde  die 
drängende  Frage  des  Tages!  Oder  negativ  und  den  Zeit- 
läuften entsprechend:  Wie  war  die  Kirche  vor  diesem  libe- 
ralen Verderben  zu  bcwalu'cn?  Diese  Fi'ago  legte  sich  New- 
iiiaii  vor,  als  er,  von  den  Anstrengungen  seiner  itidienischcn 
licise  ermüdet,  von  den  Wirkungen  des  Klimas  kraidc,  hi- 
norlich  voll  Unruhe  und  Grimms  über  die  gefahrvolle  Wen- 
dung der  kirchlichen  Dinge  in  England,  zu  seiner  Mutter 
zui-ückkehi'te.  Einige  Stunden  vorher  war  sein  Bruder  aus 
l^ersicn  eingetroffen.  Das  war  an  einem  Dienstage*.  Am 
diii-aiif  folgenden  Sonntage  predigte  Keble,  dcss(?n  Seele  noch 
von  der  ii*ischen  lüi'chenakte  in  Wallung  war,  vor  der  ()x- 
ioixler  Universität  den  Assize-Sermon,  den  er  nachher  unter 
dem  Titel:  „National  Apostasy"  veröffentlichte.  Die  Predigt 
war  ilie  Antwort  auf  Ncwman's  Fragen  —  der  Universitüts- 
j;»3ttesdienst  die  Geburtsstundc  der  Oxforder  Bewegung  ^. 


1)  Vgl.  Apol.,  S.  1)4—1)5. 

2)  Den  I).  Juli  1833. 

'S)  Im  FolgcuiUcu   setze   ich   dius   von  K.    Scholl   in  seiner   treÜ- 
liclicji  Darstellung  der  Bewegung  Gegebene   voruu«  und  gehe    unier 
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L  Argumente    sfheiterte    dio  Idee  '.     Aber   zwei  Adressen    I 
n  den  Primas  der  Kirclie,  Dr.  Uuwlej,  die  eine  von  7000 
tlichen  ',  die  uudere  vuu  23U,UU0  Haus  vorständen  unter- 
Uchnet,  schufen  an  Stelle  der  künstlich  gemachten  Assutia- 
ionen   eine    natürliche   Verbindung    von    last    einer    viertel   | 
iHiUiun  kirchlich  geriehteter,  zu  genieiiisAmen  Zielen  verbun- 
I  dmer   Männer.    —   Um   jedoch    diesem    natürlichen   Bunde 
Idurcli  eine  Fonnul  gi'össere  Festigkeit  zu  geben,  wurde  im 
I  September  1833  von  Newmsn  ^  ein  Entwurf  aufgesetzt,  wel- 
leher  „das    Programm    der    Partei"    enthielt.     Er   lautet   so: 
J 1)  der  einzige   Weg  zum   Heil   ist  die   Teilnahme  an  dem 
I  Leibe  und  Blute  unseres  geo[)ferten  Erlösers;   2)  das  heilige 
Sakrament   des  A.  M.   ist   das   ausdrücklich   von   ihm   dazu 
bestimmte  ÄUttel;   3)  die  nicht  weniger  ausdrücklich  autori- 
sierte Sicherheit  tiir  die  Fortdauer  und  die  richtige  Anwen- 
dung dos  Sakraments  ist  der   apostolische  Aid'trag  (commis- 
■     «on)  der  Bischöfe;   4)  bei   den  gegenwärtigen  Verhältnissen 
I     dar  Kirche  in  England  bestellt  eine  besondere  Qefalir  darin, 
liass  jene  Dinge  gering  geschätzt  und   tatsächlich  verleugnet 
'Verden,  dass  sehr  viele  Christen  einer  Ungewissen   und  un- 
■mturisierten  Gemeinschaft  überlassen  oder  zu  deraelben  ver- 
'ucht  werden,  was  oft  in  tatsächlicher  Apoatasie  enden  inuss. 
'o    Rücksicht  auf  Vorteilendes  wollen  wir  uns   verpflichten: 
'•^^    jede  Oelegenheit  waln-zunehmen,  um  allen  unsei-er  Dbhut 
■"^^ivertraulen  das   unschätzbare    Vorrecht    der  Gemeinschaft 

1)  Auch  Froudc  liattc-  »ie  bekämpft:  l-s  bedürfe  keiner  anderen 
'^«»wllschafl  als  der  Kirche  selbst.  \'ertretL'ii  vnirde  der  Vorachlftg 
durch  Kuse,  Palmer  und  Peroeval.  Paiiner  wurde  als  einigoudcs  Or- 
ewo  gedacht;  ihm  zur  Seite  ein  Komitee  mit  festem  Programm, 
^t«luten,  jührlichen  Versammlungen,  iii  denen  Antrüge  gestellt  und 
^^Mt  WO  ans  die  Agitation  betrieben  werden  sollt«.  Die  AnaiitKC  zu  einer 
"'«»Tirtigen  Association  waren  schon  vorhanden.  Um  den  Regius  Professur 

'*t,  K.  B,   Puscy  hatte  sich  ein  Kreis  junger  „Kirchenfrcunde''  ge- 
nunult,    ebenso  um  Rose,    den  Herausgeber  des  Uritish  Magazine. 

2)  Mehr  als  die  Hälfte  der  in  Kugland  augesteüten ,  vgl.  Schöil 
l  1,  0.,  S.  217. 

)  Nach  Perccval,  A  CoUection  of  pupers  connected  wiib  the 
wlo^cal  movemcDt  of  1833  (London  IKJS),  S.  12-  nnch  ihmUbden, 
'«  Zustünde  der  auglikaniiwbcn  Kirclie  (Leijiiig  1843),  ü.  S'2.  Nach 
^iill  «.  «.  O.,  a.  2U  war  der  Entwurf  von  Kehle. 
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mit   iinBerem  Heim   duri:h   dio  Nachfulger  der  Apottel  c 
zuBchärfen  und  si«  zu  dem  Kntschluss  zu  bringeu,  ilnsslbi! 
unversehrt  ihren  NAcbkoiunica  zu  übcrlielern;  b)  HücWud 
Traktatt)  r.u  »rhrciben  und  zu  verbrwtcn,  um  die  Leute  mil 
der   Jd™  dos    a))oatolisclieii   Auftroga    vertraut   »u   ui»clicii, 
ihnen   den  KihHumb   dieser    Lehre   auf    das  Gefühl    luid  die 
QmndsAtzc  in  den  roinKten  und  ältesten  Kirehen  von-.ulialten 
und    insbesondere    auf    die    Früchte    derselben    hinzuwciavo, 
wie  iie  »ich  in  dorn  Leben  der  ersten  Cliristen,  in  ihrerCk- 
meinschnft  unter  uinnnder  bei  nllcr  äusserÜchen  Entti-miing 
und  in  ihrem  Mut  im  Leiden  um  der  Wahrheit  wilhm  offcn- 
iitirt  hnlxm ;    c)  zu  tim ,   soviel  an  uns  liegt,   um  unter  ilen 
KirchengenoHscn    ULglichen   Gcbctsgottcadienst    und    HeisBip" 
Abcndniuhls^itnH»  anzuregen;    d)    jedem  Versuch    enlgi^i)- 
zuti-cten,   die  Liturgie  auf  ungenügende  Autorität  hin,  il.  h 
ohne  das  freie  und  wohlerwogene  Urteil   der  Kirche  «ii  iif 
dorn;  e)  alle  Kircliengüeder  mit  denjenigen  l'unktcn  in  iiP" 
seror  Disziplin  und  Gottesdienstordnung  bekannt  zu  niaelii'^* 
welche  am  meisten  missv erstanden  oder  unterteil üt^t  wenU'' 
und   Hulehcn   Itat   zu  geben,    der  am   besten  zur   Aufm-I» 
eriialtung  dei^lben  fuhrt '. 

Dieser  Entwurf  bewirkte  die  vorläufige  Sammlung  dP 
l'artei.  Der  aehottisebo  und  nmerikanist-hc  Epiaknjmt  sandte 
rtcine  Zustimmung;  der  orstorc  fand  Bi>gar  den  Mut,  vun 
Dr.  Howley  die  erzbischöfliehe  Sanktion  des  „Progranmis'' 
xa  verlangen.  Die  Foitlcrung  war  alwr  ohne  Erfolg.  — 
Da  begann  Newman  als  Vorkämpfer  der  Bewegung,  um  den 
Assoeiations-Prinzipc  seiner  Freunde  das  iiulividuclle,  so  wii 
er  CS  sich  dachte,  ontg^^zustellen  und  in  Ausfiilirung  dei 
im  Entwürfe  iinter  b)  übernommenen  VerpHichtung,  „auf 
eigener  Initiative"  *  jene  vielgenannte  Reihe  von  tlieologiseher 
Abhandlungen,  von  1833  an  veröffentlicht,  um  „  den  lledüi-fnis- 
sen  der  Zeit  entgegenzukommen":  die  „Tracts  for  thc  Times" 
Diese  sind  die  Kauptsehrift  der  jimgon  Partei,  denn  sie  gc 
lien  ihr  nicht  nur  den  Namen,  sondern  unternehmen  es  auch 
den  im  Entwurf  gegebenen  Keim  weiterzuentwickeln  und  am 

n  Vs,'l.  l'rrcrviiU  .I.Ü.,  S.  I3;imcli  Uli.teii  u.  n.  <>,  S   M -.'':J 
2)  „Um  of  my  owii  lu'a.l",  Aik>1.,  S.  tO!l. 


J.  n.  NEWMAN  U.  KEIN  ANTEIL  AN  DE«  OXP.  BEWEGUNG.    63    ' 

den  gewonnenen  Grundgedanken  die  traktariani sehen  Folge- 
rungen  zu   ziehen.      Mitarbeiter   war   in    erster   Linie  New- 
man  ' ;  femer  Keble,  Williams,  Fioude  *,  Rose,  Perceval,  seit 
1  H36   Pusey,    dessen   Mitarbeit    von   fnichtbringendem    und 
tiefgreii'endem  Einflusa  wui'de.  —  In  diesen   erst  in  kurzen, 
Eijiäter  *    in     längeren   ZwiRchenräumen     f'oJgL-ndcn    Aulsützen 
suchte  nun  Newman  den  entspi-eclienden  Ausdruck  für,  und 
die  erfolgreichsten  Mittel  gegen  die  Nöte  der  Zeit  zu  finden. 
^Die  Nöte   sind    ihm  veranlasst   durch   die  Forderungen   des 
^^pnodemen  Geistes,  der  in  die  Gesdlschatt,  den  Staat  und  die 
^■JKirche  die  Keime  des  Verderbens  ausgestreut  hat.     Ho  wird 
^*  seme  Losung   nicht  etwa  das  positive  Christentum ,   sondern 
das  Kirchentum,  nicht  evangelisclie  Bekenn tnisti'cnc,  sondern 
ein  in   Formen   und   Formeln    betiingencr   Konservati  vi  am  üb 
gegen    die    liberalen    Ausschreitungen,    gegen    den  modernen 
Htaat     Unter  Liberalismus    aber  wird    nicht   etwa    die    poli- 
tische  Seite   dieses  Prinzips,    wie    das  Ministerium    Peel    es 
vertrat,  sondern  jene  allgemeine  Geistcsstriiniung  verstanden, 
deren   Keime   Newman    bei   Ilume   und   Voltaire    gefunden: 
Antidogniatismus  und  Aufklärung,   Revolution  und  Emanzi- 
pation,   Zweifel   und    Fortachritt,    —   ihnen   allen   gilt    sein 
Kamjif,  denn  sie  alle  sind  die  lebensvollen  Erscheinungen  des 
«inen  verderblichen  Grundgedankens.    Mit  mächtiger  Gcistes- 
eneigie  setzt  er  diesem  sein    dogmatisches  Prinzip    entgegen, 
welches  in  der  sichtbaren  Kii-che   als  dem   irdischen  laiche 
anes  gegenwärtigen,    wenn    auch    unsichtbai'on    Königs   sich 
«Wiistellen  bat. 

Denn  die  Lehre  von  der  Kirche  ist  der  Grundgedanke, 
TOa  dem  die.  Bewegung  ausgeht;  angesichts  des  staatlichen 
wastianismuB  wurde  jene  als  der  einzige  irdische  Gegenstand 
'cligifjser  Hingabe  und  Anbetung,  als  die  Quelle  aller  geist- 
lichen Gaben  und  Rechte,  als  der  Kanal  aller  Gnade  dar- 
gestellt. Die  Kirchenfreunde  bewiesen,  dnss  es  das  Interesse 
und  die  Pflicht  aller  Kirchenglieder  sei,  der  Entscheidung  der 

1)  Von  ihm  sind  diu  Traktate  1,  2.  li.  7.  8.  10.  H.  19.  20.  21. 
M.  38,  11.  45.  47.  71.  73.  75.  79.  Ö2.  83,  85.  88.  (to. 

2)  Von  ilun  int  nur  Nr.  1^;  erst  nach  seinem  Tode  vCToC^tlicht. 
a)  Von  Nr.  70  aii  in  vicrteljUlirUclien  PiLUH.;n. 
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Kirche  in  allen  Dingen  das  Urteil  zu  unterwerfen.  Sie  lehrten, 
dass  diese  von  Gott  gegi*ündete  Kirche  sieh  im  Establishement 
darbiete.  Sie  erhoben  die  Bischöfe  und  das  Allgemeine  Ge- 
betbuch als  die  Autorität,  welcher  man  sich  zu  beugen  habe, 
und  mit  welchen  ein  erastianischer  Staat  zu  überwältigen 
sei  ^  Dies  war  „die  klare,  unabänderliche  Gedankenreihe", 
welche  der  Bewegung  zugiimde  lag.  —  Die  Traktate,  als  die 
logische  Entwickeluug  dieser  Gedanken,  fanden  anfangs,  da 
ihre  Ziele  noch  nicht  für  alle  erkennbar  waren,  von  fast 
aUen  kirchlich  gerichteten  Seiten  die  wärmste  Au&alune; 
die  Bischöfe  hielten  sich  von  dem  liberalen  Ministerium,  die 
Hochlurchhchen  von  den  aufstrebenden  EvangeUschen  bedroht : 
so  erschien  das  geistesmächtige  „junge  Oxford "  als  will- 
kommene Wehr  gegen  die  Eingriffe  des  Parlaments,  als  will- 
kommenere Waffe  gegen  die  „evangelischen"  Gefahren. 

Die  ganze  Universität,  von  dem  Bann  der  kraftvollen  und 
geistesmächtigen  PersönUchkeiten  gehalten,  hatte  sieh  sorglos 
den  neuen  Gedanken  überlassen  ^ ;  da  nahm  die  evangelische 
Partei,  welche  von  vornherein  instinktmässig  erkannt  hatte, 
um  was  es  sich  handelte,  den  hingeworfenen  Handschuh  auf  *. 
Die  Traktate,  so  zeigten  sie  nach  dem  Erscheinen  des  dritten, 
„kämpfen  um  die  Gewalt  der  Schlüssel  nach  rein  römischem 
Verständnis,  die  Dekrete  des  Tridentinums  seien  nicht  unver- 
hüllter papiötisch  als  diese  drei  Traktate;  die  Laien  sollen  nicht 
selbständig  denken  und  urteilen,  sondern  das  Wort  des  Priestei-s 
als  ausgemachte  Wahrheit  hinnehmen  und  im  Allgemeinen  Ge- 
betbuche nicht  eine  Menschen-,  sondern  Gottes  Stimme  verneh- 
men" *.  —  Der„marchofmind"  hatte  in  Oxfoixi  eine  geföhrliche 
Kichtung  genommen.  In  der  cigentümUchen  Mischung  römischer 

1)  Vgl.  N.'s  Anglican  Difficultics  (Gesamtausgabe,  vol.  I),  S.  115. 

2)  Vgl.  Shairp  a.  a.  O.,  S.  245.  Das  junge  Oxford  sah  N.  als  ciiieu 
,,idoliscd  iiiaster"  au;  „das  einfachste  Wort,  das  von  ihm  kan»,  wurde 
bewahrt  als  ob  es  irgend  ein  intellektueller  Diamant  gewesen  wäre.** 
„Credo  in  Newmanuum"  wurde  nicht  nur  im  Seherz  gesagt,  sondern 
war,  wie  soeben  J.  A.  Froude  a.  a.  0.,  März  1881,  S.  1G5  bemerkt, 
ein  „genuine  symbol  of  faith". 

3)  Im  Mürzhcft  ihres  Organs,  The  Christian  Obscrver,  1834,  vgl. 
Scholl  a.  a.  0.,  S.  217. 

4)  Vgl.  Scholl,  S.  219. 
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Sympathieen  und  Antipathieen  überwog  das  Liebäugeln.J 
Obgleich  die  Traktate  gegen  ^^den  populäi*en  Religionismus'' 
des  Tages  den  erbittertsten  Kampf  führten^  so  vernahm  man 
gleich  von  Anb^inn  „auf  allen  Seiten"  den  Vorwurf,  „dass 
die  Traktate  imd  die  Schriften  der  Väter  in  die  katho- 
lische Kirche  fuhren  würden,  ehe  man  etwas  davon  merkte"  *. 
Laut  erscholl  der  Volksruf  des  18.  Jahrhimderts:  NoPopery! 
auf  der  einen  Seite.  „Mögen  die  Ansichten  der  Oxfoider 
Theologen  auch  richtig  sein  und  in  Hannonie  mit  der  ge- 
offenbarten Religion  stehen,  —  jedenfalls  sind  es  nicht  die 
Ansichten  der  Kirche  von  England",  sagten  die  anderen*. 
Die  Oxforder  „halten  Ansichten  aufrecht,  welche  den  Ar- 
tikeln und  Foimularien  der  protestantischen  Kirche  Englands 
widersprechen,  deren  Diener  sie  sind",  so  lautete  die  Kritik; 
„  sie  handeln  entweder  imredUch  durch  ihr  Verbleiben  in  der 
Kirche,  oder  sie  treiben  mit  ihrem  eigenen  Gewissen  ein 
falsches  Spiel,  indem  sie  versuchen,  sich  selbst  von  der  Nicht- 
existenz  dieses  Widerspruchs  zu  überreden",  so  die  Anklage  *. 


Dieser  zu  begegnen,  trat  der  allzeit  schlagfertige  New- 
man  in  die  Schranken.  Durch  die  Idee  einer  Via  Media  ^ 
zwischen  der  enghschcn  und  der  „katholischen"  Kirche 
hofite  er  die  Traktate  von  dem  Vorwurf  des  Romanisierens 
zu  befreien.  Wir  allein  —  sagt  er  —  sind  es,  die  den  Glauben 
der  Reformation  aufrecht  erhalten,  nicht  die  Staatskfrclie, 
welche  die  Rubriken  des  Prayer-Book  vernachlässigt  oder 
aufgiebt,  Kfrchenzucht  nicht  mehr  übt  und  die  Sakramente 
verachtet  oder  verunstaltet.  Glaubensregcl  sind  nicht  die 
39  Artikel,  sondern  die  von  den  Aposteln  und  der  Urkirche 


1)  Capecelatro  a.  a.  0.,  vol.  I,  p.  220  findet  einen  eigentüm 
liehen  Auadruck  dafür:  „In  questi  scritti  (den  Traktaten)  non  mancava 
certo  la  lotta  contro  i  protestanti,  ehe  piu  si  dilungasscro  dclla  Chiesu 
cattolica  non  dimeno  gli  avversari  li  j)ortavauo  in  pace." 

2)  Vgl.  ApoL,  S.  139. 

3)  Vgl.  Edinb.  Rcv.,  April  1841,  S.  273. 

4)  Ebend.,  S.  274. 

f))  Im  Traktat  38  und  41,  Juni  1834 
z.'it ürbr  r  K  -n.  V,  I.  5 
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verkündigte;  aber  jetzt  in  Vernachlässigung  geratene  Lehro; 
darum  „ist  eine  neue  Reformation  not".  —  Denselben  Ge- 
danken fuhi*te  er  dann  mit  feinster  dialektischer  Kunst  in 
seinem  „  Prophctical  Office  of  the  Church  viewed  rclatively  to 
Rom^nism  and  Populai*  Protestantism"  aus  ^:  es  war  der  Ver- 
such eines  theologischen  Systems  auf  „anglikanischer  Basis "^ 
zugleich  der  halbherzige  Anlauf;  öffentlich  g<^en  Rom  Front 
zu  machen.  In  grossen  Zügen  werden  die  Qnmdlinien 
der  christlichen  Lehrentwickelung  gegeben ,  und  von  ihnen 
aus  wird  die  besondere  Frage  nach  dem  Verhältnis  Roms 
zur  englischen  Kirche  aufgeworfen.  Noch  ist  der  gegen 
Rom  angeschlagene  Ton  ein  heftiger;  viel  heftiger  als  in  dem 
ein  Jahr  älteren  Traktate  Nr.  71.  Anderseits  liess  die  Erbit- 
terung gegen  das  Establishment;  so  wie  es  bestand;  nidits 
zu  wünschen  übrig.  Da  die  in  Formen  geschlagene  eng- 
lische Kirche  von  dem  Qlauben  der  Reformation  abgewichen 
sei;  so  sei  eine  Umkehr  geboten.  Diese  sei  allein  mög- 
lich auf  der  Via  Media;  zu  der  die  Nationalkirche  berufen 
sei.  Dem  Einwand;  ;;dass;  während  Protestantismus  und 
Papsttum  tatsächliche  Religionen  seieu;  diese  Via  Media  selbst 
niemals  ausser  auf  dem  Papiere  vorhanden  gewesen  sei''; 
begegnete  Newman  mit  der  bezeichnenden  Antwort,  es  bleibe 
immer  noch  zu  sehen,  ob  das,  was  AnglokathoHcismus  ge- 
nannt werde,  die  Religion  eines  Andrews,  Laud;  Hammond, 
Butier  und  Wilson,  fähig  sei,  in  grossem  Umfange  und  eine 
genügende  Zeit  lang  aufrecht  erhalten  zu  werden,  oder  ,;ob 
dieselbe  nur  eine  neue  Modifikation  und  ein  Über- 
gangsstadium  des  Romanismus  oder  des  populä- 
ren Protestantismus  sei".  —  In  diesem  ;;anglokatho- 
lischen"  Gedanken  liegt  die  Bedeutung  des  Buches ;  sofern 
sie  den  Fortgang  der  inneren  Entwickelung  des  Verfasser 
von  der  protestantischen  zur  katholischen  Position  darstellt. 
Es  ist  nicht  nur  Abwehr  gegen  den  ,,  evangelischen "  An- 
griff;   sondern  eine  erete  bewusste  Neigung   nach  Rom   hin. 


1)  Das  Work  war  18:54  bogonneu  worden  iiiul  wiinlo  erst  Emir 
18i^(»  vollendet,  naclideni  das  ganze  Material  versclnedenen  Melanior- 
pliosen  unterzogen  worden  war,   vgl.  Apol.,  S.  140. 
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welche  diesen  „Mittelweg  zwischen  den  sogenannten  Ketonna- 
toren  und  dem  Romanisnius "  verlangte. 

Aber  troilich  diese  Via  Media  empfahl  sich  nicht;  ihr 
wideivprachen  die  Tat<»achcn  der  Vei^gangenheit  und  Gegen- 
wart, wiihrend  ihr  Anwalt  ihre  Voi'auBsetzung  enviesen  zu 
haben  glaubte  *.  Er  hatte  sich  geini:  als  er  seinen  ,,  Mittel- 
weg*' schliesslich  in  der  alten  Kii-che  gefunden  und  nacii- 
gewiesen  haben  wollte,  musste  er  enttäuscht  anerkennen, 
dass  nur  in  den  monophysitischen  und  arianischen  Jläresieen 
diese  Via  Media  repräsentiert  sei  *.  —  Und  von  da  begann 
die  Abwendung  gin'isserer  Kreise  der  anfUnglichen  Enthu- 
siasten; denn  der  Gnmdgedankc  dieses  Mittelweges  wider- 
sprach dem  religiösen  Empfinden  der  Nation,  und  zu  ihi*eni 
Bedauern  mussten  die  Traktaiianer  sehen,  dass  dieser  Wider- 
spruch auch  erkannt  wiuxle.  — 

Inzwischen  hatten  die  Traktate  ihren  Fortgang  genommen. 
Waren  sie  von  No.  71  an  immer  entschiedener  ins  römische 
Fahrwasser  geraten  *,  so  liess  der  1838  veröfFentlichte  Nach- 
lass  Froude's,  der  in  die  hochgradige  Spannung  der  Geister 
hineinplatzte,  keinen  Zweifel  an  den  reformationsfeindlichen 
Zielen  der  Führer  übiig;  denn  Froude  wies  die  Oxforder 
als  Katholiken  ohne  das  Papsttum   und  als  Church  of  Eng- 


1)  Vgl.  VoiTcdc  zur  dritten  Auflage  des  Prophetial  Office  (Gc- 
«yvmtaasgabc),  S.  XXIII. 

2)  Vgl.  Fortn.  Rev.,  July  1879,  S.  13  und  Twelfth  Lecture  on 
Anglican  Difficulties. 

3)  Vgl.  das  Genauere  bei  Scholl,  S.  221.  Kcble  hatte  in  Nr.  8<> 
sich  „zu  den  abenteuerlichsten  Einfällen  der  primitiven  Kirche  be- 
kannt, indem  er  die  wundersamsten  In*tümor  der  patristischen  AIlo- 
poric  nicht  nur  vertoidigte,  sondern  geradezu  lobend  befürwortete. 
l"^r  sprach  ihnen  indirekt  die  gleiche  Inspiration  wie  den  ncutestaniont- 
l'cheii  Schriftstellern  zu,  indem  or  sagte:  ,The  holy  Fathers  kncw 
well  what  they  were  about.  Thcy  proceeded  in  interpreting  Scripture 
Oll  tlic  sui-est  ground:  the  Warrant  of  Scripture  itself  in  analogous 
cascs.'"  Vgl.  djizu  die  ganz  richtige  Bemerkung  der  Edinb.  Rev.,  Oct. 
1^41,  S.  343:  „Now,  to  justify  the  Fatliers  because  they  imitnto  in- 
^pirod  meu  in  doing  only  what  inspiration  can  enable  mcn  to  do,  is 
to  attribute  to  them  —  the  gift  of  inspiratiun."  —  Es  ist  das  allo«« 
J'c  Ausführung  des  im  Christimi  Year  gegebenen  Themas:  „Sjx^ak 
KPJitly  of  Thy  Sistors  fall.** 


.')^ 
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land-men  ohne  Protestantismus  nach.  —  Diese  zwei  von 
einem  fanatischen  Hasse  gegen  die  Reformation  und  Refor- 
matoren erfüllten  Bände  kommentierten  den  Mittelweg  zwi- 
schen Rom  und  den  protestantischen  Sekten  in  unmiss- 
verständlicher  Weise  dahin^  dass  die  „Mittellinie  den  andern 
nicht  parallel  laufe^  sondern  anfangs  unbemerkt,  aber  immer 
entschiedener  nach  der  römischen  Seite  sich  neige".  —  So 
konnte  von  den  Einen,  den  von  keiner  Rücksicht  mehr  ge- 
bundenen Geistern,  die  bei  solcher  Lage  der  Dinge  natür- 
liche Frage  aufgeworfen  werden:  warum  nicht  durch  einen 
weiteren  Schritt  die  letzte  „Entwickelung"  vollziehen?  *  von 
den  Anderen  die  ebenso  natürliche  Anklage  erhoben  werden: 
als  Mitglied  der  Nationalkirchc  imd  durch  Unterschrift  an 
die  39  Artikel  gebunden,  kann  niemand-  derartige  An- 
sichten vertreten.  Es  handelte  sich  also  kurz  gesagt  für  die 
Oxforder  Theologen  um  die  Beseitigung  der  39  Artikel. 
Da  brachte  der  berüchtigte  Traktat  Nr.  90  *  Antwort  auf 
die  Frage  und  die  Anklage.  Zuerst  anonym  erschienen,  aber 
auf  erfolgten  Einspruch  sofort  von  Newman  als  sein  Werk 
anerkannt,  machten  diese  „  Bemerkungen  über  gewisse  Punkte 
der  39  Artikel"  den  Versuch,  die  Scheidewand  des  Re- 
formationsbekenntnisses für  ängstliche  Gemüter  zu  besei- 
tigen. Indem  Newman  die  einzelnen  Sätze  des  Bekennt- 
nisses in  Untersuchung  zieht,  venneidet  er  eine  offene  Wider- 
legung der  Artikel:  er  leugnet  nicht  ihre  Verbindlichkeit, 
sondern  versucht,  ftlr  diejenigen,  die  innerlich  den  Übertritt 
nach  Rom  bereits  vollzogen,  noch  das  ITeimatsrecht  im  Esta- 
blishment auf  Umwegen  naclizuweiscn.  Mit  der  schlauen  Fein- 
fiihligkeit  und  der  haarspalteiiden  Spitzfindigkeit  eines  „  Advo- 
katen, der  eine  verlorene  Sache  zu  verteidigen  hat",  aber 
freilich  auch  in  der  bestechendsten  Form  und  mit  einem  be- 
wunderungswürdigen Geschick,  aus  einem  Nichts  ein  Etwas 
zu  machen,  beweist  er,  dass  nimischc  iJberzeugung  und  Unter- 

1)  Dio  Füliror  dor  Bcwogiiiig,  auch  Nowman,  musston  damals  noch 
<;inc  ontsclüedonc  Wanmng  vor  diesem  Schritte  crpclien  lassen,  vgl 
Edmb.  Rev.,  Apr.  18-11,  S.  275. 

2)  Deutsch  abgedruckt  hei  Petri,  Reitrjigc^  zur  liessei*en  Wür- 
digung ofe.  dv'^  Pn-ryisinns  (Oöttlngon  lJ-'4.'^\  Tl.  Heft,  S.  1  ff. 
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zeiclmung  der  protestantischen  Artikel  sich  nicht  ausschliesscn. 
„Die  Frage  ist  ihm  nicht ,  was  die  Artikel  wirklich  lehren, 
sondern  wie  sie  sich  drehen  und  deuten  lassen,  um  der  ka- 
tholischen Lehre  möglichst  nahe  zu  kommen."  *  Einem 
solchen  Verfahren  war  der  Beweis  seines  Satzes  von  vom- 
hei-ein  unfehlbar  sicher:  die  Ai'tikel,  obgleich  das  Produkt 
einer  antikatholischen  Bewegung,  sind  an  sich  katholisch. 
Sic  sind  nicht  gegen  das  römische  Lehrganze,  sondern  nur 
g(^  die  Lehrfassung  Tind  gegen  einige  mittelalterliche  Aus- 
wüchse gerichtet.  Die  Unterschrift  unter  sie  ist  deshalb  von 
Gewissens  wegen  unanfechtbar.  —  Und  so  vorsichtig  und  ge- 
schickt wurde  unter  Newman's  Feder  die  Behandlung,  dass 
ihm  sein  Versuch,  „seine  Interpretation  skrupulösen  Gemü- 
tcra  als  den  echten  Sinn  der  Artikel  aulzudrängen "  ^ ,  bei 
nicht  wenigen  gelang. 

Die  Wichtigkeit  der  Sache  erfordert  es,  die  vorstellende 
Anklage  zu  begründen.  Ich  gebe  deshalb  einige  Beispiele 
dieser  „überlegenen  dialektischen  Kunst".  Art.  G  des  Be- 
kenntnisses erkläi*t,  dass  „die  heilige  Schrift  alle  zur  Er- 
lösung notwendigen  Dinge  enthält,  so  dass  es  von  niemand 
verkingt  werden  darf,  ii'gend  etwas,  was  weder  in  derselben 
iJu  lesen  noch  aus  ihr  zu  erweisen  ist,  als  Glaubcnsmittel 
anzunehmen  oder  flU'  erforderlich  und  notwendig  ziu'  Selig- 
keit zu  erachten".  Es  ist  das  bekannte  reforniatorische 
iVinzip  der  heiligen  Schrift  lüs  regula  lidei,  als  alleinige 
norma  normans.  Dagegen  kommt  Newnian  zu  dem  Schlüsse  ^ : 
»Wir  machen  die  Scluüft  nicht  anders  zur  Kegel  unseres 
Glaubens,  als  insofern  wir  andere  Dinge  gleichfalls  als 
Glaubensrcgeln  festsetzen,  in  der  Art,  dass  es  nicht  sicher 
ist,  ohne  Rücksichtnahme  auf  sie,  die  Dinge  nach  der  Schrift 


1)  Vgl.  Scholl,  S.  222. 

2)  Vgl.  Edinb.  Rcv.,  April  1841,  S.  22b.  „Tbi»  it  is",  hcisbt  es 
»i^inu  freilich  mit  Recht  weiter,  „which  shoeks  us  iis  beuig  dcstructive 
^f  public  inonility  and  as  oue  of  the  worst  forms  of  falsehood." 

3)  Die  Arguincutationsweise  ziehe  ich  wohl  füglich  nicht  in  den 
»^hmen  dieser  historischen  Arbeit.  Ich  verweise  das  etwa  weiter 
gehende  Interesse  meiner  Leser  dafür  auf  Petri,  Beiträge  etc.  II, 
S.  4-12. 
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allein  zu  beurteilen."  „Es  ist  klar",  schliesst  der  Passus, 
„dass  in  dem  jetzt  gcwülinlicli  vei^standonon  Sinne  die 
»Schrift  nach  anglikanischen  Prinzipion  nicht  die 
Kegel  des  Glaubens  ist."*  Unter  den  „anderen  Din- 
gen "  sind  veimöge  dieser  Argumentation  neben  dem  Aposto- 
likum und  der  Liturgie  namentlich  die  apostolische  Tradition 
und  der  Konsensus  der  Väter  der  primitiven  lüi'che  ^  in  die 
Nationalkirche  eingeschmuggelt.  —  Besondere  charakteristisch 
ist  weiter  die  Behandlung  von  Art.  11,  welcher  die  Kccht- 
fertigung  sola  fide  behauptet.  Damit,  sagt  Nowinan,  „sei 
das  einzige  innerliche  Werkzeug  gemeint,  nicht  jede»  Werk- 
zeug überhaupt;  so  sei  auch  die  Taufe  das  einzige  Werk- 
zeug der  Rechtfertigung  und  zwar  zu  derselben  Zeit,  weil 
in  verachiodenem  Sinne;  ein  inneres  Werkzeug  streite  kei- 
neswegs mit  einem  ausseifen  Werkzeuge;  auch  streite  die 
einzig  instrumentale  Ea^aft  des  Glaubens  nicht  mit  der  Lehi*e 
von  den  Werken,  welche  auch  ein  Mittel  seien." 
„Die  Zustimmung  zu  der  Lehre,  dass  der  Glaube  allein 
rechtfertigt,  schliesst  die  Lehi'e  von  den  gleichfalls  rechtfer- 
tigenden Werken  nicht  aus.  Wenn  freilich  gesagt  wäre, 
dass  die  Werke  in  demselben  Sinne  rechtfertigen, 
wie  der  Glaube  allein  rechtfertigt,  so  wüi*de  das  ein 
Widerspruch  in  —  den  Ausdrücken  sein;  aber  der  Glaube 
allein  rechtfertigt  in  einem  Sinne,  —  gute  Werke  in  einem 
anderen,  und  das  ist  alles,  was  hier  behauptet 
wird."  Die  Werke  vor  der  Rechtfeiügung  seien  Gott  zwar 
nicht  so  wohlgefällig  als  die  nachfolgenden,  aber  sie  bereiten 
doch  für  die  Rechtfertigung  vor  *.  —  In  Art.  19  sei  nicht 
die  abstrakte  Definition  des  Begriffes  Kirche  zu  suchen,  son- 
dern der  praktische  Vollzug  dieses  Begriffes  in  der  Beschi-ci- 
bung  der  tatsächlich  existierenden  einen,  heihgen,  kathohschen 
Kirche;  der  Artikel  wolle  aber  keineswegs  die  Grenzen  der 
liirche  und  der  Gemeinschaft  der  einzelnen  Kirchen  bestim- 
men.   —    Art.    22    leugne   nicht   das  Fegefeuer  als  solches, 

1)  Vgl.  Pctri,  S.  12  imd  Edinb.  Kov.,  April  1841,  S.  27G. 

2)  Vgl.  Petri,  S.  11. 

3)  Ebcud.,  S.  13  u.  1<». 
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wei-den  kimntfiii;    nicht  cUo  Indulgeiizon    als  Holchc,    aundem 
mir    die   Id™,   dass  der  Pnpat   fiir   Ocld   Sündenvergebung 
im   Jenscite   verscluiifon  kiiinic;    nicht    die   Bilder-   und   Ke- 
ll quieuvcrulinuig  als  (tolclit!,  sondern  nui'  die  gützcndioncrisehe 
AnWtung;  nielit  den  Heiligendienst  als  sule)icn,  sundorn  nur 
direkte,    absolute,  aakrüiziclle  Gebete  an  sie  (also  nicht  die 
indirekten    und   rolativcn)  '.     —  Art.    25    verwerl'u   nicht  die 
7  Saki-amente,  sondei-n  untcrBehcide  nur  zwischen  Sakmnien- 
l«n  im  ongorcn  und   weiteren  Sinno.     Die  Artikel   und   der 
KattM^hismuB  setzen  die  engere  Definition  (Elinsutzung   durch 
Christu«)   voraus,    die    Ilumilicn    gobrnuchen    das  Wort  im 
weiteren   Sinne.   —   Art   28   (Transsubstantiation)    verwerfe 
uicht  jede  Wandlung,    sondcra  nur    diß  Wandlung    der  ma- 
lericllcn  Elemente  in  den  irdischen  natürlichen  Leib  Cliristi. 
Art    31    behaupte    nur   die  Vei-achiedenheit   des   Messopfera 
von  Christi  Kreuzesopfer,    verwerfe   es  aber  nicht  als  Erin- 
nonmgsopfer    an    Tote    und   Lebendige.    —    Art.    35    (von 
don  Ilomilien)    verlange    nicht    Anerkennung  jedes    Satzes, 
1.  ß.  nicht,  dass  der  Papst  der  Antichrist  sei ;  dagegen  zieht 
Nowman  67  Sätze  aus  den  Hoinilien  aus,   welche  die  Auto- 
rität der  Väter  und   ö   ersten  Konzilien,    die  Heiligkeit   der 
primitiven    Kirehe,    die    Inspiration    der   Apokryphen,    den 
sakramentalen  Charakter   der   Ehe   und   anderer  Stiftungen, 
lue  „wii-kliche    Gegenwart"    Christi    im    Abendmahl,    den 
Nutzen  des  Fastens    und   die   veraiilmcndc  Kraft   der  guten 
Werke  n.  a.  behaupten.  —  Nur  ein  Artikel  (38)   ist  rilck- 
lialtslos   anzuerkennen ,    die  Verwerfung    der  päpstlichen  Hu- 
liremaüe.  —  Diese  Erklärung  der  Artikel  eine  antiprotestan- 
tiBche  zu   nennen,  sei  unrecht,  heisst  es  am  Sclduss ;  denn  es 
Mi  „unsere  Pflicht,  die  reformi  orten  Konfessions- 
'ilikel   in   möglichst  katholischem  Sinne  zu   l'as- 
'II  und  sie  so  in  Einklang  mit  dem  Allgemeinen  Gebetbuch 
/ii  bringen.    Gegen  ihre  Verfasser  haben  wir  keine 
Verbindlichkeiten"*-      Die  Artikel  sind  im  „buchstab- 


1)  Vgl.  den  §  (i  üo»  TraklÄt»,  hui  Pi 
3)  So  N.  i»  sciucin  bckuiuilLii  Briefe  » 
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liehen  und  grammatischen  Sinne"  zu  fassen  und  verlangen 
keineswegs  nach  der  Ansicht  und  Absicht  ihrer  Verfasser 
ausgelegt  zu  werden :  das  ist  die  Rechtfertigung  seiner  spitz- 
findigen Deutekunst  vor  dem  Forum  des  Gewissens. 

Dieser  90.  Traktat  ist  vom  25.  Januar  1841.  Am  13. 
März  schrieb  Newman  an  Dr.  Jelf  eine  weitere  Rechtfertigung 
seiner  Stellung  zum  Bekenntnis,  gegen  deren  Schluss  er  be- 
merkt: ,,Das  Zeitalter  bewegt  sich  nach  einem  gewissen 
Etwas  vorwärts,  und  unglücklicherweise  ist  die  einzige 
religiöse  Gemeinschaft  imtcr  uns,  welche  in  den  letzten  Jahren 
praktisch  in  dem  Besitze  dieses  Etwas  gewesen  ist,  die  Kii-che 
von  Rom.*'  So  bedeutet  Nr.  90  seine  innerliche  Lo^•l()sung 
von  seiner  Kirche;  ein  nicht  mehr  heilbarer  Bruch  ist  ein- 
getreten. Seine  weitere  Entwickclung  ist  keine  fi'cic  mehr; 
in  Nr.  90  hat  sie  ihre  fest  vorgeschriebenen  Rahncn.  Ein 
Brief  an  Älanning  (vom  25.  Oktober  1843)  beweist,  dass  ihm 
der  Gedanke,  ehrlicherweise  könne  er  „  der  englischen  Kirche 
nicht  mehr  angehören,  diesen  Sommer  vor  4  Jahren  kam" 
(also  schon  1839);  und  im  Jahre  1845  kura  vor  seinem 
Übertritte  sagt  er,  dass  seit  6  Jahren  für  ihn  die  Entschei- 
dung gefallen  sei.  Daraus  erhellt,  dass  Newman  1841  wissen 
musste,  was  er  tat;  er  hat  mit  zweckvoller  Klarheit  und 
zielbewusst  in  katholischem  Bewusstscin  gehandelt. 

Darum  erhob  man  mit  Recht  die  Anklage  Dr.  Th.  Ar- 
iioliVs  gegen  die  Oxford  Malignauts  im  llampdensti'eite  vcm 
1836,  der  traktariauisclic  Angi'ifT  trage  nicht  den  Cliaraktcr 
des  Irrtums,  sondern  sitüicher  Verworfenheit  *,  und  im  voll- 


„I  would  biiy  thjit  Iho  articles  are  recoivwl  not  in  the  Kcnso  (»f  their 
franicrs,  but  (as  far  as  tlic  wording  will  admit  or  any  ambi^j^uity  rc- 
«luiics  it)  in  thc  onu  Cathulic  «(iiise",  vgl.  A]>ol. ,  S.  233.  Und  noch 
einmal  in  dm  Bricfon  an  Mr.  Jiowdon,  vom  15.  März  1S41 :  ,,  I  havo 
asserted  a  grcat  princi))lc  and  I  ougbt  to  suffer  for  it:  Ibal  tbc 
Articles  arc  to  be  intcrprctcd  not  according  to  tbc  moaning 
<»f  tbc  writcrs,  but  (as  far  as  Ibc  wording  will  admit)  according  to  tbc 
sonjio  of  ihn  Catbolic  Cburcb.'*  llicrnacb  »Scböll,  S.  222;  vgl.  auch 
Pctri  a.  a.  ().,  S.  87. 

1)  „Not  of  cri*or,  but  of  moral  wickeduo.ss *%   vgl.  Kdinb.   Rcv., 
April  183(>,  S.  238. 
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sten,  l)itteräten  Ernste  wurde  die  Frage  aulgcworfen :  „  Lehrt 
Dr.  Newinan,  die  Waiirheit  sei  keine  Tugend ?"  ^ 

Ein  Sturm  allgemeinster  Entrüstung  über  dieses  Trugspiel 
diaicktischor  Kunst  ging  dureh  das  Land.    Das  junge  Oxibrd 
allein  jubelte  über  die  aufgetanen  Pforten.    Aber  dem  Jubel 
fehlte  doch  die  sittliche  Befriedigung,  dass  Ncwman  mit  männ- 
lichem Freimute  geredet   habe.     „Durch    geschickte   Argu 
mentation  seien  die  Artikel  auf  allen  Punkten  durchbrochen  "* 
nur  das  konnte  man  auf  dieser  Seite  sagen.    Diese  Auslegung 
bedeutete   die   Negation   cineraeits  der  Artikel,    und  ander- 
seits der  dogmengeschichtlichen  Entwickclung  Roms.     Denn 
mit  ihi'er  historischen   Bedeutung    fiel   auch   ilu'  „buchstäb- 
licher und  grammatischer  Sinn".     Ihre  Verfasser  hatten   sie 
nicht  gedacht  als  Erklärungen  prinutiver  Kirchen  lehren,  son- 
dern als  Kampfmittel   gegen  Irrtümer.     Sie   waren  gegeben 
'^'iL  einer  bestimmten  Zeit,  gegen  bestimmte  Lehren,    also  zu 
'bestimmten    Zwecken.      Dieser    geschichtliche    Wert    wurde 
von  der  Ncwman'schen  Auslegimg  einfach  beiseite  geschoben 
urid  sie  auf  einen    Inhalt   hin   geprüft,    den   ihre  Verfasser 
•  hiien  zu  geben  gar  nicht  beabsichtigt  hatten.  — 

Das  waren  die  Ausgänge  des  empfohlenen  „Mittelweges"  *. 
Newman  hatte  der  heimatlichen  Kirche  ihr  wertvollstes  An- 
PTi'ifFs-  und  Verteidigungsmittel  gegen  Rom  genommen :  welche 
^t^llung  blieb  nach  dieser  „Tat"  für  ihn  selbst  der  grossen 
»^""rage  gegenüber  übrig  V  Seine  ganze  Haltung  nach  Nr.  90 
zoigt,  dass  er  im  Banne  der  „klaren  unabänderlichen  Ge- 
stank enrcihe,  nach  welcher  die  Bewegimg  von  1833  zu 
^<^rlaufen  hatte",   stand,   dass  er  sich  als  Vorkämpfer  eines 

1)  Vgl.  eine  Recension  über  J.  A.  Froudc*s  Geschichte  von  Eiig- 
^anc«,  IM.  7  und  8  in  Macmillan's  Magazine,  Januar  1804,  S.  '210 
''•  ^17;  auch  in  Newmau*8  „Geschichte  meiner  relig.  Meiniuigen** 
üWM'tzt  von  G.  Schiiudelon,  Köln  1865,  S,  I— III. 

2)  Das  Unhaltbare  dieser  Via  Media  hatte  Dr.  Wisonian  (der 
»Hchherigc  römische  Erzbischof  von  Westminster)  längst  erkannt  und 
^lurch  seine  Schrift:  On  Anglican  Claims  nachzuweisen  gesucht.  Zu 
(l<'r  Einsicht  ihrer  Unmöglichkeit  war  1841  denn  auch  Newman  ge- 
kommen: „The  Via  Media  was  an  imjiossible  idea;  it  was  what  I 
callcd  stauding  on  one  leg,  and  it  was  necessaiy  to  go  further  either 
oiic  way  or  the  other",  vgl.  Apol.,  S.  260. 
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grossen  Prinzips  empfand  *.  Der  Sti*cit^  der  einmal  begonnen 
war,  nrnssto  zu  einer  Kiitsclicidung  gebracht  weisen.  Von 
innerer  Ilekiinmicinis,  Öclbstank lagen  nirgends  ^  eine  Spur; 
hiichsiens  von  der  IJefurchtung,  da^s  „ein  einziger  Scluitl 
alles  verderben  kr»nne"  „Dum  prenior,  attoUor",  so  duHü* 
er  mit  dem  Kelormationskr»nig  Eduaixl  VI.  von  sich  sagen: 
er  suchte  den  Kampf,  der  Kampf  nicht  ihn.  Er  selbst  er- 
klärt, dtiss  es  sich  im  Traktat  um  die  llerbcifiihrung  einer 
Krisis  handelte  ^.  „  Als  mein  Prinzip ",  sagt  er  an  einer  an- 
deren Stelle  aus  dieser  Zeit,  „  nicht  zugegeben  wurde,  zog  ich 
nicht  zurück,  sondern  gab  es  ganz  auf  Ich  wollte  kein  Amt 
in  der  Kirche  behalten,  welche  meine  Außivssung  d(ir  Ai-tikel 
nicht  zugab.  Meine  Ansicht  war:  dies  ist  notwendig  fiir 
uns,  and  have  it  we  must  and  will,  and,  if  it  tends  to  bring 
men  to  look  less  bittcrly  on  the  Chiu'ch  of  Kome,  so  miicb 
tho  better."  * 

Das  war  doch  ein  Spiel  mit  der  Wahrheit,  welches  von 
Arnold  nicht  zu  hart  als  moral  wickedness  zensiert  war. 
Als  eine  solche  wurde  es  durch  das  ganze  Land,  das  junge 
( )xford  ausgenommen,  empftmden  ^.     Die  Idee  der  Traktate, 


1)  Vgl.  oben  S.  72  Anm.,  den  Brief  an  Mr.  Bowdcn. 

2)  Zuweilen  in  den  offiziellen  Schriftstücken  wohl  cininnl;  al>cr 
durch  seine  vertraulichen  Briefe  aus  dieser  Zeit  geht  der  entgegen- 
gesetzte Ton.  Ich  setze  die  elmnikteristischestii  Stelhj  aus  einem  Briefe 
vom  25.  Älärz  1841,  also  kurz  nach  dem  bischöflichen  Einöchreit<ui 
gegen  ihn,  hierher:  „I  do  tinist  I  shall  make  no  false  steps,  mid  hopc 
my  friends  will  pray  for  nie  to  this  eflcct.  If ,  as  you  say,  a  destiny 
hangs  over  us,  a  single  false  step  will  ruin  all.  I  am  very  well 
and  CO mfor table,  but  we  are  not  yet  out  of  the  wood."  Vgl. 
O' Byrne,  Lives,  S.  184. 

:3)  Vgl.  Apol. ,  S.  282:  „I  acknowledged  to  myself  that  it  would 
be  a  trial  of  the  Anglican  Cliurch,  which  it  had  niwer  imdergone  be- 
fore",  und:  „It  was,  as  I  said  at  the  time,  ,no  feeler*,  the  event 
showed  it." 

4)  Vgl.  Apol.,  S.  232. 

5)  Ich  kann  auf  das  rasche  Umsichgreifen  der  traktarianisclicu 
Ideen,  namentlich  in  den  Kreisen  der  G(M*stlichen  hier  nicht  eingehen. 
Ich  verweise  dafür  auf:  Travels  in  Town,  by  the  Author  of  'Randoiu 
Collections  of  the  Lords  and  Commons'  und  auf  Newm  an ,  Prospects  ol 
the  AngUc.  Church  in  Essays,  Grit,  v^  Ilist.,  vol.  I,  p.  2G4— 265  (Aus- 
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B  von  Kl  kleinen,   fast  niiHsichtsloseii  Aiilüngcn,   von 
ilKIlißt-n   Gctlankcnrcihcn "  iiusgingon,    „wai"  vun  Jalir 
l  Jiüir  Htilrkcr  gcwurdcn,   bis  tsiu  in  KolÜHion  ^i'ii;i    mit    dor   j 
1  Nuliim   und  Kirche,    wcklicr   in   cratcr  Linio   au  diuncn   sie 
I  unjiriinglich   vorgcgi^ljon   fuittc".     Von    allun   Suiten    wurde  ( 
I  wf  eine  Entscheidung  gedrängt.     Ncwman's  Ilisehof  und  Am   ' 
I  llnivcrsitätttbohiii-don    hiilU'n    noeli    immer    nicht   guHpniclicn. 
I  Ihr  raÜOHes  Schweigen  und  ihre  ai'hsclzuckciide  Niicligiobig- 
I  liuil  war  keine  Toleranz  mehr.     Diese  GcdiUd  war  Unrecht, 
I  dicw  Milde  Ilemusfoi-deiTing. 

Kodtich  erfulgte  am    15.  März    1841    znnüehat  vunBoitcn 
der  Univcrsitätabchördc  der  Einspruch  gegen  die  Traktate  ' ; 
lUK^h^k•ln  kurz  dai-auf  Nowraim  sich  iil»  Vcriiisser  von  Nr.  9(i 
ficuannt    und    die    alleinige    Verantwortlichkeit    daliir    über- 
nommen liattc  *,   schrieb   ihm   sein  Bischof*  (Ur,   lingot   von 
Oxford),  Nr.  DO  sei  anatossig  und  geeignet,  den  Frieden  und 
die  Kiihe  der  Kirche  zu  stören;   die  Traktate   seien  deshalb 
lucht  fortzusetzen  ^.     Diese  Zensiu-  und  die  Ablehnung  seines 
«^tandpunktca    vonseiten    der    ordnungsmilssig    vorgesetzten 
•^iithenbehüi-dc  *  brachte  für  Newman  die  Sache  zu  einem  vur- 
läiiligen  Ende.     Die  Traktate  wurden  nicht  fortgesetzt,   und 
uo  Öonimor  (184t)  kündigte  Newman  auch  dem  Organ  der 


S'^hfi   von    1871),      irhpr   dcH    Gegensatz    gegen   die    Bewegung    vgl, 
Ulidnii,  Die  Zustünde  der  aiigl.  Kirulie,  Leipzig  1843,  S.  89—90. 

1)  Vgl.  (ichöll,  ä.  'J2J:  sie  hätten  kduc^wcga  die  tjanktion  der 
'-'nivcreil^t;  die  Erkläraiigs weise  der  Artiltel  in  Nr.  90  weiche  eher 
'Win  Sinne  aus  (eTasiou\  als  sie  ihn  erklüre;  sie  »uchteii  die  Untfir- 
"^'•»ift  unter  die  Artikel  mit  der  Ainiahme  der  von  diesen  bekilinpftcu 
IfTtiinier  zu  vereinigen,  und  dnii  „sei  wivereinhnr  nrit  der  gebühreodu« 
'"■«bachtung  dor  von  den  Stndierenden  geforderten  Unterschrift". 

3)  Keble  lintto  aofurt  nauh  deu  ei-sten  Angi-ilfeii  auf  Nr.  tM)  aus 
«filier  stillen  Pferrei  an  Nuwiiiaii  gi;ai;liriubi.'n,  „da  er  ilm  gelesen, 
E'-billigt  und  KU  seiner  Vi'viilfentlichuug  geraten,  »ei  auch  er  mit  fiir 
Tfalttat  90  vcront  wort  lieh."  Auch  Pusey  hatte  in  übnliehem  Sinuc 
«"    die    UniTerBitätabchÜrden    gORchricbeu ,     vgl.    O'Byrnc,     Livcs, 

3)  Vgl.  O'Bjrne  a.  a,  U.,  S.   1W3. 

„Er  fügte   sich   der   Oherhoheit   dos   Bischofs,    nicht  der   der 
i",  vgl,  Ml--  Carthy  a,  a.  0.,  S,  HK), 
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Aüglokatliolikcn^  Tlic  British  Critic,  scme  Mitarbeit  auf. 
Ilini,  dem  begeisterten  Autoritat^käiiipfer,  dem  im  ganzen 
Verlaufe  der  ^^acIlC  die  Unter^erlung  unter  die  kirehliclic 
Behörde  Vorau.s.-^ctzung  genesen  war,  blieb  nichts  anderes 
ak  gehoi-samc  Ei-gebung  übrig.  Dem  Urteil  der  öffentlichen 
)Ieinung,  der  Universitätszensur  liattc  er  »ich  wohl  entgegen- 
gestellt;  dazu  hatte  er  Charakters  genug*.  —  Aber  eine 
in  amtlicher  Form  aitsgespnxrhene  Verdammimg  durch  den 
Ejuskopat  —  das  war  der  Anfang  vom  Ende.  „Unsere 
Arlieit  ist  vorüber;  unser  grundlegendes  Prinzip,  imserc  Basis 
ist  uns  unter  den  Füssen  weggenonmien.  Wir  luiben  lUl^i<n• 
(flück  auf  einen  Wurf  gesetzt  und  haben  verspielt  Es  war 
eine  formelle,  absclJies>i>Uche  Verdaiiunung.  Ich  sah  klar, 
dass  mein  Platz  in  der  Bewegung  verloren  war."  ^  Die 
Führer  füldten,  „das  öffentliche  Vertrauen  war  daliin,  ihre 
Stellung  unlialtbar".  „Nun  blieb  ihnen  nichts  mehi*  übrig, 
als  ihre  äehule  zu  schliesscn  und  aufs  Land  zu  gehen,  es 
sei  denn,  dass  sie  aufhörten  zu  sein,  was  sie  waren,  oder 
dass  sie  wuixlen,  was  sie  nicht  waren,  oder'%  wie  Newman 
bezeichnend  hinzufügt,  „dass  sie  nach  Wahrheit  und 
Frieden  wo  anders  suchten"*.    Also  auch  hier  wieder 

1)  V^l.  Apol.,  S.  HJO;  j^egoii  M«  (*:irttiy  1,  S.  IGO,  nach  welchem 
NowniJUi  nifolgc  der  Zensur  die  Ih'raiis^ahe.  <U\s  lUitish  Critic  veran- 
lasst hahcu  soll.  Das  Blatt  erschien  viehnehr  seit  JS3()  vierteljähr- 
lich und  ging  Ende  1843  ein. 

2)  Eine  grosse  Anz;ihi  <i<Ms(liche  und  die  «u'isten  Bischöfe  er- 
klärten sich  im  Laufe  des  Sonnn(;rs  und  his  in  den  Winter  hinein 
{:;<'gen  Nr.  *.i\)\  ausserhalh  der  hochkirchlichen  Partei,  namentlich  vou- 
seifen  d(;r  Evangelischen,  deren  Warnungen  vor  Koni  mit  einem  Male 
gerechtfertigt  erschienen,  war  d(T  Widerspruch  ein  sehr  erbittxirler 
Aber  unerschütterlich  wie  ein  Fels  stan<l  vor  diesem  Ansturm  der 
ölVentlichen  Meinung  John  Henry  Newman.  —  Nur  Kiirdiuai  Wisc- 
man  begrüsste  —  vgl.  seine  High  Churcli  Claims  or  a  Series  of  Papers 
on  the  Oxford  Controversy,  1811  -  freudig  diese  „neueste  Entwickc- 
lung",  welche  bis  an  die  „Grenze  des  Katholicismus**  geführt  hatte; 
schon  war  die  Grenzlinie  keine  sichere  mehr;  denn,  sagte  er,  die  Con- 
zilien und  Väter  seien  mindestens  ebenso  schwer  zu  erklären  als  die 
Bil)ol  selbst.  Darum  sei  in  letzt(;r  Instanz  ein  lel)ender  und  infallibler 
Erklärer  notwendig;  vgl.  Scholl  a.  a.  0.,  S.  223. 

;3)  Vgl.  Apol.,  S.  172—173. 

4)  Vgl.  Augücau  Difficulties  I,  S.  134. 
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mit  steigender  Klarheit  der  Ausblick  ins  andere  Lager  ^   in 
die  römische  Kirche. 

In  der  Tat  hatte  Newman  richtig  gesehen.  Die  in 
Nr.  90  gemachten  Zumutungen  an  das  germanische  und  pro- 
testantische Gewissen  hatten  sich  als  übermässige  erwiesen. 
Es  kam  Klärung  in  die  Parteiverhältnisse;  ein  Scheidungs- 
prozess  begann.  Schon  während  des  Foi'tgangs  der  Trak- 
tate waren  einige  Anhänger  über  die  immer  weiter  gehenden 
„Entwickelungen"  in  Unruhe  geraten.  Aber  vergeblich 
hatten  sie  zur  Mässigung  gerufen  ^  Die  bis  dahin  unange- 
fochtene Einheit  der  Oxtbrder  Schule  begann  vor  den  Kon- 
sequenzen von  Nr.  90  zu  weichen:  die  gemässigten  Elemente 
traten  zurück  *;  die  einen  modifizierten  ihre  Ansichten,  in- 
dem sie  mit  vorsichtigerer  Entschiedenheit  alles  Romanisie- 
rende  aus  ihrem  System  abwiesen,  andere  zogen  sich  aufs 
L^d  zurück  und  suchten  den  Frieden  ihrer  Seele  wieder- 
zufinden in  der  Liebesarbeit  an  den  Gemeinden  und  in  dem 
ruhsamen  Leben  einer  englischen  Landpfarrei.  Die  dintten 
endlich  suchten  „Wahrheit  und  Frieden  wo  anders".  Der 
Exodus  hatte  1842  begonnen.  „Redituris",  so  grüsste  der 
rüiniache  Willkomm  über  den  geöffneten  Pforten.  Eine  An- 
zahl der  Vorgeschritteneren  war  schon  „hinüber".  Immer 
noch  hielt  Newman  zurück,  der  mit  dem  fanatischen  Ward  ^ 


1)  Vgl.  Edinb.  Rev.,  Okt.  1844,  S.  311—312. 

2)  Vgl.  Perceval,   A  Collection  of  Papers  connected  with  tlie 
theol.  Movement  etc.  1842,  Vorrede. 

3)  Das  berüchtigte  Buch  dieses  fellow  of  Balliol :  „  The  Ideal  of 
a  Cbristian  Church'',  bezeichnet  die  äusscrste  Grenze   der  „Entwicke- 
lungen".     Er   ist   der   „Fanatiker  des   Privaturteils",   über  ihn   vgl. 
Näheres  bei   Scholl,   S.   224—225.     Nach  dem  Rechte  des  Privat- 
urteils unterzeichnet    er    die   39  Artikel   „nicht    im    nächstliegenden 
Sinne  oder  im  Sinne  ihrer  Verfasser,   sondern  auf  dem  Wege  der  re- 
servatio  mentalis    in    dem   Sinne,    der   dem    Unterzeichner   am 
passendsten    erscheine".      Damit  ja    kein    Zweifel    über   seinen 
"nqualifizierbaren  Jesuitismus  bleibe,  versteht  er  den  19.  Artikel  („die 
fömlsclic  Kirche  hat  in  Glaubcnssachon  geirrt")  nicht  dahin,  dass  die 
^"niiscbe  Kirche  in  Glaubcnssachpii  gcin-t  hat,  sondern  dass  einige 
inrer  Individuen  mehr  oder  weniger  vom  Glauben  abgc- 
^^•clinn    sind.      Die    Bohauptung    diesos    Glaubonsirrtums    für    dir 
rmnisohc  Kiroho  nonnt  er  trotz  df\«i  Ait/kels  „a  painfuUy  \u*es\\Tr\p\\xc»w^ 
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and  dem  , jungen  Oxford''  auf  dem  änsscrsten  Flügel stini, 
wäln*end   Keblc  und  Pusey  etwa  das   rechte  Zentnim  (mit 
starkn'miischen  Neigungen)  bildeten  und  Peroeval  nach  Hub 
hin  die  alte  Verbindung   mit   der  Nationalkirche  und  ik 
Artikeln    aufrecht   zu  erhalten    suchte  ^.     Aber   auch  seine 
Wideratandskraft  war  in  ihrem  innersten  Kerne  bereits  ge- 
brochen.    Den    offenen  Einigungsvorschlag    seines  ^^  Mittel- 
weges'' liatten  die  Evangelischen  argwöhnisch,  Rom  würde- 
voll abgewiesen,   über  den  versteckten  in  Nr.  90  hatte  ilas 
öffentliche  Gewissen  des  protestantischen  England  gerichtet: 
da  konnte  seines  Bleibens  nicht  länger  sein  in  einer  Gremcin- 
schaft,  die  seine  Gedanken  und  Ziele  in  so  bemerkenswci-tci 
Weise  abgelehnt  hatte.    „Den  Voipostcn  müssen  die  FiilircT 
bald  nachfolgen",  so   empfand  man  damals  fast  allgciiieii^ 
in  Oxford  *. 


Bekanntlich  blieb  Newman   nicht  zurück.     Er   sngt  w 
selbst,   welche  äusseren   und   inneren  Vorgänge   die  dünn«^^^ 
Fäden  zei'schnitten,  die  ihn  noch  an  der  heimatlichen  KifC*  ** 


scutimeut",  vgl.  Ideal,  S.  100.     Auf  S.  593  des  Ideal  erklärt  er  k-^ 
und  unumwunden :  „  der  natürliche  Sinn "  der  Artikel  sei  rund  weg" 
erklären  und  dieselben  im  ,, nicht-natürlichen  Sinne"  (non-natural  scii^ 
zu  unterschreiben,  wozu  die  Edinb.  Rev.,  Okt.  1844,  S.  312  zahm  gcui^-^ 
>viewohl  treffend  hinzufügt:   „We  are   quite  ccrtain  he  does  is   in 
non  -  moral   sense."    Diese  herausfordernde  Apotheose  der  Heuchelt- 
und  Lüge  liess  sich  die  Universität  in  der  Folge  nicht  gefallen.    War^ 
wurde  Anfang  1845  degradiert  und  trat  am  3.  September  desscibei  ^ 
Jahres  nach  Rom  über.    Sein  „Ideal"  war  1844  erschienen,  da  hatte  er^ 
noch  Folgendes  zu  sagen  gewagt  über  eine  etwaige  Secession:   „Tho 
very  idea  of  leaving  our  Church  has  ucvcr  bcen  beforc  my  own  mind 
as   an   immcdiatcly   practica!   qucstion;   my   pvcsciit   frcliug  is   timt  1 
should  myself  cominit  a  mortui  sin  by  doing  so;  and  it  litis  bocn  niy 
uiiiforin  endeiivuur  to  divert  my   imagiiiatioii   tVoin   dwelliiig   on   sucli 
a  contingency,  evcn  as  a  futurc  possibility'';  vgl.  Iiloal,  S.  71. 

1)  Vgl.  s(ünc  ColloctioH  of  Papcrs  etc.,  1.S42,  in  wclclu^r  er  die 
traktarianisclion  Lelircn  in  2  Klassen,  di(^  diskiitierbaren  Privataiisicli- 
tcn  einzelner  und  die  eigentlichen  ,,  katholischen  '  Lehren  teilte,  welfh 
letzt(!re  —  apo.^toli.sche  Succession,  'J'aufwiedergehint,  das  ()j)rer  in 
d(!r  Faicharisti^'  unrl  die  kircldiche  Appellation  nacii  <l<'n  Cnnone^^ 
von   1571   —  unbedingt  zu  halten  seien. 

:/    V-1.  Sein;  11  a.  >i.  ().,  S.  224. 
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festliielten.     Im   Sommer  1841 ,   nach  der  Vcrurtc»jlung  von 
Nr.  90  hatte  er  sich  in  Littlemorc,   wo   er  eine  anspnichs- 
Ifise  Besitzung  hatte^  an  die  Übersetzung  des  heiligen  Atha- 
nasius  ^  gemacht-,  er  y^Iiatte  sich  entschlossen ,   von  nun  an 
allen  Kontroversen  zu  entsagen".     Da  fand  er,   „ohne  dass 
er  es  suchte",  „fem  von  den  Strcitütigen   des  Tages"   im 
Verlaufe  seiner  Ai'beit,   dass  „in   der  Geschichte  des  Aria- 
nisnius  die  echten  Arianer  die  Pi-otestanten,  die  äemiai'i<aner 
<lie  Auglikaner  vertraten  und  dass  llom  jetzt  dasselbe   war, 
was  es  (damals)  war".     Die  Wahrheit  lag  also  nicht  in  der 
Via  Media,   sondern  in  der  „extremen  Paiiei,    wie   sie   ge- 
nannt wurde".     Das  war  die  eine  Bemerkung,   die   den  in- 
nerlich Schwankenden  in  erheblichem  Masse  beeinflusste.    - 
Dazu   kam   die   Flut    der    bischüttichcn   Erklänmgon  gegen 
die  Aufstellungen  des   90.   Ti*aktates  und   schien  Verfasser, 
die  fast  drei  Jahre  lang  anhielt. 

„  Aus  meiner  Auffassung  in  Nr.  90  war  nichts  geworden. 
Ich  erkannte  den  Vorgang  als  Verdammung  an,  beabsichtigte 
zuerst  einen  Protest,  aber  in  Verzweiflung  gab  ich  den  Ge- 
danken auf."  Am  17.  Oktober  schreibt  er  an  einen  Freund: 
„Nacli  diesen  bischöflichen  Ansprachen  will  es  scheinen,  als 
ob  Traktat  90  unterdrückt  »ei,  was  nicht  der  Fall  ist.  .  . . 
Wenn  jene  Ansicht  unterdrückt  wäre,  kcinnte  weder  ich 
noch  viele  andere  in  der  Kirche  bleiben,   und  da   sie  nicht 


1)  Auf  Gi-uiid  dieser  und  ähnliclior  Arbeiten,  z.  B.  der  „  Libniry 
of  tlio  FatliCTs ",  seit  18.-i(;,  bat  man  von  der  (Jxfordor  Partei  eine  Ilc- 
Imng  der  tluMdogiseben  Wissenscbnft  in  England  erwartet.  Die  patri- 
slischcn  und  kivcblicli  archäologiscben  Studien  aber  babeji  eiiu'n 
wis>)cnscbaftl  icben  Ertrag  wobl  deslialb  niclit  ergeben,  weil  die- 
selben nur  einem  bestimmten  -  praktiscben  —  Interesse  dienen, 
iVnn  die  einzelneu  Kircbenväter  werden  mir  bcrangezogen ,  um  den 
IMog  fiir  die  Neuerungen  in  Sitte  und  Lebre  zu  liefern.  I'nd  diese 
praktiscbcn  Interessen  beeinträcbtigen  natürlicb  wissenscb.iftlicbes  Stre- 
un, so  s(;lir  die  Uus.seren  Verbältnisse  in  0.\tbrd  —  I3ibliotbek,  dor 
nilii^^e  AuFentbalt,  die  gescbicbtlieben  Traditionen,  dii^  vielfaebe  äns^Norc 
^nttTsti'itzung  bei  litterarisclu'n  Unternelnnungen,  das  ganze  Colleg«*- 
uiul  KiUuw- Leben  ete.  ~  zu  griin<llieber.  eeht  wissi  nscbaftlieber 
^'•»mlinn«:  anloeken.     Vgl.  Tb  den  a.  a.  ().,  S.  '.»1 
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unterdrückt  ist,   will  ich  mich  bemühen  zu  zeigen,   dass  sie 
es  nicht  ist" 

Schliesslich  führte  eine  andere  Angelegenheit  ihn  in  den 
Kampf  der  Zeitfragen  zurück,  das  „  unglückselige  Jerusalemer 
Bistum'',  wie  er  es  nennt.    In  dieser  kirchenpolitischen  Frage 
unternahm    es    der    Mann    jenes    berüchtigten    Auslegungs- 
prinzips,  ohne  amtliche  Aufforderung,   lediglich  aus  eigener 
Initiative,  das  kirchliche  Gewissen  zu  spielen.  —  Es  sei,  sagt 
er,  lange  ein  Wunsch  von  Preussen  gewesen,  den  Episkopat 
in  seiner  unierten  Kirche  einzufülu'en.     Schon  1833  habe  er 
(Newman)  durch  Herrn  Bunsen  in  Rom  davon  gehört     Sei 
nun   auch   der   BegriflF   des   Episkopats,    wie    ihn  Friedrich 
Wilhelm  IV.  vertreten,    von  dem  traktarianischen   durchaus 
verschieden  gewesen,  so  wüi'den  die  Häupter  der  Bewegxmg 
seine  Ausführung  in  Preussen  doch  begrüsst  haben,   voraus- 
gesetzt,   dass    kirchliche    Prinzipien    nicht    verletzt    würden. 
Nun  habe  Bunsen  und  der  damalige  Erzbischof  von  Canter- 
bury    Anfang    1841     Jerusalem    als    Versuchsfeld    in    Aus- 
sicht genommen,   einen  in  jeder  Beziehung  passenden  Platz, 
weil  „er  zu  weit   entfernt   von  Preussen  war,   lua   die  Em- 
pfindlichkeit einer  heimatlichen   Partei   zu    berühren.     Miss- 
lang der  Versuch,   so  schadete  das  niemand;    gelang  er,   so 
gab  er  dem  Protestantismus  im  Orient  eine  Stellung,  welche 
in  Verbindung  mit  den  monophysitisclien  und  nestoriam' sehen 
Körperschaften  für  England  dieselbe  politische  Handhabe  ge- 
liefert hätte,   welche   Kussland  in   der  griechischen,   Frank- 
reich in  der  lateinischen  Kirche  besass".     Von  diesem  Stand- 
punkte aus  behandelte  er,    ehe  es  noch  zu   etwas  kam,    in 
der  Presse   die  Frage.     „Wenn  wh'  an  den  Orient   denken, 
überlassen  wir  es,   anstatt   daran   zu   denken,    dass   es   dort 
christliehe   Kirchen   giebt,    den   Russen,    die  Griechen,    den 
Franzosen,   die  Lateiner  zu  beschützen,    und  begnügen  uns, 
in  Jcinisalem  eine  protestantische  Kapelle  zu  bauen  oder  den 
Juden   ihren  Tempel    bauen    zu  helfen    oder   die   erhabenen 
Beschützer  von  Nestorianern,    Monophysitcn  und  allen  mög- 
lichen Häretikern    zu  werden    oder   mit    den  Muhamedanern 
eine  Ligue  gegen  Orio.clien   und  Lateiner   zu    bilden"*.     So 

JJ  Vf;l   BrUisU  Crific,  Juli   1H41. 
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iv^t  von  vornherein  seine  gehässige  Stellung  zur  bevorstehen- 
den Massregel  gegeben.     Dazu  vergleiche   man  nun  die  Be- 
gründung  seines   nachfolgenden   Einspruchs:   von  protcsüin- 
tiäckcm  Giaubensbowusstsein   ist  im  Jaiu:e  1841   keine  Uede 
mehr.     „Ocradc  zu  der  Zeit",   schreibt  er,  „wo  die  angli- 
kanischen Bischöfe  ihixj  Zensur   gegen  mich   richteten,    weil 
ich  eine  Annäheining  an  die  römische  Kirche  behauptete,  ver- 
bündeten   sie    sich"    (englische    Protestanten!)    „aktiv    oder 
passiv    mit    protestantischen    Körj)crschaften    und    erlaubten, 
class  diese  sich  unter  einen  englischen  Bischof  stellten,  olme 
dass  sie    sich   von   ihren  Irrtümern  h)ssagten.  .  .  .  Das   war 
der  dritte  Schlag,  der  meinen  Glauben  an  die  anglikanische 
Kirche    erschütterte.      Diese   Kii-che   verbot    nicht   nur  jede 
Sympatiiie  mit  der  ICirchc  von  Itom,  sondern  pflegte  tatsäch- 
licli  die  Verbindung  mit  dem  protestantischen  Preussen  und 
der  Häresie  der  Orientalen."    Das  ist  einmal  frisch  weg  von 
der   Leber  geredet:   man   traut   seinen  Augen  kaimi,   wenn 
man  diese  Motivierung  eines  gegen  die  Verbinelung  protestan- 
tischer Kirchenkr»q)er  mit  Protestanten  protestierenden  Pro- 
testanten   liest;    es    ist    aber    wörtlich    so    zu    lesen    Apol., 
S.  248. 

In  der  Folge  kam  es  zu  der  Ernennung  des  Dr.  thcol. 
Salomon  Alexander  zum  13ischof  von  Jerusalem.  Obgleich 
Newnian  anianglich  mit  Recht  dafür  hielt,  es  „schicke  sich 
für  ihn,  der  gewisser masscn  zum  Schweigen  gebracht  sei, 
die  Agitiition  nicht"  ^ ,  glaubte  er  doch,  „lediglich  seinem 
Priichtgefühl  folgend",  die  Massregel  nicht  ohne  Protest  vor- 
übergehen lassen  zu  dürfrm.  Der  Protest  selbst  ist  ein  aus 
der  ganzen  iinicrcn  Stellung  eines  Protestanten,  selbst  dieses 
l^rotestanten  —  und  als  ein  solcher  redete  er  wenigstens 
noch  äusserUch  —  unerklärlicher  Akt:  die  Briefe  an  die 
Freunde  sind  voll  bitterer  Ironie  und  feinen  Spottes  über 
diesen  „Bischof  aus  der  Besehneidung",  und  <las  offizielle 
Schriftstück  voll  sittiielier  Enti'üstung,  «lass  die;  [)rotestan- 
tische,  kalvinische  Kirclu;  Knglands  sich  durch  einen  Bund 
mit  „Ketzern"  —  Lutheranem    und  ("alviiiisten    —    zu    l>e- 

1)  Vgl.  Brief  au  xMr.   Uowdni.  vuiii   12.   OktolMM-  J811. 
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flecken  im  Begriff  stehe,  ^yln  Erwägung,  dass  die  Zu- 
lassung der  Häresie  zur  Gemeinschaft  ohne  den  förmlichen 
Widerruf  ihrer  Irrtümer  der  Anerkennung  derselben  nahe 
steht;  in  Erwägung,  dass  das  Luthertum  und  der  Calvinis- 
mus Ketzereien  sind,  die  der  Schrift  widersprechen,  vor  drei 
Jahrhunderten  entstanden  sind  und  sowohl  vom  Orient  als 
Occident  veixlammt  worden  sind,  . . .  protestiere  ich  gewissens- 
halber feierlich  gegen  diese  Massregel  und  erkenne  sie  nicht 
an,  da  sie  unsere  Kirche  von  ihrer  gegenwärtigen 
Grundlage  entfernt  und  z  u  ihrer  Disorganisation 
führt"  So  giebt  dieser  Protestant  dem  Primas  des  gröss- 
ten  protestantischen  Kirchenkörpers  die  bündige  Erklänmg 
ab:  das  calvinische,  lutherische  (und  griechische)  Bekenntnis 
sind  häretisch.  Rom  ist  die  Kirche  der  Orthodoxie,  Rom 
die  Heimat  der  die  Ruhe  „anderswo  suchenden  Seelen".  — 
Der  Protest  war  seinerseits  der  letzte  Versuch  gewesen,  in 
die  Geschicke  des  EstabUshment  einzugreifen.  Die  Bistums- 
angelegenheit führte  ihn  seinem  Verhängnis  entgegen,  eine 
Se  weiter,  kann  man  schon  nicht  Tehr  ^n.  Sie 
„brachte  mich  an  den  Anfang  des  Endes ^^;  und  „vom  Ende 
des  Jahres  1841  war  ich,  was  meine  Mitgliedschaft  in  der 
englischen  Kirche  betrifit,  auf  dem  Totenbette'^  ^.  Es  war  eine 
langsame  Auflösung.  Er  vennied  von  da  an  möglichst  die 
Öffentlichkeit  und  lebte  in  tiefster  Zurückgezogenheit,  zum 
Teil  in  Littlemore  in  stiller  Sammlung  und  Gebet,  zimi 
Teü  in  Oxford. 


In  diesem  Stadium  neuer  Kräftigung  für  die  letzten 
Kämpfe  treten  ihm  nun  die  bekannten  „ebenso  liebenswür- 
digen als  gelehrten"  römischen  „Freunde"  nahe.  Dr.  Russell 
vom  katln^lischen  Maynooth  College  in  Irland  hatte  auf  New- 
man's  „  Bekehrung  vielleicht  mehr  Einfluss  als  irgend  jemand 
sonst "  *.  Der  Beginn  und  der  Fortschritt  des  wechselseitigen 
Brief^rerkehrs  ist  in  seinen  Motiven  zu  charakteristisch,  als 
dass  nicht  mit  einigen  Worten  darauf  hingewiesen    zu  wer- 

1)  Vgl.  ApoL,  S.  253  u.  257. 

2)  Ebend.,  S.  317. 
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n  verdieutc.    Bei  einem  Oxforder  Auteiitimite,  schon  1811, 
■■fcstte  Dr.  Russell  Newiimn  besucht.     Oli  eingeladen,  ob  von  ■ 
Newman's  Freunden  cingciulirt,  erhellt  iiielit.    Kr  winl  wohl  ' 
von  Ireion  Stücken  zum   Vei-iiisscr   vun  Nr.    90   gekonunen 
I  tem.     ün  näclistcu  Summer  wicderhulte  er  den  liesuch   und 
lj,erkul)te  aich   unaui'gcfnrdert"  dem  Freunde!  zu  verscliiede- 
1  Mn  Malen  Briefo'und  Büclier  zu  senden,  wai-  aber  „immer 
I  nrtliihlend,  milde,   fern  von  aller  Aufdringlichkeit  und  aller 
I  SlrciÜußt".     Ventn's  Gkubcnsi-egei  und  I'rwiigten  von  tit. 
I  Alfonsii    Liguori,    die    letzteren    von    den    gi-oben  Aus- 
I  irfichsen    ilu'er   Mariolatrio  gereinigt,   nahmen   Nuwnian    die 
I  lelzten  Betlenken.    Die  Scndiuigun  dieses  diskreten  Freundes, 
I  der  „die  Entwicklung  der   katliolischcn  Tendenz   in   New- 
man's  Geiste   erkannte "  ' ,    waren   dann   „  von    liriefen   und 
Kommentaren  begleitet,   wie   er  sie  fiir  wiinscheniäwert  oder 
DÜtzJicIi  liiolt".    Worauf  die  ganze  Sache  hinauslief,  und  dass 
w  sicli  nicht  um   Aufkliirungon   über  einzelne   Punkte   der 
Lclirc  oder  Organisation   handelte,    ergiobt  aicli  unmisBver- 
stündlich  aus  Ncwman's  Antworten  aul'  Russcll's  Brioib.     In 
einer  derselben  vom  22.  November  ISIS  bemerkt  Newraan : 
„Wenn  Sie  unsere  Kij'che   mit  nnaenin  Augen   ansähon,   so 
würden  Sie  leicht  begreifen,  daas  ein  derartiger  Geiatos- 
umsehwung  nicht  die  notwondige  Tendenz   hätte, 
welche  Sie  zu   erwarten   selioinen,   jemanden   aus 
der  anglikanischen  Kirche  hinüber  nach  Rum  zu 
ziehen."     E^gc  Stellen  erwecken  geradezu  den  Anschein, 
als  üb  er  sich   gegen   den  Ubei-tritt    sträube.     Ka  aei,    sagt 
Newinnn,    immer  noch  „giittliches  Leben   in   der  anglikani- 
schen  Kirche   trutz   aller  ihrer   Unordnungen";    ein   Grand 
zum  llbertritt  liege  deshalb  nidit  vor.     Und  in  einem  etwas 
s]>5tcrcn  Briefe  an  einen  anderen  katholischen  Freund:  „Sollte 
eine  Bcwi^ung  in  der  anglikanischen  Kirche  slaltünden,  so 
wiii-den  'i\tr  nur  wenige  folgen";  der  Zustand  der  i-omischen 
Kii-cbe  sei  gcgenwäi-tig  so  unbefriedigend;   es  komme   nicht 
aul*  das   persönliche   Wünaclieii   und   etwa   die  Vorliebe   liir 
Formen   eüicr   anderen   Kirche   an,    »ondeni   es   linndle 
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sich  um  die  einfache  Frage:  ^^Kann  ich  in  der  anglikanischen 
Earche  selig  werden  ?  Ist  es  meinerseits  eine  Todsünde,  nicht 
in  eine  andere  Geraeinschaft  einzuti'cten?*' 

Das  letzte  Kampfstadium  beginnt  Ende  1842;  mehrere 
Ausseiningen  aus  dem  Jahre  1843  beweisen,  wie  er  (zwi- 
schen Opportunitätsfragen)  haltlos  hin-  und  herschwankte, 
mid  wie  selu'_sein  inneres  Ringen  ihm  den  unabwendbaren 
Entschluss  erschweii«.  Die  weitere  Festigung  der  Idee  mag 
ja  auch  erst  im  Verlaufe  der  folgenden  beiden  Jahre  erfolgt 
sein,  jedenfalls  war  die  Überzeugung,  dass  Rom  im  Rechte 
sei,  bereits  vorhanden.  Denn  schon  am  12.  September  1841 
hatte  er  einem  eifrigen  Katholiken  geschrieben :  „  Wir  schauen 
nach  Rom  mit  dem  Glauben,  dass  .  .  .  eine  Vereinigung  mit 
demselben  eine  Pflicht  ist"*,  und  am  4.  Mai.  1843  hatte  er 
Manning  gestanden:  „I  consider  the  Roman  Catho- 
lik  Communion  to  be  tho  Church  of  the  Apostles 
.  .  .  Ich  bin  viel  fester  davon  überzeugt,  dass  die  angU- 
kanische  Kirche  sich  im  Scliisma  befindet,  als  dass  die  rö- 
mischen Hinzufiigungen  zum  primitiven  Glauben  nicht  als 
Entwickelungen  zu  gelten  haben,  welche  aus  einer  lebendigen 
Verwirklichung  der  göttlichen  Grundlagen  des  Glaubens  her- 
vorgehen." Und  doch  behauptet  er  in  der  Apol.  (S.  325), 
es  „müsse  ein  Stück  ins  Jahr  1844  hinein  gewesen  sein, 
ehe  ich  daran  dachte,  nicht  dass  die  anglikanische  Kirche 
sicherlich  falsch  sei,  sondern  dass  Rom  im  Rechte  sei". 

Mit  dieser  inneren  Unruhe  hängen  nun  wohl  die  Be- 
denken zusammen,  die  sich  in  Briefen  aus  dieser  Zeit  in- 
bezug  auf  die  Innebehaltung  seines  Pfarramtes  an  St  Mary's 
in  Oxford  häuHg  rinden.  Welche  mächtigen  Einflüsse  waren 
von  der  Kanzel  dieser  kleinen  Kirche  in  jenen  stillen  Sonn- 
tagnachmittagsstunden ausgegangen,  da  der  „Freund  unter 
Freunden"  stand  und  sie  einen  Blick  in  das  ruhelose  Ge- 
triebe seiner  Seele  tun  liess.  In  dieser  Kirche  hatte  er 
einen  niclit  grossen,  aber  um  so  fester  geschlossenen,  be- 
geisterten Kreis  von  Zuhörern  um  sicli  gesammelt,  auf  welche 
der    bestimmendste    Einfluss    von    ihm    ausging.      Zwar    es 

1)  Vgl.  Apol.,  S.  3U. 
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nungelte  „üim  auflalleuii  an  allen  äuBScren  Bühalfcn,  diej 
Leinen  Prcdigei'  oder  Redner  groBS  zu  machen  pflegen.  Soine  1 
1  Haltung  war  gezwungen ,  anniutlos  und  selbst  iingeschifikij  j 
II!  Stimme  dünn  und  scliwaeli,  seine  Crestalt  aul' den  crst^i  [ 
I  AnliUck  nichts  weniger  als  eindrucksvoll.  .  .  .  All  dieses  mutete  j 
I  jnlcD,  Ai!T  ihn  zum  L'rstenmalc  sah,  eher  absto!»send  Ms 
T  »cIioihI  an"'.  „Nicht  durch  Oatcntatioii  oder  AuHtrengmig,  ' 
I  lunHuiii  bloss  durch  die  TrctFhcbkcit  seiner  Leistungen  tcsselto 
I  er  die  Studenten  unnier  mehr  an  sich",  sagt  OladHton«  von 
I  üini  Es  läsxt  sich  ja  denken,  wie  bei  der  Krrcgthcit  der 
I  Geister  im  d;inialigen  (Ixl'urd  du»  \\^ll■t  eines  Miinnea  zünden 
I  MUBste,  der  den  vollen  Ernst  und  die  Tioic  seiner  in  gewiss 
I  wliiiiondichcn  KSinptcn  errungenen  Überzeugung  mit  dor 
I  SfuvXB  imd  gi-ojwcn  Miicht  einer  reichailsgestattuteii  Pcreon- 
[  ichkuit,  der  ^Issci-cn  öchärfc  einer  geschulten  Dialektik  und 
'  "lein  tic^fcn  Blicke  eines  in  der  Vcrgnngoidicit  der  lüi'che 
*uniclndcn  Geistes  vei-ti-.it.  Eine  bis  in  die  Tiefe  dringende 
KrforBcliuug  des  Textes,  eine  Darstellung,  godankenknnpp, 
ffodräiigt  ebne  Undeutlichkcit,  von  ehieni  gcwiseen  sich  er- 
(■■•^heudcn  Bcliiigcn  ohne  den  breiten  ÜberHuss  der  Kedneüg- 
""^t,  eine  dem  Gedanken  sich  anschmiegende,  geschickte, 
"ber  iiiflit  künstliche,  gelalligc,  aber  nicht  gezierte  Form  .  . 
''"«(  das  alles  getragen  von  dem  wai-men  Pulaschlag  perann- 
''t'lior,  innerer  Jj-tiihnmg  -  das  ist  eine  Charakteristik  jener 
^«^chinittngsi>rcdigtrai,  welche  iluc  [luckunde  ücivalt  über  die 
'jejBüter   der  Hörer  oiuigoi-m aasen  orkläit  *.    —   Nun   sollte 


■WM 


1)  M«  Cartliy  a.  a.  0.,  vol.  I,  S.  210. 

Vgl.  McCarthy,  IIJstory.vuLI,  S.  210:  „His  bflueiicc,  white 
icar  of  St.  Miiry'B  al  Oxford,  was  profouurt."  Kine 
!ikt<>ristik  i\vt  Newiimirstlieii  Priiliglivi'inc  VKitliiiikcu 
«>r  Ubidslunc:  „Dr.  Kuwinmi's  mamicr  in  thc  jiulpit  was  uiiu  wliich, 
ii  yuu  coiiuidercd  it  iu  its  scparalc  partR,  waiiltt  Irail  you  lo  arrivc  at 
iWy  nnMitiafactory  coudusions.  Thure  wiis  iiol  yery  muth  cluitigc 
11^  infirction  uf  llii-  vnicc;  Hctioii  thcre  was  iionc;  iiis  sermniis 
read  und  las  eycs  wcrc  always  on  his  book;  aud  all  tliat  you 
»»7  ia  agalnst  cfficiency  in  prcacliiug,  Ycs;  bat  you  takc  Ihc 
wlioir,  and  tlicru  waa  a  stamp  aud  a  scal  upou  bim,  Ibcrc  was 
and  uwuetiiUBE  iu  lii«  luuc,  tliui'ü  was  a  comptütenuns 
figuifl,  tAken  together  with  tbc  tone  aud  tbc  maniier,  wbiob 
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der  Segen  dieser  atillen  Sonntagästunden  enSen. 
Stellung  an  St.  Maiy's",  achreibt  er  am  18.  Mai  1843  an 
Manning,  „ist  nicht  ein  bluEser  Zustand,  sondern  ein  fort- 
währender Kampf.  .  .  .  Behalte  ich  sie  inne,  so  werde  ich 
zu  einem  Steine  des  Anstosses.  Es  giobt  scharfsinnige  Leute 
genug,  die  recht  wohl  herausfinden,  wie  ich  über  gewisse 
Punkte  denke,  und  die  Folge  davon  ist,  daaa  sie  annehmen, 
dcrailige  Ansichten  seien  nicht  wohl  vcrtiäglich  mit  Ver- 
trauensstellungen in  unserer  Ktrche."  Scheint  da  nicht  ein 
ganz  anderer  Mann  als  der  Verfasser  von  Nr.  90  zu  reden? 
Nachdem  Newinan  im  Februar  1843  in  einer  förmlichen 
Weise  alle  seine  frülieren  Angriffe  auf  Rom  zurückgenommen, 
lost«  er  am  18.  Hcptember  1843  das  letzte  Band,  das  ihn 
an  die  heimische  Kirche  knüpfte,  und  gab  sein  Pfarramt  in 
die  Hand  des  Bischofs  von  Oxford  zurück.  Was  seine  Be- 
denken zu  diesem  Absclilusse  brachte,  sagt  er  in  einem  Briefe 
vom  14.  Oktober:  der  Schritt  sei  veranlasst  durch  die 
„vonseiten  der  Kirche  erfolgte  allgemeine  Ablehnung  der  im 
90.  Traktat  ausgesprochenen  Ansichlon".  „Wenn  es  jemals", 
heisst  es  in  einem  anderen  Briefe,  „den  Fall  gegeben  hat, 
dasB  ein  einzelner  Lehrer  der  Kirche  von  der  Gesamtlieit 
aiir  Seite  geschoben  und  tatsächlich  über  Bord  geworfen 
wmde,  so  ist  der  raeinige  ein  solcher  Fall.  Man  fühlt  es 
—  und  ich  bin  fern  davon  zu  leugnen,  mit  Recht  tühlt  man 
es  — ,  dass  ich  iremdcs  Material  bin,  das  der  Staatskirche 
sich  nicht  mehr  assimilieren  kann".  Und  am  25.  (Jktober 
schreibt  er  wieder  an  Manning,  dem  gegenüber  er  überhaupt 
am  freiesten  i-edet':  „Ich  habe  ät.  Mai-y's  nicht  aus  Ent- 
täuschung oder  Ungeduld  aufgegeben,  sondern  weil  ich  glaube, 
dass  die  Kirche  von  Rom  die  allgemeine  Kirche  und  unsere 


madc  cvcn  hia  dclivcry  such  as  I  have  described  it  thoiigh  exeluaivel; 
«ith  »litten  aermoiis,  Niugularl^  attravtlve";  vgl.  Gladitone's  Scdc 
über  Shcil  als  Kcdner,  bei  M^  Cartliy  u.  a.  0.  I,  46  u.  210. 

1)  „Ich  sage  dies  alles  iiLi;ht  jcdcmiann,  aber  ich  mag  daraus 
kein  Geheimnis  vor  Diueu  machen",  schlieBSt  der  Brief,  vgl.  Apol., 
S.  351.  Er  neunt  ihn  Apol.  349  cineu  „Frouud,  der  alle  Ansprüche 
auf  meine  Offenheit  hatte''.  Mannlug  selbsl  trat  erat  viel  später  (18501 
über. 
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■  Kirche  kein  Teil  dieser  allgemeinen  ist,  da  sie  mit  Kom  nicht 
■B  Gremeinachaft  ist,  und  weil  ich  lUhlc,  dass  ich  ehrUcher- 
mm&K  ihr  Diener  länger   nicht  sein   kann.     Dieser  Gedanke 

■  kam  mir  diesen  Sommer  vui-  i  Jahren."  (18b9.)  Er  habe 
Bch  dann  wieder  beruhigt,  unter  grossen  Kämpfen  selbst 
über  die  Unterdrückung  von  Nr.  90,  aber  „jenes  unglUck- 
MÜge  Jerusalemer  Bistum   machte  alle   meine  Betiirchtungen 

'  wieder  aufleben".  „Soweit  ich  mich  selbst  kenne,  ist  der 
I  «iniige,  überwältigende  Grund  dafür,  daaa  ich  an  einen 
T  Wechsel  denke,  die  feste  unwandelbare  Überzeugung,  dasa 
e  Kirche  sich  im  Schisma  befindet  und  dass  meine  Se- 
I  figkait  von  meinem  Übertritt  nach  Rom  abhängt,"  Das  ist 
"  der  vollkommene  innere  Vollzug  eines  Schrittes,  der  zur 
Snsgeren  Austuhrung  kaum  noch  eines  Anstosses  bedurfte.  — 
Eodlich  sprach  die  Universität  über  Pusey  die  Zensur  wegen 
dessen  häretischer  Abend malslehre  '  aus  —  das  war  ein  un- 
ertrtiglicher  Schlag.  Mit  dem  beginnenden  Frühjahre  1845 
ist  das  Schwanken  über  den  Vollzug  des  letzten  Schrittes 
m  Ende.  „Jetzt  will  ich  Ihnen  mehr  sagen",  schreibt  er 
am  30.  März  an  Manning,  „als  ausser  zwei  Freunden  ii^end- 
jemand  weiss.  .  .  .  Ich  möchte,  wenn 's  allein  auf  mich  an- 
kjüne,  bis  zum  Sommer  1846  warten,  so  dass  es  dann  volle 
sieben  Jahre  wären ,  seitdem  meine  Überzeugungen  sich  bei 
mir  geltend  zu  machen  anfingen  (also  1839).  Ich  beab- 
sichtige jetzt,  meine  fcllowship  niederzidegen  und  dann  in 
der  Zeit  bis  Weihnachten  irgend  ein  Buch  oder  eine  Abhand- 
lung zu  veröffentiichen.  Ich  wünsche,  dass  man  weiss,  warum 
ich  ßo  handle,  und  zugleich,  was" ich  tue."  —  Im  Sommer 
1845  war  sein  Freund  Dalgairns  durch  einen  Passionisten- 
priester  in  die  römiaehe  ICirche  aufgenommen  worden.  Bei 
einem  MitgUedc  des  gleichen  Ordens  suchte  Newman  geist- 
lichen Zuspruch  Am  8.  Oktober  1845  endlich  crliess  er 
ein  kurzes  Rundschreiben  an  seine  nächsten  Freunde  und 
die  Freunde  der  Bewegung  folgenden  Inhalts:  „Heute  Abend 
erwarte  ich  Pitter  Dominik,  den  Passionistenprcdiger.  Er 
kennt  meine  Absicht  nicht,  aber  ich  denke,  ihn  um  die  Auf- 
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nähme  in  die  eine  Herde  Christi  zu  bitten."  Pater  Dominik' 
kam ;  am  Abend  beichtete  ihm  Newman  *  und  empfing  aus 
seiner  Hand  am  folgenden  Morgen  mit  mehreren  Freunden 
das  heilige  Abendmahl  unter  einer  Gestalt. 


Es  hiesse  die  Grenzen  meiner  Aufgabe  überschreiten, 
wollte  ich  hier  noch  von  dem  allgemeinen  Aufsehen  reden, 
welches  der  Schritt  Newman's  in  ganz  England  erix5gte,  von 
der  Grösse  des  Verlustes,  den  die  Staatskirche  in  diesem  Manne 
erlitt,  oder  von  der  selbstbcwussten  Befriedigung,  mit  welcher 
Rom  den  wei'tvollcn  Gewinn  einstrich.  Ebenso  wenig  gehört 
die  Tätigkeit  des  Katholiken  Newman  hierher,  weder  die 
des  Oratorianers ,  noch  die  dos  Kardinals,  und  sein  Einfluss 
auf  die  Stellung  der  Katholiken  in  England.  Newman 's  An- 
teil an  der  Oxfordor  Bewegung  hat  mit  seiner  Secession  ein 
Ende.  „Seine  Arbeit",  sagt  Pusey  in  seinem  bekannten 
Briefe  über  die  Konversion  Newman's,  „ist  aus  seiner  Hand 
genommen  und  beeinflusst  direkt  unsere  Kirche  nicht  mehr." 
„Seitdem  ich  katholisch'  geworden",  sagt  er  selbst,  „habe 
ich  natüi'lich  eine  Geschichte  meiner  religiösen  Meinungen 
nicht  mehr  zu  erzählen.  Ich  bin  seitdem  in  vollständigem 
Frieden  gewesen."  „Es  war  mir,  als  ob  ich  aus  dem  Sturme 
in  den  Hafen  einführe."  Die  lauten  Händel  der  Welt  — 
ihn  berührten  sie  nicht  mehr;  nur  hin  und  wieder  erldangcn 
aus  den  Mauern  seines  Oratoriums,  aus  „seinem  verborgenen 
Leben "  die  Worte  dieses  „  einfachen  Priesters ",  aber  es  war 
nicht  mehr  die  Posaune,  die  zum  Kampfe  rief,  sondern  Worte 
des  Friedens,   der   Tröstung   und  Stärkung  für   die  Seinen. 


1)  Padre  Domenico  dolla  MacIrc  di  Dio,  provincialc  dci  Passionist i 
a  rccarsi  da  Alton-Hall  in  Littlcmore;  vgl.  Capccclatro  a.  a.  O., 
S.  282. 

2)  „A  onzc  hnures  il  (Domenico)  arrivait  a  Littlcmorc:  il  8*ap- 
prochait  a  poinc  du  fcu  pour  scchor  «os  votomcnts,  que  M.  Newman 
eotra  danfi  Ic  salon,  se  prostema  au  picd  du  [»ere  Passionistc,  et  apres 
lui  avoir  deniandcc  sa  bi'iKidictioii,  le  pria  de  le  confesscr  ...  M 
Newman  passa  la  nuit  a  faire  sa  coiifossion  g(MH'ralc",  vgl.  Notice 
bjographique  bei  Capecclatro  a.  a.  0.  I,  S.  233. 
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Das   Establishment  hatte   von   ihm    Kampf  bis  zum    letzten 
Augenblicke  verlangt.     Rom  bot  ihm   den  Frieden.  — 

Und  damit  bin  ich  an  die  Grenze  meiner  sachlichen  Auß- 
fiihnmgen  gekommen.  Aber  ich  möchte  mit  einer  vemihnen- 
dcn,  persönlichen  Bemerkung  schliessen.  Die  geschichtliche 
Oai'stellung  verlangt  Walu*heit,  nackte,  rücksichtslose  Wahr- 
heit -  der  Tatsachen.  Das  ist  das  eine.  Die  geschichtliche 
Kritik  hat  fiir  ilu*  Urteil  nur  einen  Miissstab,  die  Wahrheit, 
nackte,  rücksichtslose  Walirhcit  —  des  Gewissens.  Das  ist 
das  andere.  Man  kann  eine  Sache  verurteilen  und  fi'ir  ihren 
Vertreter  unbedingt  oder  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
l^cilnahme  empfinden.  So  schaut  auch  da^s  gegenwärtige 
England,  der  Sache  feind,  der  Person  Freund,  zu  dem  edlen 
Greisenanthtzc  des  Oratorianors  auf  mit  teilnehmendem  Grusse; 
denn  Jolm  Henry  Newman,  selbst  Kardinal  Newinan,  ist  in 
Kngland,  so  wonig  populär  der  Katholicismus  dort  ist,  ein  po- 
puL-irer  ]Mann.  Schon  hat  unsere  raschlebige  Zeit  die  Iri'tünier, 
die  grossen  Irrtümer  seines  Lebens  vergessen  oder  vei"/jelien. 
Kinen  Oxford  Malignant  kennt  und  nennt  kein  Engländer 
mehr.  In  der  Tat  sind  die  Folgen  seines  Kampfes  der 
Nationalkirchc  nicht  bloss  schädlich  gewesen:  Stnnne  neuen 
I^ebens  und  der  inneren  Vertiefung  sind  in  sie  hiniiber- 
gt^flossen.  „Der  Traktarianismus  war  (ün  Ferment,  welches 
in  das  faulende  ITocIikirchentum  neui's  Leihen  brachte",  sagt 
S<'hr»lM.     Und  das  ist  die  versöhnende  Seite  der  ßciwc^gung. 

Eine  mächtige,  imponioronde  l^erscinliclikeit,  in  den  mitt- 
leren Jahren  ein  Bild  dc^r  Kraft  und  männlichen  Schr>nlieit, 
mit  einer  Seele  voll  warmer  Empfindung,  ein  Mann  wirk- 
samster Beredsamkeit  —  so  steht  der  beircMsterte ,  selbst- 
bewusste  Katholik  vor  seinem  ))ewundenHlon  protcstantist'lien 
Vaterland  -  -  eine  immerhin  recht  merkwürdiue  ICrscheiniui'r. 
In   dem  Gleichmass    der    Einwirkung   auf  kirchliches  Leben 

1)  A.  a.  O.,  S.  270.  M^  Cartliy  ;i.  a.  O.,  S.  -JIT)  hpinc^rkl : 
„Till*  objcctof  tl»'  inovfincnt  was  to  raiN«' tlu;  Clmrcli  of  KiiirlaHtJ  fVom 
:i|»athy,  frorn  iliill,  rasy  p>iiiL'  acquicsccncc,  iVoin  t!i«'  jx'rfunctoi  v  liis- 
cliarn^c  of  formal  diitics,  ainl  to  (jiiickcn  ]wv  aj^aiii  willi  tlic  s]»iiil  of 
a  j>ri<.'.sll»ooil,  to  aroubc  bor  to  thc  liviiig  work,  spiritual  autl  i)liy>ical,  of 
an  ecclcbiastical  sovercigiity/' 
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Kritische  üebersichten 

Aber  die  kircbeni^escbicbtlirben  Arbeiten 

der  letzten  Jahre. 


I. 

Geschichte  des  französischen  Protestantismus. 

Die  Litteratur  der  Jahre  1876  bis  1880. 

Von 

Prof.  Dr.  Theodor  Schott. 


Im  ersten  Bande  dieser  Zeitschrift  S.  414  ff.  habe  ich  die 
Litteratur  über  den  französischen  Protestantismus  im  Jahre 
1875  besprochen;  in  den  fiinf  Jahren,  welche  seitdem  ver- 
gangen sind,  ist  dieser  Teil  der  Geschichte  in  einer  solch 
umfassenden  und  erfolgreichen  Weise  Gegenstand  der  litte- 
rarischen Arbeit,  der  historischen  Forschung  gewesen,  wie 
vielleicht  kaum  ein  anderer  ebenso  abgegrenzter.  Dieselben 
Gründe,  welche  damals  geltend  gemacht  wurden,  Interesse 
des  Gegenstandes,  räumliche  und  zeitliche  Umgrenzung,  die 
Teilnahme,  welche  in  immer  weiteren  Kreisen  der  Geschichts- 
forschung entgegentragen  wird,  haben  dies  bewirkt;  vor 
allem  aber  ziemt  sich,  auch  diesmal  wieder  hinzuweisen  auf 
die  grossartige  Förderung,  welche  das  Studium  der  Geschichte 
des  französischen  Protestantismus  derSocicte  deThistoire 
du  Protestantisme  fran^.ais  zu  verdanken  hat.  Eine 
Wirksamkeit  von  30  Jahren  hat  die  Gesellscliaft  hinter  sich ; 
aus  kleinen  Anfangen  entstehend,  wie  alle  Anfänge  wenig 
beachtet  und  heftig  bekämpft,  besonders  von  ultramontaner 
Seite,  hat  sie  doch  in  unermüdetcm  Streben  das  erreicht, 
wozu  sie  ins  Leben  gerufen  war:  der  feste  Mittelpunkt  tiii' 
den  historischen  französischen  Protestantismus  zu  sein.     Wer 
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dioBen  StiiilJcn  seine  AiifniL-rksHmkcit  und  ZoJt  widmen  wnlllc, 
iiind   Hn   ihren  ÄMtKlioderii   Iremidliclic  Gciioasen,  treue  Be- 
mUfi';  durc-h  iliiij  jäliilichuD  Vcrsamniltuigcn ,   durch  ilir ')r- 
fraii,   dn»  Btillutin,   durch  die  Ilibllutlick,  die   eJo  gegrfunld 
hat,  durch  (iio  I'reiaaufgaben,  welche  sie  nii&scbreibt ,  durcl) 
dio  PiibliUatiiiiiKii,   welelie  sie  untcraimint ,   fördert  oder  ivn- 
rogt,   httt  sie  !)(■!  ihren  Iti-tipfionsgeiiosBen  in  Frankreich  im 
InU'rwiic    und   dio   Tüiliuihine    tUr    die    »d    I^Mden    und  m 
£liron  m  roii-lio  Oi»ehiohto  ihrnr  Aliiion  in  der  crlrcnlinhalmi 
Weise   gir\v(s:kl  und   nrhttlti.Ti;    die    von   Parteien    ai   slarlt 
wrw'tzte    rmnü<'U§c'h-|ii'otestjintii>che  Kirche    der  Ocpennwt  I 
hHt  in  ihr  nneii  ein  gfineinwimea  Rand,  mn  neiitrnleti  OeM    I 
Jeder  I''ntnii(I,  jedni-  Foi-scliei'  ülior  dii'  iirinerc  rniii/i«i«'1»    1 
Grjtehiehl*'  \»i  ihr  zw  grusaeni  Danke  vur|itlichtet,  und  wnW'    ' 
vei-dii'nt  war  ilim  Khitiiidijiliitn,  das  die  OcsollseluiK  für  ihr" 
I^-lKlun^^n   liüi   der  l'arjser  Aimstelhint;   vun    ia7M   erhiill**'' 
hat;   »ie  luil  clu-euvoU  ihi-en  lEnng   iintür  dcai   golt'Juteu  t»*'' 
Mtllsirhun4:<n  tlßs  Lande«  oiugßnAmman  und  eino  Anoi-konnu»^'^ 
ftUH  (l(ti-  Kurno  itwif;  (w  auiih  lUr  sie  sein,  daw  die  vor  kiiiW" 
uiitdtitndeno  „ Gc8oI!j=i;lmft  ilir  dio  Geaeiiieiile   des  Pn>te»itii  •'" 
lüniiis  in  ("tHtüiTeidi"  im  woaentlichuH  »ich  ilira  l'juiMr  Kc^'' 
Ii^in  Kimi  Vorbild  Ki^iiominoti  liat. 

AVas  ich  fi*üher  über  die  von  t\rr  (iew;llsclmll  lienni«^' 
pnftnbeno  /dbtulirill,  fibnj  dna  Ballclin  gusnj:!  Imlw,  kau'* 
ich  nur  wiedcrliulun  und  bi-stiUi{.;i'u -,  mit  dem  Jalire  IHkC 
hat  das  liultctln  seinen  20,  Ilnnd  cmicJit;  mich  diu  Ictxlu' 
lllnf  .Ialii{',iiri^  sind  in  kcinfP  IlinHiclit  Wntar  den  früheren 
Burii<ifcf5i?!iliebuii,  jeder  (lorsclbcn  braclite  interessante,  put  f^- 
schriebene  historisclic  Abhandlmifi^n  und  Essnj^,  eine  Fülle 
unedierteii  Matcrifiln  wurde  belüuiut  f^emaelit,  und  wenn 
genidu  hierin'!  ntanehes  l'ulii.'doiiti'iKlcrr,  manche  Kleintp;kcit 
mit  nuterhuilen  inuss,  so  wird  docli  d;idiiu-!i  allein  die  Müg- 
lielikcit,  die  Gcsi^hielite  dos  l'run/.iiHsi-hcii  Proteslunfismus  nacli 
allen  Seiten  hin  kenneu  /.u  lernen,  ^jeguben;  auch  der 
bibliofrraijliisclic  Teil,  die  Anxeif^n  und  Kritiken  gentigen 
ihrem  Zweekc,  sie  nehmen  keinen  zu  iiiossen  li'anin  ein,  sind 
ruliip;  und  ttitehlicli  gelullten  und  unterriehten  den  Leser  hiii- 
lünglicli  über  die  wiehtigstcn  neueren  Publikationen.     So  ist 
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das   Bulletin    unter  J.  Bonnet's   vortrefflicher  Kedaktion    das 
uücntbehrlichstc  lliirsmittel  geblieben    für  jeden,    der   dieses 
Gebiet  der   Forschung  betritt.     Auch    die  France  prote- 
stante    schreitet   unter  Bordier's   bewähi'ter   Leitung  rüstig 
voran;  zwei  Bände,  bis  Bourgoing  gehend,  sind  bis  jetzt  er- 
schienen.    Das   Haag'sclic   Werk   ist   hier  gänzlich   und  zu 
seinem  Vorteil   umgearbeitet,   der  zweite  Band    giebt  allein 
300  Namen,   welche  die  erste  Ausgabe  nicht  aufgenommen 
hatte;  eine  Menge   Berichtigungen  sind  gegeben;   viel   aus- 
fiihrbcher  «als  früher   sind    die  bibliogr.aphischen   und   genea- 
'ogi8cben  Nachweise,   auch   heraldische   Notizen   finden   sich 
'Mutiger;  die  historische  Einleitung  ist  mit  Recht  weggelassen, 
^afiir  sind  sehi*  genaue  Register  über  jeden  Band  angefertigt 
forden,   bei  jedem  tüchtigen  Werke    eine  Hauptsache.     Da 
Jos  Werk  womöglich  jeden  Protestanten,  welcher  für  seinen 
öla.uben  Tod  oder  Gefängnis  oder  Verbannimg  erlitten  hat, 
ö^iinen  soll,   so   finden  auch  Listen   über  Galeerensträflinge, 
^oportationen,  Auszüge  aus  Parlamentsakten  etc.  ilire  Stelle 
^^vin.    Es  mag  dies  dem  Nichtfranzosen  unnötig  erscheinen, 
jedenfalls  wächst  die  Zahl  der  Namen  zu  einer  fast  unzähl- 
"^i:^n  Schar;   denn  wo  ist   eine  Familie   in  Frankreich,   die 
'^^     den   drei  Jalirhunderten   von    der  Reformation   bis    1787 
^icht  wenigstens  ein  Mitglied  in  der  Verbannung  oder   auf 
^»^^11  Galeeren  oder  im  Turm  La  Constance  oder  im  Gcfang- 
^^s  und  Kloster  gehabt  hätte?    aber  dem  Zweck,  das  Werk 
^Uch    zu    einer    französischen    Familienchronik    zu    machen, 
Wsinn  man  nui*  auf  diese  Weise  nahe  kommen.    Ob  es  nicht 
cicidurch  zu  umfangreich  wird,  ist  freilich  eine  andere  Frage; 
ein  gi'üssai*tiges  Geschenk  von  10,000  Fr.   von  unbekannter 
Hand   hat    die    Herausgabe    zunächst    sicher   gestellt.      Eine 
sehr  wertvolle  Ergänzung  dazu  bietet  die  Encyklopädie  *, 
welche  nach  dem  Vorbild  der  Herzog'sehen  Realencyklopädie 
von    Lichtenberger    herausgegeben    wird.      Es    ist    hier 
nicht  der  (Jrt  auf  ihren  ganzen  Inhalt  einzugehen,    nur   die 


1)  Encyclopf'die  des  sciences  rcligiouscs  publ.  sous  h\  diroction  de 
F.  liichten berger.  Paris,  FiscbhjudMT.  Bis  jetzt  erschienen  Bd. 
1—9,  11.  4.     A-Nimes. 
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historischen  and  statistischen  Abschnitte  kommen  hier  in 
Betracht,  und  da  finden  sich  in  den  verschiedenen  Bänden 
zum  Teil  recht  gediegene,  auf  gründlichen  Studien  beruhende 
Artikel.  Ich  führe  hier  nur  an  den  vorzüglichen  Aufsatz 
von  F.  de  Schickler  (den  Präsidenten  der  Soci^tö  etc.), 
Bd.  y,  p.  54 ff.:  Geographie  du  Protestantisme  Fran9ais  (audi 
separat  erschienen,  wenn  ich  nicht  irre,  mit  Karten),  wo  nach 
einer  historischen  Übersicht  die  gegenwärtigen  Verhältnisse 
der  Protestanten  geographisch,  statistisch,  auch  in  kirchlicher 
Hinsicht  vortrefflich  dargestellt  sind.  Die  Zahl  610,000 
—  so  stark  war  im  Jahre  1878  ungefähr  die  reformierte  Be- 
völkerung Frankreichs  —  mag  manchem  eine  Enttäuschung 
sein,  aber  einen  Trost  kann  er  darin  finden,  dass  die  Pro- 
testanten Frankreichs  in  der  Gesellschaft,  in  Kunst,  Wissen- 
schaft, Handel  und  Gewerbe  eine  viel  angesehenere  Stellung 
unter  der  französischen  Bevölkerung  einnehmen,  als  nach 
den  Prozenten  ihrer  Zahl  zu  erwarten  wäre.  Der  genannte 
Artikel  soll  übrigens  nur  ein  Vorläufer  sein  von  einem 
Dictionaire  historique  et  g^graphique  des  öglises  r^form^ 
de  France,  welches  Schickler  in  Verbindung  mit  Auziire 
gegenwärtig  vorbereitet;  eine  wesentliche  Lücke  in  der  Lit- 
teratur  würde  damit  ausgefüllt. 

Die  Bibliothek  der  Gesellschaft  ist  im  Jahre  1878 
auf  15,000  Bände  angewachsen  gewesen,  und  erhält  jedes 
Jahr  an  neuen  und  alten,  selteneren  Werken  durch  Kauf 
und  Geschenke  reichlichen  Zufluss;  unter  den  handschrift- 
lichen Schätzen  nimmt  die  erste  Stelle  ein  die  Collection 
Rabaut,  4500  Nummern^  jetzt  genau  geordnet  imd  gebunden, 
so  dass  sie  der  Benutzung  erst  eigentlich  zugänglich  ist. 
Auch  das  damit  verbundene  Kupferstich-  und  Medaillen- 
kabinett wächst  von  Jahr  zu  Jahr,  so  dass  durch  alles  dies 
der  Forscher  in  dem  Saale  der  Place  Vendome  N.  16,  wo 
die  Bibliothek  aufgestellt  ist,  das  vereinigt  findet,  was  er 
sonst  mühsam  aus  verschiedenen  Bibliotheken  zusammen- 
tragen muss. 

Noch  möge  hier  erwähnt  werden,  dass  die  Ges3llschaft 
Denkmale  der  Vergangenheit,  an  welche  sich  besonders  wich- 
tige Erinnerungen  knüpfen,  nach  Kräften  vor  der  Zerstörimg 
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tu  erbalten  sucht.  Das  Haus  des  Camisardenführer»  Roland 
in  Has  Soubeyran,  ein  Wallfahrtsort  tüi-  alle  Besucher  der 
Oevenaen,  von  einem  verarmten  Naclikomnien  Rolands  dem 
Verkauf  ausgesetzt,  wird  durch  eine  Kollekte  fili-  die  Geaell- 

I  schart  erworben  '.  So  sucht  die  Geaellschaft  durch  alle 
Mittel  den  Sinn  für  die  Geschichte  der  Väter  zu  wecken 
und  zu  beleljen;  für  die  nächsten  Jahre  ist  eine  kritische 
Aasgabe  der  Ilistoire  ^cclösiastique  und  ein  Neudruck  von 
Crespins'  Märtyrerbuch  in  Aussicht  genommen,  — 
Die  Klage,  dass  ein  wirklich  bedeutendes  Werk  nicht 
erschienen  sei,  brauclie  ich  glücküchei-weise  für  diesen  Zeit- 
muui  nicht  zu  wiederholen,  im  Gegenteil  bei  der  gewaltigen 
Fülle  der  Publikationen  ist  eine  Beschränkung  der  Be- 
sprechung auf  das  Wichtigere  und  unser  Thema  direkt  Be- 
te^ffende  notwendig  geworden;  das  auf  Calvin,  Genf  und 
die  französische  Schweiz  Bezugliche  hat  durch  eine  anderwei- 
tige Besprechung  (s.  diese  Zeitschrift  111,  1879,  572  ff.)  seine 
Erledigung  gefunden.  Vieles  ist  mir  nur  dem  Titel  nach 
'^ekaunt  geworden,  ich  werde  denselben  aber  doch  angeben, 
E^far  nicht  um  das  bibliographische  Bild  der  Periode  voll- 
»tÄndig  zu  machen  (die  Aufgabe  ginge  über  meine  Kräfte, 
lie^  auch  nicht  in  der  Tendenz  dieser  Zeitschrift),  aber 
itxh  um  einen  Beitrag  dazu  zu  liefern;  auch  aus  dem  Bul- 
'&tin  werde  ich  nur  das  Wichtigste  herausnehmen,  dagegen 
ti^samtwerkc  über  Kii-chengeschichte  oder  fi'anzösische  Ge- 
^<^kicbte  überhaupt  gänzhch  aus  dem  Spiele  lassen. 

Die  Einteilung  in  die  bekannten  drei  Perioden  behalte 
**^li  bei,  Bchliesse  aber  meine  Besprechung  niit  dem  Jahre 
l-»-87  ab. 


■  4 


1)  Der  Plan,  Colign}>  in  Paris  ein  Denkmal  za  setzen,  besciiüftigt 
-*^  Geaellachaft  gegenwärtig  Bchr  ernstlich.  Es  wäre  ein  Triumph 
*•«»  ToleruDz,  wenn  das  Bild  das  edlen  Hugenotteuführers ,  in  dessen 
"<;rwn  aueli  die  Liebe  ^uni  Vnteriande  stets  die  gebülircnde  Stelle 
^tiigenommen  hat,  au  dem  Orte,  wo  sein  ülut  geflusaeu,  nun  in  Erz 
"^et  Marmor  wieder  aufleben  würde. 
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I.  Vom  Anfiittg  der  ReformatloB  bis  xtun  Edikt  tod 

Nantes  ISZl-'lSgS. 

L  Bistoir«  de  In.  refomuin.<m  äSieppe  1657 — I6S7,  partiuiibumi' 
et  Juan  Unviil  p.  p.  Hmilo  Lceciii.  Soci^  rouiniuaise  di'Mbüi' 
philes.    lioucn  I«7N.    (I:  XXXII.  2ü4  S.;  U:  283  S.  8».) 

S.  R.  Kfloas,    NotdB  poiir  sei-vir  ä  rhistoire  de  I'^liac  feint4i))e 
StntHb-iui'g    iri38  -  ll'.li.     Strasbourg   l»8ü,  Treultcl  &  Wut» 
(147  S,  H",) 

3  O,  Douen,  Cli^mcnt  Murot  &  k^  i'sautier  liu^oiiol,  ^tude  biK>^ 
riquu,  litt(''rttin^  musicHJu  et  bibliograjihiquu.  (T,  1.  2.  I'urU  i^"^ 
bt«  1R71I,  Uli.  715  S.) 

4.  Alphanse  de  Buble,  he  inariHge  du  Jeaiine  d'Albret.  Paris  IS'^'' 
(XIV  u.  321  8.  »-.) 

5.  Lettres  d'Autome  de  Bourban  et  de  Jehanne  d'Albret  p  po*^ 
la.  BuciOli-  Je  iliistüire  iL'  Frmico  par  1p  M'"  do  Uochuuibuu  *^ 
Paris  1M77.     (XL  u.  417  S,  8'.) 

6.  Jules  et.  Delaborde,  OsÄpnnl  de  Culigay,  Aininil  dr  Fnuic*^- 
T.  1.     Piiria   1879.     (650  8.  H'.) 

1. ,  Eleiinoru  do  Royo,  prüicusi«!  de  Coiid^,  1535 -15[;4.     Purii^ 

1871!.     (alO  S.  8°,J 

8.  Vte  de  Ueaux,  Ijü  luttca  Kliginusi»  cn  France  au  acuiümp 
siücle.    Puris  IH?!I.    (415  8.  »'.) 

9.  A.  Ph,  V.  SeefiBser,  Ludwig  Pfyffor  und  soiiw  Zeit.  Ein  Stück 
fmiiiüstoditir  und  Hc)iwuIxK'risolii.'r  (•usuliiclito  im  llj.  Jahrliuiiilurl. 
Bd.  I:  Diu  Scliwui»:r  in  den  drui  urHleti  fniii*üitij.cliBu  Iteligiims- 
kriegi^ii  IMa— 1570.     Ucru  l»8l).    (07:  S.  H°0 

10.  Th.  SohoU,  llunog  Ludwig  vnn  Württemberg  und  di<:  fnuiKö- 
Hixchun  Protc!.tHiilcu  Iii  diu  Jutirini  151^  - 1&70.  —  Im  „Pi»I- 
Bclirift  lur  vicrtiia  Süciilarfficr  der  Ebcrbiird-Karr«- Universität 
zu  l'iibiugcn,  dargebracht  von  der  k.  üfü'ntl.  liibliolhck  zu  Stutt- 
gart."    Stuttgart  1877.     (P.  TiB— HB.  4",) 

II.  B.  de  la  Perriere,  Le  XVI  fliecle  &  loa  Valois,  d'apiis  dea  do- 
cnmcnts  iiiijdits.     Paris  1879.     (419  S-  H°.) 

12.  H.  Wuttke.  Zur  Vorgcschiclitu  der  Bafflioluniiiusniicbl.  Ilisti.- 
risth-kritistliy  Studii;,  bcriiiisgegebisn  iius  dccsi'n  Nacliliissi;  von 
Dr.  G.  MUller-Fraucnstciii.     li^ipiig   1«79.     (Uli;  S.  K".) 

13.  H.  Bordier,  Lu  Saint-Burtiiülümy  et  la  critiquu  modünic.  Bälo 
1X79.     (16(1  S.  4°.)     Avcc  'X  gravuros. 

14.  K.  Türke,  liom  und  die  Bartbolomüusiiaciit,  Tli  1.  Die  Zeil 
Pius  V.  Programm  dus  GymnoMuinB  von  Clmmuiti.  ItKH). 
(39  S.  4'.) 
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15.  R.  Dareste,  Fran^ois  Hotman.  Sa  vie  et  sa  correspondance.  In 
der  Revue  historique.    T.  11.     187G.    (P.  1—59,  367—435.) 

16.  Memoires  inedits  de  Miohel  de  La  Huguerye  p.  pour  la 
societ^  de  rhistoire  de  France  par  Ic  Baron  A.  de  Kuble.  T.  1.  2. 
Paris  1877—1878.     (P.  468.  420.    8^) 

Ein  neues  Werk,  welches  die  ganze  Geschichte  des  fran- 
zösischen Protestantisnius  nmfasst,  ist  mir  nicht  bekannt, 
über  einzelne  Provinzen  und  Städte  sind  grössere  Mono- 
graphieen  erschienen.  Eine  der  umfangreichsten  und  tüch- 
tigsten ist  nach  dem  Bulletin  die  Geschichte  des  Protestan- 
tismus im  Dauphinö  von  Arnaud*;  Vaurigaud,  be- 
kannt durch  seine  Geschichte  der  Protestanten  in  der  Bretagne, 
hat  die  von  Nantes  *,  Bcaujour  die  vonCaen',  Martin 
von  H a vre  und  Umgegend  *,  Bourgeon  vonNdrac^  be- 
schrieben. Über  D  i  e  p  p  e  ist  eine  doppelte  Publikation  erschie- 
nen, eine  anonyme  Chronik  offenbar  von  katholischem  Stand- 
punkt aus  ^  und  die  sub  Nr.  1  erwähnte,  eine  gut  geschriebene 
und  interessante  protestantische  Chronik  der  reformatorischen 
Kirche  in  der  Stadt,  nach  dem  Herausgeber  von  zwei  Kirchen- 
ältesten, Vater  imd  Sohn  vcrfasst;  si(i  umschliesst  gerade  ein 
Jahrhundert  (1557 — 1657)  vom  ersten  Bekanntwerden  pro- 
testantischer Ideen  durch  den  Kolporteur  Jean  Venable  bis 
kurz  nach  den  Stürmen  der  Fronde,   welche  die  Stadt  und 


1)  *E.  Arnaud,  Histoire  d(\s  Protcstants  du  Dauphin^  au  XVI«, 
XVlIe  et  XVIIle  siecle. 

(Die  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommenen  Werke  bezei(!hne  ich 
mit  * ) 

2)  *  Vaurigaud,  Histoire  de  rc'glisc  n'formee  de  Nmitos.  Paris 
imi     (379  S.  8".) 

3)  *S.  Beaujour,  Essai  sur  l'histoire  de  l'egh'se  reformce  de 
Caen.     Caen  1877.     (IX  u.  r)97  S.  8".) 

4)  *Martin,  Notice  historique  sur  Sanvic  et  le  Protestantisme 
dans  cette  paroisse,  au  Havre  et  dans  les  environs.  Havre  1877. 
(X  u.  422  S.  8^) 

5)  *G.  Bourgeon,  La  reforme  en  Nerac.  1530 — 1560.  Toulouse 
1880.     (118  S.  8^) 

6)  *Naissance  et  progres  de  l'herc'sie  en  la  villc  de  Dieppe. 
Publication  de  la  societe  roucnnaise  de  bibliophiles.  Ronen  1877. 
(VII  u.  58  S.  4".) 

Zsitschrifl  f.  K.  -G.   V,  1. 
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Kirche  lebhaft  in  MiÜeidenschaft  zogen.  Bald  mehr,  bald 
weniger  ausführlich  werden  die  wechselnden  G^eschicke  der 
Kirche,  das  Aufblühen  des  ProteetantismuB  bis  1562,  der 
Schaden,  welchen  der  Friede  von  Amboise  demselben  zu- 
ftigte,  die  Gewaliherrschafl;^  welche  der  katholische  Gk>uyemeur 
Sioogne  1567  gegen  die  Hugenotten  übte,  die  Ruheepoche 
nach  der  Verkündigung  des  Edikts  von  Nantes  und  das 
allmähliche  Unterdrücken  der  Protestanten  nach  der  Erobe- 
rung von  St.  Jean  d'Ang^ly  und  La  Rochelle  geschildert; 
mit  einer  statistischen  Notiz,  dass  die  Zahl  der  Oläubigen 
im  Jahre  1657  12-  bis  15,000,  die  der  Kommunikanten  4000 
betrage,  mit  Segenswünschen  und  Gtebet  schliesst  die  Chronik, 
die  einer  Herausgabe  wohl  wert  war,  zimial  da  vorher  schon 
auf  sie  aufmerksam  gemacht  war.  Dass  der  protestantische 
Oesichtspunkt  vorwaltet^  ist  selbstverständlich,  aber  die  Ver- 
ÜEUser  haben  einen  freien  Blick  auch  für  die  übrigen  Zeit- 
ereignisse, Lob  und  Tadel  wird  offen  ausgesprochen  und 
eine  Menge  kleiner  Notizen  erhöhen  ihren  Wert  ftir  die  Ge- 
schichte überhaupt  Die  Herausgabe  selbst  aus  einem  Manu- 
skript des  18.  Jahrhunderts  (die  Originalhandschrift  ging 
verloren)  ist  ganz  zu  loben.  Über  den  Protestantismus  in 
Touraine  ^  und  imBlesois'  erhalten  wir  ebenfSalls  neue 
Auskunft,  imd  endlich  ist  hier  die  Geschichte  der  französi- 
schen Kirche  in  Strassburg  von  R.  Reuss  zu  erwähnen 
(Nr.  2).  Sie  beruht  auf  recht  guten  Studien,  ist  kurz  und 
klar  geschrieben,  bringt  aus  den  Protokollen  der  XXI,  aus 
den  Kirchen-  und  Schulvisitationen  der  sieben  Pfarrkirchen, 
und  besonders  aus  dem  Tagebuch  Johann  Marbach's  eine 
Menge  neuen  imgekannten  Details;  der  Leser  erhält  ein 
deutliches  Bild  der  kirchlichen  Verhältnisse,  die  durch  die 
Beschaffenheit  der  Gemeindemitglieder,  durch  die  Streit-  und 
Eifersucht  der  Geistlichen,  die  Unduldsamkeit  der  Behörden, 
sowie  durch  die  Bedrückungen  durch  die  Staatsbehörden 
keineswegs  immer  erfreulich  waren.     Calvin  hatte  1538  die 


1)  ^Quincarlet,  I^es  ProtestaDts  en  Touraine  im  Bulletin  de  la 
social  arcWologique  de  Touraine.    T.  IV.     1877—1879. 

2)  *L.  Beiton,  Le  Protestantisme  dans  le  Blesois.    1880. 
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relorroierte  Gemeinde  gegründet,  sein  BriefwechBel  ist  eine 
Hauptqaelle  für  diese  Periode;  besonders  ans  Flüchtlingen 
verschiedener  Nationalität  bestellend,  währte  sie  bis  1577, 
y/u  flogar  die  Privatzusainmenküufte  verboten  wurden;  diese 
Partie  ist  in  mancher  Hinsicht  die  interessanteste  und  vom 
Verfasser  am  austiihrlichaten  behandelt.  Später  bildete  sich 
eine  französisch  redende  lutherische  Gemeinde,  die  nach 
t>traasburgs  Annektierung  1681  ziemlieh  zunahm  und  deren 
Gotteshaus  die  Nikolaikirclie  war.  Der  letzte  Abschnitt  be- 
handelt die  StüiTue  der  Revolution,  welche  dem  Strasaburger 
Kirchenrat  ein  blutiges  Ende  bereiteten.  Die  Natur  des 
Q^enstandes  und  des  Materials  brachte  es  mit  sich,  dass 
sich  die  Geschichte  der  Gemeinde  öftei-s  in  Biograpliieen  der 
wichtigsten  Geistlichen  auflöst;  dem  Nachfolger  Calvins, 
Pieire  Brully,  hat  Reuss  eine  gutgeschriebene  grössere  Lebens- 
skizze  *  gewidmet,  das  Andenken  des  tüchtigen  Mannes,  der 
am  19.  Februar  1&45  in  Toumay  als  Ketzer  verbrannt 
wurde,  in  einem  grösseren  Kreise  wieder  belebend. 

Die  wichtigste  der  protestantischen  Kirchen,  die  von  Paria, 
erwartet  noch  ihren  Geschichtschreiber.  Ath.  Coquerel 
fils  hat  in  seinem  ausgezeichneten  Pr^cis  de  Thistoire  de 
i'fglise  rdform^e  de  Paris  {Paris  1862)  die  Zeit  von  1612 
bis  1694  beschrieben,  eine  Fortsetzung  hat  dieselbe  leider 
noch  nicht  gefunden.  Einige  der  bewegtesten  Jahre,  1558 
bis  1560,  hat  J.  Bonnet »  im  Bulletin  geschildert;  der  Brief- 
wechsel der  beiden  Geistlichen  Macard  und  Morel  mit  Calvin, 
die  Korrespondenz  des  Reformators,  die  jetzt  in  vortrefflicher 
Ausgabe  mit  Register  und  Index  vorliegt,  bei  weitem  die 
wichtigste  Quelle  für  die  Geschichte  des  französischen  Pro- 
testantismus in  jener  Periode,  bot  reichen  und  dankbaren 
Stoff  zu  einem  Irischen  und  anziehenden  fissay,  welcher  die 

1)  Rod.  ReuBs,  Pierre  Brully,  ministre  de  rdgliae  fran^ajae  de 
Strasbourg  1539-1545.  Strasbourg,  TreutWl  &  Wiiri,,  1878  a32.8. 
8°).  Zu  Tgl.  ist  auch  die  strgfjdt^ge  Stutfl«  ton  Ch.  PallUrd.  Le 
proces  de  Pierre  Brully  (Paria,  tnadoi  nai  Fi^Cbbacher,  1878);  lU- 
erat  in  H^oires  conronaä«  de  Eanadeinte  lie  Bdgiqae,  T.  S8  er 
achienen. 

S)  BoUetio  18T6— 1879. 
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beiden  Geistlichen  mit  ilirer  aufopferungsvollen  Tätigkeit  in  den 
Vordergrund  stellt,  aber  auch  die  Leiden  und  Verfolgungen, 
die  über  die  Protestanten  überhaupt  gingen,  das  Wachstum 
der  Gemeinde,  die  Schwankungen  des  hohen  Adels  anschau- 
lich darstellt.  —  En  anonymer  Aufsatz  *  scliildert  die  Ent- 
stehung der  Kdrche  von  Alais.  Ob  das  Werk  von  Gaullieur* 
schon  erscliienen  ist,  konnte  ich  nicht  konstatieren;  aber  es 
verdient  gewiss  alle  Anerkennung,  mit  welchem  Eifer  die 
lokale  Forschung  ilirer  Aufgabe  nachkommt,  die  Geschichte 
der  Heimat  gründlich  kennen  zu  lernen  und  zu  allgemeiner 
Kenntnis  zu  bringen. 

Eines  der  bedeutendsten  Werke  über  diese  Periode,  das 
von  Baird  *,  konnte  ich  bis  jetzt  nicht  erhalten,  es  sei  einer 
späteren  Besprechung  vorbehalten;  der  Verfasser,  wenn  ich 
nicht  irre,  Sekretär  der  Smithsonian  Institution  in  Newyork, 
war  in  der  glücklichen  Lage,  beinahe  alle  gedruckten  Quel- 
len zu  Händen  zu  haben,  auch  das  sympathische  Interesse, 
das  er  seinem  Gegenstand  entgegengetragen,  hat  der  Objek- 
tivität des  Historikers  keinen  Einti*ag  getan.  —  Sehr  wich- 
tig als  Biograpliic,  auch  wichtig  für  die  Anfange  des  Pro- 
testantismus überhaupt  ist  das  Werk  von  Douen  über 
M  a  r  o  t  (Nr.  3).  Die  „  Studie  ",  wie  der  Verfasser  sein  Werk 
bescheiden  nennt,  ist  eine  im  vollsten  Masse  gelungene  nach 
allen  Seiten  hin,  welche  der  Titel  angiebt  Sie  giebt  insofern 
zwar  keine  volle  Würdigung  Marot's,  als  sie  seine  Stellung 
in  der  französischen  Poesie  überhaupt  nicht  ausführlich  dar- 
stellt, sie  will  ilm  nur  in  seinem  Verhältnis  zu  dem  franzö- 
sischen Psautier  zeichnen.  Auf  Gnuid  umfassender  Gelehr- 
samkeit j^icbt  der  Verfasser  eine  Ehrenrettung  lies  seit  Beza*s 
Charakteristik  als  Libei'tiner  vei'schrieenen  Dichters;  das»  er 
Protestant   gewesen,   die   Arf   seiner  Auffassung  der   Kefor- 

1)  Bulletin  1879,  p.  14.').  —  Zu  erwähnen  ist  hier  auch:  *Mde. 
(le.Wjtt^.Seenes  histori(iues  <hi  protestantisme  fnin^ais,  Puris  1H79, 
(:^2f>  S.  >^*'>?  woul  popidftr  g;ebjilteu: 

2)  *Gaullieur;  Iirirt^rtr«;  de  \\  refonnation  a  Bordeaux  et  daus 
hl  Ba»\se-f|nTi*tinft. 

3):*H.  M,  Bjjirel,  Ik.-Kt^ry  v>f  tlor  m*e  of  the  Iluguenots  of 
France.     1.  2.     Newyork  1H«0.     Ciaoi  S.) 


matbn  wii-d  durch  eine  Fülle  von  Citateu  ans  Marot's  Werken 
dai^legt,  wir  erhiilten  genauen  Aufschluse  über  sein  Ver- 
liältnis  zu  Franz  I.,  Margarcta  von  Angoulcme,  Calvin  etc., 
»pincn  Aufenthalt  in  FeiTara,  Venedig  und  Lyon  bis  zu 
»eiiiüiii  im  August  1544  in  Turin  erfolgten  Tode.  Der  Satz, 
liasn  dei'  Protostantismus  Marot'a,  wcleher  eine  Vereinigung 
v'iE  IJuniuHsance  und  Uet'ormation  suchte,  Frankreich  besser 
I  liÄtlc  erobern  können,   aU  der  „Dogmatismus"  von  Calvin, 

I  ist  freilich  völlig  unhaltbar,   aber  die  Charakteristik  Marot's 

•st  sonst  eine  gute,    wenn  auch   seine  oft   schlüptiige  Poesie 
c-twas  zu  sehr    als    in  der  Zeit  lieijend    entschuldigt  wird; 
niaa  erhält   auch   einen  ICinbÜck  in   das  IntcroBso,   welches 
'iic  hohen  Ki-eiae  des  lluies  an   der  neuen  Lehre    nalimen. 
^  l»r  ganz  vorzüglich  ist  die  dem  Psautier  gewidmete  Untcr- 
^^-«.«■liung;   ich  kimn  über  die  musikalischen  Abflcluiitte,    die 
**>Iir  umfangreiche   Reproduktion   alter  KompoBitionen ,   kein 
^— •  »teil    fallen,    aber   die  Austuhmngen    über   die    alhnähliehe 
**— «Btebung  des  PaautierB,  die  Tätigkeit  von  Beza,  Goudiniel, 
^  •*^^ui^oois  etc.,   der  bibliographische  Appendix  sind  Ai-beilen 
H^^4jm    höchsten  Worte.     Als    ei-sten   gedruckten    französischen 
^BK^itautier  stellt  Doucn   eine  Strassburger  Ausgabe  von   1539 
Vtiit  12  Psalmen  Marot's  fest,  1542  gab  Calvin  eine  Liturgie 
**»it    Psalmen   (in  Muaik)   heraus,    damit   begann  der  regel- 
inätMige  Psalmengesang  in  der  Genfer  Kirche;  156'2  erschien 
t\ie  erste   komplette  Ausgabe,   von   den   seither  erschienenen 
sind   über   I40U   zur  Kenntnis   von  Douen  gekommen    und 
^wiss  ist  die  .Summe  derselben  noch  nicht  ersehöpit.    Wenn 
man  bedenkt,    welche  Rolle    die  Psalmen    bei    den    franzöei- 
tchcn  Protestanten  spieiten,    wie    sie   ihr  Schlarlitgesang   in 
den  Hugenotten-  und  Ciimisai'deukriegen,  der  Triiunphgesang 
ihrer   Märtyrer,    die   Trosthcder    der  Galeerensträflinge,    und 
der  Gefangenen  waren,  so  liegt  der  Wert  dieses  Buches  auf 
der  Iland,  und  es  war  ein  ebenso  naheliegender    als  pietäts- 
voller  Gedanke,    bd   einem   proteatantischeu   F<^te   die  all- 
bekannten Psahnen    in    den   alten  Weisen   und  Harmonieen 
»rieder  erklingen  zu   lassen.     Auch   für  die  Geschichte   des 
Kirchengesangci*  und  KirchenÜedes  überhaupt  ist  das  auf  den 
I  gründlichsten  iStudien  beruhende  Work  von  hohem  Wert. 
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Über  Renata   von   Ferrara   und   die   sie   betrefienden 
Schriften  hat  Ben  rathin  Bd.  IV,  S.  398f.  dieser  Zeitschrift  be- 
richtet; J.  Bonnet  arbeitet  seit  einer  Reihe  von  Jahren  an 
einem   grösseren  Werke ,    welches    das  Leben  dieser  edlen 
vielgeprüften  französischen  Prinzessin  und  zugleich  ein  gutes 
Stück     der    italienischen    und    firanzösischen    Reformations- 
geschichte  umfassen  wird;  einige  Bruchstücke  davon  giebt 
das  Bulletin  ^.    Dagegen  ist  das  Leben  einer  anderen  hohen 
französischen  Frau,  die  einen  sehr  tiefeingreifenden  Einfluss 
auf  die  Gestaltung  der  religiösen  Verhältnisse  in  Frankreich 
ausübte  und  eine  echte  Hugenottin  war,  Johanna  d' Albret, 
der  Königin  von  Navarra,  der  Mutter  Heinrich's  IV.,  der 
Gegenstand    interessanter    litterarischer    Studien    geworden. 
Eine  wirklich  gute  Biographie  dieser  durch  Charakter  und 
Entschlossenheit,  durch  staatsmännischen  Blick  hervorragen- 
den Herrscherin  fehlt  bis  jetzt     Die  Bahn  dazu  hat  Ruble 
beschritten  in  seinem  Buch  über  ihre  Heirat  (Nr.   4);   der 
Vorrede  nach    soll  das  Buch    ein   Vorläufer  sein    ftir   eine 
grössere  Arbeit  über  Johanna,  die  er  beabsichtige,  seine  Be- 
&higung  dazu  hat  der  Verfasser  durch  das  vorli^ende  Werk 
in  vollem  Masse  dargelegt     Umfangreiche  Studien,  reiche 
archivalische  Ausbeute,  besonders  aus  dem  Düsseldorfer  Archiv 
machen  ihm  möglich,    manches  Neue   asu  geben;    von    der 
Jugendgeschichte  Johannas,  von  der  Art  ihrer  Erziehung, 
von  den  politischen  Einflüssen,  welche  auf  dieselbe  einwirkten, 
haben  wir  ein  vollständiges  genaues  Bild;  Johanna  war  als 
Erbin  des  Gh:«nzkönigreiches  Navarra  von  Anfang  an   eine 
politisch-mchtige  Partie;   so  war  sie  von  Kindheit  an   viel 
umworben,  und  ihre  Hand  war  mehr  als  ein  Mal  das  Spiel- 
zeug der  Diplomaten,  der  Preis  von  Allianzen.     Ihr  Oheim 
Franz   I.   nahm   aus   diesem  Grunde  ihre  Erziehung    unter 
seine  Obhut,   er  entschied  über  sie,   vermählte  sie  nach  der 
politischen  Konstellation  mit  dem  Herzog  Wilhelm  von  Cleve 
(1541),  führte  1545  nach  den  veränderten  Verhältnissen  die 
Scheidung  der  nicht  vollzogenen  Ehe  herbei,  und  sein  Wunsch 

1)  Bulletin  1877,  p.  4 :  Une  mission  d'Antoine  de  Pons  k  la  cour 
de  France  1539;  ib.  1878,  p.  2:  Ben^  de  France  kV^nise.  Mai  1534. 
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war  auch  die  Heirat  mit  Anton  von  Bourbon.  Der  Cha- 
rakter dea  Königs  erecbeint  hier  keineewegB  in  glänzendem 
Lichte,  auch  seine  Schwester  Margarete,  Johanna's  Mutter, 
die  ihr  Töchtorchen  durch  Drohungen  und  Schläge  zu  ihrer 
ersten  Ehe  Ewang,  verliert  mannigfach  durch  die  Art,  wie 
5ie  ihrem  Bruder  stet«  nachgab ;  Johanna  selbst  zeigt  sich 
fk  Kind  schon,  wie  sie  später  als  Regentin  eich  offenbarte, 
klug  und  besonnen,  von  sehr  entschiedenem  Charakter,  zum 
Herrschen  ebenso  beiHhigt  als  geneigt.  Auffallend  ist,  dasa 
iibcr  die  religiöse  Strömung  am  Hof  von  Navarra  und  über 
Jnhanna's  religiöse  Gesinnung  fast  nichts  erwähnt  ist,  auch 
werden  die  verschiedenen  Festlicldteiten  zu  ausfuhrlich  be- 
selirieben,  aber  sonst  ist  da^  Buch  sehr  tüchtig. 

Für  das  weitere  Leben  der  Königin  hat  sich  eine  wich- 
neue Quelle  erschlossen  in  dem  Briefwechsel  Jo- 
luina's  und  ihres  Gemahls  (Nr.  5).  239  Briefe,  der  erste 
14.  September  1538  datiert,  der  letzte  vom  &.  Mu 
1672,  wenige  Wochen  vor  Johanna'a  Tod  geschrieben,  die 
■eisten  davon  unediert,  nach  den  Autographen  der  National- 
töiliothek,  der  Petersburger  Bibliothek,  oder  in  französischen 
Departementalarchiven  au%efunden,  das  eheliche  Leben  der 
beiden,  die  ganze  politische  Tätigkeit  Johanna's  umfassend; 
der  Herausgeber  hat  keine  Mühe  gespart,  das  Dahun  mög- 
Uchst  genau  zu  präcisieren,  eine  Inhaltsangabe  und  ein  gutes 
Reiter  erleichtern  den  Gebrauch;  und  wenn  am  Schlüsse 
noch  weitere  187  Dokumente,  gedruckte  und  ungedruckte, 
nach  ihrem  Fundort  verzeichnet  sind,  so  erregt  diese  Angabe 
nur  den  Wunsch,  dass  eine  zweite  Sammlung  dieser  für  die 
Geachichte  der  Personen  und  der  Zeit  so  wichtigen,  teil- 
weise so  originellen  Briefe  der  ersten  recht  bald  nachfolgen 
möchte.  Wie  viel  tür  die  Charakterisierung  tmd  Beurteilung 
Anton  e  und  Johanna's  und  für  die  Geschichte  des  Protestan- 
tismus  in  der  vorhegenden  Korrespondenz  enthalten  ist, 
braucht  nicht  ausgeführt  zu  werden  '.    Bis  Herbst  1563  üher- 


I  hat  in  seiner  Schrift:  „Antoine  de  Bourbon, 
roi  de  Navarre,  et  Jehanoe  d'Albret"  (Veniiömo 
ein&che«  Lebensbild  der  beiden  gegeben ;  ron 
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wiegen  weit  die  Briefe  Antons,  teils  an  seine  Frau,  teils  an 
die  Monarchen  Frankreichs,  Katharina  von  Medici,  Mont> 
morency,  den  Herzog  von  Gnise  und  andere  politische  Wür- 
denträger, nach  jenem  Zeitraum  enthält  die  Sammlung  nur 
noch  Briefe  von  Johanna,  Staats-  und  Geschäftsbriefe  und 
Froundesschreiben  in  bunter  Abwechslung.  Unter  den  Fa- 
milienbriefen finden  sich  eine  Reihe  voll  zärtlicher,  naiver 
Liebesbeteurungen  Anton's  an  seine  Frau;  aber  der  Trost- 
brief, welchen  er  ihr  1553  nach  dem  Tode  ihres  ersten 
Sohnes  schrieb,  macht  dem  Herzen  des  sonst  so  leichtsinni- 
gen Bourbonen  alle  Ehre.  Die  Briefe  Johanna's,  auch  da 
wo  sie  Staatsgeschäfte  bespricht,  sind  voll  Feuer  und  Frische, 
eigentümlich,  hier  und  da  etwas  scharf;  aber  treflTliche  Beob- 
achtungsgabe, ihr  Begierungstalent  und  ihre  grossai*tige  Auf- 
fassung der  Dinge  tiitt  überall  hervor.  Wie  streng,  ja  wie 
verächtlich  spricht  sie  sich  über  den  leichtsinnigen  Hof  Ka- 
tliarina's  aus!  und  wenn  ihr  mütterliches  Herz  sich  freut  über 
die  Schönheit,  Gesundheit  und  Tugend  ihrer  Tochter  Marga- 
reta  (März  1572),  so  zeigt  umgekehrt  der  Brief  an 
Ejirl  IX.  (17.  April  1570)  über  den  Friedensschluss  von  St 
Gcrmain  grosses  staatsmännisches  Talent  Die  wichtigste  Fi'agc 
für  sie  in  den  Jahren  1571  imd  1572  war  die  projekticiie 
Heirat  Heinrich's  mit  Margareta  von  Anjou ;  schon  in  einem 
Briefe  vom  21.  März  1556  begegnen  wir  den  ersten  Spuren 
davon;  die  Briefe  der  Königin  aus  den  genannten  Jahi'cn 
legen  sattsam  Zeugnis  dafür  ab,  wie  schwierig  es  war,  ihr 
Misstrauen  zu  überwinden,  aber  dies  bezog  sich  besondci-s 
auf  die  Verschiedenheit  der  Konfession,  sonst  sah  sie  in  der 
endlich  festbeschlossenen  Vermählung  ein  grosses  Glück  liir 
sich,  ihren  Sohn  und  ganz  Frankreich. 

Über  den  bedeutendsten  Hugenotten  dieser  Periode,  über 
den  Admiral  Coligny  ist  mm  auch  eine  sehr  ausfiihrlichc, 
auf  guten  Studien  beruhende  Biographic  von  Graf  De  La- 
bor de  erschienen  (Nr.  6)  ^    Man  war  bisher  auf  die  Skizze 

Wert  ist  aber  die  im  Anhang  abgedruckte  Ordonnance  <?cclesiji8tiqiie 
du  pays  de  Bearn. 

1)  Coligny  ist  auch  sonst  der  Gegenstand   eifriger  litterarischor 
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vnö  Ilotmaim    nder  auf  sciu'  populäre  Öcluiften    angewiesen, 

!ar  haben  wir  endlich  eine  lu'kundliehe  Lebensbeschreibung, 

und  wenn   diuBcr   erste  Teil   das  Leben    des  Adniii-als   auch 

mir  bis   Kum  Januaredikt    1562  fuhrt,    also   den  griisaeren, 

I  »bcr  für    den   ProtcstantisniuB    minder   wiclitigen   Teil  <3 

Ifldben  beschreibt,   so  ist  damit  schon  viel  gewonnen,   zumal 

Fds  Bd.    II    schon   erschienen  *    und    der  dritte,    das   Werk 

r  whIieHsendc    in   nahe  Aussieht   gestellt   ist.     Die  Arbeit   ist 

it»  Resultat  langjähriger  Studien  und  Forschungen,  dioselhon 

liuil  auch  von  einem  acliönen  Erfolge  begleitet  gewesen;  bei 

Her  AuBtiilirlichkcit  der  ErzälJung,  welche  indessen  nicht  zu 

l>mt  wird,  sind  die  Liiekon,  welche  die  frühei-on  Biugraphon 

Ciilipiy's  gelassen  haben,    fast  alle  ausgefüllt;   wir  crhiitten 

«frinuon  Bericht  iibor  seine  Familienverhältnisse  und  Familien- 

vcrbindungen ;  man  kann  den  jungen  Adeligen,  dessen  Cha- 

i'iktcr  in  besonders  hellem   Licht  gemalt  ist,  verfolgen ,    wie 

'■'■  von  Stufe  zu  Stufe  emporsteigt,   milititrisch  und  di[)lomn- 

'iseii  sich  bildet,   bald  eine   der  wichtigsten  Persrinlichkeiten 

•»'ird,  über  welche  man  nicht  hinwegsehen  kaun ;  seine  Tätig- 

'^"it  hei  Boulugne,  bei  den  Verhandlungen  über  den  Waficn- 

''illfitand  von  Vauccllos,  bei  der  Belagerung  von  St.  Qnentin, 

•^ino   Gefangenschaft    in    Echise    und  Gand    werden    ebenso 

tronau  als  interessant  geschildert;   geraile   hierüber  hat   der 

•  erfaflscr  auch   eine   Menge   neuiT  Dokumente,    Briefe    etc. 

«Kägebracht  und  erst  aus  diesem  Zusammenhang  lernt   man 

rstehen,   warum   Coligny,    naclidem    er   einmal  Protestant 

■'ntigkrit    gewesen:    'Buja  t,    L'Amiral    de    Coligny,    Boiirg    1^17 

8.  8');   «W.  BcBant,  Coligny,  in:  New  Plutnruh,  Loiirtou  !««), 

:   wohl   pojjulär  gphaltcii;   iia  •CorrespoiiHant  1876   Fc^vr.    findet 

I   eine   Studie   über   Coligny    von   Baguenault   de   Pucliestae, 

I   katholiscfaem  Standpunkt.    *Dti  Bois  McUy,   Lu   r^cit   de  Ni- 

I  UuM,   scrriteuT  de   l'Ainiral;    EiHBinle   de   In   Saiiit-Barthi'lifray 

'  ITC«  nOtcs  hiatoriques  et  gloses,  Basol  1S78,  schrint   eine  historische 

Erzählang   in   sein;   dagegen    hal   die  Schrift   vim  *E.  Beequerel, 

Slinri'Din  historiques  Hur  ramiral  Coligny,   sa  fainillr!  et  kh  Heugnerie 

^  CliätilloJi   Bur  Ijoing,    Paris    ISTU,   oiiien   wisKCnHchnftiichen  Wert, 

)  mehr,  da  di^r  Antoi'  in  Chütillon  seiue  letzten  Lebensjahre  £u- 

.le. 

1}  Pwaia  1880,  ttm  mir  fiir  eine  spätere  Übersicht  TOrbebalt«u. 
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geworden,  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt  und  spielen  musste. 
Der  zweite  Absclinitt  zeigt  den  Admiial  als  Anwalt  der 
Hugenotten,  sein  Auftreten  bei  der  Notablen  Versammlung  in 
Fontainebleau,  bei  den  Ständen  in  Orleans  und  beim  ReÜgions- 
geapräch  in  Poiasy;  er  ist  fliessend  und  angenehm  geschrieben, 
ohne  dass  neue  Gesichtspunkte  hier  aufgestellt  wären.  Aber 
zu  beklagen  ist,  dass  über  sein  Verhältnis  zum  Protestantis- 
mus, über  die  Zeit  seines  Übertrittes  die  Mitteüungen  so 
auBseroiYlcntlicli  karg  sind ;  hior  ist  man  vollständig  auf  die 
alten  Berichte  angewiesen,  neue  aufzufinden  gelang  Delaborde 
wie  es  scheint  nicht.  Aber  auch  abgesehen  davon  wäre  ein 
Exkurs  über  die  Stellung  des  franziisischon  Adels  zum  Pro- 
testantismus um  so  wünschenswerter  gewesen,  da  Coligny  ja 
der  edelste  ReprHspntant  dieses  Standes  unter  den  Reformierten 
ist.  Ohne  genaues  Eingehen  auf  die  staatsrechtliche  Stellung, 
welche  Adel,  die  grossen  Städte  und  das  gewcrbsame  Bürger- 
tum damals  einnahmen,  ist  die  Entstehung  und  Ausbreitung 
des  Protestantismus  in  Frankreich  kaum  zu  verstehen,  jeden- 
falls nicht  recht  zu  würdigen,  und  gerade  diese  Gesichts- 
punkte worden  in  den  meisten  Werken  gegenüber  den  re- 
ligiösen Motiven  fast  nicht  berücksichtigt,  wie,  um  dies  zu- 
gleich zu  bemerken,  der  Einfluas,  den  die  neue  Lehre  auf 
WiHsenscliaft  und  Kunst  und  auch  auf  die  sozialen  Ordnun- 
gen ausübte,  aufmerksamer  verfolgt  werden  sollte;  hier  ist 
für  zukünftige  Geschichtsschreiber  noch  manches  zu  forschen 
und  zu  leisten.  —  Die  zahlreichen  Dokumente,  welche  den 
Appendix  des  Buches  bilden,  erhöhen  seinen  Wert  und 
machen  die  Hoffnung  und  den  Wunsch  rege,  es  möchte 
einmal  eine  vollständige  Sammlung  der  Briefe  Coligny *b 
publiziert  werden  '. 

Eine  Erwähnung  mögen  hier  die  Werke  von  Gaffaret 
über  die  französischen  Kolonieen  in  Brasilien  und  Florida 
finden  *.     Es  ist  bekannt,   dass  Coligny   mehrfach  den  Ver- 


1]  AnffallpDd  ist,  dass  bei  der  BesprechuDg  der  Refonnation 
(p.  Hl)  I..iither'8  Name  gar  nicht  genaunt  ist,  deutsche  Werke  sind 
ubcrhiiupt  zu  spürlich  benutzt  irorden. 

2)  P.  Gaffarel:  a)  Histoire  du  Br&ü  frauvais  au  XVI'  sieele, 


f 


QESCmCHTB  DES  PRAMZÖSISCHEM  PK0TESTAHTI5MUS.   1.    107 


such  machte,  den  verfolgten  Reformierten  eine  Zufluchtsstätte 
jenseits  des  Ozeana  und  zugleich  Frpntreich  auch  Anteil  an 
den  Ländereien  und  Schätzen  der  neuen  Welt  zu  schaffen, 
ebenso,  dass  sämtliche  Versuche  scheiterten.  In  dem  erst- 
genannten Werke  hat  Qaffarel  die  Expedition  VÜlegaignonB 
(1655),  den  Koloniaationsverauch  in  der  Bai  von  Rio  de 
Janeiro,  die  Zwistigkcit«n  und  theologischen  Spaltungen, 
welche  nach  Ankuntl  der  von  Genf  ausgewanderten  Refor- 
mierten entstanden,  die  Fehler  und  Missgriffe  und  endUch 
die  Flucht  Villßgaignons,  der  die  Zerstörung  der  Kolonleen 
durch  die  Portugiesen  auf  dem  Fiiss  folgte,  ausführlich  be- 
sehrieben. Den  ehi^izigen,  unbeständigen,  von  einer  Partei 
zur  anderen  htnüberschwantenden  Villegaignon  zu  rechtfer- 
tigen und  in  besserem  Lichte  erscheinen  zu  lassen,  ist 
Gaffarel  nicht  gelungen,  aber  die  Zusammenstellung  des  Ma- 
terials ist  dankenswert;  Coligny'a  Rolle  ist  nicht  stark  be- 
tont, darin  auch  nicht  richtig  aufgefasst,  dass  er  in  jener 
Zeit  schon  als  Protestant  dargestellt  ist ;  andere  Glieder  seiner 
Familie  waren  schon  länger  der  neuen  Lehre  günstig  gesinnt  ', 
er  selbst  hielt  sich  lange  noch  reserviert,  den  entscheiden- 
den Schritt  tat  er  jedenfalls  erat  viel  später.  ^  Nicht  glück- 
licher waren  die  Kolonisations versuche  Coligny's  in  Florida. 
Unmittelbar  vor  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  ging  J.  Ribaut 
mit  einer  kleinen  Anzahl  Kolonisten  nach  Florida  und  grün- 
dete dort  das  Fort  Charlesfort  und  kehrte  dann  nach  Frank- 
reich zurück,  wenige  Monate  nachher  verliesson  die  kläg- 
lichen Überreste  der  Expedition  die  neue  Welt  (1562  bis 
1563).     Ohne  sich  abschrecken  zu  lassen,  entsandte  Coligny 


Paris  1878  (512  S.  8');  h)  Hiatoire  de  1a  Floride  frftn«aiBe,  Pari« 
1875  1.522  8.  8% 

1)  Ein  interesBUitea  Licht  mif  liie  religiöse  Stimmung  In  dar 
Familie  Chstlllon  wirft  die  Notiz  in  einem  Briefe  von  Kurfürst  Morit« 
TOD  Sachsen  an  den  Kardinal  von  Lothringen,  der  Im  Februar  1552 
geschrieben  sein  muas;  „Cardinalem  Caatilioneum  et  alioü  multoa  cum 
sacrae  scripturae  volumina  diligenter  evolviase,  tum  eos  erga  »erura  Dei 
caltum  et  eincerae  religionis  coafeBHioiien)  aflectos  esse."  Briefe  und 
Akten  zur  Geschichte  des  IG.  Jahrhimderts ,  herausgegeben  von 
Druffel  (München  1680)  U,  1L2. 
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schon  1564  eine  neue  Expedition  unter  Laudonnierc ,  das 
Fort  Caroline  wurde  gegründet,  aber  bald  entstanden  l)lu- 
tigc  Streitigkeiten,  Spanien  sandte  unter  Menendez  eine  P^'lo- 
tille  gegen  die  unbequemen  Eindringlinge,  und  wenn  auch 
durch  Kibaut  1565  noch  einmal  den  Kolonisten  eine  Ver- 
stärkung zukam,  so  erlagen  sie  doch  endlich  dem  Fanatismus 
der  Spanier,  welche  alle  Ketzer  crbaiTnungslos  niedermetzelten. 
Einlach  und  spannend  hat  Gaffarel  die  an  Abenteuern  roiehc 
Oeschidite  dieser  Kolonisation  erzählt,  auch  reichliche  Aus- 
züge aus  selteneren  Werken  gegeben  und  die  diplomatische 
Korrespondenz  Karl's  IX.  und  Katharina's  von  Medici  mit 
ihrem  Gcsiindten  Forquevaulx  in  Spanien  über  diese  An- 
gelegenheit nach  den  Originaldokumenten  herausgegebcai. 

Eine  andere  interessante  Gestalt,  der  höchsten  hugonut- 
tischen  Aristoknitie  angehörend,  ist  Eleonore  de  Koyc, 
die  erste  Frau  von  Condc  (s.  Nr.  7).  Delaborde  hat  ihr 
eine  austiilirlicho  Studie  gewidmet,  wozu  ihn  wohl  die  ]hi- 
schäftigung  mit  dem  Leben  Coligny^s  geführt  hat  (ihre  Mutter 
war  die  Halbschwester  des  Admirals).  Sehr  viel  familinn- 
geschichtliches  Material  über  die  Häuser  Montmorency,  Cha- 
tiUon,  ßourbon  hat  hier  Aufnahme  und  Vei'wendung  go- 
l'undon,  der  Charakter  der  edlen,  mannigfach  geprüften  Frau, 
welcher  ihr  Mann  für  die  Sorge  und  Aufopferung,  die  si(^ 
ihm  während  seines  Prozesses  in  Orleans  1560  und  sonst 
bewies,  durch  Treulosigkeit  lohnte,  tritt  in  scluinstem  Lichte 
hervor;  eine  politische  liolle  hat  sie  abrr  nie  gespielt.  Manchr; 
Einzelheit,  wie  z.  B.  das  Benehmen  Katharina's  von  M(^dici 
gegen  ihren  Gefangenen  (1502 — 156:))  eriahrt  eine  bc^sserc^ 
Kenntnis;  über  wichtigere  Punkte,  wie  ül>er  die  Konferenz 
von  Talcy,  über  die  Verhandlungen,  welche  zum  Frieden 
von  Amboise  (15():5)  führten,  sind  neue  Aufschlüsse  nicht 
gegeben;  interessant  sind  aus  jener  Zeit  die  Briefe,  welche 
die  Mutter  der  Prinzessin  von  Strassburg  aus  mit  dem  Ib-r- 
zog  Christoph  von  Württemberg  wechselte.  Zu  beklagfu 
ist  ein  gewisser  salbungsvoller,  erbaulicher  Stil,  der  bei  der 
Schilderung  von  edlen  Jlotiven  und  Handlungen  oft  wicderk(;hrt 
und  dem  sympathischen  Eindruck,  welchen  die  Personen  von 
selbst  machen,  eher  schaden,  als  forderlich  ist. 
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Über  die  Religionskriege,    in  deren  Anfang  uns  das 
eben  genannte  AVerk  hineingefilbrt  bat,    sind    einige  bervor- 
ragende  Publikationen  erschienen ;  den  ganzen  Zeitraum  vom 
Beginn  an  bis  zur  Pacifikation  Frankreichs  durch  Heinrich  IV. 
urafasst  das   Buch  von  Meaux   (Nr.   8).     In   einer  kingen 
Einleitung  setzt  der  Verfasser  seine  Grundsätze  auseinander: 
das  allmähliche  Aufkommen  der  Toleranz   will   er   beschrei- 
ben; lange  ehe  sie  als  Gesetz  aufti'at,   sei  sie   eine  Notwen- 
digkeit gewesen ;  ihren  ersten  Sieg  erfocht  sie  in  Frankreich, 
an  welchem  der  Protestantismus  bei  seinem  Siegeszug  durch 
Europa  einen  Gegner  fand,  den  er  nicht  überwältigen  konnte; 
der  katholische  Glaube,  die  Seele  und  das  Leben   der  fran- 
zösischen Nation,  behielt  die  Vorherrschaft ;  umgekehrt  wui'de 
der  Protestantismus  nicht  vernichtet,   sondern   erlangte   eine 
^^setzliche  Duldung;    Frankreich   bildet   also   am  Ende   des 
^6.  Jahrhunderts  das  erhabene  Schauspiel  eines  paritätischen 
Staates,   in  welchem  auch  die  weitere  Eigen tümUchkeit  her- 
vortrat,   dass  es   durch   das   Beibehalten   des  Katholicismus 
^in  echt  nationaler  Staat  blieb.    Dass  der  Verfasser  Katholik 
^^t  und  als  Katholik  schreibt,  erkennt  man  schon  aus  diesen 
allgemeinen  Bemerkungen,  auch  wenn  er  es  nicht  ausdrück- 
lich   angegeben    hätte;    dieser   Standpunkt    macht  sich   nun 
durchaus  geltend  mit  allen  seinen  Konsequenzen.    Denn  wenn 
^uch  in  dem  eigentlichen  Texte  (Eindringen  und  Verbreitung 
des  Protestantismus,   Gegenmassregeln  des  Königtums,  Bar- 
tholomäusnacht, Ligue,  Edikt  von  Nantes,  Zustand  der  evan- 
gelischen  und   kathoHschen   Kirche   unter  Heinrich  IV.)   nie 
ein  leidenschaftlicher  Ton   hei'voi'tritt,    so   tritt  Meaux   eben 
doch  weit  mehr  als  Apologet  seiner  Prinzipien  auf,  denn  als 
Geschichtsschreiber.      Ganz   richtig   ist,    dass   in   Frankreich 
die  Reformation  nie  so  national  war,   nie  die  Gesamtheit  der 
Bevölkerung  in  ihren  Tiefen  aufregte,    wie   in  Deutschland, 
ebenso  dass  das  stets  streng  katholische  Paris   einen   gewal- 
tigen   Einfluss   auf    das   Endresultat    des   Kampfes    ausübte; 
aber  ausser  den  religiösen  Motiven  kamen  hierbei  doch  auch 
recht  weltliche  Faktoren  ins  Spi(^l,   und  dass  die  A\'elt  beim 
Siegen  dos  Protestantismus  wirdtn*  in  das  Altertum,    in  den 
Paganismus  zurückgesunken  wäre,  ist  gottlob  bis  jetzt  nicht 
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bewieiOL  Hemrich  IV.  war  nur  in  im»dn«n  Momenten 
ein  guter  Proteslant;  ob  er  nach  seinem  Übertritt  inmier  ein 
guter  KafhoKIr  gewesen,  ist  zn  besweifefai;  Insserlich  war 
er  dies  gewiss,  eine  innere  Umwandlung  ist  bei  dem  leicht- 
sinnigen Bäumer  in  keiner  Weise  ▼(»g^angen.  Überhaupt 
ist  die  Duldimg  der  {m)testantiscben  Kirche  eine  politische, 
von  den  Hugenotten  mit  dem  Schwert  erkämpfte  Notwen- 
digkeit gewesen,  das  Zid  der  Eorche  war  von  Anfang  an 
—  und  es  ist  nie  varhehlt  wordoi  —  die  Ausrottung  der- 
selben; der  Vertrag  von  Nemours  (1585),  die  Dragonnaden, 
das  Edikt  Ludwig's  XIV.  vom  8.  März  1715,  welches  den 
Protestantismus  als  nicht  mdur  existierend  in  Frankreich  be- 
trachtete, geben  die  Illustrationen  vonseiten  des  Staates  dazu. 
Bedauerlich  ist,  dass  der  Ver&sser  die  deutsche  Litteratur 
(Polenz,  Soldan,  StShelin)  gar  nicht  berücksichtigt  hat 

Ebenfalls  von  katholiBchem  Standpunkte  aus  beschreibt 
Segesser  (Nr.  9)  die  ersten  Religionskriege.  L.  Pfyffer 
hat  als  Hauptmann  und  Oberster  der  schweizerischen  Miets- 
truppen in  den  Jahren  1562 — 1570  eine  höchst  bedeutende 
Bolle  gespielt,  er  focht  mit  in  der  Schlacht  von  Dreux^  war 
Kommandierender  bei  dem  sogen.  Rückzug  von  Meaux 
(September  1567),  dessen  glücklichen  Erfolg  die  königliche 
Partei  ihm  besonders  dankte;  seine  glänzendste  Waffentat 
war  der  Sieg  von  Montcontour  über  die  Hugenotten  (1569). 
Die  schweizerischen  Offiziere  hatten  die  Verpflichtung^  aus- 
führliche Berichte  an  ihre  Heimatbehörden  zu  schicken,  imd 
aus  diesen  oft  einseitigen  und  parteiischen  ^  aber  immerhin 
sehr  wertvollen  zeitgenössischen  Dokumenten,  aus  den  Archiv- 
akten von  Luzem,  Solothum  und  Freiburg,  aus  ungedruckten 
Tagebüchern  hat  Segesser  eine  Menge  interessanten  und  un- 
bekannten Materials  zusammengebracht;  die  kri^erischen 
Ereignisse,  die  eigentümliche  Organisation  der  Schweizer- 
truppen, die  diplomatischen  Verhandlungen  zwischen  der 
Krone  Frankreichs  und  den  katholischen  Kantonen,  die  po- 
litischen Verhältnisse  in  Frankreich  und  in  der  Schweiz  er- 
fSeJoiren  eine  ausführliche  Besprechung;  das  Buch  ist  eine 
tüchtige  Arbeit,  auch  wo  die  Divergenz  des  Standpunktes 
eine   andere  Beurteilung  von  protestantischer  Seite  hervor- 
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ruft  Daas  Katharina  von  Medici  sich  der  spanischen  Partei 
nicht  geradezu  in  die  Arme  warf  ^  verdient  doch  eher  Lob 
als  Tadel  Condä  wurde  in  der  Schlacht  bei  Jamac  meuch- 
lings ermordet,  die  Protestanten  suchten  1572  sich  der  Person 
des  Königs  nicht  zu  bemächtigen,  ^twas  nur  durch  die  Bar- 
tholomäusnacht verhindert  wurde''  (!).  Trotzdem  ist  das 
Buch,  besonders  auch  durch  die  wiedergegebenen  Dokumente, 
sowie  durch  ein  genaues  Itinerar  der  Heereszüge,  eine  wert- 
volle  Bereicherung  der  Litteratur.  —  Über  die  Beziehungen 
der  französischen  Protestanten  zu  Württemberg  während 
des  dritten  Religionskriegs  habe  ich  eine  kleine  Studie  ver- 
öffentlicht (Nr.  10)  und  dabei  die  im  Stuttgarter  Archiv  be- 
findlichen Originalschreiben  von  Johanna  d' Albret  und  ihrem 
Sohne,  Condö  und  seinem  Sohne,  Coligny  und  seinen  Brü- 
dern Odet  imd  Andelot  an  Herzog  Ludwig  herausgegeben; 
der  Brief  Johanna's  und  des  jungen  Condö  sind  die  bedeu- 
tendsten darunter. 

L'HfipitaTs  Rolle  während  dieser  Zeit  hat  Geuer^ 
in  einer  ansprechenden  und  klaren  Dissertation  erörtert ;  neue 
Dokumente  sind  nicht  verwertet,  auch  keine  neuen  Gesichts- 
punkte geltend  gemacht.  Ungleich  bedeutender  ist  das  Werk 
von  de  la  Ferrifere  (s.  Nr.  11).  Die  Schrift  erschien  ur- 
sprünglich in  den  Archives  des  missions  scientifiques  et  lit- 
t^raires;  über  die  erste  Hälfte  bis  zum  Frieden  von  St. 
Germain  (1570)  habe  ich  schon  fiüher  berichtet,  die  zweite 
beschreibt  den  letzten  Teil  der  Regierung  KarFs  IX.  und 
schliesst  mit  dessen  Tode  (1574).  Auch  diesmal  wird  uns 
eine  ungemein  reiche  Blumenlese  von  Briefen  der  Monarchen 
Frankreichs  und  Englands,  der  Gesandten  und  sonstigen 
wichtigen  politischen  Personen  aus  dem  Petersburger  Archiv, 
dem  Record  Office  in  London  und  sonst  geboten.  Einen 
Hauptg^enstand  der  Verhandlungen  bilden  die  stets  sich 
wiederholenden  Heiratsprojekte,  die  zwischen  Elisabeth  und 
dem  Herzog  von  Anjou,  später  mit  dessen  jüngerem  Binider, 
dsm  Herzog  von  Alen9on,  geführt  wui-den,  von  den  franzö- 


1)  Geuer.  Die  Kirchenpolitik  des  Kanzlers  Michel  de  THospitÄl. 
Duisburg  1877. 
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fi^faen  Prinzen  wiAd  mit  Ijfer  und  Einst,  von  Englands 
jungfräulicher  Konigin  aber  nicht  Für  uns  wichtiger  sind 
die  Berichte  über  eine  Allianz  mit  England  gegen  Spanien, 
die  Oilignj  besonders  betrieb  und  wcdcher  die  Bartholomäus- 
nacht ein  blutiges  finde  bereitf^,  ebenso  über  die  Heirat 
Heinrich's  von  Navarra  mit  Margar^a,  und  über  den  Ein- 
druck, welchen  die  Nachricht  von  der  Bartholomausnaclit 
an  verschiedenen  Orten,  Venedig,  Turin,  London,  hervor- 
brachte; über  die  Belagerung  von  Koehelle  1572 — 1573  und 
den  Einfall,  welchen  Montgonunay  von  England  aus  in 
Frankreich  wagte,  wobei  er  dann  gc£Euigen  wurde ,  finden 
sich  auch  interessante  Mitteilungen.  Da  die  Berichte  sämt- 
lich von  solchen  Personen  herrühren,  in  deren  Händen  die 
grosse  Politik  in  jenen  Tagen  und  Staaten  lag,  so  lic^  ihre 
Wichtigkeit  auf  der  Hand.  Einen  ebenso  reichen  Gewinn 
für  die  Geschichte  dürfen  wir  aber  von  der  Sainiuhing  der 
Briefe  Katliarina's  von  Medici  crwailen,  deren  ci-i?ter  ßiind 
soeben  erschienen  ist  *. 

Mit  Katharina's  Namen  aufs  engste  vei-fl^x'hten  ist  die 
Bartholomäusnacht;     die     zuversichtliche     Behauptung, 

I)  *I>'tlrr8  de  Catherine  de  Mi'dici.s  i)ubli('os  pur  lo  Coiiito  H. 
de  In  Fcrriere,  V.  I,  15:i:{— 15G3,  Piiris  1.S80,  zur  Kollektiou  der 
DociirnentK  iin'dits  gehörend.  Ul>er  die  Religionskriege  vor  der  Bar- 
tholomäiiHnaebt  sind  noch  einige  andere  Werke  anzuführen,  die  mir 
durch  Kritiken  cxler  nur  dem  Titel  nach  b<;kainit  geworden  sind  : 
*I)eHJard  jnn,  Charles  IX.  Deux  ann<5cs  de  regne  ir)70 — 1572  d'apres 
U'H  documenis  inedits.  Douai.  *A.  de  Foul qu es  de  Villaret, 
Quelques  pages  inedites  de  l'histoire  d'Orleaiis  cn  1567  —  ITi^mS; 
in  Bulletin  de  la  socic?te  archeologiquc  et  histori(|ue  de  r(.)rleanais, 
1877.  *Li;oneI  de  l'Auhc^spin,  JjC  marechal  de  Tavannes  et 
Taniiral  <1<'  Coligny,  IVdiguy.  *  Documents  du  XVI  •*  siede  tires  des 
archives  orh-anaises  p.  F.  Üoinet,  Orleans  187<),  Briefe  von  Beza, 
Agri])pa  d'Aubigne  u.  a.  enthaltend.  *L<'ttres  de  Jean  de  C'oras, 
d«*  sa  fennne,  de  son  fils  &  de  ses  ann's  p.  p.  Ch.  Pradel,  Albi  ISSO, 
(]).  i\]  4");  ('(»ras,  geb.  1515,  getJitet  4.  <.)ktober  1572  als  Opfer  der 
Bartholomäusnacht  in  Toulouse,  bekannter  Rechtsgelehrter,  Kanzler 
von  J(»hanna  d' Albret,  stand  mit  den  Häuptern  seiner  Partei  in  Korre- 
spondrnz;  ausser  auf  dl«'  Familien-  und  Lebensverhältnisse  von  Coras 
lallt  durch  dii;  hübschen  Brie'fe  auch  manches  Licht  auf  die  Zeit- 
ereignisse. 
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velche  Meaux  (p.  Ii2)  aulgestellt  hat:  „die  Zeit  unsicheren   I 
Verdaclites  ist  vurliber,  die  näclisteii  Augenzeugen,  die  Mit- 
■chaldigen,  die  Urheber  haben  in  diesem  Pruzess  gespruchen; 
im  ihren  Ausaugen   und  Geständnissen   geht  uuwideraprech-   , 
itervor,   das»  das  Verbrechen  nicht   lange   zum   voraus 
war  und  dass  es  weniger  aus  reÜgiöacm  Fanatismus, 
pulidschem  MaeliinTellisnius  entstanden  ist"  wird  durch 
die  Litteratui'  dei'  leinten  Jahre  keineswegs  durcbaub   bt-atä- 
ägt;  gerade  wie  seit  Jaluhunderten  so  schwanken  jetzt  noch 
4;  Ansichten   sehr  darüber,    ob   die  entsetzliche   Tat  zum 
vuraus  geplant  war   oder  nicht.     Eine   vorzügliche  Orientio- 
ning  über    den  IStand    der  Frage  hat  Wuttkc    gegeben    (s. 
^'r,  I2j;    mit  unendlicher  .Sorgfalt    ist   ein   ungemein  reiches 
"'Itliographisches  Jlatwial  zusammengebracht;  ruhig  und  ob- 
jektiv  wird   ein  Bericht  nach   dem   anderen   gemustert   und 
^urteilt  (die  Studie  sollte   zugleich  als  Muster  einer  histori- 
len  Spezialu ntereuchung  dienen),   der  gegenwärtige  .Stand 
Frage  besprochen    und    dann    als  Resultat   festgestellt: 
^ass    in    dem    Bericht    von    Capilupi    (Lo    stratagf:me    de 
Charles  IX  1574;,  welcher  von  dem  Kardinal  von  Lothringen, 
Einern  ^litwissci-  des  schauerlichen  Qeheimnisses,  unterrichtet 
■H-ar,   die   richtige  Anschauung  zu  suchen   sei,    wonach   die 
ßlutnacht  die  Ausfiüu'ung   eines  lange  gehegten  Planes  war, 
dessen  Urheber  Katliarina  und  Karl  IX.  gewesen  »iud.    Die 
audere    Ansicht,    welche    sich    auf  den    Bericht    von    Miron, 
Ueiiiricb's  111.  Leibarzt,  gründet,  dass  erst  nach  dem  misB- 
gluckton   Mortlanfall   aui'  Coligny   (22.   August)   es   dei-  Kö- 
ln und  dem  Herzog   von  Anjou  gelang,   Kai'l  IX.   durch 
■erBchicdeiiÄtcn  Vorspiegelungen   aul'  ihi-e  Seite  zu  brin- 
dase  er  dann  die  Niedermetzelung  aller  Hugenotten  an- 
nete,  wird  als  ein  auf  die  Beruhigung  der  Polen  berech- 
!tes  Machwerk  dargestellt. 

Zu  dem  gleichen  Itertultate  der  premeditation  kommt  Bor- 

,ier  (b.   Nr.    13).     Im  Eingang  seiner  iutei'es.ianten  Schritt 

jbeechreibt  er  ein  Gemälde  im  Museum  Arland  in  Lausanne 

^^Kfindlich,  welches   die   Baitholomäusnacht  in   ihren  Haupt- 

inen     darstellt,     und    nach     sicheren    Ermittelungen    von 

iciscus  Sylvius  (geb.    um   1529,   f   24.  August  1584  in 

ZriUebi.  t  K.-C  V.  1.  8 
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G^f)  wahrschemlich  ftir  einen  Lyoner  Banquier  Pournans, 
der  nach  dem  Blutbade  sich  in  Otenf  niederliess^  gemalt  ist 
Im  nächsten  Abschnitte  werden  die  zeitgenössischen  Holz- 
schnitte und  Stiche  besprochen  und  ihre  Seltenheit  beklagt. 
Die  Frage  ^  ob  Karl  IX.  nach  den  Hugenotten  geschossen 
habe,  bejaht  Bordier  und  geht  dann  über  auf  jene  andere 
oben  genannte.  Sich  stützend  auf  die  Angaben  des  veno- 
tianischen  Gesandten  Michieli  und  auf  de  Thou,  den  wahr- 
heitsgetreuen, gemässigten  und  tief  eingeweihten  Geschicht- 
schreiber seiner  Zeit,  ninunt  Bordier  an,  dass  Karl  IX.  und 
seine  Mutter  schon  lange  die  Ermordung  mehrerer  100 
Hugenotten  im  Sinne  gehabt  und  deswegen  die  Hochzeit 
Heinrich's  durchaus  in  Paris  gefeiert  wissen  wollten;  die 
Relation  von  Miron  sei  eine  Fälschung  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert, zur  Ehrenrettung  der  Familie  Gondi-Rhetz  gefertigt, 
da  ein  Mitglied  derselben  eine  Hauptrolle  bei  den  Beratun- 
gen im  August  1572  spielte,  überdies  seien  nur  Abschriften 
derselben  vorhanden  (was  auch  Ranke  schon  hervorhob),  das 
Original  nirgends  aufzufinden;  —  dass  die  Ausführungen 
Bordier's  präcis  sind  und  eine  genaue  Litteraturkenfttnis 
verraten,  braucht  keines  Beweises. 

Aber  auch  der  andere  Standpunkt  hat  seine  Vertreter. 
Ausgehend  von  dem  gewiss  richtigen  Satze  Wuttke's :  Wofern 
ein  Geheimnis  bestand,  so  erscheint  die  Vermutung  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich,  dass  der  Papst  in  dasselbe  eingeweiht 
war  —  setzt  Türke  in  seiner  klaren,  gediegenen,  Punkt 
um  Punkt  behandelnden  Abhandlung  (Nr.  14)  hier  ein,  um 
zu  imtersuchen,  welche  Beziehungen  vor,  während  und  nach 
der  Bartholomäusnacht  zwischen  Frankreich  und  der  Kurie 
bestanden;  der  bis  jetzt  erschienene  erste  Teil  beschäftigt 
sich  nur  mit  Pius  V.,  dessen  ketzervemichtende  Tätigkeit 
nach  allen  Seiten  hin  die  gebührende  Beleuchtung  erhält, 
dessen  Charakter  aber  mit  Recht  als  ein  solcher  bezeichnet 
wird,  welcher  zur  Bewahrung  eines  solchen  Geheimnisses 
während  so  langer  -Zeit  am  allerwenigsten  geeignet  war. 
Eine  geheime  Verabredung  zwischen  ihm  und  dem  franzö- 
sischen Hofe  nach  dieser  Seite  hin  fand  gewiss  nicht  statt; 
in  einzelnen  "iNotizen   und  Briefen   scheint  manches  auf  eine 
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Kenntnis  des  Planes  hinzuweiserij  wurde  anch  darauf  gedeuttt, 
i!aa  diese  Auslegung  liaf  erst  nach  pcschehoner  Tat  diesen 
Chtfakter  angcnnrnnicn ;   AnliKngltctiketts-  und   Ilöfliclikeiti^- 
beteufongen  wuixlen   als  ItestinimtG  AnKuitlien   eine«  gi'osüen 
Pliines  ansgelegt;  oder  es  sind  diese  He  richte  erst  so  spät  ent- 
■tinden,  dass  man  die  Premeditation  als  etwas  Selbst  verstand - 
Mes  voraussetzte.  —  Woliin  die  Ansieht  Tiirke'e  geht,   ist 
■19  dem  Vorhei^li enden  klar,  eine  baldige  Fortsetzung  der 
verdienstvollen  Arbeit  wäre  aeJir  dankenswert    Steine  wohl  mit 
1      Türke  tibereinstimmende  Ansicht   halte  ieh  in  der  Theologi- 
schen Li tteratur Zeitung   von    Schürer   1879,    p.   452ff.   flua- 
Ä«pn)cheu;  es  erübrigt  hier  nur  nocli,  einige  der  sclion  be- 
«pruehenen  Publikaduncn  auch  nach  diesem   Punkte    hin    zu 
J'riifen:  von  allen  denen,    welche  Dokumente  ausjener  Zeit 
*^ittliHlten ,   spricht   keine  für   die  Premeditation.     Ferritre 
O^t.    11)    giebt   zwei    Briefe,    einen    von  Karl    IX.    an    den 
f«!«!  vom  24.  Anglist,   worin   nur  sehr  allgemein  von  dein 
Biutbade  geaproehen  ist,   und   einen  von  dem  streng  katho- 
lischen   Herzog     von    Munfjsensier     mit     demselben    Datum, 
Welcher  die  in  dei-  ersten  Zeit  vom  Hof  ausgesprengte  table 
Ponvenne  von   einer  Verschwörung    der  Hugenotten    erziililt; 
nirgends  aber  findet  sich   ein  Beweis   für  die  Premeditation. 
Segesser    führt    aus     einer   Zuschrift    des    Ncliwt-izeri sehen 
Obei-sten  Ileidt  eine  Stelle  über  den  Frieden  von  üt.  Germnin 
an,    uucJi  welcher  derselbe   aus   militärischen  Gründen    eine 
absolute  Notwendigkeit  tVu-  Karl  IX.  gewesen  sei,  so  dflsa  er 
wlljBt    einen    für    ihn    noch    ungünstigeren    hätte   annehmen 
müssen,  und  zieht  mit  Rc<'iit  daraus  den  Schluss,  dass  dieser 
Friede   also   nnmiigUch  eine  Falle  tür   die  Hugenotten   sein 
tonnte.     Die  Briefe  von  Johanna  d'AIbret  endlicli   sclieinen 
mir   den   strengen  licweis    zu    lictcrn,   dass   die  Vennähluug 
Heinrich's  mit   der  tranziis Ischen  Prinzessin  immer  als  Aus- 
kunftsmittel   für    eine  Vereinigung    der   Parteien   angesehen 
wurde;    die    zügemdc  Besorgnis    von  Johanna  d'Albrel    ent- 
sprang aus  i-eligiiiscn  Gi-ünden,  sie  fürchtete  fiir  das  Seelen- 
beil ihres  Sohnes,  auch  vor  einer  möglichen  Gewalttat,  welche 
ja    der   Mediceorin  wohl  zuzutrauen   war.     Aber   ein   lange 
voraus  bedachter  Plan  ist  mit  dem  Älordversiich  auf  Coligny, 
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mit  der  Verweigerung  des  Heiratsdispenses  durch  den  Papst, 
mit  der  ganzen  Art,  wie  der  Hof  nach  dem  24.  August  sich 
benommen  und  ausgesprochen  hat,  nicht  vereinbar,  und  wenn 
auch  der  Bericht  von  Miron  unecht  sein  soll,  Soldan's  An- 
sicht scheint  mir  immer  noch  die  wahrscheinlichste  ^ 

Weitere  Mitteilungen  über  die  Bartholomäusnacht  hat 
Fazy*  gegeben.  Dass  Genf,  das  Bollwerk  des  Protestan- 
tismus, auf  das  schwerste  von  dem  schrecklichen  Ereignis 
betroffen  war,  versteht  sich  von  selbst;  an  der  Hand  einer 
grossen  Menge  von  offiziellen  Aktenstücken  kann  man  den 
Eindruck  verfolgen,  welchen  die  Kunde  davon  (schon  am 
29.  August  erfuhr  man  es  durch  Flüchtlinge)  dort  hervor- 
brachte, sowie  die  Massregeln,  welche  sie  hervorrief:  Fasten, 
Busspredigt,  Wachehalten,  Botschaften  an  Bern  und  Zürich, 
sowie  an  die  protestantischen  Fürsten;  die  Fürsorge  für  die 
zahlreichen  Flüchtlinge  nahm  Rat  und  Stadt  sehr  in  An- 
»pi-uch ;  auch  die  Massregeln,  welche  der  Rat  gegen  die  durch 
die  Bluttat  hervorgerufene  Litteratur  ergriffen,  werden  be- 
sprochen. —  Den  Aufenthalt  der  Kinder  Coligny's  in  Bern 
bespricht  Ochsenbein',  über  die  Ereignisse  in  Rouen 
giebt  uns  eine  kleine  Schrift  von  Estaintot  *  nach  Briefen 
Karls  IX.  und  seiner  Mutter  Auskunft,  der  Abbö  Lefortier  * 

1)  Maury  ist  im  Journal  des  Savants  18S0,  Nr.  3  bei  der  Be- 
sprechung der  Schrift  von  Bordier  diesem  beigetreten. 

2)  *H.  Fazy,  I^  Saint -Barth^leray  &  Geneve.  Etüde  histo- 
rique  avec  documents.     Geneve  1879.     (P.  131  4®.) 

3)  *Ochsenbein,  Die  Pariser  Bluthochzeit  und  die  Klinder  des 
Admirals  Co\ignj  in  Bern.  Berner  Taschenbuch,  herausgegeben  von 
Bio  sc  h,  Jahrg.  1880. 

4)  *E8taintot,  L«a  Saint -Barthelemy  a  Houen.  Rouen  1877. 
(P.  41  8".) 

5)  *Lefortier,  La  Saint-Barthelcmy  &  les  premieres  guerres 
de  Religion  en  France,  leur  caractere,  leurs  causes  &  leurs  auteurs. 
Paris  1879.  (P.  464  8".)  —  Von*Dubrarcg,  Histoire  de  Charles  IX. 
Paris  1877  (P.  560  8")  erfuhr  ich  nur  den  Titel.  Im  Anzeiger  für 
schweizerische  Geschichte  1876,  p.  249—260  hat  Th.  v.  Li  eben  au 
12  Dokumente  aus  dem  Luzerner  Archiv  publiziert,  Briefe  von  Schwei- 
zern aus  Frankreich,  aus  Rom  über  das  dort  gefeierte  Jubiläum,  Listen 
der  Erschlageneu,  eine  Rede  des  französischen  Geschäftsträgers  vom 
9.  September,  den  Mord  als  einen  Handstreich  von  Privatfeinden  der 
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endlich  versichert  „auf  Grund  unwidersprechlicher  Doku- 
mente, dass  die  Kirche  bei  der  Bartholomäusnacht  keine 
Schuld  treffe",  der  Ehrgeiz  und  die  Unduldsamkeit  der 
hugenottischen  Anfiihrer  habe  die  ReUgionskriege  herbei- 
geführt etc. 

Ein  Opfer  der  Bartholomäusnacht  war  auch  der  berühmte 
Philologe  Pierre  Ramus;  seine  theologische  Bedeutung  hat 
Lobstein  ^  kurz  skizziert;  seiner  pädagogischen  Wirksamkeit, 
sowie  dem  Einfluss,  welchen  der  französische  Protestantis- 
mus auf  das  Unterrichtswesen  in  Frankreich  ausübte,  ge- 
währt Compayr^^  in  seinem  sonst  mannigfach  verdienst- 
vollen Werke  nur  wenige  Aufmerksamkeit;  eine  breitere 
Ausführung  wäre  wohl  angezeigt  gewesen,  und  der  Verfasser 
hätte  die  tüchtigen  Studien  über  die  reformierten  höheren 
Lehranstalten,  sowie  über  die  bedeutenderen  reformierten 
Professoren  und  Pädagogen,  mit  welchen  sich  Gaufrfes  schon 
seit  Jahren  beschäftigt  und  von  welchen  das  Bulletin  auch 
in  seinen  letzten  Jahrgängen '  wieder  einige  gebracht  hat, 
mit  Vorteil  verwenden  können. 

Eine  ganz  vortreffliche  Lebensskizze  von  Franz  Hot- 
man  hat  Dareste  gegeben  (s.  Nr.  15),  frühere  Studien 
wieder  aufnehmend.  An  der  Hand  der  Korrespondenz  —  eif- 
rige Nachforschungen  in  den  verschiedensten  Archiven  und 
Bibliotheken  Frankreichs,  der  Schweiz  und  Deutschlands 
stellten  ihm  215  unedierte  Briefe  zur  Verfügung  —  konnte 
Dareste  das  wechselvolle  Leben  des  interessanten  Mannes, 
der  gleich  bedeutend  als  Professor  der  Jurisprudenz  und 
Rechtsgelehrter,  als  politischer  Agent  und  Kontroverstst  war, 
mit  urkundlicher  Sicherheit  beinahe  lückenlos  darstellen. 
Hotman  ist  am  23.  August  1524  in  Paris  geboren  und  starb 


Hugenotten  darstellend,  und  eine  Depesche  des  französischen  Ge- 
sandten vom  17.  September,  das  Märchen  von  der  Verschwörung  der 
Hugenotten  erzählend. 

1)  *P.  Lobstein,    P.  Ramus   als  Theologe.     Ein    Beitrag   zur 
Geschichte  der  protestantischen  Theologie.  Strassburg  1878.  (P.  88  8  °.) 

2)  Compayr^,  Histoire  critique  des  doctrines  de  Tdducation  en 
France  depuis  le  XVl«  si^cle.     Paris  1879.     T.  I,  p.  127. 

3)  Bulletin  1876,  p.  481;  1877,  241.  481;  1878,  194;  1879,  2.  97. 
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am  12.  Februar  1590  in  Basel;  schon  seit  seinen  Studenten- 
jaliren  mit  der  neuen  Lehre  bekannt,  wurde  er  bald  ihr 
eifiiger  Bekenncr  und  blieb  ti'otz  allen  ftCssgeschickes,  wel- 
ches ihm  sein  Glaubj  brachte,  ein  treuer  Anhänger,  ein 
eifiigcr  Verfechter  ihi'cr  Grundsätze.  Alle  Stürme  der  Reli- 
gionskriege bis  zum  Aufkommen  Heinrich's  IV.  hat  er  mit- 
erlebt und  mitempfunden;  ein  Bpielball  des  Schicksals,  hin- 
und  hergeworfen  ohne  llast  und  Ruhe,  nach  einander  Professor 
in  Strassburg,  Valence,  Bourges,  Genf,  Basel,  der  Agent  An- 
ton's  von  NavaiTa  und  Condc's,  wie  30  Jahre  später  ihrer 
Söhne,  im  Vertrauen  von  Cohgny  und  den  anderen  Häuptern 
seiner  Partei,  in  Korrespondenz  mit  den  vei'schiedensten  Be- 
rühmtliciten  der  Zeit,  Calvin,  Bullingcr,  Amerbach,  Älusculus 
u.  a.,  dem  Kurfürsten  Friedrich  von  der  Pfalz,  Hei-zog 
Christoph  von  Württemberg,  dem  Landgraien  Wilhelm  von 
Hessen  u.  a.,  seit  der  Bartholomäusnacht  vertrieben  aus  sei- 
nem Vateiiande,  oft  mit  Slangel  und  Not  und  häuslichen 
Sorgen  aller  Art  kämpfend,  so  erscheint  uns  der  unruliige, 
talentvolle,  überall  angesehene  Mann  als  ein  rechtes  Spiegel- 
bild jener  unruhigen  Zeit;  aber  als  Lichtpunkt  in  dem  oft 
üiiben  Bilde  stellen  sich  seine  nie  wankende  Charakterfestig- 
keit und  seine  echte  Frömmigkeit  dar,  von  welcher  seine 
Briefe  den  übei-zeugendsten,  schönsten  Ausdi'uck  geben.  Dass 
die  Briefe  des  scharf  beobachtenden,  in  die  hohe  Politik 
mannigfach  eingeweihten  Mannes  eine  wichtige  Quelle  für 
seuie  Zeit  sind,  versteht  sich  von  selbst,  auch  auf  die  sozialen 
und  Kultur- Verhältnisse  tUUt  manches  Streiflicht;  eine  volle 
Würdigung  Hotman's  als  Juristen  und  als  Hauptvertretera 
des  hugenottischen  Staatsrechtes  nach  seinen  durch  die  Bar- 
tholomäusnacht hervorgerufenen  Schriften:  De  furoribus 
Galliae  und  Franco-Gallia  hat  Dareste  nicht  gegeben,  er 
wollte  den  knappen  Rahmen  einer  kui*zen  Biograplüe  nicht 
überschreiten,  aber  dieselbe  ist,  wie  gesagt,  ein  Muster  von 
klarer,  ruhiger  Darstellung  ^ 


1)  Als  Curiosum  möge  noch  bemerkt  werden,  dass  Obcrarchivar 
Dr.  Burckhardt  in  Weimar  in  dem  dortigen  Archiv  ein  E-xemplar 
^'»'^  Tigre  aufgefunden  hat;  das  Pariser  £xeniplar  hat  also  seinen  Ruf 
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Eine  wesentliche  Bereicherung  der  Memoirenlitteratur  jener 
Zeit  ist  uns  dui'ch    die  Veröffentlichung  der  Memoiren  von 
La  Huguerye  gegeben  (s.  Nr.  16).     Der  Verfasser  wurde 
von   den   Häuptern    der  französischen  Hugenotten  und   der 
niederländischen  Reformierten  mannigfach  bei  wichtigen  Ge- 
legenheiten verwendet;  in  den  bis  jetzt  erschienenen  zwei  Bän- 
den, welche  von  1570 — 1587  reichen,  finden  wir  ihn  in  Be- 
2dehungen  mit  Bricquemault,  durch  ihn  kommt  er  mit  Johanna 
d' Albret,   Coligny,   dem   englischen  Gesandten  Walsingham 
in  Verbindung,   tritt  dann  in   den  Dienst  von  Ludwig  von 
Nassau,   durch  Wilhelm  von  Oranien   wird  er   an  den  jün- 
geren Condö   empfohlen;   an  allen  jenen   kriegerischen   und 
politischen  Verwickelungen,  welche  diese  Zeit  von  1574  an 
zu  einer  der  unerquicklichsten  in  der  ganzen  Geschichte  des 
französischen  Protestantismus  machen,   hat  er  teilgenommen, 
immer  auf  der  Fahrt  hat  er  viel   selbst   mit  erlebt,    vieles 
gehört;   so  wären   seine  Erinnerungen   eine   der  wichtigsten 
Quellen  über  jene  viel  verschlungenen  Verhältnisse,  aber  so 
interessant,  ja  pikant  sie  auch  manchmal  sind,  sie  sind  doch 
nur  mit  Vorsicht   zu  gebrauchen.     La  Huguerye   war  kein 
redlicher  Charakter,   über   seine  religiöse  Gesinnung   eriflhrt 
man   gar  nichts,    er  macht   den  Eindruck   eines   politischen 
Abenteurers ;  seine  Memoiren  haben  oft  eine  sehr  persönliche 
Spitze,    ich  erinnere  nur  an  den  Hass,   mit  welchem  er  Jo- 
hanna d' Albret  verfolgt,  von  der  er  nie  aufhört,  Ungünstiges 
mitzuteilen,    auch   sonst    läuft   gar    manche    Täuschung   mit 
unter;  Katliarine   von  I\Iedici  hatte   z.  B.  ihren  Sohn  Anjou 
lange  vorher  Elisabeth  von  England  als  Gemahl  vorgeschla- 
gen, nicht  erst  um  dem  sehr  schnell  auftauchenden  und  vor- 
übergehenden Projekt  Johanna's  d' Albret,   ihren  Sohn  Hein- 
rich mit  Englands  Herrschenn  zu  vermählen,  entgegenzutreten; 
der  Dispens   des   Papstes   zur  Verheiratung  Margareta's   mit 
Heinrich    IV.    (I,    97)    wurde   bekannthch    nicht   zugesichert 
(wie   La  Huguerye   angiebt),    sondern    geradezu    verweigeii;. 
Trotzdem    ist    die    Herausgabe    mit    ihren    zahlreichen    An- 


ein  Uniciim  zu  sein,   eingebüsst .    s.  meine  Notiz  in  dieser  Zeitsclirift 
I,  432  und  Korrespondeiizblatt  der  deutscheu  Archive  I,  15j.  189.  j 
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merkimgen  wertvoll    wegen   des  vielen   Details,   das  gebo- 
ten wird. 

Ein  anderer  bekannter  Hugenottenführer,  dessen  Ehren- 
haftigkeit beinahe  sprichwörtlich  bekannt  war,  dessen  Name 
gleichfalls  bei  allen  kriegerischen  Ereignissen  jener  Zeit  uns 
begegnet,  Fran9ois  de  la  Noue,  hat  leider  noch  keinen 
neueren  Biographen  gefunden;  über  seine  Gefangenschaft 
in  Limburg  hat  eine  belgische  Zeitschrift  ^  einige  Notizen 
gebracht.  Dagegen  ist  ein  in  Frankreich  beinahe  vergessener 
ausgezeichneter  Mann,  der  zu  den  Protestanten  gehörte,  wenn 
er  auch  nie  ganz  offen  zur  Partei  sich  hielt,  auch  keine 
Rolle  unter  ihnen  gespielt  hat,  wieder  der  Vergessen- 
heit entrückt  worden  * ;  das  Buch  soll  eine  Menge  kost- 
barer Dokumente  enthalten,  auch  für  die  Geschichte  der 
beiden  Könige  Karl  IX.  und  Heinrich  lU.  wichtig  sein;  mir 
ist  nm*  der  in  den  Archives  des  missions  scientifiques  von 
Graf  Fernere  veröffentlichte  Brief  du  Förier's  bekannt,  wel- 
chen er  nach  der  Bartholomäusnacht  an  Katharina  von 
Medici  richtete,  und  worin  er  offen  wie  wenige  seine  volle 
Entrüstung  über  die  entsetzliche  Tat  ausspricht. 

Auch  einer  protestantischen  Frau,  die  des  Lebens  schreck- 
lichste Seiten  mehr  als  manche  andere  kennen  lernte,  die 
stets  das  Blut  derer  fliessen  sah,  die  sie  liebte,  Louise  von 
Coligny,  der  Lieblingstochter  des  Admirals,  der  Gemahlin 
Wilhelms  von  Oranien,  möge  hier  noch  gedacht  werden. 
Genau  und  einfach,  auf  die  besten  Quellen  gestützt,  erzählt 
Laugel '  dies  Leben,  das  durch  das  Tragische  seines  Ge- 
schicks so  für  sich  selbst  spricht,  dass  es  keiner  rhetorischen 


1)  Fr.  de  la  Noue  au  chäteau  de  Limbourg  in  Bulletin  de  l'In- 
stitut  arch^ologique  Li^geois,  T.  13  (1877),  p.  359. 

2)  *Ed.  Fr^my,  Un  ambassadeur  liberal  sous  Charles  IX.  & 
Henri  III.  Ambassades  k  V^nise  d'Amaud  du  Furier  d'apres  sa 
correspondance  in^te,  15(53—1567 ;  1570—1582.  Paris  1880.  (P.  426.  8^.) 

3)  Louise  de  Coligny,  Lettres  k  H.  La  Tour,  vicomte  de  Tu- 
renne  p.  p.  A.  Lau{gel,  Paris  1877.  (P.  61.  8'.)   Weiter  zu  nennen  ist: 

*M.  J.  K.  J.  de  Jonge,  Louise  de  Colligni  s'Gravculmgc.  1880, 
(p.  64,  8  **) ;  s.  auch  die  ansprechende  Skizze  übt^r  sie  im  Bulletin  1880, 
p.  289:  Bonet-Maury,  Louise  de  Coligni  consid^r^  au  point  de 
vue  religicuse. 
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Phrase  bedarf,  um  es  fiir  einen  weiten  Kreis  anziehend  zu 
machen;  der  zweite  Teil  der  Broschüre  enthält  acht  schöne 
Briefe  der  Prinzessin. 

Auch  über  Heinrich  IV.  sind  einige  Arbeiten  anzu- 
führen. Guadet*,  welcher  den  Supplementband  der  Lettres 
missives  de  Henri  IV.,  Paris  1872,  herausgegeben  hat,  fasst 
den  Eindruck,  welchen  er  von  dem  König  empfing,  mit 
welchem  er  sich  so  manches  Jahr  beschäftigt  hatte,  in  einer 
grösseren  Charakteristik  zusammen ;  ich  habe  das  Buch  nicht 
gesehen ;  Kiitiken  werfen  ihm  vor,  dass  die  Beurteilung  eine 
einseitige  sei,  weil  ^e  sich  nur  auf  die  Briefe  des  Königs 
gründe  —  das  Schriftchen  oder  der  Artikel  von  Wijne^ 
biete  nach  keiner  Seite  etwas  Neues.  — 

Die  bisher  besprochene  Periode  ist  die  litterarisch  am 
häufigsten  behandelte;  jedes  Jahr  wallt  der  Strom  breiter 
und  eine  Gesamtdarstellung  derselben  ist  nun  wegen  der 
Uberfiille  des  Stoffes  eine  ebenso  lockende  als  schwierige 
Aufgabe  geworden. 

Stuttgart,  Januar  1^81. 

1)  *J.  Guadet,  Henri  IV,  sa  vie,  son  oeuvre,  ses  dcrits.  Tours 
1879.     p.  412  8)^ 

2)  *Wijne,  Hendrick  IV.,  Koning  van  Frankrijk  en  syn 
overgang  tot  te  katholickc  kerk.     1879. 


ANALEKTEN. 

1. 
Pbiloxpiiiis  vou  llabii^  über  den  Glauben. 


FrlertrlcU  Baetligen 

in  Kiel. 


Ho  liLuye  eine  Gesauitaitägabe  der  syiii^clien  Kirchenväter  lu  Ae^ 
frommen  WüDüclien  iiehürt,  trird  man  eich  dumit  bei^ßgen  mßs- 
sen,  einzelne  BrucbtttQcke  derselben,  wenn  nach  aar  in  Cbersetzunjft 
dem  gelehrten  Publikum  zuaünglich  in  maeUan.  Während  eines 
mir  durch  die  Freigejigkeit  des  königlicb  prousBisoben  Kultus- 
ntinif^teriums  ermi>i;iii;hteu  dceimonntlicheu  Aufenthalten  in  Londun 
hstte  ich  lielegonheit  die  auf  diosem  Gebiete  so  reiciien  Samm- 
lungt'U  des  Bi'itiüchen  Muuenniä  kennen  zu  lernen  und  teiltreiao 
tu  kopieren.  Von  den  Werken  des  von  den  Syrern  selbst  zu 
ihren  besten  Originulschriftstellern  gereclineten  Philoxenuü  von 
Habuf  (Uiorapolis)  bowiihrt  jene^  Institut  etwu  seciis  Bär.de 
(tum  Teil  jedoch  Duplikate)  exegetisrh-dograatisclieu  nnd  homile- 
tischen Inhaltes,  /u  der  ersten  Klasse  gehüien  Komuientare 
Ober  die  GTongelieii  mit  häufiger  Polemik  gegen  die  Nestnrianer, 
„die  Häretiker  der  Oegonwart",  Paulinisten  (Änhüngor  des  Paulus 
von  Samosata),  Arianer,  Eunomianer,  Maruelliner  n.  a.;  ein  TrakUt, 
„welcher  zeigt,  dass  einer  aus  der  Trinität  für  uns  gelitten"; 
das  Glanbensbekenntnis  dos  Philoxenus  '  u.  a.  —  Es  ist  klär, 
dass  fQr  die  Aufhellung  der  christo logischen  Streitigkeiten  aus 
dieser  gleichzeitigen  Qneile  noch  viel  gewannen  werden  kann. 
Jedoch  ist  in  dieser  Beziehung  ein  Werk  des  ofQziellen  Hauptes 
der  Monophjsiten ,  des  Patriarchen  Severus  ran  Antiochien,  von 
noch  grosserer  Bedeutung.     Ich   habe   den  Briefwechsel    dieses 

1)  Letzteres  ist  auch  in  e;ncni  Mauiif  kript  der  köiiigtichen  Llibliutlick 
zu  Berlin  vorhandeu. 
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Mannes  mit  einem  Grammatiker  Sergius,  worin  die  Frage,  ob  eine 
oder  zwei  Naturen  in  Christus,  erörtert  wird,  und  wovon  das  grie- 
chische Original  verloren  gegangen  ist,  nach  einer  sehr  alten  Uand- 
bciirift  kopiert  und  hoffe  das  Werk  in  Kürze  wenigstens  in  Über- 
setzung veröffentlichen  zu  können,  denn  es  wird  sich  wohl  schwerlich 
jemand  finden,  der  geneigt  wäre,  die  Kosten  des  syrischen  Druckes 
zu  tragen,  wie  sehr  derselbe  auch  in  sprachlichem  Interesse  zu 
wünschen  wäre. 

Von  den  Schrifken  des  Philoxenus  verdient  besonders  anch  die 
zweite  der  genannten  Klassen  das  Interesse  des  Theologen.  In 
mehreren  zum  Teil  vor  des  Verfassers  Tode  niedergeschriebenen  Ko- 
pieen  sind  dreizehn  Homilien  dieses  Schriftstellers  erhalten,  in  denen 
er  davon  handelt,  „wie  man  die  Nachfolge  Christi  anfangen  und 
fortsetzen  muss  und  nach  welchen  Gesetzen  und  in  welchem  Ver- 
halten man  wandeln  soll,  um  zur  geistigen  Liebe  zu  kommen, 
aus  der  die  Vollkommenheit  geboren  wird,  durch  welche  wir 
nach  Pauli  Wort  Christus  gleich  werden".  Die  Titel  der  Homi- 
lien sind  folgende^:  Erste  Homilie:  Einleitung.  Zweite  Homilie : 
Vom  Glauben.  Dritte  Homilie:  Desgl.  Vierte  Homilie:  Vom 
Glauben  und  dass  der  Mensch  die  Vorschriften  Gottes  in  Einfalt 
aufnehmen  kann.  Fünfte  Homilie:  Von  eben  derselben  Einfalt. 
Sechste  Homilie:  „Worin  er  zeigt,  dass  nach  dem  aus  der  na- 
türlichen Einfalt  geborenen  Glauben  die  Gottesfurcht  im  Men- 
schen erregt  wird;  wie  sie  geboren  wird,  worin  sie  besteht  und 
wodurch  sie  in  uns  befestigt  wird."  Siebente  Homilie:  „Worin 
er  zeigt,  dass  auch  alle  früheren  Gerechten  in  Gottesfurcht  die 
Befehle  Gottes  vollführten."  Achte  Homilie:  „Worin  er  lehrt, 
dass  niemand  ein  vollkommener  Jünger  Christi  sein  kann,  als 
wenn  er  sich  zuvörderst  von  allem  menschlichen  Besitz  lo.Si>agt 
und  in  seinem  Verborgensein  und  in  seinem  Offenbarseiu  offen 
die  Welt  verlässt."  Neunte  Homilie:  „Über  eben  den  vorher- 
gehenden Punkt  des  sich  Lossagens  von  der  Welt  nach  Zeug- 
nissen der  heiligen  Schriften  und  Beispielen  der  früheren  Jünger, 
Worin  er  lehrt,  dass,  wenn  man  die  Welt  nicht  ganz  aufgiebt, 
man  kein  vollkommener  Jünger  Cliristi  sein  noch  Gemeirschafb 
mit  dem  Geheimnis  der  göttlichen  Erkenntnis  erlangen  kann." 
Zehnte  Homilie:  „Gegen  die  Lust  les  Leibes,  worin  er  die  Hab- 
gier anklagt,  indem  er  alle  ihre  Gestalten  offenbart  und  aufzeigt, 
und  worin  er  auch  die  tadelt,  welche  ihr  Leben  dieser  Leiden- 
schaft unterworfen.  Ferner  'zeigt  er,  dass  es  den  Menschen, 
welche  Knechte  ihrer  Lüste  sind,  nicht  möglich  ist,  zum  Wissen 


1)  Der  syrische  Te  t  di;  sc     Überschrift  er.   ist  iii  Wright's  Katalog 
ubjrediuckt. 
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und  Tun  einer  der  Taten  des  höheren  Lebens  zu  kommen." 
Elfte  Homilie:  y^Cber  Demut  und  Ka^teiung  des  Leibes,  worin 
er  zeigt,  dass  der  Mensch  durch  Trübsale  zu  dem  geistigen  Ort 
der  Freuden  der  Erkenntnis  Christi  eingehen  kann."  Zwölfte 
Homilie:  „Gegen  die  Leidenschaft  der  Unzucht,  worin  er  zeigt, 
dass  nicht  allein  die  Handlung  der  Lust,  wenn  sie  vom  Leibe 
vollführt  wird,  als  Unzucht  angesehen  wird,  sondern  auch  wenn 
sie  sich  auf  Gedanken  beschränkt  und  die  Seele  veranlasst,  mit 
entfernten  Personen  Unzucht  zu  treiben."  Dreizehnte  Homilie: 
„Über  die  Unzucht  und  über  die  schlimme  Leidenschaft  der  Lei- 
beslust, indem  er  darin  zeigt,  wie  viel  Ringen  uns  not  tut,  die  wir 
in  diesem  Kampfe  streiten,  um  mit  unseren  offenbaren  Leiden- 
schaften früher  als  mit  den  verborgenen  Regungen  fertig  zu  werden, 
um  auf  dieselbe  Weise  auch  von  den  geheimen  ^  Leidenschaften  be- 
freit zu  werden,  bis  wir  in  jeder  Hinsicht  leuchten  frei  vnn  der 
Unkeuschheit  selbst  und  von  ihren  Leidenschaften  in  unserem 
verborgenen  und  in  unserem  offenbaren  Leben." 

Ich  teile  aus  dieser  Sammlung  die  zweite  Homilie  mit.  Die 
edle  von  Schwulst  freie  Sprache  des  Originals,  die  ich  möglichst 
treu  wiederzugeben  mich  bemüht  habe,  allerdings  mit  Berücksich- 
tigung des  deutschen  Sprachgenius;  das  Fehlen  gehässiger  Pole- 
mik; die  Tiefe  der  Überzeugung  und  die  Wahrheit  der  Gedanken, 
welche  in  dem  Satze  „der  Glaube  ist  alles,  denn  er  ge- 
nügt alles  zu  sein"  gipfeln,  werden,  wie  ich  hoffe,  dem  lange 
vergessenen  Vater  einer  einst  weit  ausgebreiteten  Kirche  neue 
Freunde  gewinnen. 

Cod.  Mus.  ßrit.  Add.  12163  fol.  9.  Zweite  Homilie,  in 
welcher  er  zeigt,  welches  Gebot  der  Mensch,  welcher  zu  der 
Jüngerschaft  Ciiristi  kommen  will,  für  das  erste  halten  muss. 

Wer  in  richtiger  Folge  zum  Leben  der  Jüngerschaft  Christi 
kommen  will ,  der  muss  vor  allen  Dingen  den  wahren  Glauben 
in  seiner  Seele  haben,  der  da  an  Gott  glaubt  ohne  zu  grübeln, 
seine  Worte  fQr  wahr  hält  ohne  nach  seiner  Natur  zu  forschen, 
auf  seine  Aussprüche  hört  und  seine  Handlungen  nicht  richtet. 
Denn  der  Glaube  glaubt  an  Gott  in  jeglichem,  was  er  sagt,  ohne 
nach  Zeugnissen  und  Beweisen  für  die  Wahrheit  seines  Wortes 
zu  fragen;  ihm  genügt  als  wahrhaftiger  Beweis  dies,  dass  Gott 
es  ist,  der  da  redet.  Zeichen  nämlich  sind  notwendig  und  Zeug- 
nisse und  Beweise,  wenn  ein  Mensch  etwas  tut  oder  sagt; 
wenn  es  aber  Gott  ist,  welcher  redet  und  der  Herr  des  All 
spricht,  dass  er  handelt,  dann  müssen  wir  glauben,  und  es  muss 
unserer  Glaubensüberzeugung  genügen,  dass  Gott  es  ist,  der  redet 
und  handelt.    Es  ist  dem  Menschen  nicht  erlaubt,  seine  Willens- 


1)  Text  ..offenbaren'*. 
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isserungea  zu  richten,    denn  vrio    dürfte    der    Menscli,    der   ge- 

kffene,    den  Willon  »eines  Scliüpfers    ricliteu.     Und    gleiclime 

Q  GefisB  Dicht  mit  seiueai  Bildner  hadern  kann,    wuswct^en  er 

I   i^BäChaffen    habe,    noch  irguudeiDes   seiner  Werke    richten, 

»  darf  auch  der  MensuL,  ein   vcmunfthegubted  Gefäs»,  nicht  mit 

1  Bildner,  seinem  Scliöpfer  hadei'n.     Denn  wenn  or  uuuh  Ur- 

I  einer  Meinung    hätte,    so    würe    ihm    damit    doch    nicht 

■  wlsobt  den  Willen  seines  Schöpfers  zu  richten,  sondern  er  dürfte 
c  Labredner  der  Erkenntnis  »ein,  welche  ilin  bereitet  hat.    lat 

■  4Mh  der  Abstand  des    vernuiifthegahten  Menschen    von   der  Er- 
BliVKhung    seines  Sctj6pferi>    ein    grüsserer   üIs    der   tles  vornunft- 

1  GetUsses  von  dem  Ersiiinen    seines  Bildners.     Aus  Gnaden 
pfin^en  wir  die  Vernunft  von  Gütt  uuserm  Suhöpfer,   und  dn- 
Bit  vir   aeine  Werlte    bewunderten,    legte    er    die  Ged^nlcen    der 
Ktkemitnis  in  uns;  zum  Sinnen  gab  er  uns  den  Sinn  der  Weis- 
heit; um  seine  Güte  zu  schmecken,  legte  er  den  Geschmack  der 
[Unterscheidung  in  unsere  Seele,   und  um  ihn  in  seiueu  Werken 
lu  <jcbauen ,    gab  er  uns  das  Auge  des  Glaubens .   welches    seine 
(Geheimnisse  betrachtet.    Denn  Gott  ist  zu  gross,  um  ei-forscht  zu 
Verden,  und  seine  Kngierung  übersteigt  das  Suchen  der  Vernunft. 
^it  seiner  Natur  aber  wandeln  seine  Werke,    so  dass,    wie  jene 
tinerforschbar  ist,    so  auch  die  Handlungen    derselben   nicht    er- 
forscht   werden    können.       Bei    seinen    Willensüusserungen    wird 
diclit  gerichtet,    weswegen  er  so  gewollt  und  so  gehandelt  habe, 
denn  gleichwie  er  nicht  von  uns    gerichtet    wird,    weswegen    er 
Uod    in  solcher  Gestalt  geschaffen  und  in  solcher  Anordnung  der 
Elamecte  bereitet  und  in    die  Welt    gesetzt    hat,    so    wird    aucii 
keine  seiner  Handlungen  von  uns  getadelt,    weswegen  er   au  ge- 
wollt und  so  gehandelt. 

„Wer  zu  Gott  kommen  will,  der  muss  glauben,  dass  er  sei 
und  deneu,  die  ihn  suchen,  ein  Vergelter  sein  werde";  dies  Gebot 
hat  Faulns  jedem,  der  zu  Gott  kommen  will,  vorgeschrieben,  und 
diese  Schuld  hat  er  ihm  zum  Einlösen  auferlegt,  nur  zu  glauben, 
dasB  Gott  ist.  Und  der,  welcher  glaubt,  dass  er  ist,  woher  und 
wie  er  ist,  aber  nicht  forscht;  und  ebenso  wer,  wenn  er  seinen 
Willen  bJ^rt  und  sein  Wort  und  seine  Lehre,  für  wahr  hält,  daas 
es  der  Wille  Gottes  ist;  und  wer  auf  die  Stimme  und  den  Be- 
fehl Gottes  hört  —  zu  grübeln  aber,  weswegen  und  in  welcher 
Weise  und  warum,  das  ist  das  Forschen  einer  anmassenden 
Seele,  die  Gott  noch  nicbt  empfunden  hat.  Kiude^siun  muss  jeder, 
der  zu  Gott  kommt,  erlangen,  und  wie  eiaea  Hindus  Verhalten 
gegen  Vater  und  Mutter  ist,  so  wird  auch  sein  Verhüllen  gegen 
'  Gett  nud  seine  Anordnung  sein.  Oder  wie  ein  Kind  die  Lehre 
aines  Lehrers  aufnimmt,  ohne  über  seine  Worte  zu  grübeln  und 
IMine  Lehre  zu   untersuchen    und  ohne   in   seinen  Gedanken   das, 
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na  OB  ^etiOrt  bat,  ta  richten  —  denn  es  btit  in  den  Oedanta 
seiner  Seele  iiielit  <iie  Kraft,  ilas,  wus  ea  hürt,  zd  ricttteo  —  k 
i6  auch  das  Vcrhalteo  ile«  Mensclien  gegen  Gott  sein,  nftn- 
Jioli  doisü  er  ilin  in  seinen  Worten  nicht  erforschen  will  and  in 
seinen  gelieimen  ttedanken  seine  Handlungen  nicht  helltet.  D^nii 
ist  ein  Kind  und  wie  ein  Kind  hurclie  er  auf  seine  Lehn 
□nd  nebme  eie  im  Ulauben  an.  Deswegen  zeugt  nns  ja  aucii 
Ontt  von  neuem,  nm  nns  zn  lebren,  düsa  wir  Kinder  sind  and 
Knälilein  ans  der  Welt  [entnommen].  Für  den  Glauben  siad  wir 
geboren;  denn  d"r  gebürende  Loib  ist  da,  nämliiib  die  Tsafe,  mit 
welcher  der  Geist  nLub  vereinigt  hat.  Wir  werden  aber  [anth] 
dnrch  den  Ulauhen  geboren;  und  gluicbwie  der  natürliche  Sing- 
Ymg,  welcher  aus  dem  Leibe  geboren  wird,  in  der  gamen  iiaiilN 
liehen  Kindheit  steht  und  nichts  von  der  Welt  wsisä,  nii^iit 
grDbelt,  noch  f-rs^ht,  nonh  denkt  und  redet,  sondern  nllein  in 
den  lebendigen  Bowe^ngon  der  Nutur  pulsiert,  während  er  mt 
allen  Gedanken  Tern  i^t,  so  beschäftigt  eich  auch  dieser  gmbiti 
Säugling,  welchen  anstatt  des  natürlichen  Leibes  der  Leib  d«r 
Tanff  geboren  liat.  nicht  mit  der  Erforschung  seines  Enjeugew, 
n  er  seine  Worte  in  Einfalt  hört  und  ein  Kind  bei  sein« 
Lehre  ist;  wenn  ei'  die  Worte  aiiftiiainit,  aber  sich  nicht  darso 
macht,  Über  sie  lu  grübeln.  Und  ebenso  wie  joner  natörliohe 
S.liTgling  die  Namen  der  Dinge  in  der  AVeit  lernt,  ohne  ihi-e  Be- 
deutung zu  Terstohen ,  so  empf^ingeu  wir  aucli  hier  benennende 
Woii«,  aber  da:^  Ueheimtis  ihres  Verständnisses  Sberlassen  wir 
Oittl.  Denn  wir  sind  Kinder  im  Verhältnis  m  joner  Erkenntni*, 
und  Knaben  im  Verli.lltnis  zu  der  unausuprechlichen  Weisheit 
Oottos.  Auch  do^  Wort  unseres  Heilandes  bat  uns  ja  so  ge- 
infen:  „Lasset  die  Kindlein  la  mir  kommen  und  wehret  ihnen 
nicht,  denn  solcher  ist  dns  Reich  Gottes";  und  weiter  sagt  er 
»n  einer  anderen  Stelle:  „Wer  das  Reich  Gottes  niciit  aufnimmt 
als  ein  Kindlein,  wird  nicht  zu  ihm  eingeben."  Denn  gleichwie 
der  (jlnnbe  der  Kinder  die  Dinge  der  Welt  annimmt,  so  muss 
unier  Glaube  die  Worte  annehmen,  die  Gott  zu  uns  epricbt  S>} 
nimmt  auch  das  Kind  das  Wort,  welches  es  von  seinem  Vater 
h'ivt,  an:  von  iillem,  w:ts  er  ihm  verspricht,  glaubt  es  ohne  zu 
zweifeln,  dass  er  es  ihm  giebt,  und  straft  sein  Wort  nicht  Lügen. 
Anch  grübelt  es  nicht  darüber,  denn  es  forscht  nicht  danach; 
ohne  seine  Kiaft  gekostet  zn  haben  ist  es  von  seiner  Wahrheit 
Oberzeugt  und  nimmt  es  so  auf.  Ja  selbst  wenn  das  Wort  seines 
Vaters  ein  Versprechen  enthftlt,  welches  über  dessen  Kräfte 
hinausseht,  kennt  es  keinen  Unterschied,  sondern  nimmt  alles, 
was  er  ilim  sagt,  liinte>  von  ihm  an  und  zweifelt  nicht,  und 
wenn  es  einen  Künigseohn  in  Purpiir  gekleidet  siebt  oder  eine 
Krone  anf  seinem  Haupte,  so  bittet  es  seinen  V^ter,  sie  ihm  zn 
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geben,  indem  es  in  der  Einfalt  seines  Herzens  glanbt,  dass  er 
es  tan  werde,  denn  es  traut  ihm  zu,  dass  er  alles  vermag.  Und 
wenn  es  eine  Schlange  oder  einen  Skorpion  sieht,  so  hört  es 
nicht  auf,  in  seiner  Kindlichkeit  die  Hand  nach  ihnen  auszu- 
strecken, bittet  Vater  oder  Mutter,  sie  ihm  zu  geben,  und  tut 
sein  kindliches  Begehren  auch  durch  Weinen  kund.  Dass  es  aber 
mit  der  ganzen  Kraft  seiner  Natur  fordert,  bezeugt  sein  unauf- 
hörliches Bitten,  Schreien  und  Weinen,  denn  es  glaubt,  dass  die 
Macht  seines  Vaters  auch  gegenüber  dem  Schaden  des  verderb- 
lichen Wurmes  feststeht,  und  ist  kein  Zweifel  in  seiner  Seele, 
dass  ihm  das,  was  es  verlangt,  gegeben  werde. 

Dies  Bild  der  Kinder  hält  unser  Herr  allen  denen,  die  sein 
Reich  aufnehmen,  zur  Nachahmung  vor,  nAmlich  dass  sie  die  Ver- 
sprechungen Gottes  an  sie  nach  dem  Vorbilde  der  Kinder  glauben 
und  für  wahr  halten.  Unser  Heiland  verkündete  und  offenbarte 
sein  Reich  den  Leiblichen  und  sprach:  „Tut  Busse,  das  Him- 
melreich ist  nahe  herbeigekommen.''  Du  hast  die  Stimme,  welche 
das  Reich  verkündigt,  gehört;  glaube  ihr  und  zweifle  nicht,  zu- 
mal da  du  vernommen  hast,  dass  es  Gottes  Stimme  ist.  Forsche 
nicht  in  deiner  Seele,  wie  jenes  Reich  beschaffen  ist,  auch  grübele 
nicht  in  deinem  Sinn  über  diese  geistigen  Orte;  hege  nicht  Ge- 
danken des  Fleisches,  wenn  du  von  unleiblichen  Orten  hörest; 
ersinne  nicht  Gleichnisse  aus  deinem  Herzen  Über  diese  herr- 
lichen Wohnungen,  welche  die  Auffahrt  des  Sohnes  bereitet  hat, 
und  wolle  endlich  du  nicht  das  ordnen,  was  Gottes  Wissen  vor- 
herbereitet hat,  denn  du  bist  nicht  gerufen,  um  über  das  Reich 
zu  grübeln,  auch  nicht  es  zu  bereiten  und  herzustellen,  sondern 
nur  dass  du  Erbe  seiest  und  Gast  und  dass  du  dich  an  dem 
Überfluss  seiner  geistigen  Guter  erfreuest.  Du  hast  eine  Stimme 
inbetreff  des  Reiches  gehört,  mit  welcher  Jesus  zu  dir  spricht: 
„Tu  Busse,  das  Himmelreich  ist  nahe  herbeigekommen.**  Er 
spricht  zu  dir:  .,Tu  Busse",  nicht  aber  sagt  er,  du  sollest  ein 
Erforscher  des  Reiclies  sein.  Es  ist  dir  nahe,  wenn  du  dich  ihm 
nnherst;  man  nähert  sich  ihm  aber  nicht  durch  Streitfragen,  die 
da  forscheu,  wie  und  wie  gross  und  wem  gleichend  das  Reich  ist, 
sondeni  dadurch,  dass  man  die  Gesetze  des  Reiches  beobachtet 
und  die  Befehle  vollführt,  welche  uns  von  seinem  Herrscher  auf- 
getragen sind. 

Und  das  ist  alles.  Im  Glauben  hast  du  von  Gott  gehört, 
dass  er  von  je  und  ewig  ist  und  dass  er  ist  im  Sein  seiner 
selbst,  ohne  irgendetwas  anderes  zu  sein;  und  dass  er  nicht  eine 
Hypostase  ist,  sondern  eine  ewige  Natur,  welche  in  drei  Hypo- 
stasen geglaubt  und  bekannt  wird.  Und  weiter  lehrt  dich  der 
Glaube,  das  AVort  für  wahr  zu  halten,  dass  der,  welcher  geboren 
hat,  nicht  geteilt  wurde  und  der,  welcher  geboren  wurde,    nicht 
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ubgetrennt,  aonderii  der  Vater  ist;  mit  scioem  Sohn  ewig  und 
iinmordor  samt  dem  haili^eD  üeist,  dem  ihnen  gleichen.  Aber 
nur  dass  sie  sind,  bekennst  du;  nie  dagegen  und  von  wann. 
wie  weit  una  in  welchem  Schema  und  welcher  Ordnung;  wie  ihr 
Abbild  ist,  wie  es  drei  sind,  da  sie  dodi  nicht  von  einander  ge- 
trennt sind,  und  wie  sie,  die  doch  zusammen  sin<i,  drei  genannt 
werden;  wie  der  Sohn  geboren  wurde,  ohne  com  Vater  getrennt 
zu  werden,  wie  ihn  der  Vater  zeugte,  ohne  dass  er  von  ihm 
herausging,  und  wie  sie,  da  üie  doch  vnu  je  und  ewig  wesenh.ift 
sind,  nicht  drei  Wesen  genannt  weiden  —  dies  und  ähnlicltes 
wird  im  Ulauhen  anfgenommen  und  ohne  Glauben  kann  kein 
Mensch  es  hören.  Denn  das  gewohuliube  (natürliche)  Hören  er- 
tr.lgt  es  nicht,  wenn  sich  der  Crlaube  nicht  als  ihm  voramsgeheud 
und  es  aufnehmend  vorfindet. 

So  steht  es  auch  inhetrefT  der  geistigen  Naturen  und  huheren 
Ordnungen;  wenn  von  ihnen  etwus  ausgesagt  wird,  so  kann  nur 
der  Ulaube  eu  aufnehmen.  Denn  wie  seilte  nicht  der  trlaube 
nötig  sein,  da,  wahrend  die  Schrift  sie  ausgesandte  äeister  nunnt, 
sie  an  einer  anderen  Stelle  von  ihnen  als  von  zusammengesetzten 
Wesen  spricht  und  auf  Urund  ihres  !{usammengesetztseins  von 
einander  verschiedene  (restalten  aufstellt.  Inbetreff  der  Seraphe 
nämlich  hat  uns  das  Wort  der  Schrifl  von  Flügeln  und  Antlitzen 
erzählt  und  inbetreff  der  Clierube  von  anderen  von  einander  ver- 
schiedenen Ueatalten.  Welche  von  diesen  beiden  Aussagen  sollen 
wir  rCLr  vmht  halten?  d.mn  dem  äusseren  Anscheine  nach  heben 
Eie  sich  gejg'unseitig  anr.  Dass  sie  Geister  sind,  wollen  wir  glau- 
ben; dass  sie  zusammengesetzt  sind,  wollen  wir  für  wahr  halten; 
duss  ihre  Qddung  in  verschiedenen  Gestalten  zum  Ausdruck 
kommt,  wollen  wir  annehmen.  Alles  nehmen  wir  im  Ulauben 
auf,  weil  es  von  Gott  gesagt  ist.  Näralich  der  Büukeu  der  Tiere 
war  voll  von  Augen  als  sie  sich  umwandten  (Ezech.  10,  12); 
ans  diesem  Worte  lernen  wir,  dass  die  geistige  Natar  in  itu'er 
Gesamtheil  sieht  und  in  ihrer  Gesamtheit  hört  und  in  ihrer  Oe- 
aamtheit  empündet  und  denkt  und  schmeckt  und  erkennt  nnd  in 
ihrer  Gesamtheit  das  Begehren  ihrer  Natur  begehrt.  Sie  hört 
nicht  mit  dem  einen  Teil,  withreod  sie  mit  dorn  anderen  nicht 
hörte,  noch  sieht  sie  mit  dem  einen,  mit  dem  anderen  aber  nicht, 
sondern  ganz  ist  sie  Hören  und  ganz  ist  sie  Sehen  und  alles, 
was  sie  ist,  ist  eie  ganz.  Auch  wird  ihr  l[öreQ  durch  ihr  Sehen 
nicht  getrübt,  wenn  sie  mit  dem  Teile,  mit  welchem  sie  hört, 
auch  sieht,  oder  wenn  sie  mit  dem,  mit  welcliem  sie  denkt,  auch 
Bohmechi..  Wie  sie  nun  wirklich  nicht  durch  einander  getrübt, 
noch  von  ein;;nder  aufgehoben  werden,  so  nimmt  es  der  Glaube 
von  ihnen  an.  Pei  den  diesen  gegenüberstellenden  zusammen- 
gesetzten Naturen  d^igegen   lindet  mau,    da:ss  sie  mit  einem  Teil 
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hören,  mit  dem  anderen  sehen,  mit  dem  anderen  schmecken,  mit 
dem  anderen  riechen,  mit  dem  anderen  fühlen  und  wieder  mit 
einem  anderen  denken. 

Und  entsprecliend  der  Zusammensetzung  der  Glieder  ist  die 
Bewegung  der  Leidenschaften  getrennt.  Droben  aber  bei  jenen 
"geistigen  Naturen  ist  jede  einzelne  von  ihnen  in  allen  Bewegun- 
gen ganz  in  der  ganzen,  indem  in  ihr  die  Glieder  nicht  getrennt 
sind,  nämlich  Haupt  und  Fuss,  Hände  und  Antlitz,  Hinlerteil 
und  Vorderteil,  Länge  und  Breite,  Farbe  und  Gestalt,  so  dass 
die^e  von  einander  unterscliieden  wären;  denn  iu  jenen  Naturen 
giebt  es  keine  Zusammensetzung  dieser  Glieder.  Aber  das  Sehen 
des  Auges  fehlt  ilmen  nicht,  weil  das  Auge  fehlt,  noch  das  Hören 
des  Ohres,  weil  das  Ohr;  weil  kein  körperlicher  Gaumen  da  ist, 
fehlt  den  geistigen  Wesen  doch  nicht  der  Geschmack,  weil  sie 
keine  FlDgel  haben,  sind  sie  doch  nicht  des  Fliegens  unkundig, 
und  weil  keine  Füsse,  unbeweglich;  weil  ihnen  die  Abteilungen 
des  Herzens  fei.len,  sind  sie  doch  nicht  gedankenlos,  sondern  sie 
erfreuen  sich  jeglicher  Dienstleistung  der  Glieder,  ohne  zusam- 
mengesetzte Glieder  zu  haben.  Wie  aber  der  Gebrauch  der  Glieder 
ohne  Glieder  zustande  komme,  das  zu  erfassen  übersteigt  die 
Kraft  unserer  Erkenntnis,  und  nur  durch  die  uns  von  Gutt  ge- 
gebene Krjift,  ich  meine  den  Glauben,  verstehen  wir  es,  und,  in 
keiner  AVeise  dem  Grübeln  menschlicher  Gedanken  unterworfen, 
wird  es  von  uns  aufgenommen  olme  Zweifel. 

Ebenso  lernen  wir  ja  auch,  dass  sie  existieren,  durch  den 
Glauben,  und  nicht  iillein  sie,  sondern  auch  dass  die  ewige  Natur 
ihres  Schöpfer.s  existiert,  nehmen  wir  im  Glauben  an.  Ja  alle 
imsere  Lehre  kommt  durch  den  Glauben  zustande;  denn  wenn 
auch  schon  ein  Blick  auf  die  Werke  und  ihren  Lauf  verständige 
Menschen  iljien  Werkmeister  erkennen  Iftsst  und  lehrt,  so  yeht 
doch  eben  diesem  Erkennen  der  Glaube  voraus;  wurde  es  doch, 
weil  der  Glaube  fehlte,  von  vielen  für  unwahr  erklärt  (dass  die 
Werke  einen  Werkmeister  haben  müssten).  Um  es  kurz  zu  sagen : 
Alles,  was  Geist  lieisst  und  die  ganze  Welt  der  geistigen  Wesen 
sieht  der  Glaube  und  merkt  der  Glaube.  Denn  wenn  wir  ihn 
nicht  in  unser  ilerz  aufnehmen,  so  können  wir  ausser  dem  Sicht- 
baren nichts  erkennen.  Für  das  Sichtbare  bedarf  es  freilich 
nicht  des  Glaubens,  weil  der  Blick  des  Auges  es  erschaut  und 
weil  es  Körperliches  ist  und  der  Mensch  körperlich  darauf  schaut. 
Die  ganze  Welt  des  Geistes  aber  merkt  [niir]  dei'  Glaube,  und 
wenn  der  Glaube  fehlt,  so  fehlt  diese  Welt  gewissermassen  selbst. 
Merke,  wie  gross  die  Macht  des  Glaubens  ist,  da  alle  geistigen 
Wesen,  welche  existieren,  ohne  ihn  gleichsam  nicht  vorhanden  sind. 
Und  nicht  allein  geistige  Taten,  Leben  oder  Orte,  sondern  auch 
das  Sein,  das  da  ist,  scheint  uns  nicht  vorhanden  zu  sein,  wenn 
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der  Qiaube  feblt.  Dem  entsprechend  bat  Paulas  da«  üeheiiiDii 
Lelire  im  Auge,  weim  er  sa^:  „Der,  welcher  K  üaa 
kommen  will,  muss  g^laubeo,  da.ss  er  sei,"  Den  üluuben  beSelill 
er  dem  Jönger  auf  sicli  zu  neLmen  nnd  so  zu  der  JQtigerecbi^ 
Oottos  XU  kommen,  Denn  Paulus  wusate.  dnss  die  ^eisti^e  Katur 
nicht  unter  die  leiblidien  Empfindungen  falle  und  does  das  S^io 
nicht  durch  sie  erkannt  werde,  weil  es  keiner  der  leiblichen  M- 
pAndung^n  uuterwi>vfen  ist.  Deswegen  befiehlt  er  uns  in  seiner 
Lehre  nor  m  gknlion,  dass  er  sei. 

Jegliclie  k(/rpei'1iche  Natur  n.lmlich  hat  der  Schüpfer  in  tM 
Schemata  geteilt,  ii^h  meine  tiesicht,  GehOr,  Oomch,  üesduDaft, 
Gefühl.  Er  gab  dorn  Menschen  aber  die  ftlnf  Sinne,  um  dorcli 
sie  die  Welt  in  der  Vielheit  ihrer  Verandorungeu  nn  schmflcieii, 
und  die  Welt  selbst  ist  ausserhalb  ihrer  nicht  vorhanden  (nie!!. 
Das  Ciirige  aber,  das  da  geistig  ist,  sei  es  das  Setu  selbst,  na 

Gescliupf,  ist  keinem  dieser  fünf  Schemata  unterworfen  nnd 
wird  von  keinem  dieser  fünf  Sinne  gescluneckt.  Und  deswegsn 
hat  auch  unser  Herr,  als  er  uns  diese  Gnade  eiwioa,  dorcli  fe 
wir  empfinden  sollton,  uns  zuerst  den  Glauben  überwiesen,  uo 
durch  denselben  ihn  selbst  zu  empfinden  und  dann  sich  du» 
hinsichtlich  seiner  selbst  zu  ufTenboren.  Daher  sagt  Paulus:  „Der 
Olaube  kommt  aus  dem  HGren  des  Ohres  und  das  UOren  des 
Ohres  aus  dem  Worte  Gottes";  aus  dorn  Hören  des  Wortes 
Gottes  also,  sagt  Paulus,  haben  wir  den  Glauben  empfangen. 

Wiewohl  nun  der  Glaube  h^i  unserer  Zubereitung  tod  Gott 
unserem  Schöpfer  iu  uns  gepflanzt  wurde,  so  wurde  er  doch  ver- 
derbt und  vom  Glaubeu  zum  Irrtum  und  in  die  Gestalt  der  ua- 
tOrlichen  Weisheit  verändert ,  welche  uns  ebenfalls  bei  unserer 
BchCpfung  gegeben  wurde;  wir  haben  ihn  vertauscht  und  statt 
der  Weisheit  Gottes  haben  wir  Weisheit  der  Welt  durch  ihn 
erworben;  etw.is  anderes,  Gottfremdes  haben  wir  für  die  Weis- 
heit Gottes  ein^'etausclit,  wie  I'aulus  sagt:  ,,In  der  Weisheit 
Gottes  erkannte  die  ^Velt  Gott  nicht  durcli  die  Weisheit."  Sü 
wurde  auch  der  natflrliche  Glanbe,  welcher  in  uns  war,  zum  Irr- 
tom  verkehrt,  und  das,  was  uns  zu  unserem  Gewinne  vom  SchJipfer 
gegeben  war,  das  zeigte  sich  als  zu  unserem  Schaden  dienend, 
weil  wir  ihre  (des  Glaubens  und  der  Weisheit)  heilsame  Ord- 
nung verkehrten  und  sie  zu  etwas  verwendeten,  was  nicht  in 
ihrer  Bestimmung  lag.  Denn  unser  Glaube  glaubte  an  das,  was 
ihm  nicht  zukam,  und  unsere  Weisheit  erkannte  das,  was  nicht 
recht  war.  N.lmlich  da,  wo  der  Glaube  niclit  gefordert  war,  da 
gebrauchten  wir  ihn,  indem  er  auf  das,  was  das  leibliche  Auge 
sieht  und  alle  leiblichen  Sinne  merken,  als  auf  etwas  Fremdes 
achtet«  und  wir  das  eine  anstatt  des  anderen  bei  ihm  erwarte- 
ten. —  Weil  nun  also  diese  ganze  Ordnung  des  in  unsere  Natur 
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Ton  uDserem  Schöpfer  bepflanzten  Glauliens  verilerbt  war, 
wurde  dus  Wort  GoUce  vun  neuem  in  unB  gcptlanzt  und  die  in 
DOS  liet'onde  Kraft  wurde  duiüli  die  Jielire  Christi  aufetweckt. 
Und  daber  mtlbt  er  sic^h  oben  und  unten  in  allen  Beinen  Wort^n^ 
dass  UlauLe  in  dds  sei.  „Denn  wahilidt  ich  sage  encli,  wenn 
Glauben  in  euch  wäre  wie  ein  Senltiorn,  so  würdet  ibr  zu  diesem 
Beri^e  sagen,  weicbo  vun  Lier,  und  er  würde  weichen,  und  nichts 
würde  euch  /u  schwer  sein."  —  Durch  den  ülaulien  Itahen  wir 
gelernt,  dass  nns  nichts  zu  bchwer  ist,  und  deswegen  wird  durch 
die  Kraft  des  Gliinbens  gemäss  der  Verlieiüsung  Christi  alles  be- 
siegt, Dnrch  den  Glauben  geschehen  Zeichen  tmd  werden  Wunder 
Tollbrucht,  werdeu  Kratterweise  Tollführt  und  erstaunliche  Dings 
geleistet.  Alles,  waa  fttr  die  Natur  zu  hoch  ist,  das  tut  allein 
der  Glaube,  ob  Toten  aufer  w  eck  ung ,  ob  Kraiikengenesung,  ob 
Sieebenheilung,  ob  Koinigung  der  AusBütiigen ,  ob  Sehen  der 
Blinden,  ob  Gehen  der  Iiabmen,  üb  Wiederherstellung  und  Kräf- 
tigung aller  Obrigen  Glieder,  ob  Heden  der  Stummen,  ob  Hüren 
der  Tauben,  ob  Austreiben  von  Teufeln  —  alles  dies  vollbringt 
der  Glaube.  Der  Berg  weicht  von  seiner  Stelle  durch  den  Glan- 
ben;  Meer  und  Flüsse  werden  durch  den  Glauben  /ufusse  über- 
schritten: alle  Naturen  wurden  durch  die  Kraft  dea  Glaubens 
dem  McDHcbeii  goboream,  kune  der  Glaube  giebt  dem  Menschen 
Gotteskraft,  so  dasB  er,  wenn  er  glaubt,  durch  die  Kraft  seines 
Glaubens  tun  kann,  was  er  will.  Der  Glaube  verwandelt  die 
Schwäche  des  Leibes  in  Beine  Stärke  und  macht  den  verachteten 
Befehl  des  Kleuschen  zu  einem  befolgten  Befehle  Gottes.  Der 
ülanbo  schaut  auf  das,  was  nicht  ist,  als  auf  Seiendes,  und  Seiendes 
achtet  er  als  nicht  seiend,  bu  dasH  auch  eben  dies  ein  Abbild 
der  Kraft  Gottes  ist,  von  dem  Paulus  s;m:t:  „Er  rutt  dem,  das 
nicht  ist,  aU  Seiendem",  und  der  l'rophet  sagt:  „Kr  ruft  dem 
Meer  und  trocknet  es  ans  und  lässt  versiegen  alle  Beine  StrCme." 
Und  wiederum  sagt  Jesaias:  „Alle  Volker  werden  von  ihm  wie 
nichts  gBachlet."  —  Dies  also  sagt  der  Geist  Gottes  von  der 
Kraft  Gottes,  dass  er  das,  was  nicht  ist,  ruft,  dabu  es  sei,  und  das, 
was  ist,  ruft  und  in  nichts  verlindert;  und  oben  dieser  Kraft 
gleicht  auch  der  Glaube,  nicht  allein  hinsichtlich  der  Zeichen 
und  Wunder,  insofern  er  das  Nichtseiende  zustande  bringt  gloich- 
wie  Gott,  und  daa  Seiende  in  Gotte;^■k^aft  verschwinden  und  auf- 
boren lOsst,  sondern  weil  er  auch  auf  das,  was,  weil  es  verborgen 
ist,  als  NJchtseiendes  angesehen  wird,  als  auf  UCfenbares  schaut, 
und  weil  das,  was  vorhanden  ist  und  worin  wir  arbeiten  und  was 
wir  benutxeu,  von  ihm  als  Kichtseiendes  geachtet  wird.  Denn 
■  er  kennt  seine  Auflösung  im  voraus  und  bevor  es  vergangen  ist, 
t  er  es  vergehen  lassen;  während  es  nocli  besteht,  hat  er  es 
ghon  entfernt;   während  es  sichtbar  ist,   ist  es  für  ihn  unaicbt- 
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bar  und  während  noch  seine  Reize  geschmeckt  werden,  bind  ^e' 
fQr  ihn  üo  gut  wie  nicht  vorhanden.  —  Wenu  alle  Qftschijpfe 
laufen,  so  ateben  sie  för  den  Glauben  still;  wenn  er  den  Tod 
sieht,  Bo  giebt  er  nicht  zu.  diisa  es  der  Tod  ist;  Reichtum  achtet 
er  für  Armut  und  auf  alles,  was  in  dor  Welt  ist,  und  auf  die 
Natur  der  Welt  sieht  er  als  auf  nicht  Seiendes,  weil  dereinst 
ihr  Lauf  vernicbtflt  werden  wird  und  ihre  Dinga  aufhören.  Da3 
Entlegene  aber  und  das  von  ihm  Entfernte  bringt  er  herbei,  stellt 
ea  nahe  vor  sich  hin  und  erforscht  es  von  Angesicht  zu  Angesicht 
Ohne  Schleier  schaut  er  alle  Geheimnisse  und  erforscht  alles  Ver- 
borgene. Zwar  ist  das  Himmelreich  dem  leiblichen  Sehen  fem, 
aber  äae  Auge  des  üluubens  erforscht  es;  k>^rperlich  sind  jene 
Wohnungen  des  Vaters  fem  tod  uns,  aber  der  Qlaube  wohnt 
Bcbon  lauge  in  ihnen;  jenes  geistige  Licht  ist  an  seinem  Orte 
herrlich  aufgegangen,  aber  der  Olaube  wandelt  in  ihm  und  sieht 
in  ihm^  unser  Ehrenkleid  ist  im  Himmel,  nber  der  Glaabe  hat 
Bich  schon  lange  hinoingehüllt;  unser  geistiger  Reichtum,  den  wir 
erwerben,  ist  dort,  aber  der  Glaube  nimmt  davon  and  giebt;  die 
wahre  Stadt  ist  im  Himmel,  aber  der  Glaube  wohnt  achon  jetzt 
in  ihr;  unser  Geschlecht  und  unsere  Ahnen  und  Vater  sind  an 
jenem  Ort,  aber  der  Glaabe  redet  mit  ihnen  und  verkehrt  mit 
ihnen  immerdar;  unser  Freudentisch  ist  dort  bereitet,  aber  alle- 
zeit erfreut  sich  der  01»nbe  daran;  der  Quell  unseres  Lebens- 
trankes rieselt  dort,  aber  der  Glaube  trinkt  immer  daraus;  die 
Kräfte  des  Lebens  und  die  Ordnungen  des  Lichtes  sind  am  Orte 
des  Lebens,  aber  der  Glaube  frohlockt  mit  ibnen. 

Doch  was  spreche  ich  von  Werken,  die,  wenn  sie  auch  herr- 
lich sind,  doch  immer  Werke  sind,  und  wenn  auch  gross  und 
wunderbar,  so  doch  erst  jöngat  geschaffen  und  bereitet,  und 
denen  wir,  wenn  sie  uns  jetzt  auch  fem  sind,  weil  verborgen, 
doch  nahen  sollen,  wenn  wir  Geiat  sind,  entsprechend  der  Ord- 
nung ihres  Ortes;  was  sprechen  wir  hiervon,  da  der  Glaube  der 
«wigen  Natur  selbst,  Gott  dem  weiten  und  von  allem  entfernten 
nahe  iet,  der,  wie  weit  er  auch  ist,  ihm  doch  nicht  ferne 
ist.  W&hrend  er  jenseits  des  AU  ist,  ist  er  dem  Glauben  nahe; 
während  er  inmitten  aller  remflnftigen  und  oiivernflnitigen,  aller 
lebenden  nnd  empfind nngslosen  Geschöpfe  ist  —  allenthalben,  wo 
ar  weilt,  ist  der  Glaube  bei  ihm.  Denn  das  ist  die  Natnr  des 
Olanbensanges,  dass  ea  das  Unsichtbare  sieht  und  das  nicht  Er- 
kennbare erkannt;  das  Unbemerkte  merkt  und  das  unendlich  Ent- 
fernte aus  der  Nähe  betrachtet  Und  je  mehr  jene  Natur,  welche 
der  Glaube  za  schauen  strebt,  eng  nnd  verborgen  und  innerlich 
nnd  geistig  und  erhaben  und  unanssprechlich  ist,  desto  mehr 
k&mpft  er,  sie  zu  erblicken,  denn  in  dem,  was  beeonders  gross 
ist,  ist  der  Glaube  gewohnt,  seine  Ausdaner  zu  zeigen;   er  h&lt 
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WS  fUr  eine  Scbände,  bei  üriiugem  zu  TerijaTreu  nnd  in  gescbaffa- 
nen    Werken    sein    Ziel    zu    finden.      Daher   gelit    er    bei    allem 
■vnrüber  und  wird  bei  uiclita  anfgeb^teu  als  bei  ihm  dem  Schöpfer, 
dnnn   du>  Mush   der  Geschöpfe   vermag  diu  Macht  des  Glaubens 
nicht  tu  crtr^tgcn  und  zn  fasaen.    Au  keines  von  den  Geschöpfea 
glaubt  der  Glaube,   und  wenn   er  daran  glaubt,   so  [glaubt  er], 
dais  es  go:ii^iia(feu  iijt,    nicht  aber  duäs  es   ittt.     Sein  Ausharren 
aber  erprobt  tiicb  allein  in  Gott,    denn  alles  wirft    er    fort    und 
alles  legt  er  vm  sich,    die  Gesamtheit    der  Naturen,    und    naht 
bich  dem  Schöpfer  selbst.     Der  Glaube  überschreitet  dits  Geg'en- 
,  v&rtige  und  bringt  das  Vergangene  znrüclt.     Der  Glaube  ist  die 
~|nnge  0<jtte>>,   der  Glaube   ist   der  Befehl    des   Schöpfers.     Der 
uibe  beßehit,   und  wie  Gott  wird  ihm  in   allem  gehorcht,    er 
pMnkt,   uu<l  ihm  antworten  alle  Geschöpfe.     Ja   eine  Gutteskraft 
ist  die  Uldiibeuskraft,  denn  von  Gott  ist  sie  genommen;  denn  der 
Glaube    ist    dei-  Herr    der    Geschöpfe    und    wie    ein    Herr    seinen 
Knechten  befiehlt  und  sie  ihm    gehorchen,    su    beliehlt  auch  der 
Glaube  allen  Geschöpfen  und  sie    wil'fobren    ihm.     Das  Wunder- 
bare aber  ist  dies,  dass  nicht  allein  die  Geschöpfe  dem  Glauben 
gehorchen,  simdern  dass  auch  der  Schöpfer  selbst  seinen  Willen 
picht  hemmt.    Alles,  was  er  wünscht,  nimmt  er,  und  was  er  von 
iott  fordert,  das  erhält  er.     Er  rnft  zu  Gott,  und  der  antwortet 
,  denn  das  Tor  des  Gebers  ist  den  Bitten  des  Glaubens  ge- 
ut,  wie  ir  .ipracli;  „Allea,  wus  ihr  erbittet,  öbue  zu  zweifeln, 
werdet   ihr   empfangen."     Kahn    befiehU   der  Glaube   im   Hause 
Gottes  wie  ein  leicher  Herr  und  wie  ein  Verwalter  von  Schätzen. 
Wunderbar  und  erhaben  ist  das  Geheimnis  des  Glaubens  und 
niemand   kann  es    erklären.      Er    ist    so    gross,    dass    er    Gottes 
Wobnnog  ist,   nämlich  der  Glaube,   der   es   nicht  dem   Namen 
nach  ist    und    nicht    In  Wort    und  liede,    sondern    der    aus    der 
wahren  Erprobung  der  Seele  erkannt    wird    und    aus   dem  festen 
^F  nnd   uneracbütterl leben  Bestände  der  Gesinnung.     Der  verleugnet 
^nich  nicht,    sondern  gleicht  auch   hierin  Gott,    von   dem  Paulus 
HFwgt.   data  er  sich  seibat  nicht  verleugnen  kann.     Ebenso   ver- 
lengnet  auch  ein  solcher  Glaube  sich  nicht  und  verstattet  keinem 
Zweifel  den  Zutritt;  kein  Verdacht  darf  ilim  nahen  und  Verfugen 
reicht  nicht  an  seine  Macht;  alles,  was  er  will,  tut  er,  und  was 
er  erbittet,  wird  ihm  gegeben. 
^L        Diesen  Glauben  muss  der  Mensch,    wekher   zu  Gott   k<immt, 
^Kim    Uorzcu    haben,    denn    der    Glaube    hat    keine    Gedanken,    die 
^F  ^auder  aufheben,  noch  Gesinnungen,  die  sich  ge^a'nseitig  ungültig 
nuchen.      Der  Glaube  bereut  nichts  von  dem,    was  er  redet  «ud 
tot,  und  er  macht  sich  keinen  Vorwurf,  wenn  er  einmal  geredet 
und  gefordert  hat   dag ,    was  er    will.      Wie  Gott  nie    etwas    von 
i  er  tut  nder  spricht,  bereut,  so  bereut  auch  der  Glaube 
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nichts   T«n  dem,  was  er  tat,  bu  dass    er  auch  hierin  Gott  g'1#ichL 

Deri  UUnbens  Befehl  i^t  ein  herrschen  der  Befehl  und  vertrüaena- 
voll  bet«t  er.  l'n<)  soinoin  Vertrauen  entspricht  seine  Bitte;  fo* 
fort  wird  sie  <1iircli  ihre  Ausführung'  erfüllt  F,s  kommt  jedoch 
auch  vor,  dass  der  (Jlanho  nicht  prst  um  etwas  bittat  und  dann 
betlehlf.,  aondern  in  seiner  Jlerrsuhermsicht  redet  gleichwie  ÜDtt, 
und  wie  nichts  den  Befehl  Gottes  hemmen  kann,  so  such  nicht 
die  Befehle  das  Ulaubens.  Bisweilen  betet  der  Ulanhe,  nnd  in 
seinem  Uehet  ist  die  Seele  offenbar,  bisweilen  beüehlt  er  auch 
ohne  zu  beton  herrsshergleich ,  und  ihm  wird  gehorcht.  Elias 
betote  nicht  vor  \hab  und  wurde'  dann  erh'lrt;,  sondern  sein 
Glaube  in  ihm  befahl  liorrBchergleich,  und  w^ts  er  redete  geschah 
sofort.  Melir  als  der  Befohl  eines  Königs  Ober  die  Städte  seines 
Uebietes  herrschte  asin  Wort  Ober  alle  Nntiiroii  nnd  Geschöpfe, 
„denn  äu  Wahl-  der  Herr  der  Ileerschuren  lobt,  vor  dem  ich 
stehe,  es  soll  weder T.w  noch  Reffen  knrameti,  ich  sugo  es  denn"; 
es  fjteht  aber  nicht  ge/^chrioben,  dnas  er  hetoto  und  dann  befahl. 
Und  sobald  die  ScUüiifung  sein  Wort  Teraommen.  bouirto  sie  sich 
unter  den  Wink  seines  Befehles  und  wie  auf  (Jottea  Wort  böitea 
alle  Ueachrtpfö  anf  don  Befolil  dos  sterblichen  Menschen:  ihm 
gehorchten  die  Wolken;  er  rief  der  Erdo  und  sie  willfahrte  ihn»; 
er  befahl  der  Iiuft  und  man  sah  nicht  mehr,  da^a  sie  sich  ver- 
ünderte.  Die  ganze  Bch''ii)fong  war  vor  Elias'  ülaubensredo  eine 
gehiirsame  ^fagd,  und  kaum  war  der  Befehl  ihrer  Herrin  au»* 
gesprochen,  so  vollführte  sie  ihn.  —  An  einer  anderen  St«Ilgy 
bei  den  Hanptleuten,  die  mit  den  übrigen  herabgokommen  woreiif 
um  ihn  zu  holen,  befahl  er  sitzend  und  opraoh  in  göttlicher 
Macht:  „Wenn  ich  ein  Prophet  bin,  wie  du  gesagt  hast,  so  fall« 
Tener  vom  Hioimol  and  vermehre  dich  und  die  fi:ntzig,  die  mit 
dir  sind."  Und  «ofort  ohne  Verzug  ßel  Feuer  auf  die  unreinen 
nnd  verzehrte  sie,  und  das  Wort  das  Propheten  hatte  seinen  Er- 
folg in  der  AusfiUirung. 

An  anderen  Stellen  steht  geschrieben,  dass  der  Glaube  betete 
und  dann  erhört  wurde,  wie  es  heisat:  er  beugte  sich,  legte  sein 
Angesicht  auf  seine  Kniee  und  sandte  seinen  Knaben,  den  We; 
zum  Meere  hin  einzuschlagen.  Und  als  er  den  Sohn  der  Witwe 
erweckte,  da  hetcto  er  und  warf  sich  nieder,  und  dann  erst  er- 
weckte er  ihn.  In  dioi^om  Gebete  zeigte  sich  wieder  der  Glaube, 
denn  wenn  er  nicht  geglaubt  hatte ,  dass  er  ihn  auferwecken 
würde,  so  hätte  er  den  Knuhon  nicht  von  seiner  Mutter  genom- 
men und  hinaufgobraclit  und  auf  das  Bett  gelegt.  —  Und  wie- 
derum bpiach  er  wie  ein  Herrscher  zu  seinem  Jünger :  „  Fordere, 
was  du  willst,  und  ich  will  es  dir  gehen,  bevor  ich  von  dir  ent- 
rückt werde."  Und  wie  der  Jünger  forderte,  und  der  Lehrer 
befahl,  so  erhörte  es  der  Geist  in  der  Ausführung,  indem  er  die 
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I  Gabe  uof  Elisa  legte.  Als  er  aber  anf  dem  Karmel  vor  den  ' 
1  Algen  Ahabs  und  gauz  Israels  Opfer  darbrachte,  da  rief  er: 
I  „Erbüre  mich  Herr,  eiliöre  miuii,  auf  duss  alle  dies  Vollt  \ 
tii&iä\i  der  Herr  bist  und  ich  dein  Knectit,  und  dass  ich  nach 
I  dginom  Befehl  alles  vollbracht  habe."  Und  nicht  eher,  als  er 
I  gtbeiet  liatte  ,  wurde  er  erhbrt  und  Hess  Feuer  vom  Himmel 
f  Ulen,  —  Der  Grund  hiervon,  nämlich  neswegan  sie  das  eine 
I  Kill  beteten  und  das  andere  Mal  in  MacM  befühlen,  Ist  offenbar, 
a  ins  eine  Mal  zeigte  sich  ihre  Schwäche,  dii:i  andere  Mal 
'  die  Kraft  Gottes,  welche  offenbar  in  ihnen  war.  Als  sie  beteten 
nnJ  Qberredeten,  da  zeigte  es  sich,  dass  sie  achwache  Menschen 
•aren;  als  sie  aber  befahlen  und  ihnen  ohne  Gebet  gehorcht 
mräe,  da  erkannte  man,  dass  die  Kraft  Gottes  mit  ihrem  Befehl 
rerbunden  war.  An  einer  Stelle  redeten  sie  als  Menschen  und 
]  der  anderen  als  Knechte  Gottes,  d.  i.  wie  Gütter  im  Plelsch, 
denn  der  Glaube,  der  in  ihnen  war,  hatte  sie  zu  himmlischen 
Öüttern  gemacht.  Fem  er  aber  glichen  sie  eben  hierin  auch 
Gott  Christus,  der  bisweilen  als  Herrscher  Taten  vollführte,  bei 
anderer  Gelegenheit  aber  erst  betete  und  dann  bandelte.  Denn 
erst  nachdem  er  gebetot  hatte,  erweckte  er  Lazarus;  erst  nach- 
dem er  zum  Himmel  aufgeschaut  hatte,  segnete  er  das  Orot  und 
gab'ä  der  Menge,  und  erst  nachdem  er  gespieen  und  seine  Finger 
in  das  Obr  jenes  Tauben  gelegt  und  zum  Himmel  aufgeschaut 
hatte,  befahl  er  ihm  sehend  zu  worden.  Die  übrigen  über  heilte 
er  durch  gebietenden  Befehl  ohne  zum  Himmel  aufzusehen  und 
ebne  seinen  Vater  zu  bitten.  Durch  gebietenden  Befehl  erweckte 
er  den  Jüngling,  den  Sohn  der  Witwe;  laut  rief  er  der  Tochter 
des  Synagogen  Vorstehers,  nnd  sofort  stand  sie  anf;  er  befahl  dem 
Meer,  und  es  ward  ruhig,  und  dem  Winde,  und  er  ward  still. 
„Füllet  die  Krüge  mit  Wasser",  sprach  er  nar,  „und  schöpft 
onii  bringet  es  dem  Speisemeieter " ,  und  der  Erfolg  Hess  seinen 
Willen  nicht  allein.  „Dir  sage  ich",  sprach  er  zu  dem  tauben 
Dämon,  nnd  sofort  vcrlieas  er  den  Menschen.  „Ich  will,  werde 
rein",  sprach  er  zu  dem  Aussätzigen,  und  wie  er  weilte,  floh  der 
Aussatz  sofort  von  seinem  Körper. 

In  dieser  tVcise  tat  auch  Jesus  seine  Wunder,  um  sich  auch 
hierin  zu  denen  herabzulassen,  die  er  in  seiner  Qdte  seine  Brüder 
nannte.  Damit  es  sie  nicht  schmerze,  wenn  sie  erst,  nachdem 
sie  gebetet,  erhört  würden,  Hess  er  sich  herab  und  betete  und 
wurde  erst  d.mn  erhört.  Der  Herr  nahm  Gleichheit  mit  seinen 
Knechten  anf  sich,  damit  erfüllet  wilrde,  wivs  geschrieben  stellt: 
.,In  nlleuj  musste  er  seinen  Brüdern  gleich  »-erden. "  Auderseits 
gab  er  ihnen  Macht,  in  Kraft  zu  reden  und  erhört  zu  werden, 
damit  sie  dadurch  wüssten ,  dass  sio  Gotteä  Knechte  sind ,  und 
1  dem  Glauben  Fi-euJigkeit  zu  geben,  alles  zu  tun.  was  er  will. 
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So  befahl  Josua,  der  Sohn  Nan,  der  Sonne  und  dem  Mond,  und 
sie  wnrden  festgehalten,  und  beide  standen  an  der  Stelle  ibres 
Lanfe;  denn  Josua  streckte  seine  Hand  ans  und  befahl  in  der 
Kraft  des  Glaubens:  „Sonne  stehe  still  in  Gibeon,  du  Mond  im 
Thale  Ajalon/'  Und  die  Sonne  stand  still,  und  der  Mond  hielt 
an,  bis  das  Volk  an  seinen  Feinden  gerächt  war. 

Doch  was  spreche  ich  von  den  Propheten,  da  auch  im  ganzen 
Volke  und  bei  Weibern   und  Kindern   zusamt  der  Glaube  solche 
Erfolge   zeigte.     Denn   der  Glaube   rief  wie    ihm   befohlen  war, 
und  die  Mauern  vermochten  nicht   vor  dem  Schall  zu   bestehen 
Allenthalben  hat  der  Glaube  solche  Erfolge  gezeigt,  und  in  allen 
heiligen  Schriften   hat   er  diese  Wunder  getan.     Wer   die  Kraft 
des  Glaubens  empfunden  und  sie  durch  Taten   erprobt  hat,  der 
weiss,   dass  er  es  getan  hat,    weil  er  glaubte,    dass   er  solches 
ausfuhren  werde.    —  Daher  erwirb  du,  o  du,  der  du  ein  Jünger 
Gottes  sein  willst,  don  Glauben,  den  Herren  aller  Güter;  das  sei 
dir  der  Anfang  deiner  Jüngerschaft.    Ihn  lege  als  Grundlage  f&r 
den   Bau   deines  Turms,    und    wie   sehr    die   Höhe   stürmt,    er 
fällt  nicht  ein,  denn  das  Gebäude,  dessen  Grundlage  der  Glaube 
ist,  wird  nicht  erschüttert  von  Wogen  und  Wind.     Diesen  Glau- 
ben legte  auch  Jesus  als  Grundlage  durch  Petrus,   und  wie  ihn 
unser    Herr  zum  Anfang  gemacht  hat,    so    ziemt   es   auch  dem 
Jünger,    der  zu  seiner  Nachfolge  kommt,  mit  ihm  zu  beginnen. 
Jesus  hat   ihn   als  Grundlage   für  die   ganze  Kirche   gelegt,    so 
lege  du  ihn   als  Grundlage  fär   dein   eigenes  Leben.     Er  baute 
darauf  das  sittliche  Verhalten  der  ganzen  Welt,  so  baue  du  darauf 
dein  eigenes  und   deine  Werke.     Er   hat  ihn   eingerammt ,  dass 
er  die  Grundlage  für  alle  Geschlechter  nach  seinem  Kommen  sei, 
so  mache  du  ihn  zum  Pfand  für  dein  Leben  in  Gott. 

Siehe,  wie  gross  seine  Kraft  ist,  da  er  genügt,  um  alle  Men- 
schen zu  tragen.  Denn  auch  Jesus,  der  ihn  zur  Grundlage  für 
den  Bau  seiner  Kirche  machte,  weil  er  voraussah  seine  unüber- 
windliche Macht  und  seine  unbesiegbare  Festigkeit,  seine  nie  er- 
mattende Stärke  und  seinen  nie  trüglichen  Erfolg,  seine  nie  er- 
müdonde  Kraft  und  seine  nie  erlahmende  Mannheit,  seinen  nicht 
zu  horamenden  Befehl  und  seine  nicht  rückwärtsblickende  Ent- 
scheidung-, seine  nie  unwahre  Rede  und  seine  Herrschaft,  die  sich 
nicht  verachten  lässt  —  diesen  Glauben,  den  Herrn  der  Erfolge, 
machte  Jesus  zur  Grundlaj^re  seiner  Kirche  und  zum  Anfang  des 
Gebäudes  seines  heiligen  Leibes,  um  jedermann  zu  lehren,  dass 
der  Jünger  mit  ihm  anfange  und  ihn  als  Grundlage  in  all  sei- 
nem Verhalten  lege.  Denn  nicht  allein,  um  seine  Kraft  zu  zeigen, 
wurde  er  von  ihm  zur  Grundlage  seiner  Kirche  gelegt,  sondern 
auch  um  jeden,  welcher  mit  dem  neuen  Gebäude  seiner  Jünger- 
schaft   anfangen  will,   zu  lehren,    den  Glauben  zum  Anfange    zu 
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lucheiL,   so  dass  der  die   übrigen  Teile  aeineti   gaiizun  Ueb.lades 
iHtit  und    alieü  Balkenwerk    des  unten    anfi.tei^^'-an    iässt.     Denn 
knaer  vnn  den  Edelsteinen  kommt  in   das  Qeb.lmlc   dieses  Tur-   ' 
DH,   Kenn    der  Glanbe  ihn    nicht    btDeinbrin^,    und  in   keinem  ' 
IM  den  Gliedern  der  guten   Werke  ist  Leben,    wenn  -las  Leben   ' 

I  Qlaaben^  nidit  darin  ist.  Wie  ebne  das  Leiien  der  Seele 
lÜt  UUodei'  des  KOrpers  tot  sind,  so  siuii  obue  das  Leben  des 
Hiubena  alle  Taten  der  Gerechtigkeit  tet;  und  wie  die  Glieder  ' 
1  die  Seele  leben,  s<^  sind  die  Werbe  lebendig  durcb  den 
Wie,  wenn  die  Glieder  des  Leibes  unuh  gesund  und 
it  sind,  sie,  sobald  die  Seele  nicht  in  ihnen  ist,  nutzlos  sind, 
d  ihre  Scliönbeit  und  Gesundlmit  ihnen  nichts  nutzt,  so  ist, 
Q  auch  Werke  vollführt  und  erwürben  sind  und  der  Men 
I  Laur  seiner  GerL-clitigkeit  gesund  ist,  sobald  kein  Oknbe  in 
I  Gltedem  seiner  Werke  ist,  seine  Arbeit  ver^'obons.  Wie 
rtileCtlieder  die  EmpflndiiDg  des  Lebens  von  der  Seele  empfangen, 
[  Unit  durch  ihr  Loben  jedes  einzelne  von  ihnen  der  Ordnung 
I  Niner  Natur  gemäss  und  iüi  den  ibui  zukommenden  Dienst  be- 
ngt  werde ,  das  Auge  zum  Sehen ,  das  Ohr  zum  Hören ,  der 
Öanmen  !:uni  Schmenken,  die  Nase  zum  Riechen,  die  Hand  zum 
IViten,  der  Fitss  zum  Gehen,  der  ganze  Kfirper  bewegt  zu  wer- 
den und  zu  handeln  und  mich  allen  Bichtungon  hin  durch  den 
Dienst  aller  Glieder  iu  lebendigen  Bewegungen  zu  pnlsieren, 
ebenso  sind  auch  die  Glieder  der  Werko  der  Gerechtigkeit,  und 
.'ufern  das  Leben  der  Gorechtigkelt  ni<:ht  in  ihnen  ist,  sind  sie 
tot  lind  nutzlos.  Das  Fasten  ist  kein  Fasten,  wenn  kein  Glaube 
damit  verbunden  ist;  Almosen  werden  nicht  angerechnet,  wenn 
sie  nicht  im  Glauben  gegeben  sind ;  Barmherzigkeit  ist  nichts, 
wenn  der  Glaube  sie  nicht  begleitet,  noch  Enthaltsamkeit  und 
Demut,  wenn  der  Glanbo  fohlt,  oder  Milde  und  Unterwürfigkeit, 
wenn  der  Glaube  sie  nicht  trilgt,  noch  enges  Gelängnis,  wenn 
kein  Glanbo  da  ist.  Denn  wenn  mit  irgendeinem  guten  Werke 
der  Glaube  nii-hl  vcibunden  ist,  so  wird  n.uch  düs  gute  Werk 
nicht  angerechnet,  und  Gerechtigkeit,  welche  nicht  mit  Glauben 
vermischt  ist,  verliert  ihren  Namen  und  ist  von  ihren  Werken 
entblösst.  Gleichwie  der  Schalten  des  KOrpers  nicht  Kijrper  ge- 
nannt und  wie  der  Schatten  der  Hand  oder  des  Fusses  nicht 
mit  dem  Namen  eines  dieser  Glieder  bezeichnet  wird,  so  wird 
auch  der  Leih  der  Gerechtigkeit,  in  welchem  das  Leben  des 
Gtanhens  fehlt,  nicht  Leib  genanut,  noch  Fasten  Fasten,  nocli 
werden  Demut  oder  Entlialtsamkeit  mit  dem  Namen  wahrer  Glie- 
der benannt.  Denn  ohne  Glauben  sind  sie  alle  Schatten  und 
toter  Leib,  nnd  sie  können  nicht  wahrhaftiger  Leu»  genannt  wer- 
den, weil  sie  verdächtig  sind  und  in  einem  fremden  Wein- 
berg arbeiten.    —  Der  Zaun   um  die  I'Hanzen  der  Befehle  Christi 
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ist  der  Glaabe,  nnd  jede  Pflanze,  weloho  sich  innerhalb  diesfti 
Zannea  findet,  ist  Christi  nnd  in  seiaen  Weinberg  gepflanzt  Aber 
)  QewäciisB,  welche  aosserhalh  dieses  Zaunes  sind,  die  werden 
Unkraut  genannt,  weil  sie  entweder  öborhaupt  keine  FrüchW 
tragen,  oder  wenn  sie  es  tun,  die  wilclea  Tiere  und  die  Vüs»! 
sie  loratreiien  und  verderben,  oder  Bodlich  falls  die  Frucht« 
lielleicbt  bleiben,  sie  unreife  Feigen  sind,  die  nicht  gegessen 
werden  kennen.  Jener  Weinberg  aber  ist  der,  für  welchen  der 
Haasherr  Arbeiter  gedungen  bat,  nnd  jeglichen,  welchen  er  aus^ei- 
halb  desselben  stehen  sah,  den  hielt  er  für  unnüts  und  über- 
redete ihn  zu  kommen  und  im  Weinberg  zu  arbeiten. 

Durch  den  Glauben  werden  die  erworbenen  Güter  bewaiirt 
und  noch  nicht  vorhandene  erworben;  der  Olanbo  sammelt  Scbätie 
und  bewahrt  Sditttze,  er  verbirgt  Kleinodien  nnd  bewahrt  Kleino- 
dien; er  ist  der  Qrundatein  und  er  ist  der  Baumeister;  er  wird 
unter  den  Häutiem  eingerammt  und  er  steigt  mit  den  Haueem 
auf;  er  bildet  Glieder  und  er  gürtet  die  Glieder;  er  pflanzt  die 
Gewächse  dea  Geistes  und  er  bearbeitet  die  Gewächse  des  Geistes; 
er  ist  der  Zann  fOr  die  Gewächse  und  er  ist  der  Quell,  welcher 
~  I  bewR^ert;  er  ist  Erzeuger  und  er  ist  Erzieher;  er  ist  der 
Leih  und  er  ist  die  Seele  des  Leibes;  er  streut  den  Samen  aus, 
er  erntet  nnd  sammelt  den  Ertrag;  er  pflanzt  Bänme  nnd 
er  pflückt  nnd  bringt  die  Früchte  ein;  der  Glaube  ist  alles,  denn 
er  genGgt  alles  zn  sein. 

Diesen  Glauben  also  halte  fest,  o  Jünger;  in  dieser  Wahrheit 
harre  aus  und  ermatte  nicht,  und  alles,  was  du  glaubst,  das  for- 
derst du  und  nimmst  du  vnn  Christus,  von  ihm,  der  versprochen 
hat,  daas  er  geben  will ;  ihm  sei  Preis  samt  dem  Vater  und  dem 
heiligen  Geist  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit.  Amen. 
Ende  der  zweiten  Honi'lie. 


ZurGesthichte  des  Bischors  Anselm  von  Havelberg-. 

Von 
Franz  Winter, 

weil.  Pastor  in  Altenweddingen  '. 
Anselm  von  Havelbei^  war  einer  der  bedeutenderen  Bischöfe 
Dentschlands  im  iwOIften  Jahrhundert    Theologisch  hervorragend 
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durch  (iie  Abfassung  mehrerer  Schriften,  kirdienbiBtoriach  als  der 
begabteste  Schüler  Norheits,  pnlUiBch  tätig  als  einBnssreicber 
Batgeber  der  Könige  Lothar,  KLiurad  nnd  Friedrich,  wnrde  er  im 
Jahre  1155  ta  der  hoheu  Stellung  eines  Erzbischofs  von  Bavenna 
erhoben;  dort  starb  er  am  12.  August  1158.  Seine  tbeobgiscbe 
und  politische  Bedeutung  ist  von  Biedel  in  v.  Ledebur'a  Allg. 
Archiv  Vin,  i)7fr.  dargelGgt;  dazu  hüt  SpieVer  in  Iltgen's  Zeit- 
achrift  för  die  historische  Theologie  X.  2,  1  ff .  ein  noch  unbe- 
kanntoa  Sendschreiben  Anselra's  »n  Abt  %bert  von  Hnj'selnirg 
TerOfTentliclit.  Seine  kirchenhii^tjrisuhe  Stellung  und  sein  Ein- 
flnss  ah  Bischof  ist  von  mir  in  meinen  Prämonatratensera 
8.  &6ff.  154  fr.  des  näheren  darzustellen  versnobt.  Neuerdings 
hat  Giesebrecbt  in  seiner  deutschen  Kaieergeschichte  die  Ver- 
dienste Attselms  gebührend  hervorgehoben  '.  Trotzdem  wird  eine 
IBelenchtung  einiger  Punkte  nicht  üherflOssig  sein,  zumal  da  wir 
Ibher  unbekanntes  Quellenmaterial  dafdr  zu  bieten  haben. 


I.  Die  Herkunft  Anaelm'B. 


In  meinen  Prümon.str.itenscm  S.  56  habe  ich  augenommen, 
'taaa  Bischof  Anselm  aus  der  liheingegead  oder  aus  Lothringen 
stamme,  weil  wir  dort  den  Namen  Anselm  am  häufigsten  finden. 
Dem  ist  Giesebrecht  (Deutsche  Kaisergesehichte  IV,  47;  beigetreten, 
indem  er  Anselm  einen  Lothringer  nennt. 

Allpin  eine  mir  inzwischen  bekannt  gewordene  Urkunde  macht 
mich  nn  dieser  Annahme  irre.  Nach  dieser,  deren  Abdruck  unten 
folgt,  nennt  der  Dompropst  Anselm  von  Halberstadt  den  Erz- 
bischof Anselm  von  ßavenna  seinen  Blntsv  er  wandten  (ci^gnatus), 
und  bestimmt,  dass  an  seinem  jährlichen  Gedächtnistage,  dem 
11.  Augnst  (in.  Idus  August!)  eine  Spende  gegeben  werde. 
Auch  sollen  «wei  Kerzen  dazu  besorgt  werden,  doch  jedenfalls 
zum  gol.tesdienstlichen  Gebrauch.  Wenn  hiemach  es  kaum  einem 
Zweifel  nnterliegt,  dass  das  JahrgedäcUtnis  Anselm's  und  zwar 
bein  Todestag  kirchlich  im  Dome  ?.a  Halborstadt   gefeiert  wnrde, 

würde  das  die  nAhere  Verbindung  des  Bischofs  mit  Ilalberstadt 


'■plaeii  ebeuso  gewisscidiaftcii  "ic  i-tf-iL'i'n  Ailifilfv  vnlnu'Ei  bat,  wi:d 
den  Lpseru  der  Zcitscl.iift  ui!ll:..iiii.i((i  'r^iii.  :ii  -1.  wim  -in  ..^  ■.■l-ich 
mir  bedauern,  dass  es  ilnii  Vr!lii--i.  rir  lit  vi._.,ij,l  l^mi^'m  i-1,  •'v,:l-::e 
wi-itere  Aiisführi,n;'fii  liib.:  ^\h  Kiihm  ki  Ii-iil;  ilr:  '1  Iji.'.l.'Lii-  Au^iliJ.'s 
i'iid  über  die  Frage  nach  vier  E.ljünit  siiuei  t-eli' ilH'nl,  WLli-bo  i-r  Ijupre 
Zfit  beabiichtigt  hat,  zu  gehen.  Uer  Httausgebcr. 

I)  Vgl.   Bd.  IV.    besoüders    30!)    und  Ilepister  imter  .^naelin  von 
Ilavdherß.    Vgh  »i'ch  Iteuter,  Oeachicbte  AlexaiKler'a  III.,   Ud.  III, 
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noch  nicht  dartiiR;  xfilchc  AiiniTersuMn  «anm  amA  an  bracm      I 
Kirchen  uichU  Üni^ewAhnUcbei.  | 

Bei  weiWm  wichtiger  v>t  es,  dass  der  Donprapat  AmwIm  en 
KltitHVOTirandtor  de«  Bischuf«  ist.  Du  Halb-^nt&dlcr  Donkafiit«! 
tijliIflUi  sich  rast  auNMchlieüelieh  aas  4en  «Uen  md  addigvii  6«- 
xchlochtorn  deit  tiixchv^llichen  Sprengels  cnd  »^iatr  närlwte«  Ha- 
gtibiing.  Kb  ist  daher  die  ADnabme  dtnrlwaa  tancUigt,  dus 
Uor  l)niii]iroi)ijt  Ansolm  nus  der  DiOcs?«  Halberstadt  «te  dtsr 
nSobiten  NtUie  derselben  stASUnt«. 

Ansalin  kumnit  iinBereB  Wissens  loerrt  1150  sst«  des 
tlnlbomtlUltoT  l)(>niiierri>n  vor,  and  mt  da  nur  Biit«r  disMH  ma- 
rorhitn  Nnmen  '.  1163  if>t  er  als  Domiterr  iD^ekfa  Pnfit  von 
Ht.  Uyilaous  in  Braun»chwei^  und  von  St  Bnnifaciie  n  BsUht- 
«tadt '.  niese  Ht4>JliinK  behieU  er  bei  biü  ge^en  1139.  Da  cf- 
«nlielnl  Wornor  als  I'ropat  vn  St.  Bimiiacins  *,  während  Ansetn 
tioeh  Itis  IIB-I  mit  dem  Titel  einefi  PropFstee  vor  Werner  »tebmd 
Vork'-mmt :  es  musH  frui^licb  erscheinen,  ob  dies  saf  die  Propst» 
wtlrdn  vnn  St.  Cyrisoiia  oder  aaf  eine  andere  geht.  1183  ist  w 
aber  anrh  achcrn  vicederainui  *,  und  1185  wird  et  Dompropst*, 
und  dlHH  Int  ar  noch  1193.  In  diesem  Jahre  '>der  Aa&  Jahr 
diiriiiif  miisa  er  gestorben  »ein;  denn  vm  11^4  an  errchtint 
Konrnd  von  Krosigk  als  Dompropst. 

Leider  wird  niemals  der  Oeäclilcubtsname  Anselm's  genannt, 
(ibwiibl  das  in  den  letzten  Jahrzehnten  diese«  Jahrhnndcits  aarli 
bei  Domheiren,  freilich  nur  bei  bochedlen  Gescblecblem,  Öfter 
zu  K^^chubon  ptlegt,  Möglich  ist  os,  dasa  dies  nicht  geschieht, 
weil  ARäelm  bald  den  Titf^l  als  Propst  eines  mit  dem  Domkapitel 
verhtiudenen  Kuliegiatatifls  führt.  Wir  sind  dadiirch  leider  der 
üewisahoit  llber  seine  und  Bischofs  Ansolma  Abstammung  be- 
raubt. Auch  die  Zuwendung,  dio  Dompropst  Anselm  lum  Zwecke 
der  Seelstiftun^  macht,  giebt  nns  keinen  Anliiilt:  es  bandelt  sich 
um  den  Zehnten  des  Dorfes  Wichusen  (wüst  bei  Darenburg), 
wovon  Anselm  einen  Teil  für  sein  Geld  erwirbt.  Ks  ist  also 
kein  Familienbositz,  das  Anselm  darbietet. 

Eb  bleibt  nDE  daher  nur  eine  Möglichkeit,  den  Ursprung 
in  erforschen,  nämlich  die,  das  Vorkommen  des  in  Sachsen  änsserst 
seltenen  Namens  Anselm  in  Betracht  zu  ziehen.  Im  zwölften 
Jalirhundort  triu  uns  dieser  Name  nur  einmal  entgegen:  Tor 
1147  scheukte   qnidam  Linthardua    inter  nobiliores   terre   nnstre 


1)  Harzzcitschrin  I.  2T0. 

3)  Kbi>nd^  S.  273.    Krath,  Cod.  dipl.  Quedlinburg.  8.  91. 

!H  Kbt'iid..  S.  271. 

41  Kbi'ud..  S.  270  und  narb  uneedrncktfn  Ui-k  jvicn. 

M  l-:h.Mi,l..  S.  277. 
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soa  iniunnti  (aa^  Biscliof  Budulf  voq  Halber^iadt)  un  das  Eloater 
Schöningeu  zum  Seeleolieil  seiner  geüti>rlie)ion  Ueniaiilin  Hathewig 
und  seiner  verstorbenen  Sühne  imico  und  Aoäelm  die  Kirche  in 
Wateiiätedt  und  eine  dazu  i;eliürige  Hufe  ^  aus  frommem  Eifer 
(pletatis  studio).  Falke  hielt  die^pn  Liuthard  für  einen  Kdlen 
von  Meinersen,  und  wir  miJSGen  ihm  beistimmen.  Wittenstedt 
lie^'t  nahe  bei  Jerxheim,  der  nameng'obende  Ort  für  da^  edle 
UeöclilGcljt  achaint  JlBiueroen  an  der  Ocker  nördlich  von  Braun- 
ächwcig  zu  sein.  Ed\e  von  Meinersen  sind  später  öfter  Liom- 
herreu  m  Ualber&tadt. 

Im  dreizehnten  Jahrliundeit  fiiidoti  wir  don  Namen  Auselm 
einmal  bei  den  Herren  vua  Bluiikenburg',  freilich  bei  den  in 
Pommern  angesessenen  ^.  Allein  die  Herren  von  Ülankeuburg 
in  l'ummom  sind  kaum  etwas  anderes  als  ein  Zwei^  des  im 
zwiilften  Jahrhnndert  scbüffenbarfreiou ,  i^päter  ministerialeu  Ge- 
scblechts  der  Herren  von  Blankenburg,  welches  eich  von  dem 
Orte  gleichen  Namens  am  Harze  nannte.  Her  Name  Anselm  im 
JaUi'e  1217  deutet  mit  üewissheit  darauf  hin,  doss  dieser  Name 
anter  den  väterlichen  oder  mütterlichen  Verfahren  früber  einmal 
üblich  vfiir. 

Es  wäre  verme&)^eu,  den  Bischof  Anselm  mit  Bestimmtheit 
einem  dieser  beiden  Geschlechter  zuweisen  zu  wollen;  aber  die 
n'ahisuheinlichkeit  j^t  doch  so  lange  vorhanden,  bii^  der  Name 
Anselm  auch  bei  anderen  Familien  der  Halberstädter  Diöcose 
nachgewiesen  wird.  Jedenfalls  darf  es  als  ziemlich  gewiss  gelten, 
daas  Anseim  der  Halberstädter  Diücese  entstammte.  Diese  Ab- 
stammung würde  einen  Grund  mehr  für  das  Commissurium 
abgeben,  das  Anst^Im  vnm  Papste  erhielt,  um  wogen  streitiger 
Güter  bei  C'roppenstedl  zu  entscheiden  *. 

BestlauDong   des  Domkapitels   In  Halberstadt   Aber 

Fdea  Zehnten  In  Wlchtisen  1187. 
In  nomine  biancto  et  individue  triuitatii^.  Nutum  sit  uni- 
Tersiä  tarn  futuria  quam  piesentiLus  beati  Stephani  in  Halber- 
stat cauonicis,  simulque  omnibus  tam  de  dorn  quam  de  populo 
Christi  Udelibus,  qualitcr  decima  in  Wichusen,  <iue  non  ad 
reditus  prepositi,   sed  ad  fratrum  prebendas  specialiter  attinebat, 


1)  Kalke,  Trailltiunirs  Curbcjcnscs,  S.  T67.    Es  ist  wohl  zu  lesen: 
■i^lKlate  ecclesie  (Schenigge)  ecclesiaui  Wadeiistide  et  mansiim  in  eadem 

yiXU  aitiini. 

2)  Klempiii,  l'ommei'sche  KcTifestfii  H-  üSl.  Die  Zeit  des  Auftretens 
Aiiaelms  von  Blankeiibiirg  ist  1M3 — 1253;  vgl.  Poiumeraches  Urkniidcn- 
biich.  herau^ne^eben  vuu  Klempin  I,  330.  837.  864.  442.  44&. 

3)  ItiedeT,  Cud.  Dipl.  Braud.  Ill,  81. 
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propter  quonmdam  prepoaitomm  levitatem  sea  aegligenciam  pei 
annos  plurimos  a  laicis  de  viro  in  Tirum  sub  nomine  beneficii 
violenter  uccupata  poHt  longaa  contenciones  et  treqaeates  queri- 
monias  anper  ejcadem  decime  repeticione  habitiis  tan  dem  buno 
interventu  et  pnidenti  conailia  dumini  Theoderici  HalbeTsts- 
densis  ecclesie  reaerabiJiä  episcopi,  consenctente  sibi  et  cooperante 
elmo  majori  prepoaito  cnm  aliis  pluriraia  et  eanonicia  et 
laicis  ecclesie  fidelibus  ab  Erkenbarto  de  Lewemberg,  qBi 
tuDC  ipaam  decimum  injnate  detinebat,  GO  marcis  est  redempt&, 
ita  ut  prefittufi  Erkenljerti^s  ab  omni  jure  beneficii,  cui  fuerat  in- 
niaus,  omnlno  cederet  et  ecclesia  de  cetero  e andern  decimam 
in  pace  poasideret.  Ordinatum  itaque  est  et  tarn  prepositi 
quam  omoiam  canonicorum  communi  consensu  statutnm,  ut  pro 
ledimenda  prefata  decima  de  argento  ecclesie  40  marce  darentur 
t^i  siquldem  pacto,  ut  due  partes  ipsius  decime  tarn  diu  de  anno 
in  annum  coli  ige  reo  tur,  quousque  argentnm  Bcilicet  40  marcaram 
in  nauB  debitas  uc  necessarioä  vidolicet  monasterü  reparandi  ple- 
nissime  reciperetur,  paatmodum  vero  peraoluto  arK6nto  due  partes 
predicte  decime  in  usibua  fratmm  jnita  ipsonim  ordioacionem 
ftbsque  omni  contradictione  vel  repoticione  m^oris  prepositi  seu 
eciam  cujuäUbet  ecclesiaetice  secularisve  persone  seiaper  remane- 
rent.  Terciam  vero  partem,  quam  prefatus  prepositus  de  20 
marcia  ri'domerat  et  sibi  coutlogebat,  tum  pro  debito  20  marca- 
rum,  quo  tenebutur  obligatus  eccleeie,  tum  maxime  pro  fratmm 
diloctioue  ac  peticione  tiuo  juri  ceden»  et  ntilitati,  fratribua  pia 
caritate  contulit  ea  siquidem  racione,  ut  qoicquid  ex  ea  ordinaret, 
ratum  ab  omnibus  in  posterum  aervarätur.  Ordinavit  itaque  in 
capitulo  cum  commuui  consensu  fratrum  et  consilio,  ut  do  tercia 
parte  decime  eingulis  annis  duo  serTicia  fratribua  in  refectorio 
reflcientibns  ministratentur,  unum  videlicet  in  octaTa  asaumpcionia 
beate  Marie  et  alterum  in  nativltate  sancte  Marie ;  quodübet  ser- 
Ticium  constet  ei  4  ferclia  et  pane  et  cerevisia  et  inter  daos 
Uno  vini  picario.  Infirmia  vel  honesta  causa  domi  detentia  nnum 
ferclnm  cum  uno  pic.irio  vini  miuistrotur.  [)no  quoque  eipeuae 
pauperum  inde  provideantur,  una  in  anniTeraario  ipsius  prepositi 
' ,  altera  in  anniversario  co^ati  sui  domini  A  n  - 
B  e  t  m  i  reverendi  arcbiepiacopi  Bavennatis  III.  Idns  Angoati, 
qnelibet  illarnm  de  60  panibus,  30  scUicet  tritlceia  et  30  sili- 
gtneis,  et  una  perna  Talente  4  solidos  vel  quicqnid  4  soltdos 
comparari  poteat  sive  in  carnibus  sive  in  aliis  pro  statu  temporis. 
Doas  quoque  candetas  qnamlibet  de  12  denariis  provisor  inveniat. 
Haue  igitur  ordinacionem   ab   universo   capitulo   majoria   «ccleei« 

t)  Hier  ist  eine  leer  gelassene  Lücke  zur  späteren  Eintragung  des 
Todestages. 


«■ISTEll,  AKSELM  VON  IIAVtLTiEHtJ. 

1  jirepositi  Anaelmi  atatutum  tgti  Theodericus 
HatberfitadeneiB  ecclesiü  vücatus  einscupns  nitma  liabeo  et  aucto- 
ritate  mihi  a  doniino  collata  coufltiut)  et  uo  quelibet  persmia 
major  vd  miuor  inmutare  presumut,  üub  anutliemutti  piohibeo, 
seil  ut  semper  hiconvulsa  permaneat,  curtam  hanc  inde  coiiscri- 
pt&m  üigilli  mei  itipressione,  ttppouitu  quoque  sigillo  ecvlesie,  in- 
signiri  precepi.  Ego  Änaclmus  sacerdos  et  major  prepositua 
coDsencio  et  subscribo.  Kgo  Fiitbericua  diaconna  et  deuauus 
cousencio  et  anbacribo.  Ego  Wernerua  dinconus  et  cuatos  et 
preposituB  in  Bossenlove  conaenuio  et  subäcribo.  Ego  Couradus 
diacoDUs  et  camerarius  conaencio  et  i^ubacribo.  Ego  Houiarus 
sacerdos  consentio  et  aubacribo.  B^o  Coiiradna  diaconus  et  pre- 
positüs  sancte  Marie  cousoncio  et  anbscribo.  Ego  Fritliuricos 
aubdiaconas  coiisencio  et  subscribo.  Ego  Otto  nubdiaconus  ton- 
sencio  et  Eubscribo.  E^o  Geveli.irdua  sacerdos  conacnciu  et  sub- 
scribo. Ego  Certoldim  aaceidös  couspneio  et  sobacribo.  Ego 
Athelbertna  sacerdou  et  magiater  scoiarnm  conscncio  et  anbacribo. 
Ego  Conrad  US  diaconus  et  cellerHriua  cunsencio  et  subscribo. 
Ego  Lindolfus  subdiaconus  cunaeocio  et  sutjacribo.  Ego  Uurchar- 
iIuÄ  diaconus  consencio  et  anbacribo.  Ego  Tbidericus  diiir.onus 
C'>nseDcio  et  subscribo.  Ego  ConriidQS  aubdiaconus  conseucio  et 
sobäcribo.  Actum  est  boc  in  cupituio  mujoria  ecclesie  anuo  do- 
minice  incamscionis   1187.  ind.   ü.  15.   Kai.  Mai. 


K         IL   Eine  bisher  unedierte  Schrift  ÄDselm'E. 

Anaelm  Ton  Uavelberg  bat  bekutintlicb  geacbrieben:  1)  drei 
BQcher  Dialogen  (Anticimenon),  entbultcud  die  Diaputation,  Tvelcho 
er  in  Konstantinopel  mit  den  Tbeologen  der  griecbischen  Kircbe 
s^elialtcD  biit;  geilruckt  in  D'Acbery  Spicilcgium  tom.  I.  2)  ein 
Sendachreiben  an  Jeu  Abt  Egbert  von  Hujöeburg,  betr.  den 
Weil,  des  Höiicb^lebena ,  gedruckt  in  nit'en's  Zeitschrift  (itr 
die  bist.  T!ieo!ogie,  IJd.  X,  Heil  2  (von  Spieker  herausgegeben). 
S)  wird  ihm  iincli  zugeachrieheu  der  Tiactatua  de  ordine  ca- 
nonicoruni  regnlarium,  gedruckt  in  l'e^,  Tlieauurua  anecdotorum 
IV,  2.  Dieser  Traktat  iat  von  Kritikern  dem  Auselm  von  Iluvel- 
berg  abgesprocUen  worden,  wie  mir  aclieinou  will,  mit  niclit  sehr 
triftigen  Gründen.  Die  Frage,  ob  derselbe  von  Anselm  herrührt, 
bedarf  noch  einer  eingehenden  Untersuchung.  4)  Neuerdinga  bat 
Jaffö  den  Versuch  gemnclit,  die  Vita  Adalborti  II,  Erzbiachofs 
vnn  Mainz  (Monum.  Mog.  565  ff.),  die  nach  ihrer  eigenen  Angabe 
von  einem  Auselm  verfaast  ist,  dem  Havelbergcr  Bisclmf  beizu- 
legen.    Wir  stimmen    mit  Will   1  Furacliungen    zur  deutschen  Ue- 
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sclüciite  XI.  *;:>;iff.)  üborein.  daas  m  der  Tat  nichts  füi  dieAutuT- 
bchaft  Aaoelms  von  Havelberg  spricht. 

Dagegen  ist  5)  unzwelfolhart  von  dem  Havelberger  Biäcliure 
Ansclm  eine  üturgiscbe  Abhandlung,  die  £cLon  Pez  berausgobeO- 
wollte,  die  aber  bia  heute  noch  nicht  gedruckt  wurden  ist:  eio 
Tractatuä  de  ordine  pronuutianda«  Ütiviilae.  leb  lu^tsc  sie  Im  Fol- 
genden abdrucken.  Leider  enthält  die  Abschrift,  diu  jetzt  als  die 
einzige  bekannt  ist,  und  sich,  wi>hl  von  Ptz'  il.iiid  herrührend, 
auf  der  Bibliothek  des  Klosters  Melk  in  Östurreich  Ueßndet,  in 
der  Mitte  eine  Lüuke  von  etwa  zwei  Seiten,  üieäe  Lücke  aber 
hat  Pez  in  seinem  Code\,  dem  er  die  Abscbrin  eutuiihni,  bereits 
-vorgefunden.  Die  Abschrift  ist  mir,  jila  ich  auf  einer  Keise  im 
Jahre  lii6b  das  Kloster  beHucbte  und  nuch  der  Hundschrifl 
Kachfrugv  hielt,  auf  das  zuvorkommendste  aufj;e)«ucht  mid  sofort 
mitgegeben  worden. 

Die  Veriinliisauiig  der  kleinen  Schrill  wur,  wie  Aiiselm  selbst 
tjemerkt,  die  Yerwirruni^ i  die  sich  beim  Abhalten  der  Litanei 
iuhetreff  der  lEeiheufolgc  der  auzurufeuduu  Heiligen  eingeschlichen 
hatte.  ErKbiscIiof  Friedrich  von  ilu^ehurg  uud  andere  Bischöfe, 
wohl  der  Miigdebiirger  Kirclwi|irovinz,  hüten  Ansclm,  er  mßgc 
eine  Iregriludete  Ordnung  borstftUou  unJ  In  der  Einleitung'  die 
GiUnde  für  die  Anordnung  darlegen.     Und  Iteides  hat  er  getan. 

Dio  Schrift  idt  klnr  und  durchsichtig  tesctiriebeu:  Ober  ibren 
titnriiiacheii  Wert  uux  HusüuBijrccIieii ,  woUcu  wir  uns  lieber  flr 
eine  AbLuiidlunv  ver^pareii,  in  der  wir  Aber  Anselm's  Werke 
und  seine  theologische  Bedeutung  üherhaujit  zu  roden  gedenken. 

Verfusst  ist  die  Schrift  zur  Zeit  des  Eizhitcbofs  Friedrich 
von  Mugdebiirg,  der  vom  7.  Mai  1142  Id^  zum  lö.  oder  Iti.  Ja- 
nuar 11  j^  auf  ilom  erzbiscbollichiiu  Stuhle  bugs.  Don  Zeitpunkt 
der  Abfa^sun^  innerhalb  dieses  Zeitraumes  nriiicr  zu.  bestimmen, 
würde  um  vermuluugsiveise  geschehen  Ii^uneu, 

Traotalns   domlnl  Ansheltnl  HavelbergeiisU  eplBoopl 

de    ordine    pronnntiandae    letaniae    ad   Frlderlonm 

Magdeboreensem  arohieplsoopnm. 

DomiU','  iu;  vciieraliili  l'riderico  sanct.ae  Jiagdeburgoiisis  ecclesiac 
archiepiücopo  Auiclmus  i^aupor Christi  Haveliiergensium  vocatusepis- 
copuü  .salutem,  jiruiiter  quam  Chriütiai.i  »uncupamur  et  sumus.  Bi>- 
gavit  vi>l  ii"tius  imperavit  jam  saope  Koatitudinis  Vestiae  Sanctitas, 
rogavit  etiam  nun  sperncnda,  scd  sempur  audienda  fratrum  carit^iä, 
ijuatenus  ego  letauium,  quae  in  ecclesia  dicitur,  nitionabiliter  ordi- 
närem, vel  potiiis  antiijuitus  rationabilttcr  ordinatau  etjam  apud  plc— 
rosque  coutusam,  in  pristinum  ac  rei-tuni  ordiuem  vcvocarem  et  prac- 
nisso  ])rologo  causas  praeponendoruui  seu  sdpponeudorum  sanctorum 


KU.  A.V-KLJr   \ 
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p.^iemitici'em,  qii<>J  i'lcirco  äuiniiiij  opcre  dJxiätis  esse  ueceäsarium, 
[  i{uia  quiun  plurimi  nidinem  piouiiutlanJi  nomiD»  sanclorum  in  letatiia 
cüDfunduul.  Quitre  niium  in  lioc  t&nta  et  tarn  varia  confusio  oborta 
iil  in  eccleuia,  in<Je  viilatur  osae  piaecipue,  quoä  noimulli  causam 
el  ratiauetn  orjinis  in  cattalogo  snncturuni  aut  'itnnino  uuUum 
putant,  aut  si  iilii|ii»ui  es^iQ  patant,  ipsi  eaiii  ignuraiit.  aut  st 
föne  uon  ignorant,  negligentia  consopiti,  quid  enuniient,  in  ipsa 
proiinntiationo  miniiue  turant  vel  attendnnt,  uut  «rte  circa  patro- 
uüä  suoa,  seu  aliquos  alios  £:inctürnm  aliqua  sin^ulari  devotitme 
utiiiiu,  nuiuina  eomin  uIüd  propouunt,  prüpriaiu  magiiü  bcquentefa 
valuntatem,  quam  ini^tituti  ordiniä  diu  c-mtiideraiam  \ei  liene 
eunäiilerandum  raiiuncm.  Qai  etiam  nequaquitm  con^jiderant,  quod 
apoutoluä  ilicit  de  differctitia  Euni-tumm  in  resurreaione :  Stella, 
inquit,  ditfert  a  Stella  in  ol.irittito;  «t  quüd  seciindum  evangelium 
Banctui-um  quidum  alii  coiitesitnuui,  alü  se:(:igesitnuin,  alii  triuesi- 
mnm  fructmn  accipiunt.  Ftici  isitnr,  sicut  potui,  quod  vestrü 
ju:>sit  ancturitu»,  feci  quod  fratnim  cfflagitsvit  caritiiG,  feci  quod 
t&ntae  uonfusionis  poatulare  videl>atur  nocessitus. 

iMqne  in  labmia  ptimam  duvutissimit  l^de  prnemitteudb  est 
tüTUcatio  üiinctue  Trinitatis,  quia  ubi  non  est  lides  iritegra  et  In- 
violata  et  sulubemma ,  frustra  aanctorum  invocata  secnutur  aut- 
fr.-i^ia,  quia  umne,  quod  uon  est  ex  lide,  peccatum  est,  et  sinu 
fide  impoBsibüe  est  placere  deo.  Sic  igitnr  incUDutur;  K.meleisuu, 
ChristeeleiHon,  Kyrj eleison,  tanquain  diceretur  ad  Douin  Patrem: 
domiue  iniserere,  et  ad  Deum  Filinm:  CJiriäte  misereic,  et  ad 
demu  Spiiitum  sauctum  iiem:  mL-orore  douiiue. 

[De  invocuti'^ne  triuitatis.]  Ideo  autem  graeca  numtna  in 
iDTocutiune  sanctae  'l'iiuitutis  primo  praemittiiiitur,  ut  in^inuetur, 
Graecoii  et  Latinos  eaudeui  tidein  catlndicnm  tenere.  Ceti^ra. 
quae  aequuutur  ad  imploninda  bat.ctoruin  auirrugia  latine  dlcuntur, 
ut  ostendutiir,  eosdem  Graeco^  e'  Littinos  äimul  pei-  oandem  lidem 
et  per  suruiideui  5iiiict<>riim  siilTnigiu  et  bic  a  maus  imuiiiientiUus 
litwruri,  et  in  futur»  ad  eirundem  sanctoruin  consonia  ]ifrtiiiei'e. 

[Üe  uoDvei'slone  ad  pera>>Daiu  filii.]  Quia  vero  liuminuin 
sanclnrum  auxiliu  iinplnrairc  iiixiponimii:d ,  diguum  est,  ut  filiuui 
Dei,  «tuvm  secundum  n:itui-aiu  divinitatis  unu  cum  patrc  fl  rpi- 
ritu  aancto  prins  iiivocamus,  pn^itea  eundem  seeundum  uutuntm 
boraanitatis  repHcata  veueratiouc  inter  h<)iniiie:i  suiu'tUA  inii>  :Lnle 
omnes  homines  saucto»,  hominem  D^um  invucumus.  Ipse  quipjte 
est  deua  et  liomo,  sanctu^  sanctorum,  salvator  liominum,  ri^diimptor 
liomiiiuni.  liomosanctis^iuins,  sunctitlcator  umniuin  bominuin  sanctu- 
rtim,  nee  nou  et  angelonim.  Dicitni-  ergo  ad  tllium  serundum 
naturam  humaDitatis:  Chri^te  audi  ma:  et  iterum;  sulvütvr  mondi 
adjuva  aos. 

[De    flaucla   Maria.]      l^ost    iiaei"    iniploralur    saucta    Maria, 
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<|uae  ideo  p«et  fHium  Dei  et  suitm  omnibus  spiritibaa  et  ängelis, 
sique  omnibus  sHnr.tis  biiminibiiH  aoteponitur ,  quia  ipsa  geirnit 
Ueum  ungelorum  et  bominiim,  qiiue  etiam  aäsumpta  in  caelum 
digne  eialtatji  est  siipev  cboi-o  anh'etoi'uin  aJ  coeloatia  regna, 
aicnt  a  pie  bric  credcntibiis  eelebriitur  Id  ecciesia. 

[De  angelU.  I     Deinde  postulautur  sanctmum  '  .  .  , 

[De  apoätolia.]  .  .  .  nun  irrationabiliter  Hoteposait.  lU  c.ie- 
deoduin  eot,  eum  ceteroruia  apoetolorum  nomina  noo  sine  ratiooe 
oliis  nlia  pruepoaDi'se ,  et  alilei  uiia  subpobuisse.  Qood  si  qui£ 
eadem  apoatoloriim  nomina  eo  ordiui-  in  letania  proferre  noluerit, 
quo  apnd  OEniies  eviin^eltsts«  contexta  inveniuntur ,  nequaqDam 
irratidDabile,  verum  aatis  probabile  videtiir,  hoc  diimtaiat  excepto, 
quod  Paulus  apoatnina  locum  et  ordinem  sui  Doniints,  quem  inter 
caeteroä  in  canone  habet,  non  amittat.  Sicut  enim  beato  Petio, 
tanquam  apotttulamm  principi,  et  piimum  locum  Jure  obtineoU 
SQCcedit.  ita  ceteros  apoetulo«  non  injuste  antecedit.  Ipse  quippe 
plns  omnibnG  laboravit,  doctor  gentiiim  in  fide  et  veritate. 

[De  evangeüstis.]  Adnectuntur  etium  ibidem  sub  eodem  tbomo 
evangeliätarum  nomina,  qnJa  evang'eiium,  quod  illi  praedicavernnt. 
isti  collabnrantes  coDscripserunt  et  illis  modo  tocentibus  isti  per 
Universum  mundum  cotidie  scripto  praedlcant,  qund  illi  tone  viva 
voce  cpram  rogibua  et  principibus  imperterriti  praedicabant. 

[De  inniicentibus.]  Fost  baec  sanctonim  Jnnocentnm  secu&tnr 
sufTragia,  qui  ob  hoc  recte  ceteris  martiribos  proponuctur.  qno- 
niam  ipsi  primo  nato  domino  !<nnguineni  iiinocenteiD  pru  eo  fu- 
derunt.  Innocentes  iiutcm  ideo  dicti,  qnia  tantum  originalj,  non 
antem  actuali  peccuta  creduntur  obnoiii ,  a  quo  oliam  perfecte 
Gtmt  abluti,  quandn  laverunt  stolas  suas  in  sung'uine  agni .  qu'>- 
rnm  nomina  etiam  non  recitantur  propter  eiiudem  catiaani,  quam 
Kupra  diii  de  patriarchis  et  propbetis,  vel  etiam  quod  paoci,  vel 
potina  nulli  eorum  aliqua  adiiuc  liabebant  uouina,  vel  ai  habe- 
bant,  ecclesia  ea  i^norat.  Notundum,  quod  Joannes  Baptista  et 
innocentes  seorsum  suo  loco  pro  so  et  non  in  niimero  mnrtjrum 
Christi  C'imputantiir,  qnia  non  pro  assc-rti(me  fidei  Christi  occisi 
Eont.  Joannen  enim,  quia  Herodis  aüulterinm  arguebat,  in  carcere 
positu^  tandem  decollatus  est.  Pueri  vero  eornm  odio  mortui  sunt, 
qni  regem  coeli  natum  audierant  et  inter  eos  eum  occidi  eiisti- 
mabant 

[De  sancto  Stephane.]  Sequitnr  cathalogus  sanctornm  Har- 
tyrum,  in  quo  Stephanus  nnuü  de  Septem  diaconibns  apoatolonun 

1)  Das  Manuskript  bemerkt  hierzu:  ,.Hic  finita  pacrina  Beqiiiti:r  alia, 
Ecd  cum  hae  non  connexa,  »t  videatur  alia  deesse."  Das  Folgende  „eht 
B^if  die  Apfistel.  Es  fehlen  alin  die  Gründe,  weshalb  nun  dip  Kn^el 
liiid  weshalb  dann  die  Patriarchen  und  Propheten  folgen,  auch  der  An- 
fang (Iber  die  F'dgc  der  Apostel. 
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idcirco  primus  ante  omnes  ponitur,  quia  ipse  prothomartir,  id  est 
phmus  testis  post  passionem  Christi  martirio  coronari  meruit. 

[De  aliis  martiiibus.]  Consequenter  autem  äub  eodem  thomo 
pronuntiabtiir  ceteri  martyres  qui  et  pontifices  fuere,  qui  idcirco 
digne  aliis  martiribus  preferuntnr,  quonium  duplici  honore  vone- 
rabiles  habendi  sunt,  videlicet  et  dignitate  pontificiali  et  merito 
martyrii.  Post  qaos  sequnntur  alii  martires,  sive  sacerdotio  sive 
diaconata,  sive  aliis  ecciesiasticis  ordinibus  praediti.  Deinde 
quilibet  alii,  qnorom  etiam  aliqui  more  Romanae  ecclesiae  bini 
et  üini  continaatim  pronnntiantur ,  qnoniam  ipsi  simul  ano  die 
passi  sunt,  alii  cum  consortia  sibi  martirum  caterva  cognominan- 
tur,  qula  et  ipsi  simul  passi  sunt,  quod  utrumque  propter  vitan- 
dam  proiixitatem  Bomani  faciunt,  qui  semper  gaudent  brevitate. 

[De  confessoribus.]  Deinde  supponuntur  confessores,  ubi  si- 
militer  diligentissime  praeponendi  Huni  sancti  pontifices,  et  post 
eos  alii  sacerdotes  et  dehinc  diaconi,  post  hos  ceteri  ecclesiastici 
Ardinis  confessores.  Ad  ultimum  vero  hi,  qui  sine  aliquibus  ec- 
ciesiasticis ordinibus  quasi  laici  in  sancta  confessione  migrasse 
creduntur  ad  Christum. 

[De  virginibus  martiribus.]  Postmodum  sequnntur  virgines, 
imer  quas  aliae  sunt  virgines  et  martires,  aliae  tantum  virgines 
et  nou  martires,  aliae  martires  et  non  virgines;  sed  quae  virgi- 
nes et  martires  idcirco  caeteris  virginibns  dignissime  praeponuntnr, 
quia  duplici  merito  venerabiles  et  virginitatis  gloriam  et  martirii 
solemnem  consecutae  sunt  coronam,  sequentes  agnum,  quocunque 
ierit,  et  centesimum  sanctae  virginitatis  et  sexagesimum  victorio- 
sissimi  martyrii  fructum  simul  plenissime  capientes. 

[De  virginibus  non  martiribus.]  Supponuntur  autem  his  sub 
eodem  thomo  virgines  et  non  martires,  quae  licet  stolas  suas  in 
sangTiine  agui  non  laverint,  nee  sexagesimum  martirii  fructum 
cum  ceteris  virginibus  et  martiribus  meruerint,  tarnen  centesimum 
suae  virginitatis  fructum  uberrime  capientes,  digne  computantur 
in  numero  sanctorum,  qnoniom  inter  liomines  celebem  vitam  an- 
gelorum  laudabili  persevenintia  imitando  consumaverunt. 

[De  martiribus  non  virginibus.]  Adnectuntur  statim  martires 
et  non  virgines,  quae  licet  sanctae  virginitatis  fructum  minime 
consequi  valeant,  tamen  quia  non  muliebriter,  sed  viriliter  ago- 
nizantes  animas  suas  pro  Christo  posuerunt,  nee  pro  Christo  con- 
fundi  etiam  contra  muliebrem  verecundiam  erubuerunt,  merito 
sexagesimum  triumplialis  martirii  fructum  suscipientcs ,  cum  ce- 
teris martiribus  coronantur. 

[De  viduis  et  poenitentibus.]  Denique  secuntur  viduae  et 
continentes  penitentes,  quae  licet  ad  sanctarum  virginum  excel- 
lentissimam  beatitudinem  attingere  nequeant,  nee  martirum  trium- 
phalem coronam  apprehendere   valeant,    tamen  suae  viduitatis  et 
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continentiae  ac  fructuo^ao  penitentiae  triccsimuui  fructum  metentes. 
in  aeternac  heatitudinis  domo  dei  in  numero  sanctorum  non  im- 
meriio  adscribuntur ,  iibi  licet  mansiones  inultae  .sint,  et  licet 
Stella  diflferat  a  Stella  in  claritato,  tarnen  unicuiquo  sanct««nim 
ttofticit  ad  propriae  boatitudinis  perfectionem ,  quod  ei  confr^rtur 
per  divinae  gratiae  largitatem,  et  quod  in  se  minus  habere  videtur. 
hoc  in  aliis  snppletur,  quoniam  deus  erit  omnia  in  omnibus,  i^aum 
caritate  medianto,  et  omnia  inter  omnes  divina  communione  par- 
ticipante,  salvo  tarnen  in  singulonim  merito  et  irloria  verithte 
evangelii,  quo  dicitur:  in  qua  mensura  mensi  fuoritis,  remetietur 
TobiSy  et  ideo  quod  dicit  apostolus:  unusquisque  mercedem  accipiet 
secondnm  suum  laborem,  et  inter  divers>os  sanctorum  ordines  sin- 
guli  proprium  cantant  canticum  ante  sedem  dei  et  agni. 

[De  Felicitate  et  Perpetua.]  Notandnm,  quod  qnidam  dnarum 
coiyugatarum  maitiram«  Tidelici^l  Felicitatis  et  Perpetuac  omnibus 
virginibus  in  l^tiniA  ^uMt^fv.ftSLSttir.  sed  qua  causa  quave  ratione 
id  faci&nt,  n^n  invfa-i^  aiiöi  r*«'cte^  qu«^l  earundem  nomina  in  ca- 
none  Tii^mlw^  aftiif9*n>its;&  :av^oiiui(ür.  «juod  id  ipsum  qua  etiam 
ratione  fartinn  süt.  >iiitinccr  n»««  invenio,  sed  fortasse  solum  fre- 
quen^  ns4i5^  (jai.  vä  4uc  nunquam  aliqua  rationis  regulji  refrena- 
tuT,  id  i^f.iK  ^»*»  :J**tt*u>  iiiqiu  >pecialid  causa,  qua  in  sua  j)aä- 
sion«  b'»r  mw:"i»***w«  N^wtt  Pi*rvetua  spret«»  patro  ar  m.itre 
et  innritf'  n»^  >•«  ^*^  -vu^iit.  riii.d«>  a  propriiä  huraeris  abjecto. 
«t  P^)^tlN^  ^  :<M>«oi  vHMta  lai^uituinm  enixa.  simul  bestii»  tra- 

<li1w  >-im; 

'AjirtUt'*   >^m^»    luüuiit  '»rativnes  tidelium.  |     Quoniam  autem 

n^„u     %  ■ii>^i**4'..^    •••'•*   .iK<iiiutu»ne.   et   propriae    iniontionia  ex- 

Mt;..'    ,t*' -kt-  -^   ^ii'.^-^iia  >ii!lVui.i   saopo    invoc.iut.    inter    qu'»> 

^wo.  '       *«    ^-^*-     **"    :^tt'>v*tiac»    quod  dioant,    qiiando  dicsmt : 

sMt^'.*.     «^s^»    "^i-   -*»a\vt*  Swpliane,    sen  ianctc  Nicohie    ora  pr«» 

¥»%♦»>>     -v^-tH^'*'-*     iK»i»'vijii  vi»I  m»destuui  debet  esse    sciontibu^, 

^    ;  ,   s^.,..fc    ;-»o   ;ir*>uiy:*»adam  est,  diKeriuius  uoscientii)U5. 

p     '   -v^v^     ,-<•     •  ".  "♦    l'ii  ^"'-^  ^ö  soiro  putant,   et    queüi  sine 

..  .    .  ,     . .  i^, "^ii^x-s  ai'iil  if»i  luvcstiirandiim  existimant. 

■  ■; ■    .  •.         v-i^-'M  len»    >n\)i\r    ho''    m^'-ereuriir, 

I     v^:>  u  lon«l"    lM«'r'»rent.    et    C'Virita- 

^       .!t  .  o^;oiv^nt,  taoernl"  taiiilem  c<•ntitonto^, 

-...  ..:i      •:o:T-»irar«'ntnr    «'i>tiine    ^o    putabant 

>.  Vs-:^   l*eti«\  >ivo   ad  .iiioinliliet  aliuin 

>,       «■      .t    :.;i'lain   •^\p"iitMi«l'>   >atis  rationa- 

^    ^      -v      ■'U'-'.ta   ot   '•ratinnos   beati    IVtri   no> 

„     »    ^     . ;  :.  ^i   n '^   iiiciita  ]ii.'ati  IVtri  bcne 
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vivendo  imitante^  oratione  ejus  et  intercessione  digni  apud  deum 
invemamiir.  Tel  aliter:  suuctorum  animae  in  siieciilo  divinae  ac 
sumiuae  sapieatiae  uiiivei^ii,  qiiae  ibi  suut,  vel  ibi  resplendent, 
coniemplantiir,  quantum  miicuique  datiir  ex  merito  pTupriHe  ao 
tioiiiä,  vel  potius  ex  gratia  itivinae  kr^itHtisj  cüm  itaque  dicimns: 
sancte  Pelre  ora  pro  nobis,  ips»  no.stra  oratio  p^rtingens  ad  idem 
5j>ecTi]nm  diviniie  mujestatis  et  iode  resplendens  tuiioteecit  ibi 
gnimabns  sanctuTum  ibidem  contemplantium ,  quantuni  vel  illi 
digui  sunt  Süire,  vel  quiintnm  uos  digni  sumus  exaudiri,  qaia 
qui  creabirid  sui  contiiiuHin  claritatem  vident,  nibil  in  crentiira 
agitnr,  qaoil  gratiu  cren.toris  vtdere  non  postsint.  Qnod  autem 
■niiuae  murtiioriim  per  Ee  ip^a»  nee  onitiones  iiec  actioneü  viv'>- 

I  rnm  sciant  vel  intelligant,  Oregorius  in  moralibus  dicit;  ita  mortui 

'  «A  qaae  vivi  agunt,  Ignorant,  sicut  vivi  ea,  quae  mortui  faciunt. 
Tribus  muüis  sciunt  sancti  urationeii  nostras:  vel  anim^bus  uo- 
viUv  hinc  transeiintibus  et  illas  rovelantibna,  vel  ell-im  ipBis  un- 
geÜE,  gnibiii«  umnia  opcia  nostra  et  actione^  praesto  sunt,  eas 
iminoantibus,  vel  putiut<  deus  eis  rcvelat,  et  taututn  de  l>i^,  qnae 

I  liomiiieä  agnnt,  divina  reveiatione  cognoscunt,  quantum  eoa  Dens 

.  permittit  scive,  ve!  eis  utile  est  cognusccre. 

rrtmo  igitur  praemUsa  ^.auRta  tiinitatis  invocatione,  praemis:jis 
eti«u  tot  Kaiiutoium  iutercedentibus  üuffragiis  et  eit>  coram  Judice 
nobiscum  ad  intercedendum  pro  nobis  KUpplicitor  aBtantibus  et 
oruitibus,  conveijitntfrr  landem  seciintur  n'>strae  hiimilitiuis  [iro- 

Itfriae  orationca,  quas  ])rae<;edontium  santturuin  Hduciu  deiiruitdmus, 
in  quibuä  diatincte  orante^  petimu^  liberari  ab  omnibuä  malis 
l^raesentibuü  et  futuii^,  qD.io  vel  animabu»  ve!  corporibus  notjtrig 
In  lioc  Sdeci'lo  seu  in  futiiro  tcumtnere  videntur,  eiL'ut  in  ipaa  le- 
tMiia,  quae  subnexa  est,  dlütincte  ac  ordinale  dispositi^  diljgenter 
ttntari  potcrit.  Dehiuc  »eqnuntnr  obGecration^s,  in  quibiis  ob- 
leäiundo  übeccramur  et  ub:ieci-ando  obtestamur  dominum  per  divina 
sscramenta,  ut  per  my^teria  incarnationis,  nalivitatis,  crucis,  pas- 
stoniä,  resiurectionis,  ascensionis,  Qt  ipge  m  mor  multircrmi»  gra- 
tiae  jum  DObis  collata  deinueps  ab  omni  malo  dignetur  dos  li* 
berare  et  praecipue  a  damnatione  futuri  judicii.  Obsecrarc  autem 
deum  per  sacra  quasi  contestando  simpliciter  orare.  Post  hoc  tan- 
deni  iequuntur  postulationes,  quae  et  rogationes,  in  ijnibui  de- 
totbsime  po:«tu]Bmus,  ut  cmnia  bona  tarn  aulmabuB  quam  corpo- 

Iribuä  Lic  et  in  Tuturo  pri/1'utura  nobis  concedantur,  sicnt  supra 
per  oratiynes  oravimus,  ut  ab  omnibus  inaiis  überaremur.  Nempe 
conveniens  est,  ut  primum  liberemuv  a  malis,  liberati  vem  deo 
]»iaestante  bonis  adimpkamur.  Dividuntur  autem  hae  postnlatio'nes 
in  privatos  et  publicas  depreuationes  diütincte  proktae.  l'rimo 
namqne  aptisstme  poütulunda  e^t  remi.<<:i(>  peccatorum  et  emen- 
iaXio  propriae  viuie,   quia  uisi  qnis   primo   sibi  judicem   fenerit 
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placatum,  iüistrn  r-eat  pro  eiCPfi^ihus- seu  pro  nBce-isitatibn»  alit" 
nun.  Deinde  puMulaiiila  est  ^rtttiii  ^'lucti  Spiritus,  iiC  quoniiim 
8x  nobia  rescimiis  nmDinn,  quid  vel  «^uomciio  'irare  oporteat,  ipt 
pro  nobis  et  prn  aliis  pt^ütuiet  gemitibue  inonarrabilibus.  Tat- 
modum  r'i)!amii!<  pru  btutu  Komaiii  prmtiAciti  et  omninui  ecclesiasti- 
üorum  urdiDum,  pro  pace  ot  tinitatr  cutholicue  erdesioe,  pm  ai- 
tiatite  tioatro,  pi*o  congieg.itioue  nostra.  Dehinc  pro  äalute  rtfvM 
et  umnium  eoritm,  qui  in  sublimitittc  aunt,  pro  poenitentibuB,  pro 
psregrinuntibufi.  pro  navigantibus,  pro  discordantibus ,  pro  benf- 
foclnribu:^  Doitrin,  pro  errantibua  ot  innrednlis,  pro  itioTtihur  «t 
csptivis,  pro  inflrmis,  pro  inimicia  sive  pro  diversiB  diversoruiD 
ChriHtiunoi'um  necossitatibaa,  tuuUem  |>ro  defunctis,  deniqoe  i>m- 
nibiis  completia  a<l  ultimum  itA  concludimos,  sicut  ab  initio  io- 
cni<pi[nu§.  Quin  euim  ipsu  Crinitas  est  uljibn  et  omoga,  idem 
priDcipiuu>  ot  fiuls,  congnia  ratione,  itorabt  invocatione  s&nct.ie 
trinilittls  Unirnns,  qmxl  priiemisisa  eadem  trinitatia  invocation« 
recte  iiuiijounmiu,  haeu  videlicet  insiniiiintos ,  omuem  oiationem 
seu  obsecralionam  seti  püätulationcra  i>eu  et  gratiaram  actiouem 
lücte  in  Deo  indiuari,  et  in  deo  recte  consummari.  ICotandiim 
quoqiie  est,  quid  «It  oratio,  et  notandum,  qu>.><I  baec  litania  fpe- 
clatiter  ad  persouam  Ülii  dirigalur,  quia  ipse  est  propitiatio  nustid 
et  advocatus  apiid  patrem  intcrpellat  pro  nnhi»  e^mper,  illi  priie- 
sentana  humanitatem ,  qu.Lm  pro  nobis  aasumpsit.  Jeronimus  in 
minori  breviario  ps.  Cli.  Qnid  Bit  oratio  seu  deprecatio:  Oratio 
etit  liumiÜa  animi  uiuii  iininpiinctinne  Rordis  depreuatio.  Ctuiuor 
eat  Rum  intentione  ourdia  prolata  confeaslu  vocig.  Idem  in  codem, 
psiüino  VI:  depiecutio  est  fiequens  cum  pietate  oratio.  Idem 
in  majori  brevi;i;-i(i  ps.  VI.  X.  Oratio  wt  pro  devotiK  et  yei-^e- 
veranlibas  in  bono.  Deprecatio  est  pro  pcccatia  suia  el  u^iniiim 
fortis  aupplicatio.  Idom  in  minori  breviarlo  ps.  XXXVIII:  qua 
pia  Vota  noatra  pandimos,  deprecatio,  quae  ab  imo  pectnriti  arcano 
pri-fertur;  Cansiodonia  psalmo  eoJem:  oratio  est  orls  rogatio,  de- 
prO'iatio  est  freqnena  et  assidua  sippHcatio.  Gregorius  in  mo- 
ralilioa  üb.  XXXIII.  Veraciter  orare  est  iimaros  in  compunctiono 
gemitua  aen  cooposita  verba  reaonare. 

[De  prolonRandii  sen  abbrovianda  letanial  Liceat  a<:tem 
onicuiquo  pro  devoti<'ne  sna  ]etai;iani  hanc  seu  .sccnndum  lonaam 
processionem  prolongare,  son  secundum  brevem  alibreviare,  aaho 
semper  et  conservato  sanctorum  ovdine,  qai  praescrlptns.  Liceat 
etiam  unicuique,  qui  ?alt  patronoa  ecdesiae  t>uao  gemina  permu- 
tatione  venerari,  ut  caeterorum  devotionem  pii  cordis  ad  amorem 
e'Tnm  ardentiua  accendat,  et  llloa  in  opom  et  anxilinm  prom- 
ptiores  inveniat.  Liceat  etiam  propter  plurimat.  necossitate$  ft- 
cundum  qualitatem  temporia  vel  aeris  inntaiitis  aliqua  depreca- 
toria  interdom  inserere,  quaeque  —  pro  i'.ommuni  omnium  dicuti- 
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tur  —  eicluilenda  noceäsitalB,  nuUi  qui  bonus  esse  vult,  Tel  l>o- 
num  c<>iniiiune  (tiligrit,  (lebet  scHQiialuin  ^enevsre. 

[De  (iiatinctiune  üubseiiuenuLitn  oratiouem.]  Et  notaiiJuiu, 
(;Uod  Rnita  letanin  prius  onitionem  dominicam  cooTonienWr  aap- 
[•osiLini  cuQtera  pries  pvecc^  pienitenti>Ues  &tatim  auo  oniins 
stbaexiis  oratioties  quoque  Auü.^ßquuiitui',  nequaquam  variabili  li- 
cejtia  auDt  p roteren dae ,  sed  secundum  ordinem  in  litania  pnie- 
mi-^sum,  sicnt  tnfra  dhtincte  Buiit  diRposita,  quatenus  omnia  i-ibi 
oa'ordimtia  <ipte  üobaereaut,  et  nulla  ibl  liat  confosio,  ubi  cnncta 
distinguit  manifeeta  ro^atio.  Quicniique  auteiii  baue  litaniam  ^ic 
4>r linitim  dicere  vel  in  ecclesia  ana  dicendam  ordinäre  volnevit, 
neqiiaqiiam  pigeat  eum  baec  .  .  .  (Lüclte.)  quicunque  rogationea 
{>raeini9ä>L3  le^endo  cognoscere  poterit,  putn  qnod  bunc  ordinem 
letaniac  de  cactero  libentius  obsetvandö  fenebunt.  Sicnt  eniin 
•liils  id  quod  ignorat,  pai-um  plenimqiie  cui.^t,  .t.a  niiairum  ii  nnn- 
quiuu  eo  ipso,  quo  quid  imveruiit,  plus  illud  diligutit.  Et  ita 
i.'rtas^e  coüibet  baec  litania  plus  plavebit,  a'i  ordiDem  et  ipj'.iis 
ordinis  cansain  in  praemisso  tractatu  attentiu^  perspeiierii. 


Kyrie  eleisou, 
Chri=<ti'  eleiaon. 


( In  y oratio  st.  trinitatis.) 

Kyrie  eleison. 
Obriste  nndi  i 


(Couversio  ad  per.sinam  filü.) 
Sitlvator  muudi  deus,  Saucui  Maria. 


S.  Michael, 
S.  Gabriel, 


S.  Joauneä  baptista 


(Ad  angeliisi) 

S.  Bapbaei. 

Omnes  St.  angeli  et  arc Langet 

tiiarcbiii    et    pj  ophetas. i 

Üiinies    Saui-ti     patriareiiae 
propbetae  urate. 


lA(i 

ap 

stolos.) 

Petie, 

S.  Philippe, 

Paule, 

S.  Bart  hol.  im  aee 

Andrea, 

S.  Matthaee. 

Jai-obe, 

ü.  Simon, 

Joannes, 

S.  Thadaee, 

Thoma, 

5.  Mattbia 

.Tnc(/be, 

(Ad  evangi^üsi.'.^;) 

Omnei  ■^ancti  infantes  et  ;nuu- 


S.  Mai-re, 

S.  Luca,  teiiiPü. 

Omnes  sancti  apoaloii  et  evan-      S,   l^tepbane, 
jelistae. 
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S.  Clemens, 

S.  Alexander, 

S.  ürbane, 

S.  Fabiane, 

S.  Cipriane, 

S.  Blasi, 

S.  Alexander, 

S.  Marcelline, 
S.  Foelix, 
S.  Valentine, 

S.  Laurenti, 
S.  Maxime, 
S.  Vincenti, 


(ad  martyres  et  Romanos  pontifices.) 

S.  C'.rneli, 
S.  Stephane, 
S.  Sixte, 
S.  Marcelle, 

(ad  martyres  episcopos:) 

S.  Apollinaris, 
S.  Jgnati. 
S.  Dionisi, 

(ad  martyres  presby teros :) 

S.  Rustice  et  Eleutberi, 
S.  Eventi  et  Theodole, 


.N 


SS.  Joannes  et  Paule, 
SS.  Cosma  et  Damiano, 
SS.  Gervasi  et  Prothasi, 
SS.  Prime  et  Foeliciane, 
SS.  Tbimothee  et  Appollinaris, 
SS.  Thimotbee  Simpborianeorum, 
S.  Vitalis^ 
S.  Cbrisogone, 


(ad  martyres  diaconos: 

S.  Caesari  Agapneorum, 

S.  Felicissime  Marcellianeomm, 

S.  Lynaee  *  cum  sociis  tuis, 

(ad  martyres  laicos:) 

S.  Sebastiane, 
S.  Georgi, 
S.  Cbristopbore, 
S.  Manriti  et  socii, 
S.  Victor  et  sof  ii, 
S.  Gereon  et  socii, 
S.  Hypolite  et  socii, 
Omnes  sancti  martyres. 


S.  Sylvester, 

S.  Leo, 

S.  Gregori, 

S.  Hilari, 

S.  Atlianasi, 

S.  Basili, 

S.  Eiiseoi, 

S.  Ami^rofti, 

S.  Hierr.nime, 
S.   Aegidi, 
S.   Galle, 


(ad  confessores  Romanos  pontifices:) 

S.  Augnstine, 
S.  Nicolae, 
S.  Martine, 
S.  Remigi, 
S.  Servati, 
S.  Gennane, 
S.  Severine, 

(ad  confessores  i«resbyteros:) 

S.  Ottmare, 
S.  Enst'bi, 
S.   Foelix. 


M  Diesen  Heiligen  tinile  a'h  «on«:t  nitbt  v«^:zcicbnct :  i-t  wr.lil  eine 
fil^rh.»  L"sung. 

21  l)i^  Ilamlschrit't:  Vitali. 
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(ad  confesöores  tiintum  :) 
S.    Beiiedicte,  S.  Antlioni, 

S.   Alexi,  omnes  St.  confessores 

S.   Paiiline  (?)  Pauli  ^ 

(ad  virgines  qoae  martyres:) 

S.  Agnes,  S.  Eogenia, 

S.  Agatha,  S.  Christina, 

S.  Lucia,  S.  Barbara, 

S.  Caecilia,  S.  Margaretha, 

S.  Anastasia,  S.  Praxedis, 
S.  Emerentiana, 

(ad  Tircinos,  quae  Don  martyres:) 

S.  Scholastica,  S.   Sabina, 

S.  Balbina,  S.  Aifra, 

S.  Petronella,  S.  Ancia  *, 

S.  Madalberta,  S.  Helena, 

S.  Walburgis,  S.  Paula, 

S.  Gertrudis,  S.  Maria  Magdalena, 

S.  Foelicitas,  S.  Maria  Egyptiaca, 

S.  Perpetua,  S.  Pelata  ^, 

Omnes  SS.  virgines  et  Tiduae, 

Omnes  Sancti  orate  pro  nobis. 

Propitius  esto,  libera  nos,  domine, 

Ab  iia  tua  libera  nos,  domine, 

Ab  ira  et  odio  et  omni  mala  voluntate. 

Ab  omni  imniunditia  mentis  et  corporis. 

Ab  omni  tentatione  diabolica. 

Ab  insidiis  diaboli, 

A  peste,  clade  et  fame, 

A  snbitanea  et  improvisa  m«»rte. 

In  hora  exitus  nostri, 

A  mnrte  perpetua 

In  die  judicii. 

Pecrat(»res  te  rogamus,  audi  nos, 

Ut  remisbionem  omnium  peccatorum  nostrorum   et   emendationcm 

vitae  n.   d.  t. 
rt  «rratiara  Sancti  Spiritus    cordibus    nostris    clementer  infundere 

digneris, 
Ut  dominum  apostrdiciim   et    cuuctum    ecclesiasticum    «»rdinem    in 

sanrta  religione  conservare  dign^ris, 


1)  Ks  ist  \\oh\  Pinilus  von  Ttiobon  irfmeint? 

2)  Diosfni  Nainoii  tiiule  ich  bei  Pottha^t  nicht:   es  ist  wohl  Antilia 
(zum  2'».  Sept.)  jrcin«'intV 

3)  Ist  dios  Pelapia? 


I 
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Ut  «cdesbai  li.iin  tesae  et  imniVare  di^i'rU, 

L't  eun  Eu'jlimju?  et  itüsUie  ilLiierii, 

Ut  ikDtistiicm   OMtTDB   mm   oinnibus   silii    nommbsis  in  uicii 
religionc  cuiuerTatv  di^e-rü, 

et  ccngn^tiMiM   nofiras  iu    rora    pace  et  Gancta  onitate  c 
fienran  üigneris, 

üt  r^w  et  cunctim  eteirltcm  Cliri^tianoruni    in   perpetna  piff 
et  prisperitale  oonserra  e  dign^rü, 

Ct  poenitontibBs  indalgeas 

Dt  per^riBiintM  dirigas, 

Ut  luvi^iittliBS  (w-iiuiB  s  :  itts  indolgess, 

Ct  disc«rdiiDtibns  pacem  tii'inas, 

Vt  beii»f«ctoribiis  iK<stiü  sempitorna  l^n:!  tnbuaa, 

rt  emnU-s  ct  incrediil  >s  ad  afoitinnem  tni  nominis  cnnTena:. 

Dt  miseriaä  tnoi'um  et  ca^tiroium  relevure  iligneib, 

Ct  infirmis  sanitatem  reslHuas, 

et  omaia  maln  a  nobb  p«tiietrata  excladas, 

Ct  Qos  fiuDiil>tö  tnoäin  tnu  ssmct^Eervitli  omdiro,  confui-iare  dlgneriiF 

Ut  cunctam   popduiD   Christ ianorum    pretioso  tuo   sanguice  tf 
demptom  couservare  di^eiia, 

Ct  beaeCactoribiu  no&ttU  sempitenta  bona  retribnas '. 

Ut  fldeUbus  defunctiä  rc^oiem  aeteraam  dnnaie  digneria, 

Ut  noa  eiüddire  diimerk, 

Fili  dei, 

Agnus  dai,  qui  toUU  peircatu  mnndi. 

AgnDS  d«i,  (]Qi  tollis  peccata  maudi,  parce  nobis  dnmtDO, 

A^us  dei.  4ui  loUk  ]ieccatii  mundi,  dona  nobis  pacem. 

Cliriiite  anJi  bm, 

Kyrie  cleisuD, 

Cbriste  eteidon, 

Knie  eleison.     Pater  uoster. 

Et  ne  DOS  indnv&s  ia  tentatlcnBin, 

Sed  libora  nos  n  mal». 

PreMS 
Ego  di\p,  dimiine,  miserere  luei, 
Saoa  aaimam  meaiii,  quia  peccavi  til>i> 
Proba  me  domine. 
Ure  renes  meos  et  cur  muiim, 
Xon  veniat  pea  superiiiae. 
Ut  manus  pe^.;;^t..n:^  n-n  »wteat  «e. 
Propter  notnen  liiiim,  il-imine, 
Propitiaberis  peccat'  me-.>. 
Miihum  est  enitu; 

1)  Ist  jodciilalU  imumlk-h  Ikf  «■Werli-li  «..i.ie... 
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l>elictii  juventuti?   me;ie 

Kt   ignorautia^  meas  ni-  memiiierii>,  domiue; 

Peccavimuä  cum  patribus  noätris, 

Iiyuste  egimus  et  iniqaitatem  fecimus, 

Domine,  ne  secundmn  peccata  nostra  facias  nobis, 

Neque  secundum  iniquitatcs  nobtras  retnbua&  nobb; 

Ke  memineris  iniquitatum  nostrarnm  autiquarnm, 

Cito  anticipent  nos  misericordiae  tnae,  quia  pauperes  facti  sumus 
nimis. 

Adjuva  nosy  deus,  salutaris  noster, 

Et  propter  gloriani  nominis  tui  domine  libera  uos, 

Et  propitius  esto  peccatis  nostris  propter  nomen  tiium. 

E&to  nobis,  domine,  turris  fortitudinis, 

A.  facie  inimici. 

t>omine,  exandi  orationem  meam. 


3. 

Epistolae  Reformatoruni 

in  der  Kirchenbibliotliek  zu  Neustadt  a  Auch. 

Von 
Fr.  Linde, 

Dekan  zu  Neustadt  a/Aisch. 

In  der  KirchenbibliMthek  zu  Neustadt  a/Aisch  (Bayern),  ü>er 
deren  Schätze  Superintendent  Sclinizzer  in  sechs  gedruckten 
„Anzeigen"  von  1782 — 1787  interessante  Mitteilungen  veröffent- 
licht hat,  fanden  sich  bei  der  vor  einigen  Jahren  ins  Werk  ge- 
setzten saciilichen  Ordnung,  Teilung  und  Translokation  ausser 
anderen  wertvollen  —  bedeutend  älteren  —  Manuskripten  in 
einem  bei  der  Feuchtigkeit  des  Lokales  und  der  Fundstelle  ins- 
besondere fast  vermoderten  doppelten  Umschlage  mit  den  Auf- 
schriften „Merkwürdige  Briefe  versciiiedenen  Inhalts"  und  „Fa- 
sciculus  scriptorum  implurimnm  anecdotorum,  historiam  reforma- 
tionis  illustrantium  ab  A«  1520  —  1567  N.  123"  ungefähr 
sechzig  Briefe  aus  der  Zeit  und  dem  Kreise  der  Reformatoren 
—  mit  Ausnahme  von  zwei  gleichzeitigen  Kopieen  sämtlich  Ori- 
ginale, über  deren  Authenticität  das  Urteil  des  Herrn  Director 
Dr.  Frommann  vom  GeTmanischen  Museum,  dorn  sie  zur  Einsicht 
vorgelegt  wurden,  keinen  Zweifel  Hess. 

Mit  der  Veröffentlichung  derselben  hatte  Sclinizzer  in  Meu- 
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seTs  Historisch -litterarisch-statistischem   Magazin,    I.    Tei^ 
18U2    den    Anfang    gemacht,    wo    S.    207 — 219    zwei    —   wia 
so   vieles   andere  seitdem    abhanden   gekommene   —   Briefe   de^ 
nachmaligen    Kanzlers   Vogler   vom    Reichstage   zu  Worms    152J. 
über  Luthers  Auftreten   daselbst   etc.,   dann   drei  Briefe  Lnther^ 
(der  letzte  vom  6.  Februar  1546)  und   ein  Lrief  des  damals  i 
Wittenberg  studierenden  B.  Bergner   über  Luthers  Tod   und  Be- 
gräbnis (letzterer  mit  Weglassung  des  ersten,  eigene  Angelegen- 
heiten betreffenden  Teiles)  abgedruckt  sind. 

An  der  Fortsetzung  dieser  Veröffentlichung  wurde  Schnizzer 
durch  sein  hohes  Alter  und  seinen  bald  darnach  erfolgten  Tod 
gehindert 

Seitdem  ist  70  Jahre  hindurch  nur  —  gleichwie  an  so  man- 
chen anderen  Orten  —  Schlimmeres  als  nichts  von  dem  ge- 
schehen, wozu  ein  so  wertvolles  Erbe  verpflichtet  hätte;  wie 
denn  u.  a.  die  von  Schnizzer  in  der  erwähnten  Veröffentlichung 
(Meusel,  S.  206)  zu  96  angegebenen  Stücke  auf  knapp  zwei 
Drittel  zusammengeschmolzen  sind,  und  es  vielleicht  nur  der 
langen  Verborgenheit  und  Unscheinbarkeit  des  betreffenden  Fas- 
cikels  zu  verdanken  ist,  dass  nicht  auch  der  Inhalt  desselben 
vollends  verschwunden. 

Jetzt  glaubt  der  derzeitige  Bibliothekar,  mehrfacher  Auffor- 
derung entsprechend,  ein  Verzeichnis  der  sämtlichen  Briefe  geben 
und  eine  Auswahl  der  wichtigeren  zum  Abdruck  bringen  zu  sollen. 

Über  die  Herkunft  des  in  Rede  stehenden  Briefschatzes  sagt 
Schnizzer  leider  am  angeführten  Orte  nichts  Näheres,  wie  sich 
auch  sonst  keine  Notiz  davon  in  seinen  Papieren  findet. 

Da  übrigen-  12  der  Briefe  an  Gundramus,  14  an  Karg  (zuletzt 
General-Superintendent  in  Ausbach),  21  an  den  Kanzler  Brück 
gerichtet  sind,^da  ferner  der  jüngere  Brück  in  besonders  freund- 
lichem Voihaltnisse  zu  Gundramus,  dem  Schwiegersohne  Kargs, 
gestanden,  so  scheint  die  ganze  Sammlung  oder  der  Hauptteil 
derselben  aus  der  Nachlassenschatt  von  Gundramus  (in  Crailsheim) 
heiTAistammen. 


I. 

Verzeichnis  der  reformationsgeschichtlichen  Briefe  zu 

Neustadt  aAisch. 

1 )  A  e  p  i  n  u  s  an  B  u  g  e  n  h  a  g  e  n ,  Harn  bürg,  6.  N  ovember  1540. 

2)  N.  V.  Amsdorf  an  Ge«'rg  Karg,  Magdeburg,  18.  März  1537. 

\'2   Fol.-S.  (Knts^cbuldigmig,  Lob  de^  D.  Jacobus). 

Auf.:    ,.Ne<iue  tibi    ne<iuo  D.    Jac\'b<^    mihi  est   scribendi 
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)  AqniU  an  Jeu   Kanzler  Brück.  Sitlfeld,  30.  Miiü   1536. 

1  Fnl.-S,  (Empfehlung  eines  Studeuten  ilti  Tliaolo^ie). 

0  Bartbol.  üergiieran  Karg,  Wittenberg,  11.  Januar  lö^l>. 

2  Ful.-&.  (Bericht  aber  seine  Studien,  Dank  für  Unter- 
stützung, Versprechen.  Abrfiäe  von  Major  und  Zoch  zum 
Reichstage.) 

*)  B«rgueran  Karg,  Wittenberg,  ü'i.  Februar  1546.   3  Kol.-S. 
(      (Nadiricht    von    IjUther'a    Tod);    s.    Meusers    Magazin    I, 
L   ai6— 219. 
renz  an  Karg,  Hall.  21.  Dezember  1541. 

Anf.;  „S.  in  Chro.  Qui  dat  tibi  has  meas  literas." 
Schluss :  „  Valo  a  C'hru  Jeau  et  äi  quod  ofüciuni  pvaestare 
potea"  etu. 
Christian  Brück  an  seinen   Vater,   den  Kanzler,  Locliau, 
8.  August  1544.    2  Fol,-S.    (Uitte  um  Entscheidung  über 
seine  Em enming  zura  I'rukurator  am  Hemogl.  Obergerichte.) 
Anf.:  „Christus.  Pater  ciiariaaiine.  D.  Wolifgangus." 
Scliliua:  .,His  vale.     Datae  Locbau  die  veneria  post  äi^ti 
Anno   Oomini   1544.     Filius   tuas  Christianua   Brück 
Doctor." 
{/hristtau  Brück  an  Gundermun,  Weimar,  31.  Dezeinbei 
165».     3   Fol.-S. 

Anf.:  „OrnatisMme  D.  Decane,  al'finiä  cbarissime,  romitto 

tibi  tueqne  fidei  comitto  Ulium  meum  Christianum." 
SchluEs:  „Hiüce  va!e  ot  Deiim  time.    Date  Vimarie  Vi- 
giliae  Circumcisiunis  Domini  Anno  Vitginei  partus  15C0. 
t'briätianuH  limck.     Jud.  et  Cunoellariiis." 
AuEächrift:  „Ornatlseimo  .  .  Domino  Matthiae  Gunderman 
libei'alium   actium    Magiatro   et    Vniversitatis    Viteber- 
geiiäis  Decano  aflini  suo  cariaainjo." 
Bncer  an  Melanthon,  Slraashurg,  'J,  September  1544,  ab- 
gedruckt in  dieser  Zeitschrift  III,  312—314. 
fiagenhagen  an  den  Kanzler  Brück,  Wittenberg,  24.  De- 
Kmber  1535.     2  Fol.-S. 

Anf.:  „Gratia  Christi  üit  tecum.     Credo  te  jam,  doctiss. 

Cancellarie,   meas  accepisi^e  literas  et  alias  ex   Pome- 

rania  miasaä." 

Schluss:  „Tantum  per  te  Iliustrissimus  princeps  Electur .  . 

sciat,  me  nihil  horum,  quae  ad  causam  hanc  pertinent, 

'  negleii^Ee.     Roliqua  in  literis   prionbua.    Ex  Witteb. 

\  in     vigilia    NatÄÜs     Domiui     incipiente     ejus     anno 

SIDXXXVI.    Joannes  Bugenhiwins  Pomeranns  Tuns." 
)  Bugenhagen  an  den  Kanzler  Brück,   Wittenberg  1539. 
1  S.   (Empfehlung  eineb  MüUerä  zur  Bewilligung  erweiterten 
Betriebes.) 
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12)  Camerariu:>  rn  Gundramus,  Leipzig,  15.  Januar  (o.  J.) 

1  S.     (Empfehlung  seines  Bruders  Philipp.) 

Anf.:  ^S.  D.    Vide  qnantum  mihi  äumam,  opt  Matthia.^' 
Schlnss:  ^^Saluti  l).  M.  Joachimnm  et  Johannem  Pist4>- 
rem     mer.u   popcorem.     Vale.   Lipsiae     15.  Januar. 
Joachimus  Joac  •.     F.  Camerarius.** 

13)  Veit  Dietrich    :n  Nelanthon,   Nürnberg,   27.   Oktober 

[1537.]     S.  unten  Nr.  3. 

14)  Paul   Eber   an   Gmdrrmjs,  Wittenberg,    10.   November 

1560.    1  Vi  Fol.-S      '^Tlückwönsche  zur  Hochzeit  mit  Karg's 
Tochter.) 
16)  Chil.   Goldstein    an    ile»»    Kanzler    Brück,     Wittenberg, 
8.  November  153C.    1   S.    (ß  tte  um  Empfehlung  für  eine 
erledigte  Professui.) 

Anf.:  „Cum  i'.nte  paiicos  jam  died  optimus  vir  D.  DocL 

Sebalans  debitnm  universae  camis  persolverit.^ 
Schluss:  „Quocunqne    nrsns  geuere  officii  v.  e.  inservire 
potero,   iiullum   pr-H'i.rmittam    debitnm   et  officiosum 
obsequium.      Bene    "ile.      D.it   Viteb.    Anno   Domini 
1539,  8.  Nov.     Cb  lanus  GoldÄteyn  Doctor." 

16)  Matth.  Gundramus  an  Andr.  Ca  g,  Crailsheim,  27.  Ok- 

tober 1560.  (Einladung  zur  Hochzeit  auf  den  26.  November.) 
Anf.:  „Gottes   vnnd   meiü    ^;iiiz   willigenn   freundlichen 

Dienst  zuvor.     Ersamcr    weisser    freundtlicber   lieber 

Vetter." 
Schluss:  „Das   bin   ich    Vmb   euch   zu   verdienen  aizeit 

willig  vnd   erbittig.     Datum  Crailsheim   den    27.  Oc- 

tobris   im    lö6(.>   Jar.      Williger    Vetter   Matth.  Gun- 

derani  Mag.  pfarrher  zu  Crailsheim." 
Autbjhrift:  „Dem  Ersamen  vnd  weissen  Andres  Cargen 

dem  Jungen  wonhaft  zu  Eschebach." 

17)  Conr.  Gundrai'us  an  Eulemav,    Wittenberg,  8.  August 

1571.  2  F. -3.  ';Bitte  um  Unterstützung.)  Wolfgang 
Eulemar  war  nach  der  Aufschrift  Pastor  ecclesiae  Rockin- 
gpn^is 

18)  Herzog:    Job.    Friedrich    von    Sachsen    an    den    Kanzler 

Brück,  5.  April   1540.    (ßfcgleitschreiben  zu  einem  Briefe 

an  uen  Kurfürsten.) 

Anf.;  „S.  D.  Humanissime  Domine  Doctor  unice  dilecte.** 
Schluss:    ., Humanitas    Vectra    bene    valeat    V.    Aprillis 
Anno  D.  MDXXXX/' 

1 9)  Herzog  Job.  Wilhelm  von  Sachsen  an  den  Kanzler  Brück, 

15.  Jan.  1540.  3  Fol.-S.  —  (Versprechen,  Empfehlung 
ii!  die  Fürbitte  seines  Taufpaten.  —  Die  beiden  Prinzen 
damals   10  und   11   Jahre  alt.) 


20) 
21) 


¥ 


27) 
28) 
29) 


34)  : 

35)  : 
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Auf.:  „Egretrie  tlüminQ  doctur,  compatci'  uariäsime." 
Scbhiss:  „Vulete   ex  nostra  üubula  pridte  M»ri;e1ii  Anuo   I 
Domini  1Ö4U." 

Joli.  Frideric.  et  Job.  Quilelniua  fiatres  ilucea  S::s. 
D,  Greporio  Pontano.  (Oline  Dutnni.  —  EioUdung 
zur  Tafel.) 

„Von  Gotd  gnaileiiD  Johan  Friedricii  ilerzn^'  zu  Saclitieii 
der  Eider  .  .  Unsorm  lieben  i,'etreuon  liucuaaen  t'ra- 
nacb  dem  Eidern  zu  Wittenherg",  Aiisjaborg,  2.  August 
1547.  (Befehl  mit  einem  Bilde  auf  dem  Huicbat^ig  zu 
Augsburg  sich  einzufinden.) 

Kurf.  Ji)h.  Priodiich  iin  den  K.inzier  Brück,  Lieben- 
werdu,  ib.  .Tnli    1514.     6  Fol-S.     S.  untou  Nr.  9. 

Kuif.  Jnli.  Friedi'icli  an  dun  Kitnzter  Brück,  Locliau, 
6.  August  154!.     4  Fol.-S.  —  S.  unten  Nr.   H). 

Just.  Jnnjiw  :,n  den  Kurfürsten,  Tor(,'jiu,  9.  Milri  1538. 
*/i  S.  (Dankächroihen  für  eine  Hegnadung  —  „  mir  vnd 
meinen  Rindern  getan".) 

Geurg  Karg,  Quittung  über  Qiiartjilhesolduug  »on  50 f. 
actum  Crailsheim  don  15.  März  1553. 

LoeffUdius  im  Urbauas  (furztliche  ConsultatioD  t'Or  ür- 
banus'  Frau). 

Luther  an  Stenzel  Gultschmidt,  Mnntug;«  nach  Valeriaui 
(l'J.  April)  1535.  Gleichzeitige  Kupie,  nach  welcher  Ltb- 
gedri  ckt  bei  JTousel,  Maguiin  I,  )ill — '213. 

Luther  an  Caspar  Bayer,  3.  post  I'auli  Convora  (28.  Jan.) 
1545.  Gleidiy.oitige  Kopie,  wonach  beiJleuBel,  Magazin 
I.  213  f. 

Luther  an  Melanthun,  die  Dorotdeae  (G.  Febr.)  1546. 
Original,  wonach  bei  Mensel,  Magazin  I,  214f. 

Rector  Academiae  Vit.ebergcnaiB,  21.  Februar  1546.  Ein- 
ladung zu  Liither's  Leichenbegängnis.  Äb^cbrift  von 
Bei-guei  mit  dem  Zusätze:  „Hoc  die  exuviae  Reverend! 
pntris  mm  altatae  »unt,  sed  soquenti  circa  horam  6." 

Lycius  an   Kurjf,  18.  Jan.  1546. 

Agnes  geborne  von  Manzfeld  Gr.lfinn  vnd  Fraw  zu  Barbi 
an  Matth.  Gnndramb  und  Joacbim  Strupp  za  Witten- 
berg.    (Einladung.) 

Melanthon  an  dun  Kanzler  Brück,  ohne  Datum.  S.  nuten 
Nr.  2. 

Helanthon  an  Georg  Karg,  (ibne  Datum.     (Vgl.  nnt«n.) 

Melanthdn,  Konzept  einer  Bittscbrifl  an  den  Kurfürsten, 
ohne  Zweifel  für  U,  Karg  (spater  Gener.-Siiperintendent  in 
Ansbach).    6  Fol.-S.,  doch  sehr  viel  durchstrichen.    S.  unten 


Z^)  MeUntboa  n  Gtorg  EdUm  tq«  der  PUvnitz.  19.  Mai 

IbU.     l't  Fol^.     (TgL  nateiL) 
3T;  MeUotboa  an  Karg,  16.  MaL    l^tFoL-S.   (TgL  unten.) 
ZH)  MeiaatboD    an    Karg,    24.    Juni    1639.      l^t    F>I..S. 

(VgL  oaten.) 
39;  Meiantbon  an  Karg,  l'^s  Fol.-S.     (Tgl.  nnten.) 

40)  Miiiebta»  an  Gandram,  Torgau,  17.  Joli  1552.     (War- 

nang  ror  Anwendung  Ton  Arzneimittelu.    Salbe  empfohlen.) 

41)  h,  Monner  an   den  Kanzler  Brück.     7  Fol.-S.     (Will  in 

Italien  promofieren  und  bittet  am  Verwendong  beim  Kur- 
fflr»ten,) 

42)  Mntiana»     an    den    Kanzler    Brück,    28.    Juni     1525. 

(B,  anten  Nr,  1.) 

43)  Vr.  Myconius  an  den  Kanzler  Brfick,  Hamburg,  19.  Mai 

1638.     P/f  Fol.-S.     S.  unten  Nr.  5. 

44)  Myconius  an  den  Kanzler  Brfick,  London,  19.  Juni  1538. 

8.  unteu  Nr.  6. 

45)  Der  Graf  zu  Otting  an  Karg,  11.  Januar  1546.   (Dank 

für  Glückwunsch  zum  neuen  Jahr.) 

Auf.:  „Mein  gunst  etc.  Ich  gib  auch  zu  Erkennen,  das 

zunächst  mein  bott  herrn  Philipp   nit   in   regenspurg 

funden." 
Sclilufls:  „Datum  mein  band  den  xi  Januarii  anno  xlvj. 

Graf  zu  Oting  m.  pr.  sscr'* 

46)  Der  Graf  zu   Otting   an   Karg,    28.  Sept^   1546.     2V2 

Fol.-S.      (Ankündigung    einer    Besetzung    Ötttingens    mit 
200  M.) 

Auf.:  „Mein  gunstigen  gruss  vnd  alles  guts  zuvor  .  .  . 
Auf  mein  gutthorzige  Warnung  Euch  aus  dem  flecken 
Oting  inn  Ansehung  der  schweren  Laufif  vnd  sunder- 
liehen  der  falschen  praktiken,  so  vnser  Gegentheil 
throibot  vnd  gepraucht." 
Sohluss:  „Den  28  Septembriss  Anno  xlvj  im  lager 
Dhouawerd.** 

47)  Spalrttiu   an    den    Kanzler   Brück,    24.   Okt.    [?]    1539. 

S.  unton  Nr.  7. 

48)  Stigelius   an   den  Kanzler  Brück.      *«  Q.-S.     (Ent^cbul- 

dijnmg.) 

.\nf.:   ..Post  meaiu  praelectii>nem  statim  eram   excursu- 
rus  ad  Tuam  Kxcellentiam/* 

49)  StoUius  an  Karg,   Wiitenbexg,  20.  Okt   1545,     (.Nach- 

richt von  seiut^r  Kruennuog   tum  IVcau    facultatis  artiom. 
Von  dem  Hrauu;^cbwei^ischen  Kriege«) 
M^)  $trubiu;>   au  den  Kauxler  Brück,    Wittenberg.  24.    Ju'i 
15;J3.     ^AriÜiche  Kaucbl;äu:^.     KomeO 


LINDE,  EIMSTOLAE  KEFOKMAT<»UrM.  KU 

51)  V  e  r  0  n  i  c  a  .  .   an    den    Kanzler  Brück,    Posen ,    4.    Jauiuir 
1539.     {Biltschieibeu.) 

Schluss :  „  Datum  posnanie  feria  sexta  post  festum  Circum- 

cisiouis  Domini.  Anno  salntis  christianae  1539.  Veronica 

filia  olim  Casper  filius   vestrae  Magnificentiae   neptis 

miserrima  et  orphana  femina.'' 

52—56)  Vischer  an  Gundram  1564.    (Ärztliche Behandlung.) 

57)  Hieron.  Well  er  an  Karg,  3.  Sept.  1542. 

58)  Veit  Amerbach  an  den  Kanzler  Brück,  27.  April  1540. 

S.  unten  Nr.  8. 

59)  Veit   Winsheym    an    den    Kanzler    Brück,    Wittenberg, 

3.  August  1541.     (Klage,  Bitte.) 

Anf.:  „S.  d.  P.   Clar.  etc.   Allatae  sunt  huc  literae  Illustr. 

et   clementiss.  Principis   nostri  Electoris  Saxoniae   ad 

senatum  schole  nostre,  quibus  jubentur  praelectionem 

graecae  linguae  assignare  M.  Joannl  Wollstejn.'* 

SO)  Abraham  Ulricus,  Ode  an  Matthias  Gundram,  10.  Januar 

1551. 
Ol)  Abraham  Ulricus   an  Gundram,   Zerbst,   8.  Nov.   1560. 

(Glückwunsch  zum  Amtsantritt  und  Hochzeit.) 
62)  Ein  griech.  Brief:  Evoißri  rw  VtOQyio  fffdfjXo)  etc. 


II. 

Zehn  Briefe  von  Mutian,  Spalatin,  Melanthou,  MyconiuB, 
Veit  Dietrich,  Veit  Amerbach  und  Kurfürst  Joh.  Friedrich 

von  Sachsen. 

I.   Mutian  an  Brück. 

(Gotha),  28.  Juni  1525. 

Pax  huic  domuj.  Si  vales  vir  optime  bene  est.  Proximis 
literis  signaui  incommodum  beneücij  ad  Senioris  dignitatem  per- 
tinentis.  Non  est  apud  me  dubium  quin  Leoni  mandaueris  vt 
possessoris  temeritati  resistat  si  quando  audierit  prophanari  Syn- 
graphas.  Age  nunc  Gretjori  vitae  meae  defeusor  consideremus 
qua  ratione  subuenias  tenuitati  nostrae.  Nondum  de  paruchia 
fjcistunycusi  neque  de  hoc  meo  Canouicatu  dicam.  Habui  aram 
in  Sacello  diui  .Tacobi  indultam  a  Consulatu,  sod  ob  preces  cle- 
mentissimi  atque  diuini  principis  mei  immortalis  memoriae  magnl 
Electoris  Friderici.  Habui  inquam.  Jam  non  haben,  quia  mamis 
sacrilegae  vna  cum  caeteris  altaribus  et  nostram  illam  a  me 
pretiosissimis  ornatam  simulacbris  euerterunt,  existimantes  eo  modo 

Z^it:*cbr.  f.  K.-O.  V,  1.  {\ 
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censnm  et  dotem  arae  dicatam  posse  negari.  Tarn  caeca  est 
hominnm  cupiditas.  Deo  gratia  quod  tn  adhuc  mihi  fiiues.  Dil 
deM^ue  perdant  falsorom  prophetarnm  Conciones.  Ego  nunquam 
i«c«8si  ab  Euangelio  nunquam  accessi  furiosis  Theologis.  Non 
mm  papalis.  Tantum  Ferrarie  accepi  Juris  pontificij  titulum, 
tt  Erfwrdie  Magisterium,  homo  natura  simplicissimus  et  ab  omni 
tmna  gloria  remotus.  Nihil  papa  dedit.  Omnia  fere  princeps 
illiistrissimus.  Quocirca  tuendae  vobis  aulicis  erunt  reliquiae 
ft^oltatum  mearum  amore  principis.  Sed  ne  impudenter  aliquid 
pttam,  expectabo  donec  tua  mihi  bouitas  pro  beneficys  meis  om- 
libtts  oertam  aliqnam  prouisionem  nutu  et  fauore  clarissimi  et 
ttoderatissimi  ducis  ac  praesidis  nostri  Johannis  Electoris  ex- 
ptdiat  Proinde  coelesti  maiestati  cottidie  pro  salute  tua  supplico, 
quo  tandem  Mutiano  tuo  benignum  facias  et  propitium  beneficuni- 
que  principem.    Bene  vale.    Datum  Quarto  kl.  Julias  M.  D.  XXV. 

Mutianus. 

Original,  */t  Bogen  mit  Siegelresten ,  feine,  sichere  Hand;  auf  der 
Httckscite  die  Adresse: 

Oruatissimo  Domibo  meo 

Cancellano  Doctori  Gre- 

gorio  Brück  ec. 

2.   Melanthon  an  Brück.   [1528.] 

B.  D.     Proficiscitur  ad  uos  Magister  Lncns,  quem  ad  modum 

voluit  illuss.    Princeps.    Adducit  autem  sccuiu  adolescentes  duos, 

de   quibus    vestrum  consilium   sequetur.     Nam   ego   ante   aliquot 

dien  ad  vos  de  illis  scripsi.    Et  cupiebat  Laccis  expectare  respon- 

num  vestrum,  nisi  esset  veritus  ne  serius  veniret,  quam  mandatum 

0tit.      Vterque   puer   videtur  ytilis   fore   illi    domesticae   schulae. 

Nam   maior    os   habet   bene   Latinum,    et    mores    modestissimos. 

Juicam    commendo   fidei   vestrae.     Neminem   enim   habemus    uos 

|l.  non]  miseri,   qui  tractamus  literas,   qui  respiciat  nos  in  aula, 

quuntum    video,   praeter   vos.     Hoc   magis  vestra   dignitas   tueri 

iHiH  debet.     Valete  foeliciter. 

Philippus  Melanchthon. 

Adresse  auf  der  Rückseite: 

Ampliss.  viro.  D.  ;  Grcgorio  Bruk  ! 
Caiicellario.     Dno  |  suo  ac  patrouo. 

I)UH  Oriifinal  '/i  eines  lialben  Folioljogeus,  mit  Siegelrosten. 

3.   Veit  Dietrich  an  Melanthon. 

Nürnberg,  27.  Oktober  [1537]. 

HttliiUim.  S<!ripsi  lieri  per  duos  adolescentes,  sed  foriasse 
hui  iii  liic  n<»Htr.'iH  nunrius  eos  anteveniat  quare  paucis  repetam, 
'*^u\  Ui    triMtiHHinia    clade   interim  Luc    allatum   sit.      Viennen^iif 
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quinto  die,  Vencfiis  autem  nunu  buc  verit  ac  certa  con- 
ürmatur  literis  quas  attnlenint  Ducem  CiitktituM  cnm  pancis 
eqoitibus  e^aüisse,  reliquam  equitum  et  peditom  multitudinem 
occittione  octiaam.  Addiderat  animos  paiicarum  et  ntm  memora- 
bilium  velitationum  succeiisuü  ac  dcciinatio  certaminis  et  fuga 
Turcurum.  ULnu  larturn  ost,  ut  nuüth  ultro  fugientes  Beqnerentor 
nee  loDge  a  Baljrado  atTuere  Turcaniiii  duces,  diio  fnere,  qnoruni  \ 
alter  palam  diftidere  suis  est  tihiis.  Iden  fDgitabnndus  retro  castTk 
movit,  iilter  mag^ü  fiigientiuiD  quam  suo  periculo  motuü  semper 
nostronim  lateri  adhe^it.  Cum  autem  nostri  Dullum  finem 
insequendi  facerent,  alter  e\  dunbus  intercepit  commcatum.  Inde 
pauliitim  fameti  et  Ines  no^triis  invasit,  donec  iniquissimo  loco 
circuDiveiiti  pugnandi  cupiam  fucere  coacti  sunt,  cujns  hie  tri- 
stiäbiiuuä  l'uit  eventofi  et  fortuna.  Tuotum  äcribitor,  sed  matnunt 
moltl  locornm  periti  maiorem  cladem  acceptam  esse  quam  credt 
poüsit.  Mille  equites  ex  Bohemia  et  Foloniu  et  Süesia  interfuere 
dnci  Cali'tni,  et  ipbe  Catianus  dicitur  habniäse  levis  annatarae 
equitda  plareä  quinqtiu  millibus.  Peditum  ex  Boemia  et  aliie 
fetilinandi  re^nonibus  fuere  drciter  viginti  milia.  De  machinis 
bellicis  et  leliquu  apparatu  nihil  adhuc  certi  significatur.  Fro* 
fecto  tanta  dudes  post  Ltideici  inl'eiicem  pugnam  accepta  non 
est.  Nunc  in  eo  spea  est,  quod  liruma  instat,  quae  prohibere 
incuraionem  in  ijennimUim  videtur.  Habee  sane  tristem  nuncium 
et  tamea  p.*o  meo  oflicio  existimavi  bac  de  re  ad  te  suribendum 
esse.  Avide  eipectu,  qnid  de  te  ßat.  Mathium  nondom  vidi. 
Bene  vole  In  Cbnsbj.  Dat.  Nuriliergae  in  profesto  Simonis  et 
Judae.  Ignosce  feftinationi  et  D.  Jonam  et  Ü.  Milichinm  üalvoa 
eäse  cnpti).      Libenter  sctrem,  an  Sadolcto  rescripseris. 


Vitus. 
Adresse  auf  der  Rückseite: 
Clarissimo  viro  D  Philip 
pu  Melanthonj  suo  preccp 
lori  obscivBudo. 
WiiitulHVirae. 
i  Bpjieu  mit  dem  Sieccl  Veit  Dipl.ii'b's  in  gviiiieiii  Wachs. 


H    4.   Konzept  einer  Bittschrift  von  Melanthon's  Hand. 

I  Gottes  gnad    durch    vnsern    herrn  Jhesum    Christum    i<i    uor, 

durchleucbtister  hochgeborner  gnedigater  churfurst  vnd  iierr. 

Wie  wol  ich  bekenn,  daa  ich  durch  den  briaon  menschen  den 

widerteuffer,  der  mir  vubekant,  m  geschickt  von  dea  teuffels  ver- 

[  TBiutvignng,  in  meinem  verstand  vnd  gewissen  in  vielen  artikeln 

jUnn  Jemerlich  jrr  worden,  doch  hab  ich  in  diesem  anfechten  noch 

itieht  beschlossen  gehabt,  sondern  als  ein  Irriger  in  sweerer  be- 
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iruhnüs  mit  mir  selb  aileiii  dispiitin,  mi  «iise^  mein  a^VL*.L? 
Biemao  denn  d^^cUft  Jacoben  zum  t^il  rertrawet. 

Na  binn  ich  ans  Gottes  Onad  durch  msem  henn  vnd  v^rer 
d^ict^ir  3fartin>nH  Ton  allen  artikeln,  darinn  ich  jrri^  ^^wes^n. 
aneh  [?aaff?l  nemlich  Ton  den  heiigen  Sarramenten  ab-»  vnter- 
riebty  das  ich  durch  Gottes  Gnad  in  keinem  artikel  anders  h:älrte 
oder  zu  halden  immer  mehr  gedenk,  denn  wie  in  di>er  Vir.^'.en 
zn  W'tteJßtrg,  vnd  fnmemlich  durch  den  herm  doct»rem  3[ntii,ti'iM 
geirrt  Wirt,  mie  ich  denn  solche  meine  bekenntnus  dem  berm 
doetor  M^Jiiino  Ton  artikeln  zu  artikeln  zugestellt,  der  one  Zweifel 
E  c  f  g  berichten  wirt. 

Ich  dankh  auch  Gott,  das  ich  in  der  Zeit  von  den  vrthnmben 
entlediget  worden,  ehe  ich  ettwa  weiter  hette  fallen  m«'>gen. 

Derhalben  bitt  ich  erstlich  Gott,  das  ehr  mir  gnediglicb  ver- 
zeihen wolle  mein  jrthumb,  auch  das  ergemus,  so  daraus  khomen 
ist,  darnach  bitt  ich  E  c  f  g  gnaden  vmb  gottes  willen ,  E  c  f  g^ 
volle  gnediglicb  mit  mir  handeln,  vnd  mich  gnediglicb  aus  dem 
gefengnus  vnd  der  bestrikung  lassen. 

Ich  befind  an  der  that,  das  E  c  f  g  mit  diser  gnedisren  be- 
strikung mein  beäserung,  vnd  nicht  mein  verderben  gesucht  vnd 
gemeint  haben,  wie  vnser  herr  Christus  spricht,  das  der  birt  das 
verloren  schaff  suchet.  Also  bitt  ich  aber  mal  vmb  gottes  willen, 
E  c  f  g  wollen  noch  mein  bessemng  suchen,  vnd  mir  armen. 
der  auss  jugent  vnd  durch  des  teuffels  list  gefallen  binn,  vnd  jrr 
gew(»sen,  gnediglicb  widerumb  vfTholffen.  Ich  will  mich  aurb 
durch  Gottes  Gnad  furohin  von  diser  kirchen  zu  Wifehcro, 
welcher  lahr  ich  für  die  rechte  christliche  rejne  lahr  des  Euan- 
gelij  balde,  nimmer  mehr  abwenden  lassen. 

Original,  von  der  Hand  Melantbou's.  1*  t  Folir -Bogen,  woraif  m- 
gomoin  viol  ansjrcstrichcn. 

5.   Myconius  an  Brück. 

Hamburg,  19.  Mai  15.38. 

Salutom  ex  inimicis  nostris  et  de  manu  oranium  qui  oderunt 
nort  ^  Salni  et  incolumes  peruenimus  Sabbatho  ante  Cantate 
J[(tmhHrgnni ,  rai  Clarissime  D.  Pimtane  et  patrone  suaviss. 
Vbique  nos  humanissime  et  reuerenter  exceperunt  amici  ob  re- 
vorontiam  optimi  principis  nostri  Electoris.  Et  senatus  hujus 
vrbis  nihil  in  nos  officiorum  non  liberalissime  exhibuit.  Vidi 
Euripum  jnxta  Ilawhnrgmn,  sex  horis  crescentem  sex  alijs  deinde 
bo  in  Occoani  [sol]  alvum  recondcntem.  Alhls  etiam  loc  loco  non 
fUimon  tantum  est,  sed  raare  quoddam  profundum  et  latum.    Sed 


1)  Luc.  I,  71, 
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üiiuö  hi^minis  Cliriötus  Dominus  nutitor  Inji.crator  e^t,  i.t  Evaii- 
i.eliii  doceiit,  vtnturum  et  mari.s.  Et  qiii  nob  per  terras  duxit 
etiam  in  medio  mari  et  in  fluctibus  abiäsi  nos  viüt  et  pvomisit 
ßeraare.  Langyrauins  Hessie  suo  nomine  ad  nos  misit  nobilem 
et  doctnin  Tirom  Doctorem  georgmm  ah  Beynebtogk,  cum  quo 
mihi  sunt  freqnentes  et  acres  disputationes  et  ad  futuras  pugnas 
me  sie  paulatim  assuefacio.  Cras  deo  volente  permittemus  nos 
naui,  nauem  vero  Domino  maris  et  ventorum.  Bernhardus  ah 
Müa  eques  auratus  interim  omnia  studiosiss.  curavit,  et  miiltae 
cauäae  sunt,  qiae  ilium  cogunt  nobiscum  proficisci,  et  nihil  du- 
bito,  quin  si  coram  Optimus  princeps  omnia  audiret  et  cognos- 
ceret,  eum  coacturus  esset,  ne  nos  solos  huic  negocio  ardno  et 
maximo  committeret.  Oro  tuam  Clariss.  Humanitatem  efficies 
ne  hoc  suum  consilium  de  profectione  sua  Inclitus  princeps  noster 
€gTe  ferat.  Vale  et  pro  nobis  miseris  discipulis  Christi  inter 
fiuctus  maris  et  ventorum  superbiam  natantes  [so!]  patrem  in 
celis  eres.     Amen. 

Dat.  Hambnrgj.  Dominica  Cautate  1538. 

Friderichus  Myconius. 

V»  l^iT.  mit  rotem  Siegel.    Adresse  auf  der  Rückseite: 

Clai'issinio  et  liiima 
nissiiuo  Viro   D. 
G.eguiio  B:ft'jk, 
Priucipis  Sax.  Elect. 
Caucelhr.io  pat;o 
uü  siiu  Reuc.endo. 

6.    Myconius  an  Brück. 

London,  19.  Juni   löo8. 

Gratiam  et  pacem  a  Deo  patre  per  Chribtum. 

Ferueuimus  salui  et  incolumes  po^it  nouam  diem  navigationis 
nostrae  Litndam.  Vbi  mirabili  adfectu  cum  a  rege  tum  a  regni 
proceribus  et  amicis  alijs  excepti  sumus.  Rex  Legatos  bis  au- 
diuit.  Mc  etiam  diguatus  est  humanissimo  colloquio.  Gerte  ego 
eum  credo  pium  bonum  et  religionis  ac  vere  doctrinae  amantem 
et  studiosum  esse.  Nihil  tarn  cupit  quam  etiaoi  videre  in  suo 
regno  D.  Philippum  mclanchtonem. 

Curauit,  jussit,  mandauit,  ut  in  toto  regno  ubique  libere  et 
pure  predicetur  Euaiigelium,  sed  ut  principio  apud  nos  ita  et 
hie.  non  est  satis  magnus  numerus  praedicatorum  qui  vel  intelli- 
gant  vel  pares  sint  tanto  oneri  et  operi.  Sunt  tameii  hie  aliqui 
optimi  et  neu  seguGö  operarii  domi|_nij. 

Effecit  Rex  ut  de  tuta  doctriua  tres  Episcopi  et  quatuor 
doctores  theologiae  nobiscum  dispntent,  inter  quos  aliqui  sunt 
vehementer    contra    Euangelium,    maxime   Lnndensia  Episcopus. 
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Sed  fortisäim^  est  veritab  et  a^nas  vincet  omniii.  Somuf  jam 
tciduo  coDgredüi  et  de  briginaii  j>eccato  subscribuDt  senteDtiae 
Dostrae  CoDfessioni^.  Jam  totum  hiduuni  artJculuiii  do  Justiflca- 
tinne  eiRiniiiauimus  ot  septemplicj  igne  purgauimoa.  Sed  mMiet 
Dei  beuoficiu  incombustiis  et  incoocussus.  Et  .spero  quod  etiom 
de  illo,  deiade  etiam  de  aliis  iiitor  iiua  conueniet. 

Corte  mi  Clariss.  D.  Putrone  foci^ti  mihi  magnam  negocium. 
Sed  etiam  Dotninua  mihi  praeter  t>pem  addit  rübur.  et  suggerit 
ut  promisit  quid  coram  regibus  Ulis  luquar  et  reäpondeaui.  Vti- 
I  lic^ret  tibi  aemel  audire  certamen  Vicecancellarli  ol  I.nn- 
densis  Episcopi,  non  rideres,  sed  rumjicrere  magia  ad  taai  callida 
Btulta  et  interdum  ridicula  sophismata  Episcopi.  Cetera  ex  D. 
Bernltardo  audies.  Vale  Clarissime  et  Suauitigime  Patrooe.  Lon- 
dini  1538.     3  f  post  Viti. 

T.  Fndericbus  Mecum. 
Nachschrift'.  Handhemcrkixng: 

Ora   pro    nobis    Christiim    ut  Lectas  bas  conscinde,  ne  lui; 

per  spiritnm  euum  strennue  putet  ex  illis  nos  durius  quiJ- 
pngnet  in  nobis  et  expugnet  dajn  significare  de  Episcnpis. 
portoe  ioferorutn.  Amicissime     dos     tractani      et 

suauitcr  ag^intur  omnia. 
V»  Bogen  mit  Öiegeh'esittiii  Adresse  auf  der  Rilckseiie: 
Magnifico  et  tlaiissiiuo 
Viio  D.  Gregoiio  Druck 
Prtncip.  Sax,  tHect.  Aichi- 
Cancellario  LLque  Dottorj', 
Domiuo  ft  patrono 
sLio  Reue  rrndo. 
Atm  deu  hcrren  Doctor 
Drück  Euc  Eigen 
liaudeiL. 

7.   Spalaiin  an  Brück. 

24.  Oktober  [?]  1539. 

Dei  (it'attauL  et  I'acem  per  Cliri^tum.  Legi  Clementissimoruni 
et  sereDtsBimorom  Principum  meorum  Eloctoris  et  ejus  fratris 
Ducia  Saxoniae  literas,  quibus  vocatur  M.  Eberhaidiis  Brisyerm 
Compater  et  Concionatur  meus,  mugnifice  D.  Cancellarie  et  Doutor, 
ad  ecclesiam  Ciccnsem.  Quae  res  ei  piocesserit,  te  per  CLriätum 
obsecro,  ut  mihi  mittatur  uon  Concionator,  sed  tertius  diaconus, 
in  mea  obedientia  futnrua.  Nam  ConcionatKtres  fere  omnes  super 
modum  superbiimt  contra  paetores  et  sibi  ita  conciliaut  popuU 
animos  ut  a  paatoribus  alieneot.  ut  te  pro  siogulari  tua  t>apientiB 
optime  callere  aon  dubito. 

Deinde  etiam  Iioc  oru,  ut  des  operam  ut  taudem  mihi  ut  pastori 
ordinetnr  eine   longiore   mora  sua   alimouia   et   victus.     Proderit 
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«nun  hoc  etiam  meis  successoribus.  Ad  haec  uod  poterunt  diutius 
ferre  meae  facultatulae  quos  liai^tenus  feci  sutntas  modicos  tameu, 
non  Tolaptarios  sine  aere  allen o  et  itjvommudo  rei  domesticM 
grravissimo.    I<1  quod  noUe  neque  Principes  neque  te  non  dubito. 

Bern  enim  summopere  necessariam  et  gratam  meis  omuibuB 
et  mihi  feceris  hoc  nos  ornatuvus  beneficio.  Bene  vale,  mi 
suavisBime  Patrune,  cum  tiiis  oiuntbus  mei  memor  per  Clihätitin 
qui  tui  et  tuornm  etiam  perpetno  meminerit.  Cursim  Fer.  II. 
post  Severi  M.  D.  XXXIX  '. 

G.  SpalatiDUä. 
Adresse  auf  der  Rückseite: 

Magnifico  Vit«  .D. 

Gregoriö  Pontano, 

Jur.  Utriiisque  Doctori, 

et  Cancellarip 

ElectoraU  et 

Di;cali  Saxouiae. 

PatroDO  obseifa 

Herrn  Docloy. 
Brücken  zu 
eigeu  haiidcu. 
■  Ungcii  niil  Siegelre&t, 

8.    Veit  Amerbach  an  Brück. 

(Wittenberg),  21.  April  1540. 
et  Bapieiitissinio  viro  <i.  Gregoriö  Pontano,  Doctori, 
Eleotoris  Sai.  supremo  Cancellario,  patrono  suo  Vitus  Amer- 
bachius  s.  d.  p. 
Benersus  bodie  domum  a  tua  praeätiintia  cogitavi  [de]  meo 
negotia  diligentiu;^,  iterum  atque  iterum  et  quod  ad  conaiGtorium 
attinet,  video  fore  unn  cum  meo  tantum  periculo  et  moleätia,  ut 
alter  mihi  praeferatur,  sed  etiam  cum  tuae  bum.  incomodo.  Nihil 
enim  dubito,  quin,  sl  alter  ille  fieret  assessor,  [vt]  est  Ingenium 
hominis  et  indastria,  statim  [esset]  nuraturus,  ut  fieret  Doctor, 
qna  de  re  lam  antea  sparsa  est  fama,  ac  deiude  semper  mihi 
praeferretur  ab  illius  professionis  bominibus,  praese[rtiml  cum 
ego  sim  destitutus  illis  commendationibas,  quibus  ille  satis  est 
instmctus,  ut  nouit  T.  praestantia:  quod  si  tua  excellentia  Teilet 
pro  me  pugnare,  oriturae  essent  inde  mult')  grauiores  irae,  offeu- 
siones,  odia,  fortasse  contontiones  etiam  et  rixae,  quam  hoc 
tempore.  Quamobrem  videtur  mihi  coasultissifmuml  et  facilimum 
eEse,  ut  bac  parte  nunc  [projspictatur  et  mihi  et  leipublicae.    Dt 


1)  Zu  lesen  ist  noch  MDXXX;  der  Rest  der  Zahl  am  Eude  der 
ZtUe  hat  durch  Feuchtigkeit  gelitten;  doch  ist  auch  IX  noch  zu 
HtaLiiffei'u. 
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■p«ro,  cuin  nemini  fiat  iniuria,  et  D.  Martinu»  in  eadfem]  re 
onie  septimanäa  tres  fere  vitro  milii  sit  polli[citnsj  snain  operam, 
tuaque  prae:jtaiitia  honeätam  tiabeat  »cu.^ajtioiiem,  qnod  nihil 
indicaTerit  meo  nomiDe  principi,  nisi  iiuae  rograuerim  eam,  nee 
§il  illioB  celaitodini  metuenda  in  bac  re  aligua  inuidta.  Haec 
ideo  Bcripsi,  Doctisaime  et  BIoqaentiGsime  l^mlane,  qnia  sciebam 
HO!!  satls  me  clare  n.eam  sententiam  t.  praest;intiae  in  bodierno 
colloquiü  eipusnisse,  noo  quod  dimdam  fldei  et  pmdeutiae  tantä 
et  mibi  beneaolenti^äiiat.  Cor  autem  non  ipse  venerim 
iternm,  nihil  est  opii-  oddere,  pntoque  taani  ei^celleDtiani  in  liac 
le  tacite  mecnm  sensaram  esse.  Si  placeret  EiceJlentiae  tna«, 
Tellern  accedere  hoc  vesperi  aut  cras  ante  quam  res  ageretur 
D.  Martiniim  et  ei  cnnimendare  meam  caussam.  Obsecro  t, 
praest.  at  meae  sollt citadini  et  libertati  ignoscat  Vala  ürnatissiniß 
L'HDcellarie.     Ex  meig  uedib.  V-  calend.  Haias.     1540. 

Si  D.  Murtlnm  intereiit   crastinae  deliberationl  fortasse  pro 
se  faciet  mei  mentionem  apad  illnstriES.  pnncipcDi,  facturne  om- 
nioo,  si  a  me  aut  a  T.  praestantia  prius  esset  monitas. 
Original,  I  Bogen  in  Folio;  Äd  esse  auf  dem  zweiten  Blatte: 
Clarisaimo  et  pniden- 
tiäsiino  Tio  D.  Gre- 
gorin Poutano,  Dö- 
«■iri,  Elect'iris  Saxfl- 
niae  supremo  Cancel- 
krio  pat-ono 


9.   Johann  Friedrich  an  Brück. 

Liebenwerdii,  25.  Juli  1514. 
Von  gots  gnaden  Jobans  FriUricli  Hertaog  zu  Sacbser  etc.,  Cbnr- 
furst  etc,  vnd  BurggrafF  zvi  Jlagdeburgk  etc. 
Vnsern  grues  zuuor,  Hochgfllart«r  lieber  Kjidt  ynnd  getrewer. 
Wir  habenn  eur  schreiben,  darinnen  Ir  anzuigt,  diis  etiliche 
pomirischc  ßethe  ynd  gesandten  zu  WitetvAerg  vnnd  darumb 
ankörnen  sein,  doclor  pomern  zu  liewegeD,  vund  zuaorfflugen,  das 
Bisstbuui  Ctiuiin  anti'/uneliemon;  Vnd,  ilao  sie  zu  euch  geschickt, 
Tnnd  mit  euch  allerle;  redon  lassen  etc.,  empfangen  Tnnd  Inhalts 
TernoDien.  Vnnd  das  ir  ?nnR  solichs  angezaigt,  auch  gedachten 
geschickten  An  ynser  Vorwissen,  nit  »ormeldet,  wo  sie  zu  vnns 
mochten  komen,  daran  ist  Vnns  von  euch  zu  gefallen  geschehen. 
Vnnd  wiewol  wir  nit  wissen  mugen,  was  wir  mit  loen  sollen 
handeln,  weil  Pommer  gegen  Inen  geweigert  vnnd  apgeschlagen, 
das  Bisstbumb  anzunehemen:  dan  ea  wirdet  doch  darauf  stehen, 
das  sie  vnns  anlangen  werden,  solichs  be;  Ime  zu  erhalten.  Zu 
dem,  So  haben  wir  jtze  niemand  bey  vns,  mit  denen  Wir,  die 
dinge  mit  den  pommerischen  kondten  handeln  lassen. 
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So  habenn  wir,  vt  zwene  Wege  gedacht,  NemÜcli  daa  ir  d 
ixmitnfrisc/ien  vff  diesen  »nsern  Bevelli,  angezaigt,  das  sie  vnnäer 
Ankunfft  zu  Wiftemberff ,  welche  die  kanftiige  Wuclie  gescheen 
wurde  (als  vff  ilon  MoDtagk  nder  Dinstag  sthiraten),  Aber  den 
tag  doi-fft  Ir  laen  nit  namhafftig  machen,  sollen  erwarten,  Alssdan 
wüldt«n  Wir  sie  h^ron  vnnd  darnach  abfertigen.  Ader  aber, 
vetclis  Tnns  dan  am  besten  gefellet,  das  Ir  vund  vnnser  Haupt* 
man,  sie  die  iiomtnerisclien  gehöret,  vnnd  das  ir  dumach  Ire 
Werbunge  an  Doctor  Marthimtm  vnd  poiueranum ,  hattet  ge- 
langet, vnnd  Ir  bedenken,  sonderlich  aber  de»  jiommcrani  gemuet, 
darinnen  gebort  vnnd  vemomen.  Vnnd  wan  aoliuhti  besclieen, 
das  ir  für  euch,  auch  vff  mitbedenken  Doctoris  Martliini,  darauff 
gedacht  hattet,  wuä  in  den  Dingen  zu  thun,  vnnd  was  den  poiu- 
merischen  Gethen  vnd  gesandten  zu  antwort  zu  geben  sein  solt, 
dieaelhige  Audi  sohrii^CFtltch  verzaichent,  vnnd  Vns  zn  Vnnser 
Ankunfft  fnrgetrygen  hattet,  damit  alsdan  die  pommerisvhen, 
kondten  aligei'ertiget  werden.  Wan  wir,  wils  got,  wie  gemelt, 
zu  Wilanherg  ankörnen,  Vnnd  wo  euch  die  letzere  mejuung,  alsa 
wir  vns  vorsehen,  auch  gefelligk,  So  schicken  wir  euch  hiemit 
Arn  schriefft  An  die  pommeritichcn  Rethe  vnd  gesandten,  darinnen 
'Wir  Inen  vormelden,  das  wir  euch  vund  vnserm  heuptmiin  zu 
WitcniOcrgk  bepbolen,  sie  von  Ynsoru  wegen  zu  boren,  A!s8 
nerdet  Ir  beide  sie,  etwa  in  ain  gemache,  vff  vnser  schloss  zu 
bescbaiden  Vnd  nach  v bc ran t Wertung  vnnt^crs  brieffs  sie  zu  boren 
wissen,  doch  werdet  Ir  Inen  dnneben  wol  anzaigen,  das  wir  sie 
zu  «unser  Ankunfft  wilss  got  selbst  weiten  abefertigen,  vorsehen 
TODS  auch,  sie  werden  des  kloinen  voraugs  ader  du«  wir  sie  zu 
Vd6  nit  beacbaiden,  hnn  beschwerung  tragen,  welchs  Ir  anch 
do  es  Nodt  gegen  Inen  vuu.-jernhalben  werditt  zu  entschuldigen 
wissen.  Aber  inn  aln-ego  sehen  wir  l'ur  guet  an,  das  ir  vnns, 
Sil  bald  Ir  die  j'ommersclicii  gehört  vnnd  des  Marlhini  vnd 
jiOiiicrani  bedenken  durauff  gebort,  vnns  berichtet  duich  eux 
schreiben,  warunff  die  Werbung  gestanden,  vnd  was  drs  Marlhini 
J'otntrunl  vnd  enr  bedenken  ist.  Nachdem  aber  zu  uormerken, 
dtis    vnserm    Schwager  Plcrzogk  l'hilipscn    eii  jiomerii    an    dieser 

Fachen  viel  gelegen   vnnd   zu   besorgen,    do    sich    dwctor  lavier 

das  BisEthumh  nit  annimbt,  das  sich  die  vorigen  Irrungen  wider 

i'Uf-iben  vnnd  erregen  werden,   daraus   dun   wol    allerley   vnlust, 

pch  Christlich  pluetuorg Jessen  volgen  kondte,   So  betten  wir,  do 
I  euch  auch  gefallen  wuldte,  wol  vfl  diecLu  iiegk  zu  uorliutung 

lesaelbcn  gedacht.  Oh  Doctor  licn'ervxvs  nmcLt  zu  bewegen  vnd 
1  normugen  sein,   sich  in   das  Stilft  Ctititin   zu  begeben  vndter 

ind  in  dem  schein,  Alss  woldt  er  dasselbige  annelenicn,  vnnd  das 
,  der  Innen  vngeuerlicb  ain  Monat  ader  vielleicht  lenger  fliehe, 

piind   dazwiescben   mit  Hertwgk   J'/ii!ij,x   vnd  Hei-zu^k   Burh<ms 
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TOiwissan  Tnnd  bewilligung ,  ainen  Ändern  an  sein  Btadt  znm 
Biachoff  erweldte  ynd  antobe,  der  auch  von  den  Forsten,  des«- 
gleichen  dem  Capittel  muste  aDgenomen  werden,  AJasdann  bondte 
Doctor  Rmtmer  wider  faerauss  ziehen  vnnd  were  dadorch  bemrter 
besorglicher  vnluHt  vnd  pluetvergiessen  Terkomen. 

Sunat  können  wir  dieser  Zeit  bej  vnns  nit  erwegen,  wie  der 
Bachen  änderst  zu  ratben  vnd  zu  helffen.  Vnnd  do  es  euch  vffs 
eusserste  auch  gefiele,  So  wollet  mit  doctori  Maiihino  dauon 
auch  reden  Tnd  sein  bedenken  doranf  vernehmen.  Aber  den  eot- 
liehen  ecblus  bis  zu  vnnser  ÄnkunfTt  wils  got  anstellen  vnd  plei- 
ben  lassen,  vnnd  vns  nichs  desteweniger  eur  vnd  Doctoris  Mar- 
thini  bedenken  durch  eur  schreiben  zu  erkennen  geben,  domit 
wir  den  dingen  in  dee  Auch  nachzugedeiiken  haben. 

Nuchdem  Ir  auch  jungst  für  eurm  abreissen  der  Erffurdi- 
sehen  Bachen  halben  mit  ynos  allerlej  geredt.  So  liat  solche  sai^he 
wol  Anstandt  bisa,  wir  gein  Wilembergk  komen.  Aber  die  schriebt 
an  die  Grauen  zu  gleichen  wollet,  wie  Ir  bedacht,  steUea  Vnd 
vns  vberschicken,  wollen  wir  sie  alssdan  verfertigen  vnd  ausgeben 
lassen. 

Die  weil  auch  den  Doctorn  der  Rechte  Vonn  Vneem  wegen 
ain  furhaltung  vndt  anzaige  geecheen  eoUe,  Vnnd  wir  dieselbige 
Inen  zu  vnser  Anknnßt  zu  tliun  lassen  bedacht  sein.  So  begem 
vrir,  Ir  wollet  Inen  vnd  Ir  jedem  klirafit  dies  vnnsers  bepbelhe 
sagen  lassen,  das  sie  die  kuofi'tige  Woche  nit  ansziehen,  sundem 
zn  Wiletnlerg  pleiben  vnnd  des  wie  berurt  gewertigk  sein,  doch 
dnrfft  Ir  Inen  von  vnser  Ätikunjft  kain  Vormeldung  thun.  Dae 
haben  wir  euch  hinwider  genediger  meynung  nit  wollen  vor- 
halten, vnnd  geschiet  vns  daran  zugefallen.  Seind  euch  auch 
mit  gnaden  genaigt,  dat.  Freitagk  Jacobi  zu  Liebenwerda.  Anno 
dai  XV '    jlim". 

Jo:  Fridrich  Chnrfurst 
m:pp;  ssst. 

2  Foliobogen.  Eigeuhllodige  Untersehiift  des  Kmfui-sten.  Adresse 
auf  dem  ersten  Blatt : 

Dem  hochgelaiten  vuserm  R&dt  vnd  Heben 
getrewen  gregorien  bruckn  doctor  zu  Wit 
tembci'gk 
zu  aigen  banden, 

10.  Johann  Friedrich  an  Brück. 

Lochaa,  6.  Angnst  1644. 
Von  ^ts  gnaden  Johans  Fridrich  Herzog  zu  Sacbssen,  Chnrfnrst  etc. 
vnd  Bnrggraff  zu  Hagdeburgk  etc. 
Tnsem  grues  lauor,  Hochgel&rter  lieher  Badt  vnnd  getrewer. 
Wie   haben    enr   schreiben  sampt  Jacob    Walker,  an   euch  be- 
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&cbeenen,  Aach  des  2i<ifUs  sit  Halle  achriefft,  empfangen  vnd 
allenthalben  vernomen.  Vnd  schickon  euch  gedachts  Jacoben 
scbriefft  himit  nidef,  vnnd  iat  zu  glauben,  dos  biodter  üoctor 
Barts  Angemaäter  Handelnng  etwas  sonderlichs  äteckeu  vnd  domit 
gemaint  werden  muss.  Das  aber  der  Badt  7.0,  HnUe  dorein  nit  ■ 
haben  willigen  wollen,  Sündern  es  bey  der  grauen  Handelui^ 
pleiben  lassen,  Solcbs  liören  wir  ^eme. 

So  habeun  wir  auch  gedachtem  liadt  zu  Halle  ain  Anwoit  vff 
Ir  schreiben  eur  bedachten  meynung  nach  lassen  vorfertigen,  die 
schicken  wir  euch  himit  zu ,  di  werdet  Ir  furder  an  sie  wol  zu 
bestellen  wissen. 

Wir  haben  Vnns  auch  lassen  gefallen  die  Notel,  was  Doctor 
■/oii'iss  vff  sein  suiilicationsschriefft  seit  zu  antwort  zu  geben  sein, 
die  wir  auch  haben  lassen  vorfertigen,  Vnd  senden  sie  euch  bi- 
neben  auch  zu,  die  werdet  Ir  mit  goin  Halte  auch  zuschicken 
wissen,  Vnnd  wir  haben  vns  darinnen  erboten.  Ime  Nach  vor- 
scheinung  der  vier  Jhar  Zwey  Jbar  darnach  Jedes  Jhar  in  Son- 
derheit, ein  hundert  gülden  von  der  Prnbstey  p.us  gnaden  volgen 
zu  lassen.  Vorselien  vns,  er  werde  doran  zufriden  sein  Vnd  die 
probstey  abetretten. 

Was   belanget    die    jirooess   vnd   Mandat,    so   der   Deutzsch- 
maister    nm    Chamergoricht    des    deiitzschen    Hauses    halben    zu 
schleiK  anssbreclit,  wollen   wir  es  zu   diesem  mall  dorbey  lassen 
bemhen.     Aber   die   gueter   zu   bernrtem    deutzschen  Uauss    ge- 
borigk ,    seind  dem  Radt  zu  Schleis  dammit  vnd  für    dem  speier- 
Gchem  Beichsabeschiedt  vorkuufTt,  das  der  pfarrer  vnnd  die  Cupla- 
nen  domit  nit  haben  können  noch    wollen    zu  thun  haben,    VTind 
das  der  Radt  Inen  dauou  Ir  jei'litbe  Vndterbaliunge  reichet,    do 
nu  vpnnOtou  sein  wirdet,  derwegen  mit  curm  vorwissen  hir  Innen 
etwas  zutbuti  vnd  für  zu  wenden,  So  sol  euch  alssdann  an  gnug- 
samen  bericht  nit  mangeln. 
L        Aber  betreffende  die  procuratur  an  dem  Obernhoffgericht,  der- 
Kregen  wollen  wir  eurs  Sons  Antwort  gewertigk  sein. 
f  Nachdem  wir  aber  boricht,    das  Laiirentitts  Liudenum  vmb 

die  procuratur  vnsers  Sechssischen  Hoffgericbts  zu  Witen^erg, 
vnd  nicht  die  procuratur  gemelts  obeibuffgeri'^hts  angesucht,  So 
ist  vnns  nit  entgegen,  wo  er  darzn  täglich  vnd  geschickt,  wie 
wir  den  von  euch  nit  anders  vormagkt,  das  Ime  dieselbige  zu- 
gesagt werde,  Wie  wir  euch  dun  soHcha  also  zu  tbun  himit  he- 
phelen. 

Dieweil  wir  auch  vormerken,  das  Dootori  Marilnno  zu  lang 
will  werden,  sein  raiss  nach  Zcilzs  biss  vff  Egidij  anzustellen, 
So  lassen  wir  gescheen,  das  er  sieb  nach  seiuei-  gelcgenhait  auff- 
mache,  vnd  dobin  gein  Zeise  zum  Biseboffe  raisse.  Weil  aber 
i  der  Be.steilung  des  orti,  die  nit  lenger  zuvorziehen   sein  will. 
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TU  gelegen,  So  seind  wir  Tojmitteist  gotlicli  hulff  Vorigem  ?n- 
serm  Ecbreiben  NacL  Willens,  vns  ^ff  die  benaute  Zeit  dohin 
zuuorfügen  vnnd  solicbe  beatellunge  viid  Verordnung  zu  thua 
Tod  i'arzunbemeu.  Abei'  duruiLch  wollet  euch  achteon,  daa  ir  \S 
die  Zeit  mit  vuoä  ziehet.  So  wollen  wir  auch  die  sauhen,  di 
HaussbaltuDg  etc.  betreffende  vnDd  was  demselben  Anbengigk  durch 
die  negst  Angegebene  perüODon  für  innrer  Ankunft  abhandeln 
vnndt  Turrichtenu  liiaaen,  vff  das  wir  derbulbeu  deaterwemger 
mngen  aufgebalten  werden,  wie  auch  ^olichs  vnneer  gelegenhait 
nit  sein  will.  Diis  Labenn  wir  euch  hinwider  nit  wollen  vnange- 
zaigt  lassen,  Vnnd  seind  euch  mit  gnaden  geouigt  Dat.  Locban 
den  Sucbfiten  Augusti  Anno  Dni  xt°  iliiii°. 
Jo:  Fridrich.  Churfurat. 
m:  pp:  Bs: 

ÄiI.-fiSBe  auf  der  ei-stöü  Seile  des  Umschlttges: 

Dem  bochgelait^n  Tnserm  Radt  vnd  lieben 
getrewen  giegm-ieu  Bruken  doctor  zu  Wileu- 

ZiihAudfii. 
Mit  dem  l'ujscbluji   xwei  Iii>|;eu,   ciguiihdiidig    V'sn    di'm  Kiirfilrstea 
uDie'schi  ii.'licn. 


Beigabe 


TIi.  Brieger. 

Herr  Deuun  Linde  h.'it  die  Uüte  gehabt,  üie  Originale  der 
vorstehend  abgedruckten  Briefe  mir  znzufienden,  wodurcb  ich  in 
den  Stand  gesetzt  bin,  für  die  Ueuauigkeit  des  Abdruckes  auf 
Grund  sovgftlltigor  Vergleichung  einzutretcD  '. 

Zur  Erläuterucg  der  Briefe  werden  weuige  Bemerkungen 
hinreichen. 

Zu  Nr.  1.  Für  die  Lage,  in  welcher  Mntian  diesen  Brief 
schrieb,  geuUgt  es  zu  verweisen  auf  Kampscbulte,  Die  Uni- 
versität Erfurt  U  (Trier  IStiU),  S.  227—238,  besonders  S.  233ff. 
und  Strauas,  TJlr.  v.  Hütten,  S.  54G— 549. 


1)  DieKumuiein  1  uml  S  habe  ich  selber  für  dimDüiek  abpeschvie- 
bcn,  den  sihwc:'  Icsurlidirn  Biicf  Amerbacb's  mit  Hilfe  ine'nes  Freundes 
Max  Lenz.  Der  b:ief  bat  am  Rande  durch  Feuchtigkeit  gelitten;  uua 
dadurch  iinltseilich  gewniden,  ist  im  Abfbin-k  iji  wkige  hiiniioieju  ge- 
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Besonders  aber  ist  zu  verg'l.  Jer  verivauJte  Brief  aii'  dieser 
Zeit  bei  Sagittarius-Tenzel.  Histor.  Guihanü,  Sai'plem.  II; 
(Jena  nOl),  S.  75ff 

Zu  Nr.  -2.  Der  Biiof  gebort  otine  Zweifel  dem  Jahr  1528 ' 
kn  asd  muss  bald  nacli  dem  17.  Mai  gesclirielien  sein.  Deun 
der  liier  Torkommeude  Magister  Lucas  i^t  obne  Fr.tg'e  i<leii-' 
tificii  mit  dem  in  dem  Briefe  Melu.iitlinii's  an  BrfJuV  vom  17.  Mai 
1528  CC.  R.  I,  978)  erwshnten  Magister  Lucas  (,Edenber  ge  r? 
a.  f.  B.  1-  0.  A.  und  de  Wette  V,  ßc«),  der  auch  meiirfacU' 
in  üuther's  Briefen  (de  Wette  III,  405;  V.  253)  begegnet. 
Hiernach  ging  Mag.  Lui^us  als  I{ri:i('her  an  deu  Vurfüretlichen  Uüf. 

Zn  Nr.  3.  Der  Brief  ist  dem  .Inhre  1537  zuzuschreiben i 
8.  Mel.  an  V.  D.,  -25,  Nuv.  1537  (CR.  III,  453,  vgl.  p.  456); 
am  11.  Oktober  hatw  Mel,  dem  Sadulet  noch  nicht  geantwortet 
(C.  E.  III,  421;  der  Brief  Sadoiefs  ehend.  379  ff.). 

Zu  Nr.  4.  Diese  Bittschrift  gehurt,  falls  Bie  für  Kare  be- 
stimmt ist,  in  den  Januar  153!^.     (S.  weiter  unten.) 

Zn  Nr.  7.  Vgl.  de  Wette  V,  222.  28Öf.;  ßnrkhardt 
355  r. 

Zu  Nr.  8.  Ober  Veit  Amerbacb's  Verwendung  im  Witten- 
berger Konsiaturium  vgl.  Mejor  in  der  Zeitschrift  für  Kirchen- 
rerht  XHI  (187C),  S.   68—70. 

Zu  Nr.  9.  Von  den  Bemühungen  der  IMmmernb erzöge  1644, 
Bngenhagen  zur  Annahme  des  Bistums  Kfimmin  zu  bewegen, 
bändelt  VogI,  J.)h.  Bngenhagen,  S.   405—409. 


Dank  der  lülie  den  Herrn  Dekan  Linde  haben  mir  auch 
die  Originale  der  in  obigem  Verzeichuis  aufgeführten  Briefe 
Lüther'H  (Nr.  29)  und  Melanthon's  (Nr.  34.  36—39) 
TOrgelegen.  Ich  habe  mir  bei  dieser  Gelegenheit  die  Varianten 
TOn  den  bislierigen  Druikcn  angemerkt.   weJi'lic   ich   hier  folgen 


I.  Luther  an  Melanthon,  6.  Febr.  1546. 
Dieser  12  Tage  vor  Luther's  Tod  geschriebene  Brief  ist  zum 
erstenmal  von  Gottfr.  Schüt/e  (Dr.  Martin  Luther's  bisher 
ungednickte  Briefe  I,  Leipzig  1790,  S.  339f.)  gedruckt  worden, 
sehr  fehlerhaft,  seiner  Angabe  nach  „Aus  dem  Original  in  dem 
Archiv  zo  Anspach",  zum  zweitenmal  nach  dem  Original  in 
Neustadt  von  Schnizzer  iii  Meuaol's  historisch  -  litterarisch- 
Gtatifttischem  Magazin  I,  Zürich  läU2,  S.  214 — 216.  erheblich 
besser,  doch  noch  nicht  ganz  genau,  de  Wette  V,  784(L 
Ttiederbülte  den  schlechten  Druck  ScIiQtzB's.    Hier  müssen  —  bei 
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der  Seltetilieit  Tun  Menaers  bist-litt-stat.  Mag.  —  die  Abweicboo- 
gen  TOD  de  Wette  gesellen  werden. 

'/j  Bf.gflti  mit  Sie^elspuren.  Die  Hand,  noch  immer  sicher, 
TerrAt  doch  im  Vei^leich  za  früheren  Briefen  dus  Alter  Lnther'E. 

Adreane  auf  der  Bückaeite: 

Clarissimo   Viro  l)  Philippo 
Mulanchtltoiu  Somo  Dej  ßdelj 
sno  fratrj  Charissimo. 

Anfang:  ü  ic  V. 

Scblusa:  Vale  ii  ora  pro  me '-     Die  Dorothe«;  lbi6*. 

Mart.  LutbeK  D. 

1.  iauemns  ocioai  —  Mi.  —  2.  Ociosi  —  Negotiosi.  — 
4.  peruenimus  ad  unam  —  ostendit.  Hanc.  —  5.  impediuit  — 
vbi  iam.  —  6.  putanimus.  Hanc  —  impediuit  —  cepta.  — 
7.  cerüss.  —  fallere.  Sed-  —  8.  9.  probabit.  Vellem  (kein  Ab- 
satz). —  9.  vt.  —  10.  rt  —  reuoc«L  —  11.  Si  —  ?t  — 
13.  Hebdomadam.  —  14.  minaij — Dies.  —  15.  cepimus  Nnuam 
ciuitatem-  —  16.  moderarj.  —  17.  vt  —  omnj.  —  lö.  19. 
Logomachiam  —  Logomaniam  —  Juristis,  qui.  ^  2U.  aetjniao- 
cationes,  Cauillattonos.  —  31.  Calumniaa,  Vt  eornm  — 
nmnj.  —  22.  Hie-  —  23.  Vnit  —  Sjcophantas  —  Sophistas- 
—  24.  dictuma.  —  25.  dej.  —  26.  suum.  Sed.  —  26fF.: 
Wenn  das  Juristen  kunst  ist.  S«  were  nicht  not,  das  ein  Jurist 
so  atoli  sein  soll,  wie  sie  olle  sind.  Isaie  cap.  S.  —  29. 
Vimm  ec. 

II.    Die  Melanthon-Briefe. 

Die  vier  Briere  Melantlion's  an  Georg  Karg  und  derjenige 
an  Georg  t.  d.  Planitz  (s.  oben  Nr.  34.  36 — 3'J)  sind  zuerst 
von  Schaler  ans  Van  de  Velde's  „Apparatua  Melanchtboni- 
Uius"  1867  mitgeteilt  K-orden,  Serapenm  XXVIIl,  116f.  1:21, 
indem  er  zu  den  ersteren  bemerkt:  „Diese  vier  Original  briete  be- 
sass  Panzer,  der  sie  Vati  de  Velde  zur  Abschrift  mitteilte",  und 
bei  dem  letzteren  anmerkt:  „Ei  orig.  NoribergM."  Diese  No- 
tizen sind  aber  nach  Scheler's  eigener  Angabe  S.  85  zu  berich- 
tigen ,  der  zufolge  Panzer  diese  fönf  Originalbriefe  dem  eifrigen 
Sammler  Van  de  Velde  „zur  Abschrift  verschaffte"  (im  Jahre  1803). 
Ohne  Frage  haben  daher  Van  de  Velde  unsere  Originale  aus 
der  NenstAdter  Kirchenbibliothek  vorgelegen,  welche  ihm  Panzer 
von  seinem  Freunde  Schnizzer  besorgt  hatte.  —  Waren  schon  diese 
Abdrücke  nicht  ganz  fehlertos,  so  hat  Bindseil  in  seinem 
Supplementnm   die   Fehler  —  wie   leider   aoeh   sonst  häufig  — 
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noch  vermehrt.  —  Ich  gebts  die  Abweichungeu  von  dem  yer- 
breiteteren  Bindseirsuhen  Texte,  Jodem  ich  hier  von  den  zahl- 
reicben  bloss  orthographischen  Vei'schiedenheiten  absehe. 

1.  Melanthon  an  Karg,  24.  Juni  1539.  Bindseil, 
S.   125  f 

Das  Original  '/»  Pol. -Bogen  mit  Siegehesten;  der  Brief  selbst 
füllt  1'/*  S. ;  die  Adresse  auf  der  unteren  Hälfte  der  zweiten 
Seit«. 

S.  D.  Gandeo  —  omet  et  cumulet  —  quam  Ecclesiae  con- 
aensn  dncentium.  —  Hae  duae  nuiiime  res  ita  efficientur,  si 
Bauaria  amplectetur  Evangelium. 

2.  Melanthon  an  Georg  v.  d.  Plaiiiti,  19.  Mai 
1556.     Bindseil.  S.  ÖSef. 

Original  ',*  Fol. -Bogen  mit  Wachssie  gel  Testen,  der  Brief  I '/» 
Fol.-S.  lang;  die  Adresse  auf  der  unteren  Hälfte  der  zweiten 
Seite  lautet: 

BlEm  fblen,  €rniicften  vni>  gcfirtngcn  Ijetrn  (Seorgm 
CMen  pon  bcc  pinroni^  clc.  Tncmcm  guitfltäcn  %rrn. 

mitigatae  esseut.  - —  Unterschrift:  Fhilippns  Meläthon. 

3.  Melanthon  an  Karg,  16.  Mai,  Bindseil,  S.  491f. 

Original  '.'>  Fol.-Bogen  mit  wohl  erhaltenem  grünem  Wachs- 
siegel; der  Brief  1 '/i  S.;  die  Aufschrift  auf  der  unteren  Hälfte 
der  zweiten  Seite. 

S.  D.  Omnibus.  —  Unterschrift;  Philippus  Mehithnn. 

Uas  Juhr  vermag  ich  nicht  genauer  zu  bestimmen,  nur  dass 
der  Brief  in  die  Jahre  15^9 — 1547  fallt,  wührend  welcher  Zeit 
Karg  Prediger  in  Öttingen  war.  Vgl.  den  trefflichen  Artikel  von 
Plitt,  RE.,  2.  Aufl.,  VIl,  522. 

4.  Melanthon  an  Karg,  o.  D.  —  Bindseü,  S.   492. 
Original    '/»  Ffl.-Bogen;  die  erste  Seite  fast  ganz  Leächrtoben ; 

auf  der  zweiten  die  Adresse;  ohne  Spur  eines  Siegels,  auch 
Ljino  Unterschrift. 

5.  D.  Ingenium.  —  bona  cum   spe  —  doleu   ex   animo  — 
amitatem  [statt:  citlumniam]. 
Der    Brief   fällt  in    den    Anfang    des  Jahres    1538    (s.    de 

Wette  V,  y4f.  97);  am  14.  Februar  153«  war  Karg  Schon 
wieder  in  Freiheit  gesetzt  (s.  C.  K.  III,  495). 

5.   Melanthon  an   Karg,  o.  D.  —  Bindseil,  S.  492f. 

Original  '/«  Fol.-Bogen  mit  Resten  des  Siegels;  auch  die 
zweite  Seite  noch  mehr  als  zur  ilülfte  beschrieben;  die  von 
Scheler  fortgelassene  Adresse  lautet: 

Egregia  pictate  et  |  doctrina  praedito  |  D.  Ueorgio  Kargio  j 
docenti  Evangelium  in  |  Ecclesia  Ottingiaca  |  amico  suo. 

S.  D.  In  maiimo  —  Si  anbeat  in  contrahendo  mcri  — 
nperinrib.  —   exeri   —  Cfinsilium  adfe  ret  —  Am  Schluss 
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acheint  för  „novitatU"  ranneris  zu  lesen  zu  sein  (?)  —  Unt*r. 
scfarift:  FhilippDS  MeUthon. 

Der  Brief  Ut  ofTenbar  aus  Worms  geschrieben,  im  Dezemlier 
1540  oder  in  den  ersten  Tagon  des  Jannar  1541  (vgl.  :.  S. 
die  Briefe  vom  7.,  15.  nnd  17.  Dezember.  C.  B.  IV,  1103. 
1215.  1:127). 


PROSPECTUS. 


Jp  mfthr  die  therilogisclie  Literatur  von  Jahr  zu  Jahr  anwächst^  je 
ineLr  auch  hier  die  Sonderung  der  verschiedenen  Disoiplinen  zunimmt 
desto  schwieriger  wird  es  sowohl  für  den  Theologen,  der  einem  dieser 
(lebiete  seine  wissenschaftliche  Arbeit  widmet,  als  ffir  den  Geistlichen, 
d«»n  die  praktische  Arbeit  sehies  Amtes  vor  allem  in  Anspruch  nimmt, 
und  für  den  gebildeten  Laien,  der  ohne»  eigentliches  Faclistudium  über  die 
brennenden  Fragen  der  Theologie  sich  orientiren  möchte,  einen  allgemeinen 
T'olierblick  zu  gewinnen  übei*  den  jeweiligen  Stand  der  theolc^schen 
Foi*schung,  oder  für  die  specielle  Bearbeitung  einer  einzelnen  Frage  das 
vollstfindige  Material  zu  sammeln. 

Um  diesen  TJel)elständen  abzuhelfen,  ist  nach  dem  Vorgang  anderer 
Wissenschaften  die  Hei-ausgabe  eines  alljährlich  einmal  erschpiuenden 

Theologischen  Jahresberichtes 

ins  Aui^fe  gefasst. 

I)ei*selbe  wird  eine  Ur'bersicht  der  theologischen  Literatur  des  ver- 
flossenen Jahres  geben  und  sich  von  den  vielfach  schon  bestehenden 
llecensioiis-Organeu  weseutlirh  dadurch  unterscheiden,  dass 

1.  neben  der  Kritik  eine  n*ferii*ende  Angabe  «les  wesentlichen  Inhalts 
mehr  zur  Geltung  kommt. 

2.  relative  Vollstäudigkeil  erstrebt  wird. 
.*».  der  Inhalt  systematisch  geordnet  ist. 

Absolut  vollständig  soll  die  deutsch-protestantische  Lite- 
ratur der  wissenschjiftiicb-theologisrhpn  Disciplinen  berück- 
sichtigt werden,  und  zwar  neben  den  selbständig  erscheinenden  Schriften 
auch  die  in  den  wichtigsten  Zeitschriften  veröftentlichten  Abhandlungen. 
Betreffs  der  philol«jgischeji  und  philosophischen  Hülfswissen- 
schaften  dagegen,  betreffs  der  Predigte  und  Erbauungsliteratur,  der 
katholischen  und  der  ausländischen  Theologie  ist  es  unerlässlicli,  uns  auf 
die  Besprechung  der,  dem  betreflenden  Referenten  besonders  vveithvoU 
erscheinenden  Schriften  zu  beschränken. 

Die  wichtigste  Kigeuthünilichkeit  des  Jahresberichtes  wird  darin 
bestehen,  dass  nicht  jede»  einzelne  Schrift  für  sich  l»esprochen  wird,  viel- 


leicht  gar  nothwendig  zusammmgeliönge  von  TerschiedeneiL  Referenfeil,] 
sondern  die  Literatur  einer  jeden  Disciplia  wird  von  demselben  Psch- ' 
gelehrten  nacli  rein  sachlieher  Anordnung  besprochen,  so  dass  an  die 
Stelle  einzelner  Recensioneii  eine  maammenhängende  Atihandtung  tritt  ' 

Ausserdem  werden  jedem  Bcriclit  kurze  Notizen  beigaben  über  lite- 
rarisch bekfinnte  Persöiilicblteiten,  welche  während  des  Terflossenen  Jahres  i 
verstorben  sind. 

ünaer  Plan  hat  in  theologischen  Kreisen  die  wärmste  AofnalmiB  , 
gefunden,  und  hat  eine  Keihe  der  namhaftesten  Theologen  sich  in  ent-  I 
gegenkommendster  Weise  zur   Mitarbeit  bereit  erklärt.     Es   übernimmt   > 
die  Besprechung  der  Alt-Testamentlichen  I<il«i-atur  Prof.  Dr,  Steofbied- 
Jena,    die    Neu -Testamentliche    Prof.    Dr.  HoivrzMAMN-Straasburg,   die 
Kirehengeschichte  (bis  zum  Nicaenuni)  Prof.  Dr.   H.  LüDEMANS-Kiel, 
(bis  zur  Uefonnatiou)  Pfarrer  Dr.  Paul  Böhhinoer- Basel,  (Befonnatiiiii 
bis  1700)  Prof.  Dr,  BENRATH-Biinn,  {neuere  Zeit)  Pfarrer  Werneh-GuIwii, 
die  Dogmatil!  KirchPiiratii  Prof.  Dr.  I,ipariie-Jena,  die  Kthik   Prof  Dr, 
GAsa-Heidelberg,    die    Religlonsphilosophie    und    pliilosophi sehen    Hülfä- 
Wissenschaften  Prof.  Dr.  B.  PtiNJER-Jeua,  die  prabtiuche  Theolc^e  Prof. 
Lin.  BAssERMANN-Heidelberg.  Kirchenrecht  und  Kirehenverfassung  Prot. 
Dr.  SEYERr,EN-Jena,  Predigt-   «ml  Erbauungsliteratur  Pfarrer  Dbeteb- 
Gutha. 

Der  Umfang  des  Jabreslierichtes,  der  möglichst  zum  1.  April  jeden 
Jalirea  ausgegeben  werden  soll,  (zum  ereten  Mal  1882  über  die  Literatur 
vom  Jahr  1881)  ist  auf  etwa  20  Bogen  gross  Oetav  mit  sparsamem 
Dniet  {Forinat  und  Satz  des  gegenwärtigen  Prospekts)  bestimmt,  uu4 
hat  die  Veriagshanilhing  sieh  entschlossen,  den  Preis  im  Interesse  w* 
terer  Verbreitung  mügUclist  niedrig  (auf  etwa  M.  6  bis  7,5o)  anzusetzen- 

Alle  Buchhandlungen  üljeruehmen  Best^llunffeu. 

Die  Redaktiuu  Die  Verlagshandlung 

Professor  Dr.  Bernhard  PBnjer        Johann  Ambrasios  Barth 


Zar  Ge.schirhte  des  ^riechisrhrn  Kirchenliedes. 

Analeota  sacra  SpicÜegio  Solesmensi  parata 

|ed.  J,   D.   Pilni  T.  S.  Calliuli,   Bililiotliccar.    S.  E.  lt.|     T.  I,    Pütib, 
Joiibci-t  Kl  HogcT.     187(1,     (XCIV  II.  704  |i.  4-) 

V.>D 

D  J.  L.  Jacobi. 


Die  griechische  Kirche  dca  Miitclaltci-s,  bu  äuascriieh  ihre 
Ciesichtspunktej  so  starr  ihi-e  Fumion,  so  dürftig  ihre  ilnt- 
wickelungcn  waren,  ist  es  doch  vor  nllom  gewceon,  welclie 
dem  griechi schon  Volke  in  den  Kämpfen  gegen  die  von 
Noi-den  und  Osten  herandringenden  Barbaren  die  Ausdauer 
verlieh.  Man  wh-d  die  Liebe,  mit  welcher  noch  hont  die 
Griechen  ihrer  Kirche  ergehen  sind,  daraus  verstehen,  dass 
sie  sehr  wohl  wissen,  wie  sie  nur  ilir  die  Erhaltung  ihrer 
Nationalität  und  Eigenart  unter  der  turkiaclien  HciTSchaft 
verdanken.  Sie  fiihlon  sich  als  Volk  untrennbar  mit  ihrer 
Kii-che  verwachsen  und  Tiiltlen  dies  ain  lebendigsten  da,  wo 
deren  volkstümlichere  Darstellungen  wirken,  wie  im  Kultus, 
in  der  Liturgie.  Mit  Recht  sagt  der  Kardinal  Pitra:  „Die 
Liturgie  der  griechischen  Kirche  hat  fast  allein  unter  den 
Trümmern  niler  eliriatlichen  Institutionen  sich  erlvilten,  den 
■AJnterricht,  die  Kirchenleitung ,  das  Wort,  die  Bücher,  die 
p^pinze  äussere  Fonn  der  Kii-chc  crsctzi"  Nachdem  mit 
dem  7.  Jahrhundert  die  Entwickclung  des  Dogmas  zum  Ab- 
BctüoBS  gekommen,  ist  es  da«  Gtebict  des  Kultus,  auf  welchem 
noch  Bewegung  stattfindet,  eine  äussere,  heftig,  ja  stürmisch 
In  den  Bildei'streitigkeiten ,  und  eine  innere,  in  den  KcIi« 
pluiigcn  dci'  kiithlit'hcii  Poesie.  LÜese  ist  es,  welcher  wir 
I  unsere  Aufmcrkaanikoit  Kuwcndei 
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Nicht  sowohl  in  der  Litur^e  des  Abeodinahb,  alt  in  den 
librigcn  Teilen  des  iitTentliphen  Oottesdicnstes,  hat  die  frde 
Diehtang  reichlichen  Kingang  gefanden.  Die  Zwiscbennonie 
Kwiiiehen  dein  Qeeange  biblischer  Pealmcn  wurden  mit  Liedern 
erliillt;  dor  Morgen-  and  A bondgottef dienst ,  die  Feste,  die 
sich  auf  die  Erk-sung  bezogen,  insbesondere  aber  die  Yer- 
ehrung  der  Maria  und  der  andern  Heiligen  gaben  Stoff  nnd 
Uel(t;^nheit  zur  Ablässang  und  Aufnahme  kirchlicber  Ge- 
sänge. Wir  besitzen  eine  ausserordentlich  groaee  Zahl  der- 
ReDieii  in  den  Sammlungen  der  griechischen  Litnr^een,  nament- 
lich in  den  Triodienbnchem,  Pentakostarien  und  besonders 
in  den  Menäcn,  den  nach  den  Tagen  des  Kalenders  an- 
einnndergerei  beten  Festordnungen  des  Heiligenkaltes  nnd 
der  andern  nnbewegUchen  Feste.  Die  von  Kntlamuäanoe 
184^  in  zwei  Foliobänden  zu  Venedig  herau^egebenen  sind 
gvragiiet,  Vorstelhingeu  von  der  Fülle  der  kirchlichen  Hym- 
nen zu  erwecken.  Diese  Samimlung  enthält  die  Liturgiecn, 
welche  in  der  Kirche  von  Konstantinopel  im  Gebrauch  waren. 
Andere  Kirchen  und  Klöeter  bedienten  sich  anderer  Lieder; 
vielfach  verdrängten  auch  sj.iätere  die  früheren  and  zu  diesen 
sUon  kommt  nocb  hinsu  ehiA  Menge  solcher,  welche  zwar 
rdifipliscn  Inhalts  sind,  aber  nicht  für  den  Gottesdienst  be- 
stimmt waren,  oder  doch  nicht  dafür  benutzt  wurden.  Der 
Kardinal  Pitra,  der  priisücsti'  Kenner  dieser  Litti-ratur  sagt, 
daaa  die  gesammelte»  Ltcd<a-  15  bis  20  Bände  füllen,  und 
dan  dnc  viellcicbt  ebenso  grusle  Menge  noch  in  den  Hand- 
»diriflcn  vcrborgon  sei.  Die  Kirche  »hliesst  w^irend  der 
byzantinischen  P.iiixle  so  «ehr  alle  geistigen  Interessen  ein, 
dass,  was  dieses  dürftig«,  in  konventioneUcn  Formen  erstarrte 
Zeitalter  an  Po(«ic  Wrx^^rbringt ,  cbeulalls  dem  kircUichen 
Bereiche  angrhort  M.>i;oIk>  sind  grivssteuteils  ihre  Urheber 
und  fast  vcrschI.w*'mH»  Anpw  geht  sie  an  dem  Reichtum 
des  Lebens  vonilx*.  M*h  dwrt'  die  Z>istände  der  deutschen 
Poesie  im  ll  JahHumd«!  d»«>il  \-wr?rfcichen ,  welche  eben- 
falls nur  auf  Mün«**.««  G<~l'S<*'  ErWJichc*  leistete  Und  in 
l>eiden  f^len  Isy^t  H««)i^nrtkiHlo  <UtYir  in  einer  traditjo- 
noll  \-erfwt^:tw  «te*  «iMwitipf«  Kirf KUohkcit ,  und  in  der 
IWlwivi.   <(ic  *««  .W  V«^-«!*»»^^*«  'W  Kriege  entsprang. 
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Dennoch  hat  die  griechische  Kirchenpoesic  giösscra  Bedeu- 
tung, als  ihr  bisher  von  prüteatantiachen  und  katholischen 
Kurse hem  zuerkannt  worden  ist.  Sie  ist  nicht  genug  be- 
achtet worden,  schon  wegen  der  allgemeinen  Gegensätze  und 
der  Fremdheit  der  Kirchen  gegen  einander.  Ferner  waren 
die  Werke  der  guten  älteren  Dichter,  welche  der  LyzantJ- 
niscben  Zeit,  aber  vor  dem  achteu  Jalu-hundcrt  angehüren, 
nur  fragnientarisch  bekannt,  und  gleichsam  veracliiittet  unter 
der  Masse  sehi-  unpoetiachcr  Machwerke.  In  dem  Inhalt 
doi-selben  land  man  eine  aelu"  prosaische  Poesie  und  die 
poetische  Form  verkennend  hielt  man  sie  fui-  Prosa. 

Durch   die   in    den   Analecta    sacra    niedergelegten   For- 
iiingen    des    Kardinal   Pitra,    welchen    als   Vorbereitung 
ine  „ Hymnographie  de  l'^glise  grccque"  (Rom  1867)  voraul- 
ging,  und  durch  die  gleichzeitigen  Foraclmngen  von  Christ 
in    München    (Anthologia     gracca    caiminura    christianorum 
adurnav.   W.   Ohrist  et   M.  l'aranikas;    Lips.    1871)  ist  ein 
liir  die  Kenntnis  dieser  kirchüciien  Poesie   epochemachender 
Fortschritt  eingeti-eten.    Er  bestellt  in  der  Entdeckung  einer 
sehr  grossen  Zahl  von  Liedern,  welche  ganz  oder  fast  ganz 
unbekannt  waren  imd  den  bedeutendsten  Dichtem  angchöi'en. 
Man  ist  nun  imstande,  die  Entwickelung  dieser  Poesie,  von 
den  älteren  mustergültigen  Leistungen   ab,   vollständiger  zu 
llieraeben.     Von    griisster   Wichtigkeit    ist   femer  die    Ent- 
kung  ilu^s  Foi-mgcsctzes :  dass  nämlich  diese  Lieder  nicht 
itrisch,    sondern    rhythmlBch   angelegt   sind.     Mit  anderen 
'orten:  der  Vera  ist  nicht  gebaut  aus  Silben,   welche  nacli 
Quantität   in    ein  Vcrliältnis    der    Länge    und    Kürze  zu 
landcr  gesetzt  werden,  und  wo  der  Wortaccent  dem  Vci*8- 
;nt  weicht,  sondern  die  Silben  wei-den  gezählt,    und  der 
'ersaccent  trifft  jedesmal   zusammen  mit  einem  Wortaccent 
Auf  die  Einsicht,  dasa  man  es  hier  nicht  mit  Prosa,  sondern 
mit  einer   irgendwie   gebundenen  Rede  zu   tun   habe,    ward 
Pitra  zuerst  durch  eine  Handschrift  in  Petersburg  gefulirt. 
Se    enthält  eine   Lobpreisung   eines    wundertätigen   Marien- 
bildes, der  beriihmten  Maria  nopiuiTinu  vom  Atlioskloater,  so 
geimnnt,   weil   diis    Bild    am   Tore  autie;erichtet   wurde.      In 
jener  ITamlschrift   üiud  Pitm   Absf.bnitte,   welche   sieh   ah 
1-2* 
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Strophen  ergaben,  mit  roten  Pimkt«n  bezeichnet  Diese 
Wahrnehmung  leitete  ihn  auf  die  Zählung  der  Silben;  er 
(and  in  der  Zahl  derselben  ein  konstitutives  Gesetz,  welches 
sich  ihm  in  den  Vereteilungen  einer  Handschrift  aus  der 
Corwin ischen  Bibliothek  bestätigte.  Er  berichtet,  dasB  er 
folgerichtig  zu  der  Erkenntnis  der  rhythmischen  Beschaffen- 
heit der  Lieder  gelangte,  und  bereits  löSS  eine  mir  nicht 
zugängLche  Sammlung  mit  den  rhythmischen  Zeichen  ver- 
sehen hi,be  (Anal.  p.  Lvn).  Inzwischen  hatte  W.  Christ 
selbständig  und  mit  grossem  Scharfsinn  die  rhythmischen  Ge- 
setze dlepr  f'oesie  entwickelt,  unterstützt  von  einem  jungen 
Griechen ,  Paramka.- ,  in  dessen  Heimat  sich  der  Gebrauch 
rhythmischer  Lieder  vcrei'it  hat,  ohne  dass  man  sich  durcb 
dne  ar  gehihictc  Theorie  leiten  lästt.  Man  besass  auch  die 
Grundzige  einer  solchen  in  den  Worten  des  Zonaras  (Anal., 
p.  XLVi:^;  aüjin  ertit  nachdem  man  die  Anschauung  an 
den  Gedi:hten  selber  gewonnen  hatte,  wurden  die  Ausdrücke 
des  Zonaros  verständ'ich.  In  den  Analccta  giebtPitra  eine 
vollständige  Darlegung  ^eine.-  Auffassiuig,  welche  in  allen 
Hauptpunkten  inÜ  der  von  Christ  zusamraentriffi,  wenn 
auch  in  untergeordneten  Regeln  und  in  der  Anwendung  auf 
die  rhythmische  Gliederung  einzelner  Gedichte,  Verschieden- 
heiten beistehe  NamC'  tlich  wicVtige  Bemerkungen  über  den 
freieren  prosodisohen  Gcbra;  ch  einer  nicht  geringen  Anzahl 
von  Wörtern,  sofern  von  ilirem  Accente  unabhängig  verfahren 
wird,  hat  Pitra  hinzuge!ügt.  ücr  gelehrte  Kardinal  wird 
in  der  ausgebreiteten  Kenntnis  von  Handschriften  schwerlich 
von  irgendeinem  Zeitgonosv:cn  ■beitroffen.  Nicht  nur,  dass 
die  unvergleichlichen  Schätze  dc,r  Vatikanischen  BibhotLck 
seiner  Aufsicht  untergeben  sind,  sondern  er  hat  auch  viele 
andere  Bibliotheken  in  Italien,  Frankreich,  Deutschland  und 
Russland  durchsucht.  Die  Früchte  dieser  oft  sehr  mühevollen 
Arbeit,  waren  eine  grosse  Menge  ganz  neu  oder  in  neuen 
Recensionen  entdeckter  Öcliril'ten,  durch  deren  Ilekannt- 
machung  und  sorgtältige  Beiiandlung  er  sich  hohe  Ver- 
dienste um  die  Kenntnis  der  älteren  Kirche  erworben  hat 
Zu  den  früheren  Leistungen  sind  nun  die  Analecta  als 
eine  neue,   ebenbürtige  hinzugetreten,  um  so  wei-fvolier,    da 
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sie  ein  von   abendländiHchen  Gelehrten   selten   berührtes  Ge-  ' 
biet  in   erweiterter  Ausdehnung  und  in  einem   neuen  Lichte 


Die  hauptsächlichsten  Hilfsmittel  zur  Herausgabe  der 
kirchlichen  Lieder,  welche  in  diesem  ersten  Bande  der  Ana- 
lecta  vorliegen,  sind  die  corsinische,  eine  turinische  und 
oino  Moskauer  Handschrift.  Der  Herausgeber  beschreibt  die 
Bi«chaffenheit  der  cursinischen  (p.  663  tf.)  mit  grösster  Ge- 
nauigkeit. Sie  ist  etwa  um  1Ü50  geschrieben,  stammt  aufl 
ilcm  Klostor  Grotta  ferrata  bei  Rom,  und  bezeichnet  die 
Verazeilen  durch  trennende  Punkte.  Diese  linden  sich  gleich- 
liiUa  in  dem  Turiner  Codex,  welchen  Pitra  vom  Ende  des 
II.  Jahrhunderts  datiert.  Eine  genauere  Beschreibung  des- 
selben verspricht  er  im  zweiten  Bande  des  Werkes  zu  liefern; 
iuKwischen  giebt  er  eine  Schriftprobe  aus  beiden  HandBchriften. 
Die  Moskauer  hat  er  selbst  noch  nicht  so  genau  untersuchen 
können ,  als  er  es  wtinscbte.  Er  leitet  sie  vom  Athos  und 
vom  Ende  des  1 2.  Jahrhunderte  ab  (p.  xiii).  Sie  ist  weniger 
beschädigt,  als  die  beiden  andern,  die  am  Anfang  und  Schluss 
grosBO  EinbuBse  erlitten  haben.  Alle  drei  enthalten  Lieder 
des  Festkalenders,  zum  Teil  eigentümliche.  Sie  ergänzen 
eich  daher  durch  eigene  Lieder,  durch  Fragmente  der  gleichen, 
durch  Lesarten.  Einige  andre,  besonders  vatikanische  Hand- 
schriften, sind  in  untergeordneter  Weise  herangezogen.  Für 
die  Lieder  des  Romanus  ist  der  Cod.  Corain.  die  Hauptquelle; 
manches  für  diesen  und  andere  Dichter  hofft  der  Heraus- 
geber später  aus  2  codd.  des  IClosters  auf  Patmos  zu  ge- 
winnen. Für  die  vorliegende  Samudung  hat  er  die  eord- 
iiische  Handschrift  zugrunde  gelegt.  Man  muss  dies  Verfahren 
billigen,  denn  sie  ist  die  älteste,  und  ihre  Lesarten  vordienen 
in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  den  Vorzug  Aber  an 
tnihr  vielen  Stollen  genügt  der  Text  der  drei  Handschiifiten 
nicht  und  man  ist  zu  Konjekturen  genötigi  Nicht  selten 
wird  die  Wahl  derselben  eingeschränkt  durch  die  Bedingungen, 
welche  die  Silbenzahl  imd  der  Accent  stellen.  Hierdurch  ge- 
leitet und  mit  grosser  Kenntnis  dos  Sprachgebrauehs  ausge- 
rüstet, hat  der  Herausgeber  in  einer  ungemein  grossen  Zahl 
1  Fällen  sehr  schari'öinnigc  imd  glüekliehc  Verbesserungen 
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angebracht.  Maii  wird  ilun  aucli  dtinkliar  bgih  müssen,  da« 
er  dem  grieclÜBchcu  Text  eine  gewandte  und  den  Giiindtcst 
mit  Treue  wiedergebende  lateinische  Übersetzung  hinzugefügt 
liat.  In  Nr.  VII  bat  er  das  Akrostichon  wiederg(^ob£ii. 
Eine  andere  wünschenswerte  Erleicliterung,  die  ijchcraati 
der  oft  schwierigen  VcrsniasBe  neben  den  ciazelnen  Texten, 
ist  von  ihm,  offenbar  aus  Raumersparnis,  nicht  j^ewäliil 
worden.  Er  hat  sicli  begnügt,  einige  der  gebräuciilicliBten 
voranzustellon. 

Lied  und  Musik  der  griechischen  Kirche  hat  eine  groGK 
Anzalil  von  tcclinischen  Bezeichnungen,  deren  Sinn  und  Her- 
kunft oft  sehr  fraglich  ist.  Pitra  und  Christ  liabeii  um 
die  Aufstellung  mandicr  dunldcr  Namen  ein  niclit  gaiingc« 
Verdienst  Pitra  )iandclt  in  den  Prolcgomena  ziemlich 
ausführlich  darüber  und  kommt  auch  an  anderen  Stellen 
seines  Werkes  darauf  snirück.  Wir  heben  einiges  hervor, 
v/a»  von  all  gemeinerem  Interesse  ist.  Alclircrc  Benennungen 
sind  aus  dem  musikalischen  Sprachgebrauch  entnouunen  und 
auf  das  Lied,  sofern  es  Qedicht  ist,  übertragen.  Daldn  ge- 
hört tponog,  ursprünglich  so  viel  als  die  musikalische  Weise; 
davon  abgeleitet  Tponiigior,  Lied.  Eine  f^amndung  kiixrhlidicr 
Lioder  heisst,  wie  Pitra  ermittelt  hat,  i^onoXöpor.  Von 
zwei  anderen  liäutig  vorkommenden  allgemeinen Bezciehiiuiigcn 
dos  Liedes  ist  die  eine,  itiyog,  olme  weiteres  aus  dem  ge- 
wohnlichen Zwecke  erklärlich;  die  andere  d;igc^n,  xoviiüxmv 
(xuytux.),  nicht  mit  Sicherheit  abzuleittm.  Beide  Gclohrti- 
halten  es  lur  das  Walirscbeinlicliste,  dass  mit  dem  Ausdj-uck 
Zunächst  ein  Spiess,  dann  das  Stäbchen  gemeint  sei,  an 
wclcliem  die  Handseluift  befestigt  bt;  danacli  diese  und  ihr 
geschriebener  Inhalt.  Üer  Grund,  weshalb  gerade  das  geist- 
liche Lied  unter  so  vielen  handschriftlichon  Werken  mit 
diesem  Namen  vcrbmidcn  worden  sei,  ist  bis  jctKt  nicht 
nachgewiesen,  könnte  aber  darin  liegen,  das»  die  Benennung 
kii-chüchen  Ursprungs  sein  mag.  Die  einzelnen  Sti-ophcn  der 
Gedichte  werden  oixo;  genannt  Diese  bisher  v.'.lüg  uner- 
klärte Bezeichnung  hat  Pitra  mit  Berufung  auf  den  Kano- 
nikus Pedegert  (p.  xi  u.  67G),  fiid'  sehr  einleuchtende 
Weise  gedeutet.     Er   weist   auf  den  rabbinisehen  Sprachgc- 
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l>rtiucli  hin,  welcher  liJicIU'L  wiiluaclieinlich  aus  dem  8yriBclien 
i^tjunnit,  iiail  nui-^li  wolclicm  iliu  beiden  iiarallcleii  Glieder 
i'üies  tiediclitn  iiU  EingaiigstiU'  und  Aufljranf^,  die  Zuaammen- 
Ik-'aung  beider  zu  oinein  Ganzen  als  Haue  Lezeielinct  werden. 
y<ia  dem  OruiidbeHÜindtcil  wui-de  der  Name  auf  das  ganze 
I  '"dicht  übui-ti-i^jen,  wie  im  .Syrinclieu  „Hau»  der  Ti-auemdcn" 
1  ir  ein  BegrJibnialicd  steht,  und  ebenso  leielit  aui'  die  Strophen, 
\\<:\\  auch  sie  bis  zu  gewiesem  Urade  geschlossene  Ganze 
.i.id. 

Unter  dcui  tlpfiüg  ibt  wiiluwjlieinlicli  urspilinglicli  die 
Mi;lodie  an  öicli  zu  verstellen ;  regelniiiSBig  geht  der  Ausdruck 
.Uli'  die  mit  einem  bestinunten  Text,  als  proBodiacher  Form, 
ziisaiumengcfasste  Melodie,  welche  als  Mufitcr  für  die  Naeh- 
liildung  anderer  Lieder  liingestellt  ist;  gtinz  so,  wie  in  unseren 
lii-aangbiichern  die  Melodieen  bezeichnet  zu  werden  pflegen, 
welclra  nach  musikalischer  und  metrischer  Form  als  Vorbild 
liU-  andeit}  Texte  dienen  sollen.  Ein  Lied  mit  selbständiger 
Melrxlie  heisst  Iditi/tfh»'  oder,  soi'cm  das  Verhältnis  zu  den 
iiachabincnden  Liedern  ausgedrückt  werden  seil,  uviö^iXuy. 
Es  war  ohne  Zweifel  in  den  äusseren  Ordnungen  der  rausi- 
kalist-hen  AtdJiilirung  vomehmhch  begründet,  dass  die  Lieder 
gewöhnlich  mit  einem  oder  auch  mit  zwei  Proümien  an- 
fangen (dos  diitto,  was  sich  Itin  und  wieder  findet,  liat 
schwerlich  Anspruch  auf  Ursprüngüclikeit) ,  imd  dass  dieser 
Teil  seine  besondere  Melodie  hat  Erst  nach  dem  Proiimium 
tn'ginnen  in  der  Regel  die  ätroplien,  welche  durch  denselben 
ilirmus  geregelt  sind  und  daher  gleiche  Melodie  und  gleichen 
prt)Bi>dischcn  Bau  in  Silben  zahl  und  regierenden  Accenten 
von  der  ersten  bis  zur  letzten  aul'zii weisen  pflegen.  Ge- 
meiniglich ist  der  Anschluss  an  die  Ai-chitektonik  des  Musters 
ein  gonauei*,  doch  felilt  es  nicht  an  untergeordneten  Ab- 
weichungen. Man  findet  eine  kleinere  Anzahl  von  Hirmon, 
welche  vor  andei-eii  beliebt  wai'en  und  daher  die  zahh'eichBten 
Nachlblgei'  erlangten.  Pitra  hat  sie  zusammengestellt  und 
ebenso  die  Liedci'  autgezählt,  welehe  ihren  eigenen  Weg 
gehen  (p.  LIV  sq.). 

Auch  andere  IJezeielmungcn  sind  aehoror  und  zum  Teil 
geschiclitlichei'  ci'klart,   als  bisher.     Mau   hatte  die   alttesto- 
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mendicheD  Psalmen  für  den  Abend-  und  Frühgottesdienst 
geordnet;  »e  waren  iUr  jenen  in  drei  Teile  getcili  Femer 
hatte  man  neun  Lieder  aus  dem  Alten  Testament  und  Luk.  2 
entnommen;  welche  bereits  in  dem  Cod.  Alexandiin.  der 
Bibel  nebst  fünf  anderen  Liedern  verzeichnet  sind,  das  älteste 
kirchliche  Gesangbuch ,  welches  man  kennt  Sie  wurden 
beim  nächtlichen ,  später  beim  Früh  -  Gottesdienst  gesungen, 
und  waren  ebenfisdls  in  drei  Gruppen  geteilt  Diese  beiden 
liturgischen  Systeme  wurden  xaroyeg  genannt ,  als  Grund- 
ordnung för  die  sich  daran  knüpfenden  Zusätze  ^.  Die  Er- 
weiterungen bestanden ,  ausser  dem  Vaterunser,  den  uralten 
Anrufungen  des  göttlichen  Erbarmens  und  Doxologioen,  in 
Gesängen  y  welche  man  TQwioQia  nannte.  Sie  waren  ur- 
sprüngUch  kurz  und  wurden  zwischen  einzeken  Versen  der 
Psalmen;  namentlich  zwischen  den  Schlussversen  der  Abtei- 
lungen eingeigt;  unter  anderem  auch  zu  dem  Zwecke ,  die 
alttestamentlichen  Aussprüche  durch  neutcstamentliche  Ideen 
zu  ergänzen.  Man  nannte  die  Verse  der  Psalmen  axixoi  und 
daher  die  ihnen  zugeordneten  Lieder  axiyjiQay  oder  mit  Rück- 
sicht auf  den  leitenden  Hirmus  iiQogo^oia,  Etwa  seit  dem 
8.  Jahrhundert  erweiterte  man  unter  dem  Einfluss  des 
Johannes  von  Damaskus  und  anderer ,  den  Geschmack  be- 
herrschender Dichter,  die  arixrjQu  zu  ausgedehnten  Gesängen. 
Jene  neun  biblischen  Lieder  wurden  mit  den  entsprechenden 
Oden,  welche  alle  von  der  gleichen  Tonart  waren,  verbunden 
und  diese  erhielten  von  jenen  den  Namen  des  Kanon. 
Christ  bemerkt  jedoch  in  Übereinstimmung  mit  Zonaras, 
dass  mit  wenigen  Ausnahmen  in  den  Liturgieen  stets  nur 
acht  Oden  in  Anwendung  kommen,  obgleich  ebenso  regel- 
mässig die  letzte,  als  neimte  gezählt  wird;  und  ur  erkiäi*t 
diesen  Umstand,  da  es  immer  die  zweite  ist,  welche  ausfallt, 


1)  S.  Christ,  Anthol.  gr.,  p.  xxix  sq.  lxii  sq.  Zu  den  dort 
augeführten  altkirchlichen  Berichten  aus  Gerbert,  Scrlptor.  cccli^s. 
de  inusic.  luid  Pitra,  Juris  gr.  Iiistor.  et  inonunumt.,  füge  ich  die 
Notiz  aus  dem  G.  Jahrhundert  hinzu:  Cyrill.  Scythopol.  vit.  S.  Subae 
in  Coteler.  Monum.  eccles.  gr.  III,  p.  247,  c.  20:  x«i  iniiQS^pEv 
ttVToig  —  iTUXi^ity  *jQf4eyKnl  xdv  xavova  Tfjg  tpaXfÄtad^ag  t^  tc  attß- 
ßäjto  xal  lg  xvQuxxj, 
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nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  daher,  dass  die  herben  Worte 
des  Moses  Deuter.  32,  welche  das  alttestamentliche  Stück  ent- 
hält, den  christlichen  Festzeiten  freudigen  Inhaltes  nicht  zu 
entsprechen  schienen,  und  darum  beiseite  gelassen  wurden. 
Denn  der  Gebrauch  des  Kanons  ward  über  die  Quadra- 
gesimalzeit  hinaus  auf  die  übrigen  Feste  ausgedehnt.  Da 
man  immer  mehr  Feiertage  mit  besonderen  Kanones  aus- 
stattete, so  liegt  darin  ein  wirksamer  Anlass  für  eine  ausser- 
ordentlich starke  Vermehnmg  der  Gedichte.  Der  Gottesdienst 
ward  damit  überhäuft.  Wenn  allein  der  vom  Kanon  erfüllte 
Teil  acht  Oden  enthielt,  deren  jede  vielleicht  so  viele  Stro- 
phen hatte,  als  das  Alphabet  Buchstaben,  so  war  mit  solchen 
Leistungen  eine  starke  Zumutung  an  die  Ausdauer  der  Geist- 
lichen und  Sänger,  wie  der  Zuhörer  gestellt.  Daher  be- 
schränkte man  schon  seit  dem  8.  und  9.  Jahrhundei*t,  wie 
die  Notiz  eines  Wiener  Codex  sagt  (Christ,  p.  Lxvin),  nach 
Vorgang  eines  der  bedeutendsten  Dichter,  des  Kosmas,  für 
die  geringeren  Feste  die  Zahl  der  Oden  auf  zwei,  drei  oder 
vier.  Diese  Gesänge  wui*den  dultöiu  j()iiidiu  u.  s.  w.  genannt. 
Inhalt  imd  Folge  der  Lieder  stellten  sich  fest  Den  Anfang 
macht  eines  zum  Lobe  Gottes,  Chiisti,  eines  Heiligen,  und 
die  abschliessende  Stelle  hat  regelmässig  dabei  das  &ioToxioy, 
ein  Loblied  auf  die  Maria,  für  deren  Ruhm  die  poetischen 
Stücke  der  Liturgie  viel  melu*  beflissen  sind,  als  für  die 
Ehre  Christi. 

Die  prosodiselic  Bcscliaffonheit  aller  dieser  Lieder  ist, 
wie  schon  bemerkt,  nicht  die  metrische,  sondern  die  rhytli- 
niische.  Wie  grosse  Lücken  auch  die  Kenntnis  des  IJljcr- 
gaiigcs  von  der  einen  Form  zur  anderen  noch  hat,  so  ist 
doch  dci'solbe  für  die  lateinische  Poesie  durcli  die  IJnter- 
sucliung  dcutsclicr  und  fninzösischcr  Gclelu^T  in  den  Oriiiid- 
zügcn  ori'oi'scht  und  besonders  von  Kbert  und  lluciner 
mit  überzeugender  Klarheit  dargelegt.  Diese  b]rgcbnissc 
empfangen  nun  durch  die  Leistungen  von  Pitra  und  Clirist 
ihre  Ergänzung  und  Bestätigung.  Denn  ihn^  KonK'hungen 
beweisen,  dass  die  Poesie  der  griechischen  Kirche  eine  in 
hohem  Grade  vei'waiidte  Entwickcluug  erfahren  hat.  Es  ist 
ein  gemeinsames  Gesetz   und   ähnliche  Bedingungen,  worauf 


die  UingcBtaltung  in  bcidou  liiruhf.  Nur  dieser  al]gcm< 
Untcrwhied  bleibt  bestehen,  dnsB  die  ^ochieche  Kirehe,  wie 
BIG  überhaupt  ihre  Ideen  und  Fürmon  nicht  so  weit  und 
nicht  so  folgerichtig  ausgeführt  hat,  als  die  römische,  so  aaeh 
in  ihier  Poesie  den  Vorbildern  der  klasaischeu  Poesie  n&ba 
geblieben  ist,  als  die  andere.  In  den  proBodischen  Formen 
gewnhi-t  man  die  giiiöscre  Verwnndtachurt,  vomelimlicli  darin, 
dass  die  griechischen  Strophen  verschiedenartige,  oft  sehr 
tnaunigfaltigt-  Versmasse,  ähnlicli  den  dramatischen  Chor- 
goajlngen,  enlhaltcu,  während  die  lateinischen  bei  einlachen;!! 
(Jrundformen  und  Kmiipoeitiouen  bleiben.  Femer  ist  weder 
die  Ailiteration ,  noch  der  Endreim,  noch  der  innere  ßeiiu 
zu  einer  so  verbreiteten  Anwendung  gelaugt,  wie  in  den 
lateinischen  Gedichten  nach  dem  8.  Jahrhundert.  Er  kuininl 
bei  den  Griechen  seit  dem  9.  Jahrhundert  sogai-  wieder  in 
Abnalune.  Die  Einwirkung  der  griechischen  Kunst  in  I'ocsie 
und  Musik  auf  den  lateiniseJien  Kult  ist  für  die  ältere  Zwt 
der  Kirche  iillg«mein  anerkannt  und  tiir  die  byaantinischir 
Periode  von  Pitra  und  Christ  autsser  Zweifel  gesetzt.  Der 
erBtere  hat  nicht  übiirsclien,  daas  Notkoi-  von  SL  Gallon  im 
11.  Jahrhundert  zu  seinen  Licdeiii  ebenso  das  im  Veramtuts 
luid  Melodie  vorbildliche  Lied  bezeichnet,  wie  bei  den 
Griechen  diu  Hinnen  hinzugefügt  werden.  Er  hat  sclliüt 
den  Namen  Condacioriuiu  aufgefunden.  Die  gewöhnliche» 
musikalischen  Benennungen:  tropus,  tonus,  plagiua,  woi-auf 
auch  Christ  hinweist,  deuten  unmittelbar  ihre  Herkunft  an. 
Bosimders  bemerkenswert  ist  die  genauere  Bestimmung  des 
Urspi-unges,  welchen  der  Name  Sequenz  hat.  Dass  er  eino 
Ubertrngimg  von  äxoXov&iu  sei,  war  bekannt;  nicht  so  aber 
der  Ausgang  des  Namens  von  einer  musikalischen  Bestim- 
mung. Man  nannte  nämlich  üxolw&iu  das  durch  eine  Reibe 
von  Noten  liin  ausgedehnte  «  am  Schlüsse  des  Hallcluja. 
Späterhill  legte  man  den  Noten  dieser  Verlängerung  eigene 
Texte  unter.  In  der  griechischen  Kirche  erhielt  äxolov&i'u 
noch  eine  andere  Bedeutung,  welche  iiieht  ins  Lateinische 
übertragen  worden  ist;  es  ward  nämlich  auch  fiir  die  Zu- 
sammenfassung einer  Reihe  liturgischer  Akte  gesetzt.  Allein 
was  die   rhythmische  Form  ankngt,   wii-d   man   die  Haupt- 
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Ursachen  als  im  Osten  und  Y/osten  gemeinsam  wirkende  an- 
sehen müssen. 

Diese  allgemeinen  Ursachen  erfordern  eine  genauere  Er- 
i'>rterung.  Es  ist  einmal  die  Ermattung  der  antiken  Kultur 
und  Poesie  imd  ihr  Zurückweichen  gegenüber  den  volks- 
tümlicheren ^  von  der  Schule  minder  bedingten  Äusserungen. 
Dann  vor  allem  die  Wechselwirkung,  in  welche  sich  die 
Kirche  und  ihre  Formen  mit  dem  Leben  des  Volkes  setzte. 

Was  den  ersten  Punkt  betriflft,  so  haben  wir  von  älteren 
Volksliedern  der  Römer  und  Griechen  nur  sehr  wenige 
übrige  z.  B.  das  sehr  alte  uXti  (avXu  uXh  ^  und  dies  wenige 
ist  von  dürftigem  Werte*.  Pitra  macht  in  der  Hymno- 
graphie  fiir  die  spätere  Zeit  mit  Recht  auf  die  Zeugnisse  des 
Athenäus  und  Klemens  von  Alexandria  aufmerksam,  welche 
l>ewcisen,  dass  noch  200  Jalire  n.  Chr.  volksmässige  Lieder 
unter  den  Griechen  reichlich  vorhanden  waren.  Dauerten 
doch  auch  die  Rundgesänge  bei  Gastmählern  als  Sitte  fort, 
wofilr  noch  aus  dem  3.  Jahrhundert  bei  Kirchenvätern  ^ 
und  in  den  apokryphischcn  Acta  Thomae  Zeugnisse  erhalten 
sind.  Diese  Sitte  hat  auf  die  Gebräuche  der  Agapcn,  und 
sie  haben  auch  wold  auf  den  Gottesdienst  eingewirkt,  so 
lange  sie  in  der  Kirche  wohl  angesehen  waren,  was  aber 
seit  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  schnell  abnahm.  Unter  der 
Menge  volkstümlicher  Erzeugnisse  aus  dieser  Zeit,  von 
welchen  wir  fast  nichts  mehr  übrig  haben,  mag  immerhin 
einiges  Wertvollere  gewesen  sein.  Indes  sank  die  Poesie 
mit  dem  Gcsamtzustandc  der  Nation,  und  wenn,  wie  es 
scheint,  diese  Lieder  sich  besonders  auf  die  Beschäftigungen 
dos  I^übens  bezogen  liaben,  nach  der  Ali;  jenes  alten,  und 
wie  die  Lieder  fiir  Müller,  für  Schiffer,  filr  Wanderer,  welche 
Arius  in  seiner  Thalia  dem  Volke  darbot,  so  möchte  man 
j^laubcn,  dass  die  Masse  der  Volkslieder  byzantinischer  Zeit 
sich  eher  mit  den  Leistungen  unserer  deutscheu  Meister- 
sänger vergleiclu^n   lassen,  als  mit  der  volksmässigen  niitt(^l- 


1)  Scluioidcwin,  Dolectus  poötarum,  ]>.  40(1. 

2)  S.  aucli   liiMiili.'ircly ,  fJriccIi.   Litt<T.-()}cs(.']iiclif<'  11,  >Jr.  515. 
:;     Forkel,  GcKcliicIito  der  Musik  II,  §  51  tV. 


alterlichen  Lyrik  des  Abenil)andee,  welche  aus  dem  friBchcn 
Born  nllgemeiii  menwcliHcher  Erlebnisse  und  Gefühle  schöpft«. 
M&n  darf  bei  iUlen  Uosichcrhciten  in  dem  Einzelnen  es  ak 
allgemein  anerkannt  betrachten,  dass  dch  in  manchen  die 
Verdrängung  der  metrischen  Gliederung  durch  die  rhyth- 
toische  anbahne.  Das  envälmte  alt«  Lied  schwankt  offenbar 
zwischen  der  Bestimmung  des  Metrums  nach  der  Quantität 
und  nach  der  Accentu.ition,  und  vermeidet  auch  den  Hiatus 
nicht  Dazu  kam,  dass  in  der  Umgangssprache  die  Quan- 
tität häufig  schwankender  gesprochen  wurde,  als  das  strenge 
Gesetz  der  KunstiJOOi-ie  es  zuliess;  dass  Zusammcndohungcn 
und  Absehleifungen  der  Vokale  eintraten,  wie  z.  B.  &iog  ein- 
silbig gesprochen  werden  konnte;  und  namentlich  limge  End- 
vokale sich  verkürzten,  z.  B.  ai  in  f.  Die  ungebildeteren 
Klassen  verloren,  je  länger  desto  mehr,  das  einst  so  feine 
Gefiihl  des  griechischen  Volkes  fiir  die  quantitativen  Untor- 
Bchiedo,  während  der  Accent,  vermöge  des  stärkeren  Ein- 
druckoa  auf  das  Ohr,  sich  dauernd  behauptete.  Italien,  wie 
die  griecliischen  Provinzen,  waren  den  Verheerungen  durch 
die  barbarischen  Völker  preisgegeben;  das  byzantjnischu 
Iteich,  noch  längere  Zeit  und  in  noch  häuögorer  Wiederkehr 
der  Angriffe,  als  Itahcn,  erat  auf  die  nördlichen  Provinzen, 
dann  auf  Epirus  und  Thessalien,  auf  Hellas ;  endlich  richteten 
sie  sieli  auch  auf  den  Peloponc«.  In  dieser  Not  vermochte 
sich  die  Kultur  fast  nur  in  den  gi-ossen  Städten  und  majiclien 
Klüstom  zu  behaupten.  Jo  weniger  das  Volk  las,  desto  mehr 
blieb  die  Tradition  der  antiken  Poesie  auf  dio  höher  Ge- 
bildeten beschränkt  und  vermittelt  durch  die  Schalen  der 
ivhetoren  und  Grammatiker,  welche  freilich  im  6.  Jahrhundert 
bw-eits  in  hohem  Grade  geistlos  und  unproduktiv  geworden 
waitm.  Die  Kirche  hat  zwar  nie  auf  die  klassische  Poesie 
als  Bildungsmittol  verzichtet;  denn  es  sind  in  ihr  immer  nur 
asketische  Bestrebungen,  beschränkt  an  Geist  und  Umfang 
gewesen,  welche,  wegen  des  licidniBchen  Inhaltes  der  Poesie, 
die  Beschäftigung  mit  derselben  den  Cbristen  vorsagten. 
Und  auch  diese  richteten  sich  gewiss  nicht  gegen  die  antiken 
Metra,  die  von  den  angesehensten  München  wie  Johann  von 
Damaskus  neben  den  rhythmischen  Ordnungen  gepflegt  wur- 
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t  mit  l^Btimmtheit  darzutun,  wiewohl 
1^  iiiilji'Ti  wird.  Die  Wandelung  findet 
-{i'ivlizcili^  statt,  ala  das  antike  Leben 
l(  liir  die  Formen  des  christlichen  Mittel- 
iitii  PS  walten  venvandte  Motive  und  Be- 
im NlLytliiiiii»  der  Ton,  bo  <!rhält  im  Keim 
.iiHJl;;ili-(!iis  Element,  griissere  Bedeutung. 
r  :iii  .i"ii  <  ILichklang  aicli  gewölintc,  desto 
lidu  US  vijii  dur  Musik  des  Keimes  berührt. 
0  Hpraelio  tcinten  wahrscheinlich  die  Vokale 
als  in  der  giiechischen,  wcalialb  sie  von  Haus 
1  Reim  geeignet  war.  Wilhelm  Grimm* 
t  grosse  Aiiziilil  von  Keimen  aus  den  lateinischen 
•anmielt,  und  wenn  man  aiich  viele  offenbar 
eito  üteMt,  so  bleibt  doch  eine  ansehnliche  Menge 
'  übrig.  Sie  nuliren  sich  bei  den  Klegikern, 
moter  den  Reim  dureli  den  Rhythmus  begünstigten. 
[  «nc  entferntere  Einwirkimg  auch  dem  prosnisclien 
^ben,  welcher  sieh  in  rhetorischen  Antithesen  be- 
leicht aum  Parallel isnma  der  Glieder  und  zinn 
tag  ililirte.  Von  dieser  Art  ist  der  Stil  Tertullians, 
n  durch  Antithesen  und  Gleichsetzimgon.  Er  sagt  im 
[  der  Scorpiace:  „Magnum  de  modico  malura,  scoi-pio 
a  »nppurat.  Tot  vencna  quot  et  genei-a,  tot  pcmicies  quot 
.tpGcics,  tot  dolores  quni  et  colorcs,  Nicander  scribit  et 
jiingit"  *  Cf.  Apol.  42  vicatim-tcmplatim.  Eine  Prosa  dieser 
Art  macht  es  wahi-schcinhcli ,  dass  Tertullian,  wenn  er  Ge- 
dichte verfasst  hätte,  es  nicht  hätte  an  Keimen  fehlen  lassen. 

Zu  diesem  Allgemeinen,  was  den  Gebrauch  des  Keimes 
begünstigte,  traten  besondere  Gründe  hinzu.  Augustin  hat 
in  dem  rhythmischen  Gedicht  gegen  die  Diinatistcn  ohne 
Zweifel  darum  jede  Zeile  mit  c  beendigt,  damit  der  Si'.lduss 
und  mit  ihm   der  Vers  sich  dem  Gedächtnis  einpräge.     JJe- 


1)  Zur  Gcscli[clit<;  ilus  Keims  (Bcrliii  18.f|2). 

2)  Dor   Hinweis     auf    NicaiidRis     fl«;?.«««, 
Seil  neide  will  [i.  Uli,  202  lwfnti>  nur  ileii  Iiilialt.  i 
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silbiger  Partikeln^  insbesondere  von  zweisilbigen  Vorwörtern, 
welche  auch  dann  den  Accent  auf  die  vorletzte  Silbe  rücken 
können,  wenn  sie  ihre  Stelle  vor  dem  Wort  behalten,  wel- 
ches sie  regieren.  Da  der  Hiatus  gestattet  ist,  so  geschieht 
die  Anwendung  der  Elision  ziemlich  selten;  am  meisten  bei 
«XX«  und  ^lya.  Sonderbar  ist  die  Zusammenziehung  der  Sil- 
ben, welche  in  einer  Anzahl  geläufiger  Ausdi*ücke  geschielit. 
Wenn  &ioq  einsilbig  gesprochen  wird,  so  berulit  d.as  ohne 
Zweifel  auf  einer  in  der  Umgangssprache  geschehenen  Ver- 
wischung des  f\  aber  bei  manchen  verküraten  Wörtern  ist 
man  von  einer  ganz  anderen  Seite  her,  nämlich  von  der 
abgekürzten  Schriftfigur,  zu  diesen  auflalhgcn  Formen  ge- 
kommen; ähnlich  wie  im  Englischen  mehrere  geläufige  Ab- 
kürzungen gedruckter  Titel  ihren  Weg,  zwar  nicht  in  die 
Poesie,  aber  doch  in  die  IJmgangsspi'achc  gefunden  haben. 
In  den  Liedern  findet  man  owtijq,  XQtfrrngy  (navQog  einsilbig 
gebmucht:  nriQy  XQttgy  aigog]  uy&Qomog  zweisilbig  arog]  auch 
in  zusammengesetzte  Wörter  dringt  die  Verkürzung  des  ein- 
lachen ein,  z.  B.  in  d-foxnxogj  xQnrioffoQog.  Es  bi'aucht  kaum 
bemerkt  zu  werden ,  d«iss  es  stets  die  betonte  Silbe  ist, 
welche  erhalten  bleibt.  —  GMirist,  welcher  eingehend  die 
Zusammcnlugung  der  Metra  zu  Versen  behandelt,  macht 
noch  insbesondere  auf  die  Bewahrung  der  Ilauptcilsur  auf- 
merksam, welche  die  kirclilichcn  Dichter  sich  angelegen  sein 
lassen.  Sie  ist  für  viele  von  ilim  gewühlte  Versteilungen  von 
erhöhter  Wichtigkeit. 

Der  Reim  ist  bekanntlich  in  der  arabischen  Poesie  kunst- 
voll und  mannigfaltig  ausgebildet  und  vielleicht  im  Orient 
von  hohem  Altertum.  Professor  Schlottmann  hat  in  einer 
syrisch-ägyptischen  Inschrift  aus  dem  2.  Jahrhundert  v.  Chr 
unzweifelhafte  Reime  nachgewiesen,  welche  in  ziemlich  naher 
Verwandtschaft  mit  einer  arabischen  Reimfigur  stehen.  Je- 
doch ist  eine  Einwirkung  von  da  aus  auf  den  Reim  in  der 
lateinischen  und  griechischen  Litteratm-  unerweislieh,  obgleich 
die  ältesten  christlichen  Reimdichter  örtliche  Beziehung  zum 
Orient  haben:  der  Lateiner  Ccmmiodian  aus  Gaza,  Gregor 
von  Nazianz  in  Kappadocien  und  Synesius  aus  Cyrenc?. 
Nicht  (;inmal  eine  Wechselwirkung  zwischen  dem  griechiselicn 
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und  lateinischen  Teil  ist  mit  Bestimmtheit  darzutun^  wiewohl 
sie  nicht  ganz   gefehlt  haben   wird.     Die  Wandelung  findet 
in  beiden   ziemlich   gleichzeitig   statt,   als  das   antike  Leben 
sinkt  und  man  sich  für  die  Formen  des  christlichen  Mittel- 
alter  bereitet,    und   es   walten    vei*wandte   Motive   imd  Be- 
dingungen.   Wie  im  Rhythmus  der  Ton,  so  erhält  im  Keim 
der  Klang,  ein  musikalisches  Element,   grössere  Bedeutung. 
Je  mehr  das  Ohr  an   den  Gloichklang  sich  gewolmte,  desto 
angenehmer   wurde  es  von   der   Musik   des  Reimes  berührt. 
In  der  lateinischen  Sprache  tönten  wahrscheinlich  die  Vokale 
stärker  hervor,  als  in  der  giiechischen,  weshalb  sie  von  Haus 
aus  mehr  für  den  Reim  geeignet  war.    Wilhelm  Grimm  ' 
hat  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Reimen  aus  den  lateinischen 
Klassikern   gesammelt,   und   wenn   man   auch  viele  offenbar 
zufällige  beiseite  lässt,  so  bleibt  doch  eine  ansehnliche  Menge 
beabsichtigter  übrig.      Sie   melu'cn    sich   bei   den   Elegikern, 
deren  Pentameter  den  Reim  durch  den  Rhythmus  begünstigton. 
Man  mag  eine  entferntere  Einwirkung  auch  dem  prosaischen 
Stil  zuschreiben,  welcher  sich  in  rhetorischen  Antithesen  be- 
wegte  und   leicht  zum   Parallelismus   der   Glieder   und  zum 
Gleichldang  führte.     Von  dieser  Art  ist  der  Stil  Tertullians, 
zerschnitten  durch  Antithesen  und  Glcichsetzungen.    Er  sagt  im 
Eingang  der  Scorpiace :  „Magnum  de  modico  malum,  sc()r})io 
terra  suppurat.    Tot  vcnena  quot  et  genera,  tot  pcmicies  quot 
et  specics,   tot   dolores   quot   et  colores,  Nicander   scribit  et 
pingit.*'  ^  Cf   Apol.  42  vicatim-tcmplatim.    Eine  Prosa  dieser 
Art  macht  es  wahrscheinlich,  dass  TertuUian,   wenn  er  Ge- 
dichte  verfasst  hätte,  es  nicht  hätte  an  Reimen  fehlen  lassen. 

Zu  diesem  Allgemeinen,  was  den  Gebrauch  des  Koinics 
begünstigte,  traten  boBondore  GrihKh^  hinzu.  Augustin  hat 
in  dem  rhythmischen  Gedicht  gegen  die  Dimatistcn  ohne 
Zweifel  darum  jede  Zeile  mit  c  beendigt,  damit  der  Sclihiss 
und   mit   ihm    der  Vers  sich  dem  Gedächtnis  einpräge.     Be- 


1)  Zur  (jlcschichtc;  dos  Reims  (Berlin  1852). 

2)  Der  Hinweis  auf  Nicanders  OtiQucxn,  V,  7G1)  v*^l.  «-.i. 
Sclnieidowin  p.  14<).  202  betrilff  nur  d<m  Inhalt,  nielif  oim*  >v("»rtlieli 
übersetzte  Vorlage. 
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sonders  beachtenswert  iet  in  den  griechischen  Liedern  dit*, 
dass  schon  frühzeitig  solche  Dichter,  welche  vor  anderai 
Sprach künatler  waren,  den  erh^kbensfen  Inhalt  durch  An- 
wendung dea  Reime»  feierlich  auszudrücken  glauben.  Gregor 
von  Naziauz  bildet  in  seinen  vielen  Gedichten  von  msmüg- 
tultigem  Inhalt  vereinzelte  Heinie  nur  belliiutig  und  wie  es 
scheint,  absichtslos;  dasjenige  aber,  welches  als  Übergang 
zur  accentuierenden  Prostidie  zu  erwähnen  ist,  und  welches 
sich  dem  erhabensten  Gegenstände,  Gott,  zuwendet,  wieder- 
lioit  nicht  nur  den  ersten  Vers  am  Schlüsse,  sondern 
reimt  auch  mehr  als  die  oi-ste  Hälife  der  Verse.  Vor  allem 
bewährt  sich  die  gleiche  Beobachtung  an  den  Hymnen 
des  Synestus.  Dieser  in  hohem  Patlios  redende  Dichlei' 
gebraucht  den  l^im  häufiger,  als  irgendein  gleichKcitiger 
Grieche.  Der  3.,  4.  und  5.  Hymnus  enthalten  reichliche 
Beispiele;  unter  ihnen  machen  sich  diejenigen  mit  unter- 
Bclieidondci-  Deutlichkeit  bomorkbaj',  welche  besonders  nacli- 
drucksvollen  und  feierlichen  Stellen  angehören;  daher  finden 
sie  sich  im  4  und  6.  Hymnus  am  Eingang  und  treten  mit 
einer  gewissen  Regelmäasigkcit  da  ein,  wo  die  Rede  sich  zur 
Anrodo  gestaltet.  Denn  in  solcher  erhabenen  Rhetorik  ergab 
j^iuh  leicht  eine  Wiederholung  der  Anrede  und  mit  ihr  pa- 
i-allele  Verbalfonnen,  wodurch  weiter  der  bestimmtere  Anlass 
zum  Reim  gegeben  wurde.  Zu  den  Stellen  dieser  Art  ge- 
hören Ilymn.  H,  V.  GOl.;  lU,  25  f.  191  f.;  IV,  17&f.^  vor 
rtllon  anderen  abei'  V,  58  f  wo  sechs  Verse  im  genauesten 
Gltüchmass  der  W'orte,  Acccnte,  Kndi-einie  und  auch  der 
fjrleichcn  AsiUnge  vorgetragen  werden: 

Xitigoig  fü  nuidoc  nayü,  /'»/(«'S  '"  nuip'V  "fpfn'^C, 

Xal^aiQ  w  Jiui^oq  fioQ<fu,  xuIqoii;  ui  nwiötii;  mipiog, 

Xul^O'i  0    nuidog  xpijn/;,  XUi'qoii;  ili   naifiitg  xäXXoc. 

Die  kirchliche  Poesie  der  folgenden  Jabrhiuidcrte  bestä- 
tigt diese  Wahniebmung.  In  den  Iniidcn  Ak.ithistui  (Pitra 
p.  251.  26:t),  von  welchen  der  entte  ohne  Zweifel  mit  Recht, 
der  zweite  sehr  wahi-sclieiiilich  mit  Umvi^ht,  dem  Patriarehen 
Sei^u»  von  Konstantinopcl  (7.  .lahrliundcrt)  zugeschrieben 
wii-d,  beginnt  jede  Strophe  mit  reimlosen  Versen,  an  wcIcIk; 
sich    jedesmal    ein    zweiter    Teil    schliesst,   der  i;i    mit   X'"(f* 
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fangende  Verse  enthält  So  weit  diese  reichen,  erstrecken 
sich  auch  durch  beide  selir  lange  Gedichte  hin  mit  vull- 
atändiger  Regelmässigkeit  die  Reime.  Es  ist  keine  bloüsc 
Vermutung,  dasa  die  Verse  des  öyneaius  dabei  die  direkte 
Anleitung  gegeben  haben;  denn  in  dem  zweiten  Liedc  in 
der  zweiten  Strophe  werden  zwei  Reime  aus  der  angeführten 
Stelle  aufgenommen.  Uas  Gleiche  wiederholt  sich  bei  Nach- 
bildungen jenes  sehr  behebten  GcdichtcB,  wie  in  dem  zweiten 
Liede  dea  Orestes,  p.  300;  aber  auch  in  abweichenden  Vers- 
gestalten, welche  das  Anfangswort  /aipi  haben,  p,  419.  613. 
Ebenso  wendet  sich  das,  p.  472  mitgeteilte  Lied  mit  seinen 
Anfangs  Worten  Xai^oig  sogleich  zu  einem  Reimpaare  und 
schliesst  die  Parallelverse  mit  dem  auftalligen  Gleichklang 
10V  loü  A'pifliot  Xaov.  Hierauf  folgen  di-ei  Verse,  in  welchen 
das  xf^Q"'^  nicht  im  Anfang,  sondern  inmitten  steht,  und 
welche  zwar  nicht  Endreime,  aber  identische  Anfänge  haben. 
Dies  wird  geniigen  zum  Beweise,  daaa  es  sich  hier  nicht 
um  etwas  ZuiUlliges,  sondern  um  eine  Verbindung  zwischen 
Form  und  Gedanken  handelt,  welche  beinahe  die  Rt^el- 
mässigkeit  eines  Gesetzes  hat. 

Die  Wechselbeziehung  der  Endreime  auf  einander  ist  sehr 
verscliiedenartig  geordnet.  Bald  werden  die  Zeilen  nacli 
geraden  Zahlen,  bald  nach  ungeraden  gereimt;  bald  noch 
andre  Ordnungen  gewälüt.  Die  Reimpaare  wechseln  auch 
wohl  in  der  Ordnung  der  Zeilen,  denn  es  ist  noch  keine 
feste  Regel  der  Hymnieüie  vorhandun.  Bemerkenswert  und 
von  grossem  Geschick  zeugend,  sind  die  kurzen  Reimzeilen 
eines  ungenannten  Dichters',  welchen  Pitra  zu  den  älteren 
rechnet  Im  Eingang  mehrerer  Strophen  stehen  zwei  Paare, 
in  welchen  die  erste  Zeile  mit  der  zweiten,  die  dritte  mit 
der  vierten  zusammengehört,  und  mit  leichtem  Spiel  fuhrt 
er  auch  andere  Fonnen  vor. 

Die  AUitcration  wurde  von  den  giiechi sehen  Klassikern 
ziemlicli  selten   und   meistens    in    beabsichtigter   Tonmalerei 


I)   p.    447:    TÄ;   aotplnt  öiiffi,  tp^ov^aiiat  /opiyi,    nüv   ätpgcrtar 
jtKiJCBTii,   xiil   ntiuj[üif   vitiQtiaTriaä ,  ffr^iCov,   avyiiioay,  iqi-  *aqJia¥ 

ZcitKlit.  r.  K.-O,  V.  1.  13 
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sonders  beaoli 
dass  schon   tV 
Sprachkünstl 
Wendung  des  > 
von  Nozianz 
faltigem  Iiili.-i: 
scheint,  a1)si. 
zur  acceiitui' 
sich  dem  cii 
holt    niclit 
reimt  auch  > 
bewährt    sii 
des   Syncsi; 
gebraucht    • 
Grieche. 
Beispiele; 
scheidende! 
drucksvoll« 
sie  sich  in- 
einer  gcwi 
Anrede  ^'• 
rtich  leiel»' 
rallclc  \'« 
zum  R<  i 
hören  H 
allen  an< 
ülciehni 
jrlric'bc't 

\y 

der  '/ 
Ser^i  1 
wini, 
sieh    i 


. :  N  o  II  n  u  s ,    aus   dessen 
.i«j:t^hörig,  IJcrnhardv? 
.  ■:    .iiiiihrt,  das  wogen  seiiirr 
^:»-nitiün    hier    eine  Stelle 
.^/*.  qilov  (fiio^.      liei    den 
..,.-_:  wir  ji'tzt  Imndeln,  ist  sit» 
-■iteu  schon  von  Konianus 
w-2hrt,  z.  B.  in  dem  13.  Ge- 
^.^     r^rfiroiW;  p.  99:  xai  nmanfn- 
^_.-.  r  ü  einem  Lied,  welches  aueh 
_Ti.:     Von    vokalisehen  Gleieli- 
^._y-'i  Verse  ist  oben   ein  Beisj»ifl 
■r-  Liedern   sehr   beliebte   Spiel 
j^   *rvor,  z.    B.   in  den  Menäon 
,^  Suoikui  ßaaiXhvoi'itjy.      Daher 
.^    .ir:ü  innere  Reime   den    leoni- 
<d  /-»^ö  ^^^   Abendlandes,    wie 
^  -«^x!^***  p-  -^^^  i^iaruTO  xul  "axuio, 
-^iÄiiit  die  Alliteration  der  lateini- 
^^•^..ü:  dennoch   ist   auch  hier  be- 
'^lebzeitig   mit   der  grieehisehen 
.^-^her  Fonn   entwickelt   linden 
j   Ai  sorüi*em  anonyniani  vgl.  ed. 
^  Monument.  Moguntin.  ed.  Jatio, 
^.trsuchungen  u.  s.  w.,  S.   12.   13) 
.-  VÜiteratidii.    Die  Abendländer 
'"^        --  Akrwticha,   indem   z.  B.  silion 
.-.V  der  Gedielite   in  seinen    In- 
".Stäben  der  \'rrs(*  zusanmicii- 
..  Zeilen  soines  rliytiiniisrln-ii 
Künstlielicr     noch    sind    die 
\  lUmilaeins  p.   53. 
-  !:ai»eu   die  Akrostirlia    in  den 
.  ■  iiiden      I^i^'    ^^-ii^^'n    zu    i\v\\ 
.■.^r>''lbi'n,  und   zwar  i^l   es  drr 
wek'lier  aiisL^''/.t.'i«.-linrt   winl. 
'■.    eil   die  bezeiehn^-ndin   Anlan;^r 
"■■'    "    '  ..v-vir  aU'i-  ThtMul<»rus  Studila 


ZUR  GESCUICHTE  DES  GKIECIIISCHEN  KIRCHENLIEDES.      195 

zog  das  Proömium  mit  hinein.  Zuweilen  dienen  die  Bucli- 
Btaben  des  Alphabetes  als  das  verknüpfende  Band;  doch 
gemeiiiiglich  bringt  der  Dichter  eine  offene  oder  verdeckte 
Bezeichung  seiner  Pei*son  an.  Der  Akathistos  des  Sergius 
verläuft  alphabetisch;  Romanus  und  andere  nehmen  gern 
ein  Prädikat  der  Demut  zu  ihrem  Namen  hinzu,  z.  B.  das 
erste  Lied  hat  das  Akrostichon  rov  Tannvov  ^Pwfiuyov  vfxvog. 
In  den  späteren  Jahrhunderten  nimmt  die  Künstlichkeit  der  An- 
iänge  zu ;  der  Verfasser  verschweigt  nicht  selten  seinen  Namen 
und  versteckt  sich  hinter  dem  demütigen  Epitheton.  Das  Lied 
Nr.  60;  p.  615  hat  das  Akrostichon  o  Tvqikwovg^  worunter 
P  i  tr  a  den  Theodorus  Studita  vermutet.  Wenigstens  spricht  da- 
ttir^  dass  das  Proömium  in  das  Akrostichon  hineingezogen  ist, 
und  Inhalt  wie  Art  der  Poesie  sprechen  nicht  dagegen. 

Die  grossen  Städte  sind  von  Anfang   und  notwendig  die 
Orte  gewesen,  an  welchen  sich  die  kirchliche  Liturgie  haupt- 
sächlich ausbildete,   und  sie  waren    es  daher  auch,   wo  das 
kirchliche  Lied  und  der   kirchliche  Gesang  vornehmlich  ge- 
pflegt wurden.     In  der  byzantinischen  Zeit  kommt  zunächst 
Alexandria  in  Betracht.    Die  Wissenschaften,  welche  damals 
noch  eine  Nachblüte  hatten,  daininter  die  Rhetorik,  wurden 
zwai*  auch  in  den  Schulen  anderer  Städte  fortgepflanzt;  aber 
hier  hatte   um  400,    gleiclizeitig  mit  Synesius  in  Cyrene, 
Nonnus    gelebt,    der    letzte    klassische    Dichter,    der    eine 
Schule    der   Poesie   zu    gründen    vermochte,    und    welcher, 
indem  er  den  letzten  Versaccent  seiner  Hexameter  mit  einem 
Wortaccent  zusanmaenzubringen  liebte,  die  rhythmischen  Verse 
anbahnen  half.     Beide  Männer  stellen  zugleich  in  ihren  Ge- 
dichten  den  Übergang  vom  Heidentum  zimi  Christentum  dar, 
welchen   sie  selbst  erfahren   haben.     Von    dem  P]influss  der 
alexandrinischen   Kirche   auf  das  Kirchenlied   bringt  Pitra 
beachtenswerte  Zeugnisse  bei,  darunter  auch  ein  Lied  alter- 
tümlichen Charakters,  welches  von  dort  her  abgeleitet  wird  ^. 
Aber  als  die  Araber  Ägypten  eroberten  und  mit  der  Tyran- 
nei  der  Barbaren  die  griechische  Litteratur  klassischen  und 
christlichen  Inhalts  unterdrückten,  verlor  Alexandria  gänzlich 


1)  Ilymnogniphie,  p.  4'2;  Analccta  scr. ,  p.  484. 
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die  Führerschaft.  Eonstantinopel  ward,  seitdem  es  Residenz 
geworden,  zugleich  einer  der  wichtigsten  Sitze  für  kirchUche 
Theologie,  Kultus  und  Kirchenlied.  Die  Stadt  brachte  selbst 
manche  Dichter  hervor,  und  noch  mehr  wurde  sie  der  Sam- 
melpunkt fremder,  unter  welchen  die  bedeutendsten  Namen, 
wie  Sergius,  Romanus  geftmden  werden.  Die  Kaiser 
selbst,  und  zwar  ohne  Unterschied  der  kirchlichen  Parteien, 
liebten  häufig  Lied  und  Gesang,  und  manche  waren  mit 
tätig  dabei.  Da  während  der  Erschütterungen  und  imter 
den  Verlusten  des  Reiches,  dieses  sich  immer  mehr  auf  die 
Hauptstadt  konzentrierte,  so  bewahrten  auch  die  Kirchen 
und  Klöster  dieser  Stadt  jene  Kunst  mit  längerer  Dauer  imd 
mit  geringerer  Unterbrechung  der  Produktion,  ab  andere 
östliche  Orte.  Die  syrische  Elirche,  sowohl  in  ihren  griechisch, 
ab  in  ihren  syrisch  redenden  Teilen,  hat  den  Ruhm  einer 
uralten  Tätigkeit  fiir  Liturgie  und  kirchliche  Poesie.  Die 
Sagen  über  Ignatius  von  Antiochia,  die  Gedichte  des 
Bardesanes  und  Ephraim  beweisen  dies.  Da  man  in 
ihnen  Silbenzählung  und  Rhythmen  entdeckt  hat,  so  fühlt 
man  sich  immer  wieder  aufgefordert,  einem  Einfluss  der- 
selben auf  die  rhythmische  Kirchenpoesie  der  Griechen  nachzu- 
spüren. Gleichwohl  ist  das  bis  jetzt  so  gut  wie  vergeblich  ge- 
wesen, denn  zur  Blütezeit  der  syrischen  Poesie  bis  zum  4.  Jahr- 
hundert werden  die  Barchenlieder  in  griechischer  Sprache 
viel  mehr  in  prosaischer  oder  metrischer  Form  gewesen  sein, 
ab  in  rhythmischer.  Auch  die  Lieder  gnostischer  Sekten, 
welche  mit  Syrien  in  einem  Zusammenhange  stehen  können, 
sind,  soviel  man  sieht,  bis  zum  3.  Jahrhimdert  nicht  rhythmisch. 
Als  aber  die  griechische  Kirchenpoesie  rhythmischer  Art  in 
Syrien  aufblüht,  seit  dem  7. — 8.  Jahrhundert,  schliesst  sie  sich 
durchaus  den  griechisclien  Versmassen  an.  Man  miiss  sich 
also  damit  begnügen,  die  Möglichkeit  anzunehmen,  dass  der 
rhythmische  Gesang  der  syrisch  redenden  Kirchen  die  Neigimg 
auch  der  Griechen  zu  rhythmischer  Poesie  gefördert  habe. 
Welche  Bedeutung  die  syrisch-griechischen  Dichter  seit  dem 
8.  Jahi'hundert  in  Jerusalem  gewonnen  haben,  und  welches 
Verhältnis  sie  zu  der  gleichzeitigens  icilischen  Poesie  hatten, 
davon  wird  weiter  unten  die  Rede  sein. 
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Die  älteren  Dichter  unterscheiden  sich  von  den  seit  dcto 
9-  Jahrhiutdert  auftretenden  dadurch,  dasa  sie  zugleich  Musiker 
sind,  tiic  legen  wohl  in  manchen  Fällen  einer  älteren  Melo- 
die einen  neuen  Text  unter,  sie  sind  aber  auch  Verfaseer 
eigener  Lieder  und  Melodieen.  Die  späteren  sind  dagegen 
nur  Dichter,  nicht  Mudiker  und  bedienen  sich  daher  einer 
überlieferten  Moludie,  Jene  lieisBen  deshalb  noirftat,  was  die 
Fähigkeit  lur  beide  Künste  bezeichnet,  ftilt^iol,  diese  t^nä- 
y^qioi.  FejTier  beschränken  sich  die  älteren  auf  Anfertigung 
einzelner  Lieder  iponÜQiit,  welche  allerdings  meistens  sehi- 
gedehnt  sind;  wählend  die  späteren,  gemäss  den  Verände- 
rungen in  der  Einrichtung  des  Gflttesdienstea,  das  in  der 
Funn  des  Kanons  zusammengefasste  System  von  Oden  be- 
arbeiten. 

Die  ältesten  Hymnen  schwanken  noch  zwischen  pro- 
saischer und  gebundener  Kcde.  Sie  haben  daa  alte  Me- 
ti'um  aufgegeben  und  den  neuen  Rhythmus  noch  nicht 
durchgebildet  Dergleichen  sind  die  Hymnen  für  die  Tages- 
zeiten, Morgen-,  Abend-  und  Tischzeit,  welche  das  7.  Buch 
der  Apostelischen  Konstitutionen  absehliessen  und  auch  von 
Christ  (S.  38)  aufgenommen  worden  sind.  Der  erste  ist 
gleichfalls  in  der  Liedersammlung  dos  Cod.  Alexandr.  enlr 
halten.  Hier  und  in  einem  Münchener  Codex  des  12.  Jahr- 
hunderts, welchen  Christ  benutzt,  ist  er  in  erweiterter 
Gestalt;  dagegen  die  kürzere  der  Apostelischea  Konstitutionen 
und  einer  ebeni'alU  von  Christ  benutzten,  ehemals 
T^emseer  Handschrift,  ist  sicher  die  ältere  Form  und 
stimmt  auch  im  ganzen  mit  dem  Gloria  in  cxcelsis,  dem  soge- 
mmnten  Hymnus  angeÜcus  des  Abendlandes  uberein,  in 
dessen  Text  sich  gleichfalls  einige  rhythmische  Reihen  aua- 
sondem  lassen.  Man  kann  zweilellmtt  sein,  wie  weit  in 
diesen  Gedichten  eine  bestimmte  Absicht  zur  Einmischung 
von  Versen  gewaltet  habe.  Zum  Teil  beruhen  die  Rhythmen 
nur  auf  Gleichlicit  oder  Ähnlichkeit  der  Formeln.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  einem  gewiss  sehr  alten  Hymnus,  auf 
welchen  Pitra  (p.  xxm)  auüuerkaam  macht,  indem  er  ihn 
itt  Strophen  ordnet  Einige  Strophen  sind  unverkennbar 
rhythmisch  geformt. 


nQognlnrofxiv  aot, 
xal  dfOfiid^u  (Tov 
awrep  tov  xoofxov. 
av  yuQ  et  irtuq 
Twv  fierayooiyTwy. 
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1.  Tljwxog  xal  TtJytjg  \        5.  *Ey  'ipvxfj  re&h^ifi^yt] 

vfiyovjuiy  at  xvqu  * 

oo^a  T(p  vuf, 
iol^a  TW  uyiü)  nyivfiaxi 
T^    Xakraayxi    6m    rwy    uqo- 
(prjTwy, 

Qregorius  von  Nazianz  hat  nicht  nur  die  gewöhnlichen 
klassischen  Metra  angewendet,  sondern  auch  neben  Anfangen 
des  Reimes  in  zwei  uns  erhaltenen  Gedichten  ziemlich  folge- 
richtig den  Rhythmus  durchgeführt  (vgl.  Christ  p.  xiii  u.  29). 
Dem  Cyrill  von  Alexandria  werden  in  den  Handschriften 
der  Liturgieen  ein,  auch  zwei  Lieder  beigelegt  (Analect.  p.  482. 
484).  Pitra  äussert  sich  vorsichtig  über  diese  Ableitung. 
Das  zweite  Stück,  in  den  Anfangen  der  Strophen  alpha- 
betisch, hat  jedenfalls  einen  altertümlichen  Charakter.  Hin 
und  wieder,  z.  B.  in  den  ersten  vier  Versen  *,  ist  es  möglich, 
rhythmische  Reihen  zu  finden;  aber  das  meiste  hat  prosaische 
Zeilen,  zum  Teil  Schriftwortc.  Der  Name  des  Cyi'ill  deutet 
darauf  hin,  dass  das  Gedicht  wenigstens  in  Alexandria  seinen 
Ursprung  habe.  Wenn  nicht  alt,  so  ist  doch  von  antiker 
Haltung  der  Hymnus  auf  Palmsonntag,  p.  476,  bei  Pitra, 
Anal.  s.  Die  Ordnung  der  alphabetisch  sich  folgenden  Zeilen 
ist  in  jeder  Strophe  in  genau  durchgofiihrier  Symmetine;  die 
erste  und  die  zweite  Zeile  haben  in  jeder  Strophe  9  und  5 
Silben;  ein  wiederkehrender  Rhythnms  lässt  sich  nur  in  den 
Schlusszcilen  jeder  Strophe  erkennen,  welche  jambisch  sind, 
aber  hier  auch  mit  grösster  Übereinstimmung.  Der  vorietztc 
Vers  ist  überall  trochäisch  und  von  gleicher  Silbenzalil,  mit 
Ausnahme  der  6.  Stroplic. 

Wir  richten  die  Aufmerksamkeit  ferner  auf  ein  Stück  von 
altkirclilichem  Charakter,  welches  darauf  angesehen  zu  werden 
verdient,  ob  es  rhythmisch  oder  prosaisch  geformt  sei.    Es  ist 


1)  *Kd^9JQSvaay  fie  ayofioiy 

wg  Xiü)y  (oQvofÄCVoi, 
rtQoyj  rcnor,  aittVQUKfor, 


der  ScliliiüB  des  ßrielc.s  ;m  Dioguet.  Die  rliytlimischwi 
Ueihcn  lassen  aieh  zwai'  darin  nur  in  einigen  Stellen  in  Pa- 
rallelen oi'dnen,  treten  aber  duch  ao  zalilreicli  und  so  sicher 
iKiFvor,  dasB  sie  Anerkennung  zu  verlangen  aclieinen.  Ich 
i;ebe  den  Abschnitt  nach  der  dabei  mügliclicn  Teilung,  unter 
ilinzulugung  der  Rhythmen,  indem  leh  die  accontuierte  Silbe 
:il.s  Länge,  die  nicht  accentuierte  als  Kürze  mit  den  gcwithii- 
lii'hcu  Zeichen  belege. 

,    Htui  ao)  leit^Öi'u  yfiüaig' 

,   ov   %vXof  ifi^wy   xa\   xupiiir   uQÖiv, 

I   xpwyfjfHif  tut  IM  Tiupa  ff'H^  noSov/ufu  ' 

,  otSi  TtXai/tj  avyx^unll^cTai  ' 
,  ovöi  Eva  (p^il^itai, 

t   atui-^ptov  (li/xKvr«»,  |  xui   än/n 


x>j(j<»   mjyuyoytui. 


fittu  xnufiov  upfwCiTui, 

ij  iiSumuov  uylovQ  ii  Xoyof  tvifputyttai ' 

Jt3.  ^1    ot    natrp  äo^äl^fiai  ' 

(ü   ij   Jn?«  tig   70115  a?töyag   j4ftr,v. 

In  der  ernten  Zeile  sind  die  Trochäen  eviiicut,  ebonBo 
in  der  zweiten  und  dritten  die  Jamben.  Zeile  3  ist  ausser- 
dem bemerkenswei't ,  dass  der  jambische  ISchluss  dui-cli  diu 
von  Reuss  entdeckte  und  von  Otto  ed,  3  aufgenommene 
richtige  Lesart  i'i^iäy  sicher  geworden  ist,  während  manche 
trülier  angewendete  Konjekturen  ihn  nicht  zuliessen.  Zeile  i 
cntliält  zwei  Cliorjanibeu  mit   einer  Vuraehlagsilbe  und  läuft 
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in  einer  jambischen  Dipodic  aus.  In  der  Präposition  naQv 
wird  nach  gewöhnlicher  metrischer  Freiheit  der  Accent  aul 
die  vorletzte  Silbe  zurückgezogen.  Bei  den  folgenden  vier 
Zeilen  ist,   abgesehen   von  dem  Reim;   beachtenswert,  dass 

5  und  7  sieben  Silben,  6  und  8  neun  Silben  zählen.  Das 
Versmass  besteht  in  5  und  7  aus  einem  Anapäst  zwischen 
zwei  Jamben.  In  Zeile  6  kann  avyxQwiH^nai  doppelt  ac- 
centuiert  werden,  um  bei  dem  vorangehenden  nXuytj  drei 
tonlose  Silben  zu  vermeiden,  wie  z.  B.  Analcct.  sacr.,  p.  3G8, 
Str.  4,  V.  10  iyxuTußiuyoy ;  6,  V.  10  yv^tpevofifytj  u.  oft  Eine 
Gleichheit  des  Metrums,  wie  2l«eile  5  u.  7,  lässt  sich  bei  Z&le 

6  u.  8  nicht  herstellen.  Zeile  9  u.  10  habe  ich  wegen  der 
gleichen  Zahl  von  18  Silben  nicht  in  je  2  Teile  zerlegt,  doch 
ist  dies  möglich.  Die  beiden  ersten  sind  dann  anapästisch 
mit  jambischem  Sei Juss.  ZeUe  10  ist  jambisch  mit  Ausnahme 
eines  Anapäst.  Zeile  11  sind  drei  reine  Daktylen,  Zeile  12 
Anapäste  mit  jambischem  Schluss.  Zeile  13  ist  ein  jam> 
bischer  Tetrameter,  wenn  nicht  etwa  vor  nartjQ  ein  o  aus- 
gefallen ist,  was  nach  ov  leicht  möglich  war,  aber  bei  der 
Dürftigkeit  der  handschriftlichen  Subsidien  nicht  zu  ent- 
scheiden ist.  Die  fast  ganz  anapästisch  lautende  Doxologie 
Zeile  14  ist  höchst  wahrscheinlich  schon  sehr  frühzeitig  in 
rhythmischer  Form  entstanden  und  deshalb  um  so  mehr  ein 
beliebter  Abschluss  gewesen.  Man  kann  in  dem  Voran- 
gehenden einige  rhythmische  Foimen  durch  Hervorhebung 
anderer  Accente  in  andere  Verstüsse  oder  auch  in  Prosa 
umwandeln.  Der  rhythmische  Rest  würde  dann  um  so  mehr 
schwankend  und  gemischt  erscheinen.  Dennoch  behält  auch 
80  das  giinzc  Stück  die  Bescliaffcnhcit  einer  l  Jborgangsform 
von  Prosa  zum  rhythmischen  Metrum  und  entspricht  in  dieser 
Hinsiclit  den  soeben  anfjjcführten  Beispielen.  Die  beiden 
letzten  Kapitel  (11  u.  12)  des  Briefes  an  Diognet  schliesscn 
sich  nicht  organisch  an  das  Vorliergehondo  an  imd  unter- 
scheiden sich  durcli  Inhalt  und  Form  so  inerklicl»  davon, 
dass  ich  denjenigen  beipflichte,  wcIcIk;  sie  für  einen  späteren 
Zusatz  halten.  Die  Analogiccn  zu  den  frühesten  Spuren 
christlicher  Rhythmen  führen  darauf,  diesen  Anlianjx  unc^elahr 
in  das  3.  Jahrhundert  zu  verlegen. 
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Man  darf  niit  Siclierhcit  annehmen,  dasa  die  kunstvollere 
Ausstattung  des  effentliclieo  Gottesdienstes  und  mit  ihr  die 
reichere  Entfaltung  der  Liturgie,  starke  Antriebe  für  Dich- 
tung und  Musik  des  Kirchenliedes  abgegeben  haben.  Die 
konstaatinisehe  Familie  hat  ihre  Prachtliebe  auch  auf  den 
Kiiltus  erstreckt,  welcher  im  4.  und  ft.  Jahrhundert  in  Kon- 
utantinopel  schon  reich  an  Formen  und  nicht  ohne  pomp- 
hafte Ausschmückung  war.  Damit  steht  es  denn  wohl  im 
Zunamm entlang,  dass  uns  aus  dem  5.  Jahrhundert  < 
Liederdichter  namhaft  gemacht  werden,  welche  dorthin  ge- 
hiiren.  Thoodorua  Lector  (ed.  Valea.,  p.  554)  welchem  Ce- 
drenuH  (Hiat.  comp.,  p.  371)  folgt,  erwähnt  den  Timokles 
als  einen  Gegner  des  ehalccdonischen  Konzibt,  der  mithin 
wahrscheinlich  Monophysit  war,  uud  den  Anthimus,  der 
ein  Anhänger  der  Synode  gewesen  sei  und  Vigilien  einge- 
richtet habe.  Aub  der  LcbcnBbeBt^h^eibung  des  Aiixentius 
(Aci  .SS.  Febr.,  T.  II,  p.  770),  auf  welche  Pitra  hinweist, 
erhellt,  diiss  Anthimus  zuvor  ein  angeschener  Hofbeamter 
gewesen  und  naciiher  in  den  gGiHtlil^hDn  Stand  eingetreten 
ist.  Üo  wurde  ohne  Zweifel  die  Fähigkeit  für  weltliche 
Poenie  und  Musik  von  ihm  für  die  Kirche  fruchtbar  ge- 
macht. Pitra  urteilt  ebenso  mit  Recht,  dass  Justinian 
ein  Förderer  des  kirehlielion  Liedes  gewesen  sei,  da  in  den 
prachtvollen  Kirchenbauten,  die  er  herstellte,  ein  Kultus  geübt 
»ein  wird ,  welcher  mit  entsprechender  Kunst  ausgestattet 
und  daher  mit  Gesängen  versehen  war;  und  da  Justinian 
selber  als  Dichter  eines  kurzen,  übrigens  prosaisch  geformten 
Liedes  genannt  wird. 

Der  Patriarch  Sergius  zur  Zc^it  des  Kaisers  Horaklius, 
der  Verfasser  des  berühmten  Akathistus,  ist  der  erste  Dichter 
von  vollendeter  Ausbildung  des  Kliythnius  und  des  Reimes, 
dessen  Leben  sich  chroncilogisch  genau  bestimmen  lässt. 
Dieser  Grad  der  Fertigkeit  bestätigt  sich  für  die  Zeit  des 
lleraklius  aus  dem  21.  der  anonymen  Gedichte ,  p.  507- 
Pitra  hatte  es  früher  dem  Romanus  augeschricbcn,  weil  der 
Rasiliancr  Vital is  im  „  Anthologium  Romanum"  es  ihm  nach 
Autorität  des  Manuskriptes  beizulegen  schien.  Pitra  über- 
zeugte   sich    bei    genauerer  Vergleichung  von   dem  Irrtum- 
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Uuhen  dieser  Beliauptung.  Der  Schliiss,  welcher  auf  den 
Vorlast  uiid  die  Wiedcrerolieruiig  Jcnisalemä  durch  die  Kaiser 
liinwciirt,  kanu  our  auf  den  Pei'sorkrieg  des  Heraldius  geben, 
wie  von  dem  Herausgeber  mit  Recht  bemerkt  wird.  Das 
Godic]it  teiert  den  Tod  Christi  und  viel  mehr  noch  das 
Wunder  der  AufGndmig  des  Kreuzes,  mit  Ausmalung  der 
Lc^nde  bei  SocrateaH.  e.  1,  17.  Uoi  aller  Qcwandthc-il 
der  Konn  steht  es  nii  poetischem  Wert  weit  hinter  dem 
Aluithistos  zurück.  Zwischen  den  unsicheren  Leistungen  des 
4.  oder  6.  Jahrhundurl« ,  von  welclicn  wir  Kenntnis  haben, 
und  der  aieheren  Tedniik  zur  Zeit  des  Sergius  ist  ein  ausser- 
ordentlich grosser  Abstand.  Es  ist  mitbin  unzweifelhal^, 
diiBH  in  dieser  Zwischenzeit  die  Ausbildung  der  kirchlichen 
Poesie  bis  zur  Blüte  getiihrt  worden  sein  muss,  und  das» 
das  Jahrhundert  des  Justinian  einen  hauptsächlichen  Anteil 
daran  hat. 

Drei  Dichter  werden  uns  als  verhältnismHsaig  frühzeitige 
genannt:  Cyriakus,  Anastasius  und  Komanus.  Die 
beiden  ei-sfon  scheinen  älter  au  sein,  als  Itomanus,  weil  er 
llii-men  naehbildetj  welche  sich  bei  jenen  in  vollständigem 
Wortausdruck  linden.  VülHg  sicher  ist  freilich  dies  Konn- 
ztiiehen  fiir  die  Reihenfolge  nicht,  da  Pitra  mit  gutem 
Oj-uiide  daciiuf  hinweist,  dass  »IJe  Hinnen  älter  als  alle  diese 
Dichter  und  nur  von  den  eintm  mit  genauerem  Ansclduss 
an  die  Worte  als  von  Romanus  geschieht,  wiederholt  sein 
können.  Indeseeu,  so  lange  nicht  äussere  oder  innei-e  Gründe 
dagegen  sprechen,  wird  man  bei  der  Annahme  bleiben  dürfen. 
Alle  drei  nehmen  eine  Slufc  der  Kuiistibrm  ein,  welche  nicht 
geringer  ist,  als  die  des  Hergius  (vgl.  Cyriakus,  Anal. 
sacr.,  j).  284  .•/«Lupor  tue  yiAof  aov  mit  Romanus,  p.  92) 
und  des  Liedes  Nr.  21  ist.  Dem  Aiiastasius  gehört  eines 
der  bebten  Gedichte  (Anal.  p.  •242),  chi  IJcgi-äbmslied ,  wel- 
ches den  vielfach  und  auch  von  Komanu»  (p.  44)  angewen- 
deten Ilirmus  Avik  ti>»'oi  ursprünglich  hat.  Goar  hatte 
es  im  Euchologinm  herausgegeben,  aber  zei-stiickt  und  ohne 
K.iuntnis  de.'^  Verfassers,  welchen  Pitra  aus  den  Akrostidien 
naeh  Cod.  Corsin.  und  Taurin.  ennittelte.  Sophronius, 
der  in  dem  raonotheletischen  Streite   einflussreicho  Patriarch 
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von  Jcru&ilcm,  ist  ein  mein  Tür  Öymmeti'ic  dogmaÜBt' 
Formeln,  als  für  Poesie  gcoij^eter  Kopf",  iind  kommt  weniger 
in  Betrjicht,  da  die  unter  Bcinem  Namen  in  Mai,  Spicileg. 
Boman.,  T.  IV  lierausgegobenon  Gedichte,  sdweit  sie  die  Art 
gottesdienstlicher  Lieder  Laben,  niclit  von  Soplironiua,  son-  1 
dem  wie  l'aranikas  (Abli.  der  bayr.  Akadem.  1870; 
vgL  auch  Christ,  Anth.  graec.,  ltij)  naehgewieaen  hat,  von 
Josepli  dem  Ilymnographen  im  9.  Jalirhundcrt,  vertaBst  sind. 
Das  wenige  dieser  (iattang,  was  übrigens  vorhanden  und 
mit  seinem  Namen  verbunden  ist  (s.  Christ  a.  a.  O.) 
scheint  nicht  liin länglich  k rittst  li  gesichert  zu  sein.  Die 
anakreontisch  geformten  Gedichte  aber  (Mai  a.  a.  0.) 
[  nnd  nidit  in  den  Gebrauch  des  Gottesdienstes  übergegangen, 
I  wie  diese  Form  überhaupt  dem  Privatgebrauch  überlassen 
[  vordcn  ist. 

RomanuB  nimmt   durch   Originalität,  Lebendigkeit  der 

■  £mp&ndimg  und  des  Ausdrucks  eine  der  ersten,  wenn  nicht 

:  erste  Stelle  ein   unter  allen  diesen   kirchlichen  Dichtem, 

nid  ist  zugleich   unter  den  älteren  eiuci'   der   fi-uchtbarsten. 

.  sclyeibt  ihm   auf  Giuud   der  Aki-osticha   und   hand- 

ichriftlicher    Notizen    25  Lieder   mit   Sicherheit  zu;    Nr.  26 

hält  er   llir   mehr   oder   weniger  zwoiielhaft     Unter 

len   uubenannten   glaubt   er  ihm   eine   Anzald   der   vorzüg- 

E'Jichsten  nach   stilistischen  Kennzeichen    beilegen   zu   dürfen. 

ItJber  Zeit  und  Umstände  des  Dichters  bericliten  die  Menäen 

|«nm  1.  Oktober,  dass  er  aus  Eniesa  gebürtig,  Diakonus  in 

tua  gewesen  imd  zur  Zeit  des  Kaisers  Auastasius  nach 

Eonstantinopel   gekommen  sei.     Er  soll  Geistlicher   an  dex 

■Kii'che  der  Blachemen  geworden  sein,  womit  übereinstimmt, 

pdass  er  in  Nr.    i;j  sich  zu  einer  Marienkirche   gehörig  bo- 

eichnot    Lässt  man  vorläufig  diese  Angaben  gelten,  so  fragt 

,  ob  Anastasiua  1,  (491^518)  oder  Auastasius  U.  (7i;i 

i  gof^o  716)   gemeint   sei.     Christ   entscheidet   sich   iür 

I  letzteren,  Pitra  dagegen  für  den  erstem.    Für  Pitras 

ahme    lässt    sich    einiges    geltend    machen.      Man   sollte 

len,  dass,  wenn  Anastasius  ohne  nähere  Bezeichnung  go- 

innt  wild,  der  Name   leichter   auf  den  ersten  zu  beziehen 

,  als  auf  den  viel  unbedeutenderen  Anastasiua  II.,  dessen 
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Regierung  tatsächlich  schon  nach  1|  Jahren  zu  Ende  ging. 
Femer  wird  Anastasius  11.  von  Theophanes  rcgeknässig  mit 
seinem  früheren  Namen  Artemius  genannt;  und  es  ist  um  so 
leichter  anzunehmen,  dass  es  ein  nicht  ungewöhnlicher  Ge- 
brauch gewesen  sei,  den  Namen  Anastasius  auf'  den  älteren 
Kaiser  zu  beschränken. 

Dennoch  ist  diese  Zeitbestimmung  unhaltbar.  Schon  das 
erregt  Bedenken,  dass  diese  Dichtungsart  so  frühzeitig  und 
so  plötzlich  in  der  ausgebildeten  Form  auftreten  sollte,  in 
welcher  sie  bei  Romanus  erscheint 

Das  fünfte  Gedicht  des  Romanus  giebt  vielleicht  einigen 
Aufschluss.  Es  hat  drei  Proömia,  deren  zweites  imd  drittes 
im  Inhalte  sehr  verwandt  sind,  nur  dass  das  dritte  konkrete 
Beziehungen  hat,  die  im  zweiten  verwischt  und  durch  all- 
gemeine ersetzt  sind.  Da  beide  neben  einander  schwerlich 
echt  sein  können,  so  verdient  das  dritte  den  Vorzug  der 
Ursprünglichkeit.  Beide  für  Einschiebsel  zu  halten,  dafiir 
liegt  bis  jetzt  kein  hinlänglicher  Grund  vor.  Das  dritte 
nun  hat  eine  Hindeutimg  auf  den  Schluss  des  Gedichtes, 
welche  der  Annahme  seiner  Echtheit  ebenfalls  günstig  ist; 
denn  nach  der  Lesart  des  Cod.  Corsin.,  die  Pitra  mit  Recht 
aufgenommen  hat,  ist  gegen  den  Öchluss  von  Kriegsgefahien 
die  Rede,  welche  Konstiintinopcl  bedrohen.  Die  anderen 
Handschriften  enthalten  Verallguincineruiigen,  welche  offenbar 
zu  dem  Zwecke  geschehen  sind,  imi  das  Gedicht  für  andere 
Orte  und  Zustände  brauchbar  zu  machen.  Auch  das  dritte 
Proömium  nimmt  Bezug  auf  einen  Krieg ;  zugleich  aber  ent- 
hält es  eine  Fürbitte,  nicht  für  einen,  sondern  für  mehrere 
Kaiser.  Während  Anastasius'  I.  Regierung  lässt  sich  allen- 
falls die  Empörung  des  Vitalianus  als  Anlass  für  die  Gebete 
um  Frieden  in  der  Hauptstadt  denken;  doch  ein  Mitregent 
ist  nicht  erweislich.  Erst  Justinus  setzt  sich  einen  Mit- 
regenten, den  Justinian,  und  zwar  vier  Monate  vor  seinem 
eigenen  Tode.  Nun  läge  es  sehr  nahe,  anzunehmen,  dass 
Komanus  seine  dicliterisclie  Tätigkeit  unter  Justin  und  Justi- 
nian  fortgesetzt  habe;  aber  es  ist  an  sich  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  das  fünfte  Gedicht  gerade  in  die  vier  Monate 
falle,  in  welchen  es  zwei  Kaiser  gab,  und  es  fanden  während 
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deraelbeQ  keine  Kriegsunnihen  statt,  welche  die  Hauptstadt 
gefährdeten 

Nimmt  man  die  Regierung  Anastasius'  IT.  zum  Ausgangs- 
punkt, so  gelangt  man  frühzeitig,  schon  beim  vierten  Jahre 
Leos  des  Isauriera  (720),  zu  einem  Mitkaiser,  dem  Kon- 
stintinus  Kopronymoa  (Theophan,  chron,,  p.  61G);  allein  die 
Kriege,  welche  in  Betracht  kommen  könnten,  werden  von 
Leo  ganz  im  Anfang  seiner  Regierung  und  vor  der  Krö- 
nung seines  Sohnes  geführt.  Die  Kriege  der  Folgezeit  passen 
nicht  genau  in  die  Situation  und  geliören  in  die  Zeit  des 
Bllderstreitca,  von  welchem  wir  überhaupt  in  den  Gedichten 
lies  Romnnus  keine  sichere  Spur  finden.  Hatte  er  wälirend 
(lieser  Zeit  gelebt,  so  wUide  er,  nach  seiner  gesamten  Geistes- 
art und  aus  der  Anerkennung  zu  scldiesaen,  die  er  als  Hei- 
liger der  orthodoxen  Kirche  in  der  Tradition  behauptet  hat, 
der  Partei  der  Bildei-verehrer  angehört  und  nicht,  wie  im 
dritten  ProÖmium  eine  Fürbitte  für  Kaiser,  welche  wie  Leo, 
Verfolger  der  BUderdiener  waren,  ausgesprochen  haben. 

Aus  XVI,  20,  p.  122  ergiebt  sich  ein  neues  Moment. 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  dieser  Pasaionshymnus  aus  der 
Periiide  der  monotheicti sehen  Streitigkeiten  stammt  Hier 
heisst  CS  nämlich:  'iXij^iTig  na&iTv  ^v^n/no,  rü  nüvta  yu^ 
inifiiii'fy,  utf/cväi7i^  K  xiti  iniiiv ,  nvTi  f^  üväyxi]^ ,  —  Worte, 
welche  sich  am  besten  aus  den  damaligen  Qcgensätzen  er- 
tdären.  Denn  auf  der  Seite  der  Dyotheleton  war  es  seit 
Sophronius  und  besondere  seit  Maximus  eine  immer  wieder- 
kclirende  Behauptung,  dass  das  Leiden  Christi  ein  wirkhehes 
und  freiwillig  von  ihm  übernommenes  gewesen  sei.  Sie 
f'ulgerten  dagegen  aus  der  monotlieleti sehen  Lehre  von  dem 
ausBclJiesslich  wirkenden  Willen  des  Lugos  die  Häresie,  dass 
die  menschliche  Natur  Christi  unfrei  und  durcJi  determi- 
nistische Notwendigkeit  bestimmt  oder  auch,  dass  sie  und 
das  Leiden  des  Erlfisei-s  in  duketisclien  Schein  vei-flüehtigt 
woi-de  Es  erhellt  zugleich,  dass  Romanus  zur  dyotlieletischen 
l'jwtei  gehörte 

Bekanntlich  nahm  der  Streit  unter  der  Regierung  des 
Kaisers  Ileraklius  gegen  K.tD  seinen  Anfang.  Der  Kaiser 
Uess  um  C12  seinen   neugeltn reuen   Hulm    Konstantinus  vom 
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Patriarchen  Sergios  krönen  (Theophan.  chronogr.,  p.  462, 
ed.  Classen).  Dies  und  der  geialirliche  Krieg  mit  den  Per- 
sem, welche  bis  an  die  Westküste  von  Kleinasien  und  in 
die  Nähe  von  Koustantinupel  vorgedrungen  waren ,  ebenso 
die  wiederholten  Einbrüche  der  Avaren  und  Slaven  sind 
fkx^ignisse,  welche  zu  den  ^Voraussetzungen  des  fünften  Ge- 
dichtes passen  könnten.  Damit  lassen  sich  ebenso  die  im 
16.  Hymnus  enthaltenen  Beziehungen  auf  den  monothclc- 
tischen  Streit  vereim'gen,  wenn  man  den  Ausbinich  desselben 
zwischen  die  Entstehungszeit  beider  Gedichte  verl(^  Aber 
was  sich  nicht  damit  vereinigen  lässt,  ist  die  Angabe  der 
Menäen,  dass  Komanus  unter  Anastasius  in  den  Klerus  der 
Blachemenkirche  aufgenommen  sei.  Der  erste  Anastasi iis 
lebte  dafiir  etwa  100  Jahre  zu  früli,  der  zweite  etwa  100 
Jahre  zu  spät 

Da  nun  diese  Naclu-icht  nicht  ohne  Not  gänzlich  ver- 
worfen werden  darf,  so  suchen  wir  sie  mit  der  Zeit  des 
Constantinus  Pogonatus  in  Einklang  zu  bringen.  Er  regierte 
gemeinsam  mit  seinen  I^rüdern  bis  681,  stürzte  sie  dann  und 
machte  seinen  Sohn  Justiniun  11.  681 — 685  zu  seinem  Mit- 
regenten. Die  schweren  Kämj)l*e  mit  den  irmner  aufs  neue 
heranflutendeii  nördlichen  und  östliclien  Barbaron  gehr>rteii 
zu  den  Ursachen,  welclie  den  Kaiser  drängten,  den  mono- 
thelctischen  Streit  beizulegen ,  sich  mit  Kom  zu  einigen  und 
die  Dogmatisierung  des  Dyothelitisinus  zuzulassen.  Dies 
alles  stimmt  überein  mit  den  historischen  Bedingungen  jener 
beiden  Gedichte;  und  nicht  minder  die  Fürbitte  für  die 
Kais(;r,  namentlicli  wenn  man  anninunt,  dass  das  fünfto  Lied 
nach  dein  Jahre  OSO  und  der  den  Frieden  herstellenden 
ökunienisclien  ^Synode  von  Konstantlnopel  i2,eni;ieht  ist.  Fn- 
;i:elalir  auf  denselben  Zeitahselmitt  wei>t  lenier  der  Ausdruck 
o  UiiAilux  liin,  welcher  aut  Johannes  den  'lauler  in  dem 
llynnuis  auf  dessen  IMartyriuni  XXllI,  7,  o.  l.si  ani;v- 
wendet  wird.  Diese  Wertform  lii^sst  sich  vor  dem  7.  Jahr- 
hundert nicht  in  dem  Si)i'.ich;^a'hrauch  nachweisen.  Das  {\m- 
cilium  r>uinisexl  ,  c.  12  uei!:en  GDO  iienemit  gewisse  Anacho- 
reten  ol  Itynfitvot  tnt^inuu  und  iVi<;t  hin/u,  dass  sie  seiher  sicli 
diesen    Namen    heii;'elet^H    habt-n.     Man   darl   (hiraiis  schliesseii, 
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dass  er  damals  noch  nicht  lange  in  Umlauf  und  nicht  in 
grosser  Verbreitimg  gewesen  sei. 

Da  ani  Schlussc  des  funtlen  Hymnus  sich  Romnnua  zu 
dem  Gebet  wendet:  Rette  die  Stadt  und  ilire  Bewohnei-,  so 
ist  anzunehmen,  dnss  er,  als  er  dieses  schrieb,  in  Kunntikn- 
tino^icl  war,  und  nicht  mehr  in  den  tiathchen  Orten  Eniisa 
rxler  lierytus,  welche  die  Menäcn  als  die  heimatlicheii  be- 
xeiclmon.  Es  verträgt  sich  liienuit,  dasa  er  unter  Ana- 
etasius  II.  Geistlicher  an  der  Blachemenkirche  war;  nur  die 
Angabe  wird  sich  nicht  auli-echt  halten  lassen,  dass  er  da- 
mals zuci-st  nach  der  Hauptstadt  übergesiedelt  sei. 

Wäre  das  anonyme  Loblied  auf  die  Vätei-  von  Nidia, 
|i.  493,  von  RomanuB  gedichtet,  wie  Pitra  vermutet,  so 
Jicsso  08  sich  gleichfalls  aus  der  Zeit  des  Cunstantinns  Pi)go- 
iiatiis  verstehen.  Denn  ca  nimmt  ebenfalls  Rücksicht  auf  zwei 
Kaiser  und  auf  ungläubige  Blutmenschen,  welche  die  Kirchen 
zui-treten.  Unter  diesen  konnte  man  die  yiaven,  Avaren, 
Bulgaren,  oder  auch  die  daniais  schon  weit  vorgedrungenen 
Araber  denken,  welche  mit  blutigem  Fanatismus  die  Cluisten 
verfolgten.  Allein  obwohl  man  die  Möglichkeit  zugeben  mag, 
(lasa  Küinanus  der  Veri'asser  sei,  so  ist  doch  Gewisahuit  dai'- 
über  nicht  ZLi  erlangen;  und  nur  so  viel  scheint  ausgcmaclit, 
das»  das  Lied  vor  der  Treiuiung  von  der  abendländischen 
Kirche  cntstindcn  sei. 

Die  hohe  Stufe  poetischer  Fei-tigkeit ,  auf  welcher  wir 
die  Gedichte  dos  Komanus  Hnden,  und  welche  am  Anhing 
des  I).  Jahrhundeiie  bctremden  musste,  ist  dem  Eude  des 
7  Jahrhunderts  ganz  angemessen.  Er  hat  sich  an  die  Vor- 
gänger AnastasiuB,  Cyriakus  und  Sergiu«  angcscIiioHsun  und 
der  kircldichen  Poesie  und  Mu^ik  einen  neuen  Antrieb  ge- 
geheu.  Das  8.  und  i).  Jahrhundert  sind  fruchtbar  an  ge- 
:tcliätzten  Dichtern  gewesen. 

Merkwürdig  ist  die  gteiclizeitige  Pflege  und  das  Zusam- 
men wükun  der  Poesie  in  Sictlien  und  den  syi'ischcn  Ge- 
genden. Von  älteren  Leistungen  der  sieilisclicu  Dichtungen 
ist  durch  Pitrn  die  erste  seliwaehe  Spur  in  rlem  Fragmente 
eines  Lohiiedes  auf  den  heiligen  Marcian  hekaimt  geworden. 
Die  i.  Strophe  deutet  hi  einer   zum  Teil    verdorbenen  Les- 
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arty  doch  mit  Sicherheit^  auf  jene  Insel  als  Sitz  des  Dichters 
hin,  dessen  Name  Gregorios  oder  Georgios  sich  aus  den 
Uberbleibseki  der  Akrostichen  ergiebi  Der  Herausgeber 
setzt  ihn,  freilich  mit  blosser  Vermutung,  in  die  zweite  Hälfte 
des  7.  Jahrhunderts,  so  dass  er  also  ein  älterer  Zeitgenosse 
des  Romanus  wäre.  Von  Sicilien  soll  der  ältere  Kosnias 
nach  Damaskus  gekommen  sein,  der  Lehrer  des  Dogmatikers 
Johannes  von  Damaskus,  und  seines  Adoptivbruders,  des 
jüngeren  Eosmas. 

Die  griechische  Eirchenpoesie  in  Syrien  und  Palästina 
hat  aber  einen  selbständigen  Stamm,  an  welchen  die  sici- 
lischen  Einwirkimgen  sich  anlehnten,  welcher  vor  ihnen  be- 
reits Stand  und  Entwickelung  hatte.  Wir  bemerkten  schon, 
dass  sie,  wie  sie  uns  in  den  ausgebildeten  Formen  des 
7.  Jahrhunderts  bekannt  wird,  durchaus  nach  griechischen 
Vorbildern  und  Gesetzen  und  ohne  Rücksicht  auf  die  syrische 
Poesie  sich  erklären  lässt.  Sehen  wir  von  dem  nicht  sicher 
zu  begründenden  Einfluss  des  Sophronius  ab,  so  darf  An- 
dreas, Erzbischof  von  Elreta,  genannt  werden,  sofern  er 
aus  Damaskus  gebürtig  war  und  eine  bedeutende  Rück- 
wirkung auf  die  Poesie  der  Dichter  des  Klosters  Saba  bei 
Jerusalem  geübt  hat.  Andreas  hat  auch  den  Beinamen 
Hierosolymitanus ,  weil  er  Seki'etär  des  Patriarchen  von  Je- 
rusalem gewesen  ist.  Ein  dauernder  Aufenthalt  in  Jerusalem 
ist  aber  dai*aus  nicht  zu  folgern,  denn  sein  Amt  wüixle 
in  die  Zeit  nach  der  Erobenmg  Palästinas  durch  die  Araber 
fallen,  während  welcher  den  Patriarchen  von  Jerusalem  ilu' 
Titularsitz  verwehi't,  und  sie  genötigt  waren,  innerhalb  der 
Grenzen  des  griechischen  Kaisertums  sich  eine  Stätte  zu 
suchen.  Einige  Beziehungen  zu  dem  Klerus  und  dem  Volke 
der  Diticesc  sind  damit  niclit  ausgeschlossen.  Andi-eas  ge- 
luirte  zu  den  Biselnilen,  welche  zur  Zelt  des  i*hilij>j)ikus 
Bardanes  die  Ik^sehliisse  dieses  Kaisers  und  seiner  Synode 
zur  Iierst(;llung  des  Monotheletismus  und  gegen  die  sechste 
ökumenische  Synoden  (G8())  guthiess(;n.  Nacli  dem  Sturzes 
d(^s  J*hilil)pikus  (71,'0  bekaimte  er  sich  zum  Dyothel(;tismus, 
in  einem  versifizi(*rten  Glaubensbekenntnis,  an  den  Diakonus 
AgaÜio,  einen    der  Sekretäre    der    G.  Synode  gerichtet,    von 
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"welcbem  er  die  Akten  der  Synode  erbeten  und  erhalten 
liattc.  Olino  Zweifel  hatte  er  aber  schon  vor  der  Usurpation 
dc8  Phillppikus,  zur  Zeit  des  ConstantJnuu  Pügonattis  sich 
für  die  dyotheletische  Lehre  erklärt.  Ungeachtet  solchen 
Wankelmutes  ist  er  unter  den  Heiligen  der  Kirche  verehrt 
worden.  Man  versteht  diese  Erhöhung  im  Itangc  leichter, 
wenn  man  weisB,  doss  er  unter  Leo  dem  Isauiner  für  die 
Hilder  gekämpft  hat  (s.  den  Hymnus  an  ihn  Pitra,  Ann.  sacr., 
p.  G26).  Er  hat  dieselben  Schwankungen,  wie  sein  Zeitge- 
nosse Geimonus,  erfaliren,  welcher  zum  l'atriarchon  von 
Konstantin opcl  und  wegen  seiner  standhaften  Verteidigung 
der  Bilder  zum  Heiligen  erhohen  ward.  Durch  diese  Ura- 
atändc  wird  die  Lebenszeit  des  Andreas  einigennaaaen  be- 
zeichnet: seine  Gebiu-t  fallt  in  die  zweite  Hallte  des  7.  Jalir- 
hundnrts,  vor  711  ist  er  Ei'zbjschof  von  Kreta  gewesen  und 
hat  noch  unter  Leo  gelebt.  Christ  (Aiithol.,  p.  xui)  acheint 
ihn  etwas  zu  weit  hiuaut'zusetzcn ,  üudin  (J,  p.  1787)  ge- 
wiss zu  weit  lierab,  wenn  er  ihn  bis  etwa  um  840  herunter- 
rückt. 

Andreas  hat  den  Nachruhm  erlangt,  Erfinder  der  Kanones 
gewesen  zu  sein.  Weun  er  wirklich  diese  Art  von  Liedern 
eingeführt  hat,  so  hat  er  den  Anfang  zugleich  in  eine  über- 
mässige Breite  ausgedehnt,  denn  der  sogenannte  grosse  Kanon, 
welcher  ihm  zugeschiieben  wird  und  sicli  bn  Kultus  be- 
hauptete, zählt  nicht  wenigei-  als  250  Sü-ophen.  Es  ent- 
api-icht  nämlich  beinahe  jedem  Verse  der  alttfstamentlichen 
Oden  eine  Strophe.  Das  Beispiel  des  Andreas  fand  dauernde 
Nachahmung,  allein  die  Länge  war  nicht  wold  zu  ertragen, 
und  Johann  von  Damaskus  fUluie  sie  auf  das  geringere 
Mass  zurück,  das»  jede  (Jdo  nui'  aus  drei  Strophen  bestand, 
welche  an  den  HcIJubs  der  alttesfamentlichen  Gesänge  ange- 
reiht wurden  (s,  Christ,  Antli.,  p.  Lxiu).  Nach  dem  Teile 
des  grossen  Kanons  zu  schliesaen,  den  Christ  aufgenommen 
hat,  und  welcher  etwa  den  vierten  Teil  des  Ganzen  aus- 
macht, ist  Ernst  des  Gefühles  und  eine  gewisse  Kraft  des 
Au^jdrucks  dem  Andi'cas  nicht  abzusprechen. 

Auf  den  iiltei-en  Kosmaa  lässt  sich  von  den  vorliandenen 
kireldichen   Gedichten   keines    mit   Sicherheit   zurückfuhren; 

ZeiUchi.  t  K.-O.  V,  i.  14 
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der  jüngere  dagegen,  weiterhin  Bischof  von  Maiuma^  ge- 
hörte zu  den  geschätztesten  Meloden  und  seine  Kanones  und 
Oden  sind  in  den  liturgischen  Sammlungen  reichlich  benutzt. 
Christ  hat  von  den  ihm  beigelegten  Liedern  eine  Anzahl 
aus  mehreren  Handschriften,  die  jedoch  nicht  über  das 
12.  Jahrhundert  zurückreichen  ^  unter  Vergleichung  der  ge- 
druckten Ausgaben^  bekannt  gemacht^  und  die  von  ihm 
dargebotenen  genügen ;  um  Züge  einer  erhabenen  Poesie  in 
ihnen  zu  erkennen,  die  trotz  der  Hemmungen  wirken,  welche 
die  Gegenstände,  die  theologische  und  poetische  Schulung 
bereiten.  Die  ihm  mit  einiger  Sicherheit  zukommenden  Ge- 
dichte haben  die  Form  der  Kanones,  nur  ein  von  Pitra 
p.  527  besprochenes  ist  in  der  Form  der  älteren  Troparien. 
Es  gehört  nach  dem  Akrostichon  einem  Kosmas^  ist  aber  so 
weiilos,  dass  Pitra  zweifelt,  ob  er  der  berühmte  sei. 

Der  jüngere  Kosmas  lebte  längere  Zeit  in  dem  Kloster 
des  heiligen  Sabas,  in  welchem  auch  Johannes  von  Damas- 
kus den  wichtigsten  Teil  seines  Lebens  zugebracht  hat.  Sie 
erhoben  dies  Kloster  zu  einer  allgemeinen  Bedeutung  für 
die  östliche  Kirche.  Pitra  (Hymnogr.,  p.  52)  bemerkt,  dass 
eine  Epoche  der  kii'chlichen  Poesie  im  8.  Jahrhundert  ein- 
tritt, und  dass  dieser  Aufschwung  in  Syrien,  insbesondere 
im  Sabakloster,  und  in  Sicilien  seinen  Anfang  nimmt  und 
auf  Konstantinopel  gemeinsam  wirkt.  Alexandria  war  unter 
der  lU'abischen  Tyrannei  tief  gesunken,  und  trug  nichts 
mehr  für  die  kirelilichc  Entwickelung  bei.  Jerusalem  war 
es,  welches  der  orienüilischen  Kirche,  wie  den  Anfang,  so 
die  abschliessende  Gestalt  in  Doginii  und  Kultus  gab.  Es 
gch(irt  zu  den  Orten,  an  welche  die  grossen  gescliiclitlichen 
Bewegungen  sieh  wiederholt  ankniipten.  Als  die  Periode 
seines  herrschenden  Eiiitlusses  aul'  den  Kultus  abgelaufen 
war,  naliti'  die  der  Kreuzziig(^,  welche  es  zum  Zielpunkt  der 
religiösen  Bestrebungen  der  abendliindisclien  Christenheit 
machten.  Pitra  spriciit  ebenso  eine  richtige  Beobachtung 
aus,  wenn  er  die  neue  dichterische  Produktivität  mit  dem 
Bildersti'cit  in  Verbindung  bringt.  Im  Kam])l*e  für  die 
Bilder  steigerte  sicli  die  (ilut  der  simdiclicn  FWimmigkeit, 
und  mit  dem  Siege  der  Bilderverehrung    im    9.  Jahrhundert 
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ist  eine  inuerliclie  und  äusserliclic  Zunahme  des  Heiligen- 
kiUtus  und  nnmenttich  ein  Wachstum  der  Marienverehrung 
unverkennbar.  An  eine  andere  Ui-sache,  welche  die  Ehre 
der  Ifeüigen  und  infolge  deasen  die  Lieder  vennehrte,  er- 
innert G.  HertzLerg  (Briegers  Zeitschrift  für  Kirclienge- 
Bchichte  1878,  S.  283).  Wenn  nämlich  die  St&dte  im 
Kampfe  gegen  die  Barbaren  sich  siegreich  behaupteten,  so 
sclirieben  sie  den  Erfolg  gern  dem  Sehutze  ihrer  heiligen 
Patrone  zu.  Konetantinopel  wollte  unter  Heraldius  durch 
Maria  errettet  sein;  nicht  wenige  griechische  Städte,  welclie 
sich  der  Slaven  erwehrten,  dankten  den  Sieg  ihren  Orta- 
heiligen,  wie  Thessalonich  dem  heiligen  Demetrius.  Die  Pa- 
trune der  Städte  traten  an  die  Stelle  der  heidnischen  Scliutz- 
giitter.  Eh  ist  dafür  bezeichnend,  daas  Theodorus  Studita 
(9,  Jahrhundert)  den  heiligen  Basiliue  ab  noXiovxo?  ^on 
Cäsaroa  preist  (s.  Analect,  p.  348).  Die  Gedichte  haben 
die  Form  der  Kanones,  und  diese  ist,  wenn  auch  keinea- 
wega  in  Öaba  erfunden,  doch  von  hier  aus  vornehmlich  ver- 
breitet worden.  Das  Wohlgefallen  an  der  neuen  Dichtungs- 
form  und  an  der  Musik  derselben  war  so  gross,  dass  da- 
durch die  älteren  Troparien  verdrängt  wurden  und  ihre 
Meloden  in  Vergesseaiheit  kamen.  In  jedem  Kanon  pflegte 
die  erste  Ode  auf  die  Tiinität  oder  den  Heiligen  des  Tages 
{Sl'^a),  die  folgende  aiii'  Maria  als  Mutter  Gottes  {^toTÖxiay, 
gewöhnlich  mit  irrtümhchem  Accent  »loroxky  genannt,  s. 
Christ,  Antliolog.,  p.  LXi)  häutig  eine  dritte  auf  Maria  unter 
dem  Kreuze,  die  mater  dolorosa  (mavpoS-fOTnxioy)  bezogen  zu 
sein.  Dadurch  kam  man  der  Neigung  ziu-  Verherrlichung  der 
Heiligen  entgegen.  Ausserdem  war  eine  reichere  Anwendung 
der  mu.sikalischcn  Mittel  dabei  möglich.  Als  nun  offizielle 
iitui^ische  Bücher  den  Festkalender  und  seine  Feier  in  diesen 
Formen  ii^ststellten ,  so  war  die  siiätore  Sitte  au  bestimmte 
Autoritäten  gebunden.  Ein  nicht  zu  unterschätzendes  Gewicht 
hatte  bei  Einführung  der  Kanonca  die  allgemeiner  kirch- 
liehe Bedeutung  des  Johannes  von  Damaskus.  Ihm  ge- 
hörte die  entscheidende  Stimme  in  der  Lelu"e  des  orthodoxen 
Glaubens;  aeine  Verteidigungsi-eden  für  die  Beibehaltung  und 
rehrung  der  Bilder  enthalfen  die  Beweise,  mit  welchen  sich 
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die  Polemik  ebenfalls  im  ganzen  begnügte;  msm  stützte 
seine  Poesie  und  Musik,  und  schätzte  sie  um  ao  höh^,  da 
sie  mit  einem  bo  gefeierten  Namen  ausgestattet  wiiren. 
vur  allen  anderen  hat  jenen  lulialt  der  drei  hauptsächlichen 
Oden  des  Kanons  zur  Regel  gemacht,  hat  die  Breite  der 
Oden  beschränkt,  und  indem  er  mit  den  Oden  dea  Eanou 
die  acht  Tonarten  des  damaligen  musikalischen  Systemcs 
verband,  die  Grundlage  des  Octoechoa  geliefert,  einer  noch 
jetzt  in  der  griechiaclien  Kirche  gebräuchlichen  oftizielleD 
Sammlung  für  den  sonntägUchen  Gottesdienst,  welche  indes 
viele  spätere  Zusätze  erfahren  hat  '.  Wenn  schon  Koemas 
nicht  selten  in  Bildung  und  Stellung  der  Wörter  künstelt, 
SU  ist  dies  in  noch  höherem  Grade  bei  Johannes  der  Fall, 
In  manchen  Kanon  es  scheint  er  den  Gipfel  berechnender 
Versraacherei  erreicht  zu  haben.  Wir  meinen  diejenigen, 
in  welchen  er  einen  langen  Sata  oder  Verse  bis  zu  zwei 
Distichen  als  Akrosticha  verarbeitet  und  zwar  so,  dasa  diese 
nicht  bluBS  die  Anfangsbuchstaben  der  Strophen,  sonderi^ 
der  Zeilen  ausmachen.  Das  Versmass  besteht  aus  Jamben 
nach  antiker  Prosodie  und  sehr  genauer  Bemcasaung.  Aber" 
dieselben  Zeilen  sind  auch  rhythmisch  accentuiert  und  könnerv- 
nacb  den  dadurch  bezeichneten  Versmassen  gelesen  werdei»- 
{s.  Christ,  Antliol.,  p.  206  sqq.).  Cedrenus  und  die  anderen 
Byzantiner  der  späteren  Zeit  gaben  dem  Kosnias  die  erste, 
dem  Johannes  die  zweite  Stelle  unter  den  Meloden ,  so  dass 
nach  dieser  Ordnung  ilirc  Kauones  den  übrigen  an  dem 
gleichen  hturgischen  Orte  vorgezogen  wurden,  und  Suidae 
urteilt  sogar,  daas  .sie  uncrruiehl  seien  und  nie  übertroffen 
werden  würden.  Die  Schule  der  Meloden  zu  Saba  zählte 
aber  noch  manche  andere,  welche  Pitra  nennt,  «inen 
jüngeren  Sabas,  Babylas,  jAriatohulos,  zwei  ätephanos,  Gre- 


1)  Vgl.  Chriflt,  Anthol.,  p.  lix.  Derselbe  Gelehrte  beweist, 
üasB  die  TOn  Mai,  Spicilcg.  Rom.  IX  edit^i-tcn  Gedichte  eines  7wtV- 
riK  nöfaxof  nicht  von  Johannes  von  Damaskus  lierrüliren,  da  sie  weder 
von  deasen  Kommentatoren  erwähnt  werden,  noch  wie  er  es  au  tJiuu 
pflegt,  eigne  Melodiccn  mit  dem  Texte  verbinden,  sondern  fremde  ent- 
lehnen. 
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gorios  und  vor  allen  Tlionphanes,  dorn  nach  Kusmas  i 
Johannes  der  dritte  Rang  unter  allen  Dichtern  von  Kanones 
zugeschrieben  wurde.  Thcophanea  und  sein  Bruder  Theo- 
dorus  waren  nach  Konstantinopel  gewandert,  und  da  sie  unter 
dorn  Kaiser  Theophilua  als  Eiferer  für  die  Bilder  sich  be- 
mcrklich  machten,  zu  dem  ßulim  der  Bokenner  gelangt. 
Sie  gehörten  zu  denen,  welchen  von  den  Gegnern  mit  grau- 
samem Hohn  eine  bcseliimpfende  iiientenz  ins  Gesicht  einge- 
graben wiuxle,  und  welche  daher  den  Etu^nnamen  der 
(Jraptoi  crliielten.  Thcoplianes  ist  nicht  Musiker,  wie  die  Zuvor- 
genannten, sondern  nur  Dichter;  als  solcher  steht  er  nach 
unserem  Gcschmacke  vielmehr  über,  als  unter  ihnen.  Er 
hat  nicht  die  schwülstige  Erhabenheit,  nicht  die  Häufung 
der  gewohnten  kirchlichen  Bilder  und  Vergleiche,  wie  jene; 
ilugegen  sind  seine  Verse  von  einfaeher,  fliesaender  Sprache. 
Er  liebt  präcis  ausgedrückte  Antithesen;  es  ist  mehr,  möchte 
mau  sagen,  von  dem  Geiste  der  klassischen  Poesie  auf  ihn 
übergegangen.  Wir  setzen  dabei  die  Echtheit  der  von 
Christ  S.  121  sqq.  abgedruckten  Lieder  voraus,  welche  dio 
Handschriften  ihm  beilegen,  imd  die  einen  einheitlichen  Cha- 
rakter tragen.  Sie  sind  viel  anziehender,  als  die  S.  236  »jq. 
unter  seinem  Namen  gegebenen  Kanones,  welche  sich  nicht 
genug  tun  können  in  der  Ernrtemng  der  Geburt  Christi 
durch  die  scmper  virgo.  Pitra  bringt  ein  zum  Teil  in 
den  Menäen  enthaltenes  Gedicht  bei,  p.  108,  was  das  Akro- 
stichon des  Tbeophanes  enthält  und  allerdings  anderen 
Charakters  ist,  als  die  zuerst  erwälmten  Lieder.  Zu  dieser 
Gruppe  mögen  auch  noch  Elias  und  Orestes  Iiinzugefügt 
werden,  welche  erst  durch  Pitras  Forschungen  bekannt 
geworden  sind.  Beide  sind  Bischöfe  von  Jerusalem;  ein 
Elias  wird  als  solcher  im  Jahre  7G1  bomerklich  gemacht, 
ein  anderer  im  Anfang  des  10.  Jahrhundei-ts  (s.  Pitra 
Anal.,  p,  208).  Die  Zeit  der  arabischen  Herrschaft  erhellt 
aus  der  Fürbitte  lür  den  d^egen  kämpfenden  Kaiser  in 
den  Liedern.  Pitra  fand  die  Notiz,  dass  ein  Bischof  Elias 
von  Jerusalem  zugleich  Dichter  sei,  in  einer  Ilandschiift  des 
Klosters  Grotla  ferrata,  und  er  entscheidet  sieh  tiir  den 
älteren  Elias.     Würde    auf  diesen   abi>r   die    [''ürbittc    rur 
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einen  bilderfeindlichen  Kaiser  passen  ?  der  HerauFgebei   teilt 
femer  zwei  unvollständige  Gedichte  mit,  in  deren  Akrostichon 
der  Name  Elias  noch  kenntlich  ist.     Die  lebendige  Diktion 
der  Fragmente   lässt  bedauern,   dass  nicht  mehr  von  dem 
Verfasser   auf  uns    gekommen   ist.     Zwei    andere   Gedichte, 
an   den   Propheten   Elias    gerichtet,    hält   Pitra   für   wahr* 
scheinliche  und  würdige  Werke   desselben  Verfassers.     Wir 
vermögen   weder  dem   einen   noch  dem   andei-en  Urteile  zu- 
zustimmen.    Die  Abkunft  hat  im  Grimde  nur  den  gleichen 
Namen   des  Propheten  für  sich,   und   der  Inhalt  ist,   abge- 
sehen von  einigen  gut  ausgedrückten  Gedanken,  weder  poetisch 
noch  sachlich  empfehlenswert.    Denn  das  breite  Zwiegespräch 
zwischen  dem  Propheten   und  der  Witwe  von  Sarepta   über 
den  Tod  des  Kindes  ist  impsychologisch  und   weit  ab    von 
der  biblischen  Einfalt  und  Grösse;    und  noch   weniger  ent- 
spricht es  den  biblischen  Anschauungen,  dass  Elias  in  zorniger 
Ekstase  die  Geduld,  welche  Gott  mit  dem  Volke  Israel  hat^ 
durch  seine  Strafwunder  korrigieren  zu  müssen  glaubt.    Dei*— 
gleichen  Ausführungen  sind  bei  einem  Byzantiner  nicht  über- 
raschend, nur  möchte  man  für  Elias'  Autorschaft  bestimmtere 
Merkmale  haben.    Eine  Eigentümlichkeit  des  Stils,  welche  das 
erste  Gedicht  im  Gebrauche  der  Adverbien  zeigt,  ist  in  diesen 
nicht  wieder  zu  erkennen. 

Um  die  Feststellung  der  Zeit  und  Umstände,  unter  welchen 
Orestes  lebte,  hat  Pitra  besondere  Verdienste.  In  einem 
Codex  des  12.  Jahrhunderts  entdeckte  er  eine  Biogi-ai)hie 
des  jüngeren  li.  Sabas,  und  eine  seines  Bruders  Makarius  imd 
seines  Vaters  Christophorus,  welche  dem  Bischof  Orestes 
von  JerusaloHi  zu^cscliricben  ist,  und  in  welcher  dieser  als 
Z('it<i^niiosso  des  Sahas  rcidot.  Durch  Kombination  mit  drm 
'l\)(l{'sjalir  clor  Kaiserin  Thcöpliania  991 ,  welche  bei  des 
Sahas  Leichenbegängnis  zugegen  war,  wird  uiigelahr  das 
Todesjalir  des  Sabas  und  die  Zeit  dos  Orestes  Ix^zeielmet. 
Pitra  hat  p.  SOG  s(|.  einen  Teil  der  Biographie  in  sein  W'cnk 
eingeriU'kt ,  welcher  nicht  wertlos  tiir  (li(^  Kenntnis  der  i>(^- 
gebenlieiten  und  Zustände  in  Italien  gegen  den  Sdiluss  des 
lt.  Jahrhunderts  ist.  Die  Person  des  Orestes  und  seines 
Bruders  Arscnius,  welcher  später  Patriarch  der  ehalcedonisclien 
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l'iuti'i  in  Syrien  ward,  liilttc  ein  eigen  tum  lichoa  Intoresae, 
wenn  die  sehr  fragliche  Angabe  des  arabischen  Historikers 
KUnaein  (s.  Pitra,  Anal.,  p.  312.  51i)  glaubwürdig  wäre, 
Hju«  sie  Abkömmlige  der  Kalil'enfamilie  und  für  das  Evan- 
g<!liiun  gewonnen  wurden  seien.  Fitra  nimmt  an,  dass  sio 
aiilangtich  nach  ihrer  Bekehrung  nacli  Enlabrien  flüchtoten 
und  dort  mit  Sabas  bekannt  wurden.  Ei-  glaubt  Orestes  in 
dem  Patriarchen  von  Jerusalem  Jcremias  Orestes  wieder  zu 
Likcmien,  welcher  tiUerdings  der  Zeit  nach  identisch  sein 
könnte,  da  die  Verwaltung  desselben  von  99G — 1012  gedauert 
iiaben  solL  Das  Gedieht  zur  Verherrhchung  des  Sabaa 
(p.  300),  mit  alphabetischem  Akrostichen,  ist  eine  nicht  un- 
geschickte Nachahmung  des  Akatliistos  des  Scrgius,  deren 
l'ncsie  freilicli  durch  die  Aufgabe  gesclimäloi't  wii-d,  den 
Wert  und  die  Wirkungen  dos  Heiligen  in  einer  langen  Reihe 
bildlicher  Prädikate  darzustellen.  Ein  anderes  Troparion  an 
den  heiligen  Pauteleemon,  den  Pantalcon  der  Abendländer, 
wie  an  den  heiligen  AfakariuB  und  zwei  zu  Ehren  der 
Maria  gehen  nicht  über  das  Gewöhnliche  hinaus.  Unter 
dem  Nainen  dos  Arseniua,  sei  es  der  Bruder  dos  Orestes 
oder  ein  anderer,  hat  Pitra  zwei  diu^;h  Akrosticha  mit  dem 
Kamen  verbundene  Fragmente  mitgeteilt,  denen  er  ein  diittes, 
ganz  unsicheres  anliigt,  welches  nur  deshalb  einige  Aulinork- 
sniiikcit  verdient,  weil  es  die  sonst  aus  der  Legende  nicht 
bekannte  Notiz  enthält,  dass  der  Körper  des  Evangelisten  und 
Märtyrers  Markus  vei'brannt  woi-den  sei  (p.  Hl 8). 

In  KaDstantinopcl  fand  im  ü.  Jahrhundert  der  kirchliche 
Gesang  gi'osse  Fördening.  Der  Kaiser  Leo  der  AjTiienicr 
wai-  em  so  eii'rigor  Freund  desselben,  dass  er  sich  am  Ge- 
Hang der  Mönche,  selbst  beim  Prühgottcsdienst  beteiligte, 
was  bekanntlich  die  Gelegenheit  zu  seiner  Ennordung  gab. 
Unter  den  Mönchen  des  angesehenen  Klosters  Studium  gab 
es  eine  Anzahl  von  geschätzten  Diclitorn,  an  deren  Spitze  Theo- 
dorus  steht,  der  standhallte  und  charaktervolle,  wenn  auch 
trotzige  und  »chwänneiisclic  Kämpfer  iur  die  Vercluung  der 
Bilder.  Auch  hiei-  mehrte  der  Uuhin  des  Bckonners  den  des 
Dichters.  Von  kircldiehen  Liedern  war  en  bisher  nur  ein 
Kanon,    welcher    abgeBehen    von    dem    in    den    hturgischen 
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Werken  Zerstreuten,  unter  seinem  Namen  bekannt  gemacht 
war  (Baron.,  Annal.  a.  842)  und  dieser  Kanon  ist,  wcnigstcniJ 
wie  er  vorliegt,  nicht  von  ihm,  da  er  die  Zeit  der  Kaiserin 
Theodora  voraussetzt.  Um  so  willkommner  sind  die  Ent- 
deckungen Pitras,  welcher  aus  Cod.  Corsin.  18  Gedichte 
entnommen  hat  Das  letzte,  über  den  heiligen  Antonius; 
spricht  er  ihm  jedoch  ab,  obgleich  es  das  Akrostichon  %ot 
GToviUov  trägt,  und  teilt  es  einem  Verfasser  von  sehr  unter- 
geordneter Begabung  zu:  ich  möchte  diesem  Urteil  nicht 
mit  Zuversicht  widersprechen.  Das  Gedicht  ist  fast  nichts 
anders^  als  ein  in  Verse  umgesetzter  Teil  der  Biographic  des 
Antonius  von  Athanasius.  Solche  Umschreibungen  geraten 
nun  allerdings  auch  andern  bjrzantinischen  Dichtem  von 
Talent  sehr  trocken,  doch  glaube  auch  ich  einen  andern 
Stil  als  den  des  Theodorus  zu  spüren.  Das  zweite  Gk^ücht 
an  den  heiligen  Euthymius  hat  das  Akrostichon  ^aic7)0()cü. 
Pitra  entscheidet  sich  zwischen  den  beiden  Möglichkeiten, 
ob  damit  Euthymius  oder  Theodorus  gemeint  sei,  für  die 
letztere.  In  diesem  Falle  würde  Theodorus  aber  nicht  als 
Verfasser  anzusehen  sein ;  denn  erstens  würde  für  die  Autor- 
schaft der  Genitiv  und  nicht  der  Dativ  zu  erwarten  sein, 
und  zweitens  hätte  Theodorus  sich  selbst  schwerlich  mit 
einem  so  stolzen  Naracn  bezeichnet,  er,  welcher  sich,  wie 
Pitra  p.  358  zeigt,  im  Akrostichon  wohl  aawxog  nennt,  was 
ungefähr  den  Sinn  des  bei  den  Mönchen  gebräuchlichen 
u/LiagjwXog  hat.  Es  ist  auf  alle  Fälle  wahrscheinlicher,  dass 
das  iiog(f6Qw  die  Widmung  ausdrückt,  und  dann  ist  nichts 
dem  entgegen,  dass  Theodorus  der  Verfasser  sei,  für  welchen, 
wie  Pitra  mit  Kerlit  bemerkt,  auch  die  Verwandtsclmlt  des 
Stils  spricht.  An  (li(^  Kämj)!^  über  die  l>ihlor  und  an  dic^ 
schweren  Leiden,  welche  deshalb  über  Theodorus  kamen, 
erinnert  mit  Deutlichkeit  nur  das  achte  (lodicht  an  den  hei- 
ligen Nikohius  von  Myra,  welcher  stets  zu  hellen  bereit  sei, 
wenn  man  vor  seinem  l^ihh;  ihn  anrufe  und  ihm  Kerzen 
weihe  (Str.  lo),  bei  d(;m  daher  jeder  Hilfe  suche,  Avelcher 
in  Bedriinp^nis,  Exil  sei  oder  zum  Tt)de  geführt  werden  fll), 
und  welchen  der  Verfiisser  darum  auch  anfleht  (12).  die 
ihm  selber  drohenden  Gefahren  zu  beseitigen.     Da^e^en  das 
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dritte  und  (linfte  Lir^d,  welclic  eine  Fürbitte  für  die  Kaiser 
und  ihren  Siog  über  die  B.trbaiffn  enthalten,  sind  dcmnnch 
nicht  aus  der  Zeit  des  erbitterten  Streites  über  die  Bilder. 
In  den  übrigen  vermögen  wir  kcinu  gleich  sichere  Spuitn 
der  Zeit  zu  entdecken;  aio  sind  giosaenteila  nur  Fragmente. 
Alle  von  Pitra  mitgeteilten  Gedichte  mit  Ausnahme  der 
Totcnleicr,  richten  sich  an  Heilige,  was  der  kirclilichen  Be- 
trachtungaweiac  des  Theodorus,  die  wir  aus  seinen  übrigen 
Scliriflen  kennen,  entspricht  Diese  Gegenstände  bieten  ihm 
Gelegenheit  seinen  Affekt  in  patlietisehen  Phrasen  zu  Üusäcm, 
die  zuweilen  erhaben,  öfter  nocli  schwülstig  und  mit  gerieften 
Wortbildungen  verbrämt  sind.  Er  ist  der  Klassiker  nicht 
unkundig  und  hat  von  dorther  einen  höheren  Grad  von 
Gewandtheit  und  Mannigfaltigkeit  des  Ausdi-ucks  mitgebracht, 
als  Dianehe  andere  Melodcn.  Pitra  iat  geneigt,  ihm  aueh 
aus  den  Anepigraphis  seiner  Sammlung  das  60.  Gedicht, 
p.  615,  an  den  heiligen  HUarion,  zuzuerkennen,  welches  das 
Akrostichon  ö  rt(fX6yovg  hat.  Man  muss  zugestehen,  dasa  daa 
Proömium  namentlich  an  den  Ton  des  Theodoinis  erinnert. 
Ausserdem  verbindet  Pitra  mit  dem  Liede  über  den  heiligen 
t'hrysostomuB  zwei  demselben  Heiligen  gewidmete  aus  den 
Anepigraphis,  p.  566  und  p.  654.  Da  nämlich  p.  566  der 
Verfasser  sagt,  dass  er  in  einem  früheren  Gediehtc  die 
iio!/irjffi^  des  Chi-ysostomus  gefeiert  liabe,  so  glaubt  Pitra  das 
ältere  in  dem,  p.  358  vorliegenden  zu  erkennen  und  die 
Identität  des  Verfassers  gesichert.  Allein  in  dem,  p.  358 
gegebenen  ist  keine  Hindeutung  auf  Tod  und  Totenfeier  des 
(^bry'sostoraus,  mithin  läsKt  die  Notiz  in  dem  zweiton  viehnelir 
auf  Verschiedenheit  der  VorfaRser  scliliosaen ;  das  dritte  Ge- 
dicht bietet  noch  weniger  aiclier  leitende  Anzeichen  für  die 
gleiche  Abkunft. 

Seit  dcju  neunten  Jahrhundert  hijren  die  Dichter  allgemach 
nul',  eigne  musikalische  Kompositionen  zu  ihren  Liedern  xu 
verfassen.  Mim  verfährt  liierin,  wie  übci-all,  traditionoll,  und 
die  Zahl  der  älteren  Melodieen  war  so  reichlieli,  dass  es  um 
m  schwieriger  war,  neue  zu  erfinden.  Eine  andere  Ursache 
war  für  manche  die  irberiVdle  ihrer  rhythmischen  Erzeugnisse; 
vornehmlich    aber    wirkte    das   Ansehen,    mit   welchem   die 
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Mrkiilinni  in    dm    ml  (I«di   %0.  JahHinmlcrt    offiziell    ffslg«-     1 
•idlti-D  LiturpiiTT,  Arn  imm'>,  nUFgCftaltct  waren.  ' 

DfJi  Mnnwii  Jnacjili  fltlui^  zwei  angcacheiic  Dichter 
da>  wiintra  JabrtiunitiTts.  K«  ViTwIiiisicnhmt  der  PfMoneii 
irf  xwtifcDfMi,  ilo*ic  durch NiccplioTHsXanÜ»l>«l<»(8.CliriBl, 
l«.  Lii)  wie  doirb  iUh  gpm-nutcn  kirdilichcn  Gcdcukt:tgr 
viu-ltTirgt  wird.  IVr  ein«  wnr  Bnid«-  ilt«  Theodonis,  gleitli 
dirsiiii  Milucli  in  l^culliim,  dann  Enbisrhoi'  von  ThessRlonicIi, 
diiba^r  'ilüTMnltniitwnm--  i;emuint,  und  etarh  infolge  der  Fültrr- 
<|iuJi.<n,  welche  CT  Atil  BcfcJil  dts  Kaisers  Thcophütts  erlitt, 
im  Gt'ßlD^ie.  Der  .-iudere  hat  den  Boüianicn  dos  Ilymuu- 
ßra^ben,  soll  »us  Sivilicn  gcbrirtig  und  nneli  Wechsel volluu 
Sf^lncfcsalcn  nnter  der  K&ie^^rin  Thcudora  gc^lurbcu  eeia:  ilii- 
ÜHtetlung  der  »dilrcicbcti ,  zum  Ti^il  mit  Akrostichen  H«^ 
NArnims  vcrsclxaien  Liölcr  ist  mit  vullkonmiener  Siclicrlifil 
niclit  durvhziit'Shnsi.  Christ  luaclit  us  aber  wahrsc-hiüuUcli, 
da«  die  ni'lir  ak  2<«i  Kiwivne«  der  Mt-iiSen  von  dem  Ilytnuu- 
gntphcn  Iioi-KtAmmcn.  JohanncH  von  Damasku»  und 
Kosroim  hatten  sicli  bi^iifigt,  die  Ilaiiptfeste  der  Kii-che, 
welche  aiil'  Christu«  und  Maris  b«7.iiglich  waren,  mit  Kanona 
sa  rcrhnrrlielicQ,  Jogp)>hus  l«t  in  sciucu  auch  andere Ilciligi- 
3M  (legen standen  «■iiii-r  IVK'sit!  gi-n.ai'ht  Hingegen  die  Vervoll- 
ständigung dc8  Octopchos  durch  die  Vermehrung  der  eoimtäg- 
tivlii^n  Kanone»  um  48,  welche  ^cb  auf  die  Wocbcntago 
bosielien,  rührt,  wie  Christ  urtejit,  von  Josephas,  den» 
Bruder  des  Theodttnu  bor,  welchen  beiden  Nieephorus  diiy 
Erweiterung  der  Triodiiit  üu«.rhri>ibl.  Nach  diesen  OoeicblS' 
punkten  entscheidet  sieh  auch  I'itr:i  in  der  i-inleilcnden  Ab- 
handlung (p.  \Mii)  dnlVir,  die  von  ihm,  mit  Ausnahme 
einiger  I ! nie li stücke,  zuerst  bekannt  gemachten  10  Lieder 
(p.  :!8sq.)  Jdsephuadcm  Ktuditen  und  Erzbisehof  von  Thessa- 
lunii.'h  zii/,inxkcnnen,  während  er  im  Text  noch  Joseph  den 
Hymiiugniphen  liir  den  viel  wahi-sclidnlicheren  erklärte,  Sie 
sind  der  Maiia  uud  andcni  Keiligen  gcMidmet,  in  der  Dar- 
slcllung  nicht  uhuo  rhetorische  Lebend igkiit,  aber  einfacher 
und  ohne  die  gewagten  Wortbildungen  des  Theodonis. 

Pitra  kennt  noch  eine  lange  Reihe  von  Dichtern  unter  den 
Mönchen  vom  Kloster  Ötudium  (p.  XLlii).     Er  scbUcsst  seine 
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«grosse  Sammlung  mit  8.*)  Gedlrlilen  olmc  Bezeichnung  der  Ver- 
fasser durch  Akrosticha  oder  llberlieferung  (avtnlyQaffii),  Ge- 
dichte, welche  zum  Teil  zu  den  besten  gehören.  Aus  dieser 
Klasse  schreibt  er  32  mehr  oder  minder  gewiss  den  Studiten  zu. 

Seit  dem  11.  Jahrhundert  versiegte  die  kirchliche  Dich- 
tung mehr  imd  mehr.  Die  Liturgieen  waren  abgeschlossen, 
und  nur  sehr  selten  fand  ein  späteres  Lied  Aufnahme.  Dies 
lähmte  die  Neigung  zur  Produktion ;  dazu  kam  die  allgemeine 
traditionelle  Erstarrung  der  orientalischen  Kirche,  die  nicht 
einmal  einer  tieferen  Bewegung  Kaum  gab,  als  imter  den 
komnenischen  Kaisem  der  theologischen  Gelehrsamkeit  neue 
Pflc^  zugewandt  wurde,  so  dass  diese  Periode  fiir  Kirchen- 
poesie keine  Bedeutimg  erwarb.  Die  Mönche  von  Grotta 
ferrata  haben  den  Faden  noch  lange  fortgesponnen,  aber  wie 
es  scheint,  ohne  alle  Originalität  und  poetischen  Sinn. 

Was  nun  Inhalt  und  Wert  dieser  Poesie  im  allgemeinen 
betrifft,  so  hat  sie  die,  dem  Objektiven  zugewandte  Richtung, 
welche  das  Erbe  des  antiken  Standpunktes  ist,  und  welche 
der  gesamten  kirchlichen  Dichtung  des  Mittelalters,  der 
morgenländischen,  wie  der  abendländischen,  eignet.  Wohl 
liatte  das  Christentum  die  Bedeutung  des  persönlichen  Lebens 
erhöht,  und  durch  die  Erfahrung  von  Sünde  und  Gnade  das 
Unmittelbare  des  Gefühls  tiefer  aufgeschlossen.  Im  Abend- 
landc  war  es  namentlich  Augustins  aus  den  innersten  Erleb- 
nissen abgeleitete  und  von  warmer  Empfindung  durchdrungene 
Theologie,  von  welcher  aus  diese  Regungen  sich  auf  die 
kirchliche  Poesie  verbreiteten.  Damit  verband  sich  die  Lyrik 
des  Volksliedes,  welches  innerhalb  der  naturfrischen  germa- 
nischen und  romanischen  Nationen  foHblühte.  Jedoch  bleibt 
es  immerhin  bei  Anfangen  einer  subjektiveren  Haltung  der 
kirchlichen  Poesie,  imd  erst  die  Reformation,  indem  sie  neue 
Tiefen  des  pei-sönlichen  Lebens  öffnete,  erniriglichte  die  Fort- 
bildung. Die  griechische  Kirche  und  ihre  Poesie  aber  be- 
liarrte  weit  mehr  noch  als  die  abendländische  bei  der  Be- 
trachtung des  ( )))jektiven.  Von  Augiwtin  ward  die  orienta- 
lische Tlieologie  nur  äusserlich  und  die  Poesie  so  virj  wie 
^.•^ar  nicht  berühii.  Die  dionysische  Mystik  hingegen  war 
zwar  subjektiv  und  in  der  griechischen  Kirche  sehr  verehrt. 


indeaa  ihm  Npekulativon  Anstlmmingon  sind  zu  leer  und  ab- 
strakt, ilirc  Ethik  dem  Hinolifhcii  abgcwardt,  ihre  myetiBchen 
Ideen  überhaupt  zu  dUi-ftig,  um  der  Poesie  reiL'IiIicberon  Steff 
gebun  zu  können;  so  weit  eio  aber  äinnlichcB  und  Geistiges 
durch  den  Bogriff  des  Symbols  zu  cinandor  vermittelt,  lenkt 
auch  810  auf  das  Objektive. 

Was  den  Hauptiiihiilt  der  Lieder  bildet,  sind  daher  Lub- 
proiBungen  und  Anriiftiugen  der  Dn'initu'gkcit,  Preis  des  Er- 
lösers und  seiner  Thatcu  naeh  Masi^gabe  der  kii-ehliehrn 
F(»te;  Hymnen  an  Maria  und  andere  Heilige  unter  Anrufung 
ihrer  Ililfc.  Die  bibli-;chen  Boriehtc,  welche  auf  die  Festig 
Bezug  haben  und  die  Logenden  der  Heiligen  nehmen  einen 
gi-üHsen  Raum  aticJi  in  den  Gedichten  ein.  Bald  Bchliesecii 
sieh  diese  genauer  an  die  vorliegenden  Überlieferungen  an, 
bald  geben  sie  Erweiterungen  nadi  eigenem  Ermcescn,  zum 
Teil  in  sclu-  grosser  Austührhehkeit. 

Vieles  in  den  Liedern  ist  kräftig  empfunden,  voll  inniger 
Frömmigkeit,  dichterischem  Ausdruck,  durch  Zartheit,  öfter 
noch  durch  Erhabenheit  anziehend,  auBchaulich  durch  Bilder 
und  leuchtend  in  Antithesen. 

Ich  will  versuchen,  einige  Proben  in  t'bcrsetsiung  wieder- 
zugeben mit  mögliehat  genauem  Anschlusa  an  den  Text  und 
den  Hliytlimus.  Vereinzelte,  aber  ganz  unwesentliche  Ab- 
weichungen von  dem  letztci-en  mögen  bei  der  grossen  Schwie- 
rigkeit der  VerBmasHe  gestattet  sein. 

Wenn  Komanua  und  andere  talentvolle  Dichter  die 
Liebestaten  des  Erlösers  schildern,  fehlt  es  nie  in  ihren 
Gedichten  an  Stellen  voll  innerer  Wärme  und  Bewegung. 
In  dem  Epiphanienlied  (Pi  tra,  Anal.,  p.  10)  hebt  Romanus 
mit  der  freudigen  Weissagimg  des  Jci^aias  (Kap.  9,  1)  an: 
„Der  du  heut  erschienest  der  harreudon  Erde, 

Deines  Lichtes  Nubn,  i>  Herr, 

Propheten  Mnnt)  verküiwligt  es. 

W  i  r  dürfen  scliauen  und  preisen  dich ; 

Unter  uns  wohnet 

Das  Licht,  Aaa  unnahbare." 
In   belebtem  Rhytlimus  schreitet  das  Gedicht  vor,    nicht 
ohne  gci&tvolle  Deutung  alttestamentlicher  Typen  auf  den  Er- 
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loser  and  sein  Werk.  Die  dritte  Sb'ophe  setzt  die  strafende 
Ersoheinung  Gottes  im  Paradiese,  naclidein  Adamti  Sibide 
diesen  dca  Gewandes  der  uraprünglichen  Gcrcclitigfeeit  Iiei-aubt 
liat,  dem  Erbarmen  Gottes  in  Christo  entgegen: 
„Aus  der  Ilüho  noch  einmal 
Kommt  herab  göttliches  Wort 

IDnd  sucht  den,  der  verloren  war. 
^Ko  bist  dn,  Mensch?  luss  schwinden  des  Itäclier.s  Furnlit, 
Gnädig  blickt  mein  kwg'  dich  an. 
Magst  du  nackt  sein,  magst  du  iirm  8ein, 
Nah'  ohne  Sehen,  denn  ich  ward  dir  filmlich. " 
In    den    folgenden    Strophen    wird    die    Taiii'e   Chi-isti    nis 
Mittel   zur  Erlösung  dos  Menschen   darge^steüt,   woran   sich 
eine  breite  und  nnpoetische  Wechseh-ede  zwischen  dem  Tilufer 
lind  Christo  AchUesst. 

Auch  das  viei-te  Gedicht  des  Komanus  (p.  23),  gleicL- 
l'alls  ein  Festlied  auf  Epiplmnia,  enthält  einzelne  Schönheiten. 
Im  Eingang  wird  geschildei-t,  wie  mit  dem  Täufer  der  Jordan 
erschrickt  und  seine  Fluten  anliält,  und  die  Scliaren  der  Engel 
Ktaunen,  als  Christus  in  die  Wellen  eintaucht;  aber  der  in 
Eden  mit  Blindheit  gestraften  Menschheit  wird  das  Auge  ge- 
öffiiet,  und  ewiges  Licht  gellt  der  in  Nacht  Versenkten  auf  — 
Htr.  9:  DieAugen  der  Erdenkind  er  vermochten  die  himmlische 
Gestalt  zu  schauen;  der  Blick  der  Sterbüclicn  ruhte  auf  des 
himmlischen  Lichtes  fieckenloaem  Sti-ahl,  welchen  die  Propheten 
und  Könige  zu  schauen  sich  selinten ;  aber  sie  sahen  ihn  nicht 
^V  Rom  an  US  zeichnet  sich  v»r  vielen  durch  grössere  Ein- 
Hbchheit,  Lebendigkeit  und  FIurs  der  Sprache  aus.  Die 
warme  Schildening  der  Wohltaten,  welche  aus  dem  Lcidun 
und  Tode  des  Erlösers  hcivorgehen ,  ist  von  ergreifender 
Schönheit.  Die  Wiikungen  des  Heils  werden  im  Proömium 
des  Liedes  Nr.  XVI,  p.  116,  auf  Adam  und  Eva  bezogen, 
als  Repräsentanten  dos  monsclilichon  Geschlechtes  in  llinaicht 
aul'  Sünde  und  Erlösung. 

„  Gelüst  ist  des  Zornes  tyrannisches  Joch, 
Versieget  die  Trüne,  die  Gva  geweint, 
Durch  deine  Todesleiden,  Mensch enß'eiiml, 
Heiland  nnd  Gott 
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Dem,  der  tot  war,  neues  Leben  bringt  dein  Tod, 
Und  dem  Mörder  öffnet  er  das  Paradies, 
Jnble  im  Beigen,  o  Adam/' 

Darauf  fahrt  der  Dichter  in  hochpathetischer  Rede  fort: 

„Siehe  das  Schauspiel  und  staune,  Himmel, 
Sinke  ins  Chaos,  Erde  [zuiüc^k]. 
Lichte  Sonne,  wagst  du  es. 
Deinen  Herrscher  anzuschauen. 
Der  uns  zuliebe  erwählte  den  Kreuzestod! 
Zerreisset,  ihr  Felsen, 
Denn  der  Fels,  draus  Leben  quillt. 
Wehe,  Nägel  durchbohren  ihn." 

Die  dritte  Strophe  stimmt  einen  innigeren  Ton  an: 

„Du,  mein  Erlöser,  nahmst  das  Meine, 
Dass  ich  empüange  das  Deine; 
Wolltest  dulden  das  Todesleid, 
Dass  ich  Leid  und  Leidenschaft  verachten  lerne. 
Das  Leben  entquoll  dem  Tod: 
Dich  barg  man  im  Grabe, 
Uns  erwarb  ein  seliges  Heim 
Deine  Gnade,  das  Paradies. 

Du  Hoher  stiegst  herab,  mich  Armen  zu  erhohen; 
Niederfahrend  zu  des  Hades  Tor, 
Schlössest  du  des  Himmels  Pforte  auf. 
Alles  vollbrachtest  du  wegen  dos  Süuders, 
Alles  ertrugst  du. 
Juble  im  Beigen,  o  Adam.'' 

Weiter  bewegt  sich  das  Gedicht  durch  24  Strophen  hin 
in  der  Erzählung  der  Vorgänge  bei  Christi  Leiden  und  Tod 
und  malt  sie  aus,  fiihrt  auch  alttcstamcntliihe  Typen  und 
dogmatische  Ausdeutungen  vor,  und  erhebt  sich  selten  über 
die  Prosa. 

Die  einfachste  unter  den  poetischen  Leidensgeschich- 
ten, welche  biblischer,  enthaltsamer  gegen  ausschmückende 
Zusätze  ist,  überliaupt  die  beste  dieser  Art,  findet  sich  iintci* 
den  Anepigraphis  bei  Pitra,  p.  482.  Wir  wählen  eine 
Stelle  aus,  in  welclier  das  Epische  mit  den  dogma- 
tischen Gedanken  verbunden  ist,  die  wir  bei  Komanus  er- 
kannten : 
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„Wild  ertönt  der  Juden  Bof: 
An  dafi  Kreuz,  an  das  Kreuz  mit  ihm! 
Du  am  Kreuze  erhöhet 
Richtest  auf  die  Gefallenen. 

Du  schmecktest  des  Todes  Leid, 
Dass  du  tötest  den  Tod  fOr  uns; 
Du  fahrst  durch  den  Tod  hindurch, 
Wie  im  Schlaf,  in  das  Heimatland 

Die  Schöpfang  erzittert, 
Und  die  Felsen  zerspaltet  sie, 
Sie  trägt  nicht  den  Anhlick 
Des  gekreuzigten  Herrn  der  Welt." 

Hin  und  wieder  ist  ein  tiefes  Bewusstsein  der  Sünd- 
haftigkeit ausgesprochen,  und  wo  dieses  hilflos  sich  der 
Qnade  Christi  zuwendet,  entstehen  die  edelsten  und  reinsten 
Töne  eines  evangelischen  Liedes.  Andreas  von  Kreta,  ein 
sonst  wortreicher  Versmacher,  hat  in  seinem  grossen  Kanon 
einzelne  Teile  dieser  Art,  von  so  unmittelbarem  Ausdinick 
des  Schmerzes  und  der  Liebe  zum  Erlöser,  dass  sie,  abge- 
sehen vom  Versmass,  unter  die  besten  Kirchenlieder  der 
evangelischen  Kirche  eingereiht  werden  könnten.  So  offen- 
bart sich,  wo  die  Tiefen  der  Gemüter  und  des  Glaubens 
eröffiiet  werden,  durch  alle  Zeiten  der  Kirche  hin,  glei- 
ches christliches  Leben.  Ich  entlehne  eine  Probe  aus 
dem  von  Christ  aufgenommenen  Stücke  des  grossen  Kanon 
(p.  150): 

„  Es  nahet,  o  Seele,  das  End',  es  nahet,  bedenke  es  ernstlich  1 
Bist  du  bereitet? 

Wache  aufl  zu  Ende  neigt  der  Zeiten  Lauf, 
und  nah  vor  der  Türe  der  Richter  steht. 
Dem  Traume,  der  Blume,  die  welket,  gleichet  das  Loben; 
Drum  wirf  die  eitlen  Sorgen  liin. 

111.  Wo  giel)t*8  in  dem  Leben  Sünden,  wo  sthlflichor  Tateu 

Namen, 
Wo  irgend  Boslieit, 

Die  ich  nicht,  o  Herr,  auf  micli  geladen  liätt'. 
Tu  Gedanken,  Worten,  böser  Absicht  voll  V 
Mit  Vorsatz,  mit  Willen,  durch  Tnten  hab'  ich  jjresundigt 
Wie  niemals  einer  sündigte. 
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75.  Dir  alleia,  Herr,  eOndigto  icb,  bin  der  ^Anste  der  SOndtir. 
Veruchte  mich,  mein   Heitand,  Clirititue  nicht, 
(lutor  Hirta,  ich  bin  d»s  Schaf,  das  dn  suchst  iu  dor  WQnt«, 
Verachte  den  Verirrtcu  niuht,  moin  Heil. 
BDfiser  Jesus,   dir   dank'  ich   das  Heil  und  dir   dank'   ich  im 

Dasein,  1 

Und  dir  die  Hoffnung,     zu  bestehen  vor  Gott.  ' 

UeuoiTüüt  bekenn'  ich  es  dir,  meine  Söudo  ist  massios; 
Ach  Gnade,  Gnade,  du  Barmherzigi^r  I " 

Gedanken  an  den  Tod,  an  den  Verlust  geliebter  Mensclicn 
erregen  das  Gefülil  mit  der  Krivft  wirkliehcr  Eifalirunc 
Dil'  Begrabnialieder  entlialten  dalier  manchen  waliren  nnd 
eclii'incn  Ausdruck  echter  W'einut.  Das  im  Akrostichon  dem 
Anastasius  beigelegte  Gedieht  bei  Pitra  p.  242  ist  sehr 
laiig  und  in  seinen  verschiedenen  Teilen  ungleichen  Wortes 
Der  Eingang  liat  etwas  EihahencB: 
„Herr,  du  bebcrrscLest  alles  Lebon, 

Herr,  anch  dem  Tode  gebietet  dein   Wort. 

Denn  da  winkst,  und  wir  wallen 

Air  ins  Todestal. 

Doch  du  willst  uns  Gnade  spenden. 

So  gieb  dem  Entschlalouan  ew'gc  Buh', 

Du  einiger  Gott  der  Gnade." 

Die  folgenden  Strophen  sind  nacli  dem  berühmten  ilirm  "* 
uvTog  ftärag  etc.  gei'omit,  welcher,  wie  Pitra  urteilt,  vc^ 
diesem  Gedichte  .s.iiieu  lln;iii-uii^  bat: 

Str.  ii.  „Du  lUltiiii  iiki,  uuätoi' blieb,  Ewiger, 

Der  den  Menschen  erschuf  und  ihm  lieh  Oostol^ 

Doch  der  Menschen  Gebilde  ist  ird'scher  Art, 

Dnd  wir  kehren  zurück  zu  der  Erde  Schoss, 

Wie  meines  Schöpfers  Wort  es  mir  gebot. 

Denn  er  sprach:  Dn  bist  Erd'  und  zur  Erde  gehst  du. 

Dahin  wallet  der  Sterblichen  ganz  üesohlochi 

Und  wir  singen  mit  Trauer  den  Totei^esang 

Und  Hallelnja." 
Was  die  Sele  in  solchen  Füllen  erschüttert,  die  Erwar- 
tung dos  Gerichtes,   vor   wolohcm   kein  Ansehn  der  J'crson 
gilt;  die  Ungowisshcit  des  Zustatwlc«,  in  welclieu  der  Abge- 
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schiedene  übergeht^  und  welchen  nur  Gott  kennt  ^  das  alles 
stellt  der  Dichter  vor  Augen  und  ermahnt  zu  bedenken;  wie 
keine  Altersstufe  vor  dem  Tode  sicher  sei.  Dann  schildert 
er  schmerzvoll  und  anschaulich^  wie  in  Gegenwart  des  Toten^ 
den  herben  Verlust  (Sti\  9): 

y,  Wir  umringen  in  Trauer  die  Totenbahr*, 
Denn  entrissen  ist  er  uns,  der  wert  uns  war; 
Achy  es  schweiget  der  Zunge  willkommner  Ton, 
Ach,  yerstummt  ist  der  Lippe  geliebtes  Wort. 
Brfider,  lebt  wohl,  ihr  Kinder,  lebet  wohl, 
Freunde,  so  spricht  der  geschlossene  Mund,  lebt  wohll 
Denn  ich  wandle  den  Pfad  ins  dunkle  Land. 
Drum  gedenket  auch  mein  in  dem  Preise  des  Herrn 
Mit  Hallelnja.'' 

Str.  11.  Der  Tote  verheisst  den  Versammelten  seine 
Fürbitte,  und  bittet  um  die  ihrige.  Nichts  von  äu8sei*n 
Gütern  nehmen  wir  mit  ims,  worauf  wir  uns  verlassen 
könnten.  So  nichtig  ist  alles  Irdische,  nichtig  auch  die 
Ehre  vor  Menschen,  denn  niemand  wird  schneller  vergessen, 
als  wer  gestorben  ist.  Das  Gedicht  wird  mehr  und  melir  zu 
einer  Predigt  in  Versen  ohne  strengen  Gedankengang.  Es 
einmahnt,  sich  nicht  durch  die  irdischen  Dinge  beunruhigen 
zu  lassen,  nicht  die  Sele  an  sie  zu  hangen,  denn  die  schrecken- 
volle Unterwelt  gestattet  keine  Reue.  Wohl  aber  nützen 
uns  Almosen  imd  Ldebestaten  und  die  Fürbitte  der  Zurückblei- 
benden, auf  dem  dunklen  Wege  durch  das  fremde  Land  bis 
zu  des  Richters  Tron.  Die  Jungfrauen  werden  in  sehr  pro- 
saischen Worten  zur  Venneidung  der  Eitelkeit  und  der  Lüste 
ermahnt.  Gefühlvoll  wird  das  Lied  dann  wiederum,  wenn  es 
der  Kinder  gedenkt,  die  der  Tod  nicht  verschont  (Str.  24): 

„Auch  das  EiDdlein  erraffet  des  Todes  Macht, 
Ich  erblickt*  es,  das  Weh  mir  das  Hei*ze  brach. 
Als  die  schreckliche  Stunde  des  Sterbens  kam, 
Von  des  Todes  Schauer  durchrüttelt  rief's: 
Hilf  mir,  mein  Vater,  Matter  rette  michl 
Ach,  und  niemand  ist  da,  der  ein  Helfer  würde, 
und  sie  stehen  und  sehn  und  vergehen  vor  Schmerz; 
Dann  sie  singen  dem  Toten  ein  trauriges  Lied 
Mit  Halleluja." 

ZeiUchr.  f.  K.-O.  V,  2.  15 


DttB  Qediclit  schliosat  mit  der  Hoffnung  der  ewigen  S^- 
keit,  de»  ewigen  Licjiteit,  der  Quelle  des  Lebens,  unvergäiig- 
üchor  Freude ;  dies  alles  erlangen  wir,  wann  wir  bei  Christo 
8oin  werden. 

Auf  deiinelbeii  Uegemtond  und  Hirmus  bezieht  «ch  das 
Godieht  do8  KonmiiUB,  bei  Pitra,  p.  44.  Es  ist  sm 
die  Mönche  gericlitet,  von  welclien  er  sich  atrophe  tO.  11 
KU  unterHeUeidon  wiieint  Das  Oedieht  verfolgt  einheitliciier, 
iiis  das  vorgt^niuinto,  den  (itMlankcn  der  Vci^nglichkeit  alli« 
Irdischen.  Dies  ist  an  den  einzelnen  Fomieu  des  Lebens 
durgctuu,  in  ({i«lritngter  und  durch  Gegensätze  interessautor 
Dui'Hti'llung.  llieran  wertluii  t^nmhnungcn  geknüpft,  welche 
uc'li  mit  beaunduror  AustUhrUchkeit  auf  das  Alünchslebc-ii 
richtun.  Auch  in  diesem  Gedicht  hält  die  Poesie  mit  der 
I  Länge,  30  8truphon,  nicht  gleichen  Schiitt. 

Die  niajoatätisohc  Boschrdbiing  dos  jüngeton  Gerichtes  in 
dw  Ai)okalyi>80  und  den  sibyltinitidißu  Biichcm  liat  durcb  alle 
Zeiten  hin  urhubätic  Nnchbildunguu  in  der  kirchlichen  Puesic 
hervur^rtdon.  Uumauus  »childert  es  mit  tiefem  Ernst  und 
im  Eiiicftiig  mit  gnuutt^u  Zitgeii  (Pilra,  Nr.  VI,  p.  35): 
„  Wann  du  tuüiwt.  u  Gi>tt, 

Zu  ilt>T  lirdo  in  lilorio 

Dod  aittvRtil  li•^):t  fiT  Jtr  div  Welt; 

Wmw  tloi  Strtfu  vor  <lac  Kicht«t»  Tron 

Seino  f^ttiis«  Wog;«  wtht; 

Xk*  SolOdcnb  Buch  s^OOMt  wird, 

Und  kundb«  «tnl,  «la  «uet  tlir  Nacht  vnluix. 

(VuMt  «mtt«  ulcfe 

Aus  d«r  uitftertdkliw  FIumm^ 

Ktv'tkWr  viKiiiie  »hl. 

£u  JvtKvi  (ycttWa  UauJ.  " 
».    ^Wwi*  wti  .Ivcc  t\j.rvWb*n»  iWrivlifcs  Ta« 

f.*  "lA»  iM<vh  mtm  vv*  viv«  »«hiiTs^uiü. 
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Wann  da  sitzest  auf  deinem  Tron, 

Wenn  du  erforschest  dano, 

Was  die  Tiefe  äos  Hernons  birf,-!, 

Wer  mag  verleugnen 

Seine  Vergelien? 

Wo  ist  er,  der  das  waget, 

Wenn  die  Wahrheit  uns  verklaget. 

Wenn  der  Schrecken  uns  bediiieket, 

Grausig  in  der  Tiefe 

Banscht  die  Iir>lleniliLmmo, 

Heulen  tönt  der  unseligen  V 

Dnim  fleh'  ich,  giob  Gnade  mir. 

Bevor  mich  der  Tod  errafft, 

Und  schone  mein,  Weltenrichter  I 
Die   folgenden  Teile    des    25    Strophen    enthaltenden  Ge- 
ihtee  bestehen  meist  aus  einer  ziemlich   prosai^hen  Nucli- 
liluiig   der  überliel'erten  Besclireibung   mit  paräneÜBcber 
k&wendung. 

Die  Verehrung  der  Heiligen  erzeugt  manche  Lieder,  in 
welchen  eine  warme  Liebe  pulsiert,  und  die  Beschreibung 
der  heroischen  Taten  der  Heiligen  und  ilire  Hiltleistiuigen, 
verleiht  den  Gedichten  zuweilen  Schwung  und  dein  Inhalt 
Eigentümliches.  Da  wir  es  zunächst  nur  mit  dem  dichte- 
rischen Werte  derselben  zu  tun  haben,  ao  lassen  wir  die 
dogmatische  und  liistorische  ^Vürdlgung  beiseite.  Zu  den 
mit  Gescliick  verarbeiteten  Legenden  gehören  die  Lieder  auf 
Eutbymiua  und  Ephraim  den  Syier  {Pitra,  p.  338.  340). 
Sie  aind  nicht  weitschweifig  und  streben  nach  charakteri- 
stischer Zeichnung  der  Heiligen. 

Aus  den  Liedern  des  Romanus,  welche  Stoffe  dieser 
Art  behandeln,  wählen  wir  das  zum  Feste  Allejhcihgen  ge- 
liörige  (Nr.  21,  p.  ICS),  aus  welchem  zugleich  erhellt,  daas 
diettes  Fest  am  Ende  des  7.  und  Autiiug  des  tj.  Jahrhunderts 
in  der  orientahschen  Kirche  schon  feststellend  war,  siiJi  mit- 
liin  von  dorther  in  das  Abendland  verbreitet  hat.  Das  Lied 
ist  im  Akrostichon  als  Werk  des  Romanus  bezeichnet 
(ü  ci^vo;  'Pwfiuyav).  Im  Proiimium  wird  die  Erde  perso- 
nifiziert, als  stelle  sie  an  diesem  Tage  sämtliche  Märtyrer 
1  Opfer  dai" 
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„Nimm,  wie  ein  Erstlingsopfer  der  Flor, 
Schöpfer  der  Welt,  das  Opfer  an, 
Welches  die  Erde  dir  bringt,  ihrem  Könige, 
Air  deine  Zeugen,  geisterfüllt 
Was  für  uns  sie  erflehen, 
Wollest,  Herr^  du  gewähren; 
Gk)ldenen  Friedens  Buh* 
Kirche  und  Beich  erfreu. 
Durch  der  heiligen  Jungfrau  Yermittelung, 
Allbarmherziger  1 '' 

In  der  8.  Strophe  wendet  sich  der  Dichter  an  die  Märtyrer : 
„Die  das  Blut  ihr  yergosset  für  Gottes  Sohn, 
Und  nun  siegreich  umschwebet  den  göttlichen  Tron, 
Die  ihr  Christo  gefolget  auf  blutigem  Pfad, 
Die  ihr  Heil  uns  erkämpfet  und  selige  Statt, 
Zu  unserem  Feste  schart  sich  euer  Chor; 
Die  Gemeinde  der  Erstlinge  Gottes  ihr  seid 
Und  ein  Bildnis  des  Beiches  der  Herrlichkeit. 
Euer  Preis  tönt  dem  Heiland:  Du  bist  unser  Gott, 
Allbarmherziger.'' 

Auch  die  folgenden  Schilderungen  ihrer  Tugenden,  Hel- 
dentaten und  Wunder  sind  gelungener,  weil  sie  sich  nicht 
in  eine  zu  gedehnte  Aufzählung  von  Einzelvorgängen  ver- 
lieren, wie  es  dann  oft  der  Fall  ist,  wenn  die  Verdienste 
und  die  Macht  eines  einzelnen  Heiligen  durch  das  Gedicht 
gepriesen  und  ins  Gedächtnis  gerufen  werden  sollen. 

Am  reichlichsten  ist  Maria  mit  Liedern  bedacht.  Ihre 
zahlreichen  Feste,  auch  die  auf  Christus  bezüglichen  Feier- 
tage, femer  die  Festlieder  mancher  Heiligen,  regten  immer 
von  neuem  dazu  an,  und  in  den  Oden  der  Kanones  erhält, 
wie  bemerkt,  ihre  Lobpreisung  und  Anrufung  eine  regel- 
mässige Stelle. 

Der  Akathistos  (sc.  v^ivog)  des  Patriarchen  Sergius  von 
Konstantinopel  (Christ,  p.  140;  Pitra,  p.  250)  ist  eines  der 
berühmtesten  und  beliebtesten  Marienlieder  der  griechischen 
Kirche,  und  von  ihr  auch  in  die  offizielle  liturgische  Samm- 
lung des  Triodion  aufgenommen  worden.  Der  Name  des 
Hymnus  besagt,  dass  er  gesungen  ward,  während  Geistliche 
und  Gemeinde   standen,   im  Gegensatz  zu  anderen  Liedern, 
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bei  deren  Gesängen  man  sass;  dies  ist  die  ursprüngliche^ 
aber  später  verdunkelte  Bedeutung  des  Namens  der  xad-lg- 
jnajuy  Lieder  y  welche  an  gewissen  Stellen  der  Eanones  ein- 
geschoben werden  (s.  Christ,  p.  i^n).  Die  Veranlassung 
zu  dem  Hymnus  gab  ein  über  die  Perser  im  Jahre  630  er- 
fochtener  Sieg.  Sie  wurden  bei  einem  AngrifF  auf  Eonstanti- 
nopel  zurückgeschlagen.  Die  Rettung  aus  dieser  grossen 
Gefahr  schrieb  man  der  Hilfe  der  heiligen  Jungfrau  zu.  ^ 

Die  dankbare  Stadt  tritt  personifiziert  im  Proömium  auf 
und  singt  der  Führerin  imd  Vorkämpferin  des  Heeres  einen 


1)  Über  die  Komposition  der  Rhythmen  kann  man  bei  diesem  Ge- 
dicht, wie  bei  vielen  anderen,  Zweifel  haben.    Im  Proömium  zieht 
Pitra  iXev&igtoaoy  zu  V.  6,  Christ  dagegen  zu  V.  5,  wie  wir  glauben, 
richtig,  da  dann  V.  4  und  5  das  gleiche  Metrum  und  den  Reim  er- 
halten.   V.  7  nimmt  Christ  tya  xgaCto  <soC  mit  X^'^^Q^  yv/Lupri  dyvf4<p€vi6 
zusammen,  während  Pitra  die  letzten  Worte  als  besondere  Zeile  liest. 
Wir  geben   seiner  Anordnung  den  Vorzug,  weil  die  Worte  für  sich 
stets  wiederkehrender  Refirain  sind.    Demnach  bildet  Vva  xgaCto   <foi 
als  trochäische   Reihe  den   6.  Vers.    In  den   langen   Strophen  fasst 
Christ  den  Anfang  und  die  Verse  vom  fünften  bis  achten  /a*^e  als 
Langzeilen,    Pitra   dagegen    teilt  jeden  in    zwei    kurze.     Da   auch 
Christ  dieselbe  Teilung  durch  eine  Hauptcäsur  bezeichnet,  so  wird 
der  Unterschied  verringert.    Die  wichtigste   Verschiedenheit  besteht 
darin,  dass   nach  Pitras  Teilung  die  Reime  dieser  Zeilen  sehr  oft 
als  Schlussreime,  nach  der  Teilung  von  Christ  aber  als  innere  zu 
stehen  kommen.     Die  auf  die  zweite  Art  entstehenden  Verse  würden 
zu  den  ältesten  Beispielen   in  der  christlichen  Poesie  von  derjenigen 
Art  der  Reime  gehören,    welche  im  Mittelalter  von  den  Lateinern  in 
den  leoninischen  Hexametern   aufs  künstlichste  geformt  wurden.     Die 
inneren  Reime  kommen  in  der  Poesie  dieser  Zeit  allerdings  vor,  auch 
im  Akathistos  oft  in  den  beiden  ersten  Versen  jeder  Strophe,  welche 
mit  X"*^Q^  anfangen,  und  bei  Christ  V.  260.  261,  wo  alle  Wörter 
im  Parallelismus  des  Reimes  stehen.    Aber  die  Endreime  sind  doch 
überall  das  weit  Überwiegende,  die  inneren  sind  die  Ausnahmen,  und 
dies  begünstigt  die  Teilung  Pitras,   wofür  auch  die  dem  Inhalt  und 
Rhythmus  angemessene  höhere  Lebhaftigkeit  der  kurzen  Zeilen  spricht. 
Ebenso  scheint  es  im  vierten  Vers  jeder  Strophe  nach  Christs  Tei- 
lung eine  Schwierigkeit  zu  sein,  dass  am  Schlüsse  des  Verses  sowohl 
die  vierte,  als  auch  die  dritte  Silbe  vom  Ende  accentuiert  sind.     Der 
Rhythmus  wird  offenbar   flüssiger,    wenn   man    mit   Pitra  die  drei 
letzten  SUben  als  besonderen  Vers  nimmt,  daher  daktylisch  oder  jam- 
bisch vorgestellt. 
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Lobgesang  als  Siegespreis.    Er  ist  nach  alphabetischem  Akro- 
stichon geordnet  und  besteht  aus  12  langen  Strophen  (nach 
Pitras   Teilung  von   31    Versen,    nach  Christs   von   18), 
welche  mit    kürzeren    wechseln.     Die    kürzeren   folgen  j   so- 
weit sie  reichen,   demselben  Hirmus,   wie  die  längeren.    In 
den  längeren  gipfelt  die  Lobpreisung  in  dem  Refrain:   „Sei 
gegrüsset.  Braut,  die  nie  vermählt  ivard";  in  den  kürzeren  im 
Halleluja.     Die   kürzeren    behandeln  mannigfaltigere  Gegen- 
stände, je  nach  dem  Fortschritt  der  Handlung;  die  längeren 
sind  ohne  Ausnahme  Hymnen  an  Maria.    Die  einzelnen  An- 
lässe  dazu  liegen  in  der  biblischen  Erzählung  von  der  Ge- 
burt Christi  und  den  sie  begleitenden  Ereignissen.    Die  erste 
Handlung  ist  die  Verkündigung.    Der  Fürst  der  Engel  wird 
zu  Maria  gesandt,  ihr  das  „Sei  gegrüssf  zu  sprechen,  imd 
als  er  gewahrt,  indem  er  das  Geisterwort  spricht,   dass  der 
Herr  Mensch  wird,  staunt  er  und  steht  er  (l'^ltTjaTo  xca  laxaxo) 
und   ruft  der  Jungfrau   die  Begrüssung   zu.     Sie    geschieht 
mit  13fachcm  /aiQfy  deren  jedes  einen  Vers  beginnt,  welcher 
ein  Prädikat  des  Ruhmes    enthält,    und  jede   der  12  Lang- 
strophen   bringt    eine    solche    13malige    Lobpreisung.     Was 
Enthusiasmus   fiir  die   heilige   Jungfrau,   was  Kenntnis  bib- 
lischer   Typen,    überhaupt   religiöser   Gegenstände   und    Ge- 
danken zu   leisten   vcnnochtcn,   was  Schmuck   der  Sprache, 
Gewandtheit    des    Ausdrucks,    Kunst    der    Rhythmen    und 
der  Reime    hinzufiigen    konnten,    das   ist    hier   in    unüber- 
troffenem Masse  bewirkt.    Denn  die  Reime  sind  mit  solchem 
Uberfluss  verwendet,  dass  sie  nicht  nur  die  Verse  schliessen, 
sondern   auch   innere  Reime   vorkommen.     Man   muss   diese 
Geschicklichkeit   bewundem,    wennglcicli   unvermeidlich   ist, 
dass  unter  156  rühmenden  Ausrufimgen   manche  Wiederho- 
lungen   stattfinden   imd    vieles   nichtssagend    oder   unpassend 
ist.    GWisscre  Kürze  wäre  auch  hier  kräftiger  und  gcschniack- 
voller   gewesen.     Ein  Vorzug   des  Gedichtes   ist   ein,    wenn- 
gleich nicht  ganz  gelungenes  Streb(»n  nach  Individualisierung 
der  Handlung.     Die   erste  Anrede   des   Engels   bewegt   sich 
in    allgemeinen  Verherrlichungen  der  Maria  und  in  Bezeich- 
nungen der  erlösenden  Wirkungen  des  Wunders,  worauf  alle 
folgenden  beruhen.     Dass  Maria  sich  zweifelnd  äussert,  wird, 
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freilich  nicht  angemessen,  ils  Streben  nach  Erkenntnis  der 
christlichen  Mysterien  gedeutet,  und  darauf  die  Lobpreisungen 
gerichtet.  Bei  der  Begegnung  mit  Elisabeth  werden  Bilder 
vom  Landbau  und  Gewächs  entnommen;  da  die  Hirten  das 
schuldlose  Lamm  erblickt  haben,  reden  sie  die  Mutter  mit 
Gleichnissen  an,  welche  zum  Teil  dem  Hirtenleben  gehören. 
Die  Magier,  welche  dem  Glänze  des  Sternes  folgten,  der 
Qt)ttes  Herold  war,  und  den  mächtigen  König,  den  unnah- 
baren erreichten,  reden  Maria  mit  Prädikaten  aus  dem  Be- 
reiche des  Lichtes  an:  „Sei  gegrüsst,  des  nimmer  sinkenden 
Sternes  Mutter,  Strahl  des  geistigen  Tages,  sei  gegrüsst,  weil 
du  die  Kenner  der  Trias  erleuchtest,  weil  du  den  grausen 
Tyrannen  der  Herrschaft  beraubt  hast,  weil  du  den  bar- 
barischen Dienst,  die  Anbetimg  des  Feuers,  zerstörst  und 
uns  von  der  Flamme  der  Leidenschaften  befreit  hast."  In 
Ägypten  wird  sie  als  Besiegerin  des  Götzendienstes  und  mit 
den  Typen  der  Befreiung  Israels  gefeiert;  von  Symeon  als 
Asketin  und  Vermittlerin  der  göttUchen  Liebe.  Dann  wird 
sie  und  Christus  abwechselnd  im  Namen  der  ganzen  Christen- 
heit gepriesen,  weil  sie  die  Menschheit  erneut,  das  Paradies 
wieder  eröffnet,  die  Weisheit  dieser  Welt  zum  Schweigen 
gebracht,  den  AVeg  wahrer  Tugend  gelehrt,  den  Schmutz 
der  Sünde  durch  die  Taufe  abgewaschen  habe.  Der  Schluss 
kehrt  zum  Anfang  zurück:  „Maria  ist  die  unerschütterliche 
Feste,  welche  die  Kirche  schützt,  des  Reiches  unzerstörbare 
INIauer;  durch  sie  richtet  man  Trophäen  auf  und  stürzen  die 
Feinde  zu  Boden." 

Man  kann  die  mitgeteilten  Stücke  noch  um  viele  ver- 
mehren, in  welchen  sich  Kraft  und  Glanz  der  Poesie  und 
glückliche  Aneignung  antiker  Formen  fiir  christliche  Ideen 
zeigt.  Dennoch  würde  eine  Beurteilung  der  Gedichte  nach 
diesen  ausgewählten  Schönheiten  unvollständig  und  viel  zu 
günstig  sein.  Die  Redegattung  hat  die  Fehler  der  sinkenden 
griechischen  und  lateinischen  Litteratur:  Nachahmimg  der 
älteren  Muster  in  Ausserliclikeiten ,  wenig  eigene  Erfindung 
und  gespreizte  Rede.  Die  Rhetorik  ist  stärker  in  diesen 
Liedern,  als  die  Poesie,  und  es  ist  die  Rhetorik  eines  nicht 
immer  wahren   Pathos   und    hochtönender   Plurase.     Ixv  dsstv 
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yerschiedensten  Beziehungen  fehlt  das  Mass.  Die  Einfalt 
und  naturmässige  Wahrheit  der  Alten ^  die  knappe,  nach 
dem  Gesetz  der  Schönheit  bemessene  Form,  welche  sich 
mit  dem  Inhalt  deckt ,  ist  nicht  vorhanden  und  ebenso 
mangelt  häufig  die  christliche  Einfalt  und  Elrhabenheit, 
welche  die  ursprünglichen  Produkte  des  Christentums  nach 
Form  und  Inhalt  auszeichnen.  Den  kirchlichen  Prosaikern 
seit  dem  4.  Jahrhundert  eignet  Breite  der  Darstellung 
und  eine  Rhetorik,  welche  sich  in  Antithesen  und  pathe- 
tischer Rede  gefallt  Die  Poesie  verfolgt  den  gleichen  W^. 
Femer  habe  ich  wiederholt  auf  die  unnötige  Ausdehnung 
hingewiesen.  Sie  beruht  zimi  Teil  auf  den  alphabetischen 
Akrostichen,  wodurch  24  Strophen,  in  der  Regel  mit  Aus- 
schluss des  Proömiums,  erfordert  werden;  aber  sie  ist  nicht 
bloss  davon  abhängig,  und  häufig  sind  die  Akrostichen  um- 
gekehrt deshalb  so  ausfuhrlich,  weil  man  ein  langes  Lied 
beabsichtigt.  Ahnlich  wie  in  vielen  deutschen  Liedern  der 
evangelischen  Kirche,  wirkt  auch  bei  diesen  griechischen 
Freude  an  dem  religiösen  Stoße,  Fertigkeit  in  der  Technik 
und  Mangel  an  höherem  Sinn  fiir  die  Form  zusammen.  In 
dem  3.  Gedicht  des  Romanus  zum  Epiphanienlbst  wird 
von  der  6.  Strophe  ab  durch  12  Strophen  hindurch,  jede 
von  20  Versen,  das  Gespräch  des  Täufers  und  Christi  fort- 
gezerrt; indem  die  Gedanken  der  wenigen  Worte  in  der 
Rede  und  Gegenrede,  welche  die  Evangelien  geben,  uner- 
müdlich wiederholt  werden.  Endlich  beruhigt  sich  Johannes 
mit  den  Worten :  „  Ich  will  nicht  widerstreiten,  sondern  voll- 
ziehen, was  du  befiehlst."  In  dem  10. 'Gedicht  wird  an 
Joseph  die  Tugend  der  Enthaltsamkeit  verhen^liclit.  Die 
einfache  prägnante  Epik,  mit  welcher  in  der  Genesis  die 
Lockung  und  Zurückweisung  des  ägyptischen  Weibes  ge- 
schildert wird,  ist  von  Komanus  zu  einem  Redekanipf  er- 
weitert, welcher  sich  durch  240  Verse  hinzieht.  Nach  gleicher 
Methode  spinnt  er  in  dem  18.  Gedicht  über  den  Apostel 
Thomas  die  Gespräche  desselben  mit  den  andern  Aposteln 
und  Christo  durch  14  Strophen  aus,  zum  Teil  allerdings  als 
innere  Worte  des  Thomas.  So  würde  man  nicht  den  Inhalt 
der  biblischen   Reden   und   Erzählungen   verwaschen   haben, 
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man  Sinn  filr  ihre  Kraft  und  Hoheit  gehabt  hätte. 
Wenn,  wie  im  Bogenannton  zweiten  Akathistoa  8  Apostel, 
3  Evangolisten,  auBseiilera  zum  Anfang  die  Engel  und  zum 
End«  die  Menschen  das  Lob  der  I^Iaria  singen  in  Nach- 
ahmung dos  ersten  Akathistos,  so  inuss  der  iriacheBte  dich- 
terische Anlauf  erlalimen.  In  diesem  Gedichte  macht  sich 
Str.  14  noch  eine  andere  Ursache  der  Weitschweifigkeit 
kennthch,  die  bei  vielen  wirksam  ist.  Der  Dichter  meint 
nämlich  dem  besungenen  Heiligen  mit  seinem  Liede  einen 
Ehrendienst  zu  erweisen  und  erbittet  zum  Lohne  die  Hilfe 
desselben  in  geistigen  und  leiblichen  Nöten ;  und  unter  diesem 
Uesichtspunktc  wäre  ein  kurzes  Gedicht  ein  eu  geringes 
Entgelt.  Um  die  Gunst  des  Heiligen  zu  gewinnen,  scheut 
man  sich  nicht  vor  öchmeieheleien ,  welche  so  weit  von  der 
Wahrheit  abliegen,  dass  sie  kaum  ernatlich  gemeint  sein 
können.  Thcodorus  der  Stndit  empfiehlt  sich  dem  heihgen 
Nikolaus  von  Myra,  als  sein  Sänger,  und  preist  ihn  als  den 
Fürbitter  der  ganzen  Welt,  dessen  Gebete  Gott  vor  allen 
anderen  Heiligen  erhöre  (Pitra,  p.  358).  Je  länger  die 
Gedichte  sind,  desto  hinderlicher  ist  femer  die  Fessel,  welche 
ihnen  in  dem  wiederkehrenden  Schliissverae  angelegt  ist. 
Denn  da  er  oft  einen  selir  beatiinmten  Gedanken  entliält, 
so  passt  er  nicht  immer  zu  dem  wechselnden  Inhalt  der 
atrophen.  Die  Gewandtheit,  mit  welcher  diese  Schwierig- 
keit, und  zugleich  die  dos  Akrostichons  behandelt  wird,  ist 
bei  den  Dichtem  sehr  gross;  man  schätzt  aber  auch  diese 
Künsteleien,  wie  wenn  sie  zum  wahren  Wert  der  Poesie  ge- 
hörten. Doch  auch  die  grösste  Fertigkeit  und  Mühselig- 
keit vermag  nicht  immer  den  widerstrebenden  öchlusavers 
mit  der  Strophe  in  Einklang  zu  bringen. 

In  dem  Gedicht  des  Uomanus  über  den  keuschen 
Joseph  lautet  die  Endzeile:  „Denn  alles  erschaut  das  Auge, 
das  niemals  schlummert."  Der  Dichter  legt  es  sich  auij  sie 
17mal  zu  wiederholen,  und  so  erinnert  denn  auch  das 
Weib,  welches  den  Joseph  zu  verführen  sucht,  in  joder 
Strophe  ihrer  Rede  an  das  aUschende  Auge  Gottes. 

Die  pomphafte,  vcrkünstelfe  Sprache  vieler  Gedichte  ist 
cmo  Fortsetzung  des  steifen  Prunkes,  mit  welchem  die  Rhe- 
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torik,  aach  dio  kirchliche,  ansp^catattet  wanJ.  Man  hielt 
diiH  fllr  würdi^-n,  fei(?rliclien  Ton ,  iind  dieser  ging  nament- 
lich aus  paEegjTificihcn  LeiBtungen  auf  die  kirchliche  Prosa 
und  I'oeaie  über.  Doch  ist  ein  Unterschied  in  dieser  Hin- 
sicht in  den  Gedichten.  Die  älteren,  z.  B.  die  de«  Roma- 
nuB,  Andreas,  sind  zwar  wortreich,  aber  die  Rede  ift 
nicht  in  dem  Masse  überladen,  wie  bei  den  späteren.  Ro- 
man u»  ist  zuweilen  sogar  trocken  luid  breit  zugleich.  In 
düin  Gedicht  über  Joseph,  welches  ein  ethisches  Lehrgedicht 
ist  und  zum  enthaltaainen  Leben  antreiben  soll,  heisst  es; 
„Woillr  nun  sollen  wir  die  l^igend  halten?  Philosophie,  wie 
wir  sehen,  ist  sie;  denn  die  Kunst  der  Künste  ist  sie;  so 
hören  wir,  wie  äe  die  Wissenschaft  der  Wissenschaften  ist, 
und  durch  sie,  wie  auf  einer  Stufenleiter,  wird  die  Selc 
güRlhrt  und  emporgetragen  zur  Höhe  des  himmlischen  Le- 
bens. Klugheit  und  Tapferkeit  lehrt  sie  die  Menschen. 
femor  aber  Besonnenheit  und  Oorechtiekeit."  In  den  er- 
zählenden Teilen  der  Gedichte  sind  die  genannten  unpoe- 
ti.*chon  Eigenschafton  die  Regel  und  wechseln  mit  rheto- 
rischem Schwulst  ab.  Die  dogmatiaierenden  Dichter  des  8- 
und  9,  Jahrhunderts,  .Johann  von  Damaskus  und  Theo- 
dorus  Studita,  haben  diesen  Fehler  um  rieles  gesteigert. 
Sie  lieben  dio  dogmatischen  Begriffe,  die  Häufung  der  Ad- 
jektiva  und  ÄdverbieD,  die  zusammengeaetzten  Wdrter,  oft 
in  odbeteriandenm,  BchwerßÜligen  Zosainmenf&gnngen.  Wie 
präilich  Johannes  manche  seiner  Gedichte  durch  Metrunv 
Khythmen  und  Akrostichen  der  Zeilen  gemartert  hat,  hab» 
ich  schon  erwähnt.  Gleichwie  viele  M(>nohe  aus  der  Tu- 
gend durch  das  Gesetz  der  Regel  und  freiwillige  Büssungen 
schwerster  Art  eine  Selbstquälorei  machen,  so  ist  seine  Poesie 
in  eine  Pönitcnz  verwandelt.  Die  folgenden  Verse  (Christ, 
p.  210)  sind  eine  kurze  Probe  von  verhältnismässig  ein- 
facher Darstellung: 

„Dos  bOsen  Feindes  schwarzes.  sdilanjmi'ntspruD^enes  Gift, 
Getilgt  ist's  durch  dos  GotteageistcK  Lau  toi  kraft. 
Auf  r.encm  Wege  dringen  wir  znm  sichren  Port, 
Zum  Heniens frieden,  der  den  Sündern  ewig  fern. 
Doch  nah  den  Frommen,  welche  Oott  mit  sich  versöhnt." 
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k  VielcB  ist  ungleich  raühatmer,  sowohl  für  den  Dichter, 
iJs  auch  für  den  Leser.  Denn  die  einzelnen  Aufldrücke, 
wie  der  Bau  der  Sätze,  machen  nuinche  Gedichte  UberauB 
dunkel.  liier  eine  Stelle  (p.  21 1)  aus  vielen  von  gleicher 
Verworrenheit,  welche  ich  in  prosaischer  Übortrafiung  gebe, 
weil  pje  die  Mühe  einer  genauen  poetischen  Formung  nicht 
lohnt: 

„Der  Schöpfer,  Behauend  in  '1er  Finatomis  der  Sünden 
In  anontfliehbaren  Ketten  den,  weicuen  er  bildete  mit   seinen 

y  Finprern, 

^H  Hobt  [ihn]  empor  qed  die  Schultern  ihn  frei  machend, 

^^  Nun  in  yielflutenden  Wirbeln  ihn  reinigend 
Von  der  alten  Schmach  dos  Frevels  Adams." 
Klarer  weiss  Theodorus  der  Studitc  jedenfalls  sieh  aus- 
zudrücken, wennfrleich  seine  Rode  nicht  weniger  auf  Stelzen 
oinhergeht,  z.  B.  (Pitra,  p.  342):  „DerHtern  der  Keusch- 
heit steigt  aus  der  Nacht  der  Sünde  am  Fiminnient  der 
Askese  empor." 

Den  Bischof  Paulus  von  Konstantinopel  redet  er  an 
(p.  337,  Str.  5):  „Du  mit  dem  Glanz  der  Dojitmcn,  wie  mit 
der  Fackel  vorleuchtend ,  hivfit  der  Trinitätfilehre  wcaens- 
gleiches  mit  dreifacher  Sonuo  strahlcDdes  Lieht  gesprüht,  hast 
die  ganze  Welt  erhellt  und  die  Finsternis  der  arianischcn 
Gottlosiykeit  kraftvoll  vcijagt  mit  dem  göttlichen  Wehen  des 
Geistes." 

Man  bemerkt  hier  ein  Sehwanken  zwischen  den  Bildern: 
„die  Welt  wird  crheUt,  aber  die  Finsternis  vom  Hauche  des 
Geistes  vertrieben."  Eine  solche  Vermischung  der  Bilder, 
welche  von  den  Klaswikem  sorgfältig  vermieden  wird,  lassen 
sich  die  älteren  imserer  Dichter  seltener  zuschulden  kom- 
men, und  meistens  nur  dann,  wann  sie  Bilder  in  grosser 
Zahl  auf  denselben  Gegenstand  häufen,  wie  z.  E.  Scrgius 
im  Akathistos;  viel  häuüger  aber  fehlen  darin  die  späteren. 
Einer  von  diesen,  Stephanns  (Pitra,  p.  328)  vergleicht 
den  heiligen  Prokopius  in  seiner  EntwickiJung  mit  einer 
Pflanze.  Der  Gärtner  pflegt  diesen  Ölzweig,  die  duftende 
Lilie  gelangt  zur  Vollkommenheit.  Unglücklich  gewählte 
■ycrglclchnngen   fehlen   selbst  bei  den  besten  Dichtem  nicht. 
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RomanuB  (Pitra,  p.  272)  ruft  den  ApoBtoI  Johannee  «n, 
daaa  er  dem  Flusse  seiner  Rede  Ausgang  verschafFen  möge 
mit  seiner  Zunge,  wie  mit  einer  Haeke, 

Ein  so  angesehener  Dichter,  wie  Josephua  (Pitra, 
p.  397)  erzählt  nach  dem  Protevangelium  des  Jakobus,  wie 
Jojakim,  der  Vater  der  Maria,  im  Schmerz  über  seine  lange 
Kinderlosigkeit  den  Berg  beateigt,  um  zu  beten,  und  ver- 
gleicht dies  mit  deui  Beateigeu  des  Sinai  durch  Mose, 
den  Gesetzgeber.  Ein  unbekannter  Versmacher  (Pitra, 
p.  623)  berichtet  von  einem  lieiligen  Siraeon,  welcher  aU 
Säugling  niemals  dio  Unke  Brust  der  Amme  nahm,  weil 
or  immer  nur  das  Rechte  wollte.  Er  trank  die  heilige 
(geistige)  Milch,  woher  er  die  Butter  seiner  Tugenden 
hatte,  an  welchen  ei^tzt,  er  fast  jede  andere  Nahrung  ver- 
schmähte. 

Für  die  BeschafTenheit  der  Gedichte  ward  die  Autorität 
der  Tradition  von  grossem  Einfluas.  Traditionell  werden 
die  Melodieeu  und  Rhythmen,  ti'adi^onell  die  Ideen,  die 
Dogmen,  der  Umkreis  der  Gedanken,  traditionell  auch  die 
poetischen  Bilder,  Eine  gewisse  Monotonie  haftet  notwendiß 
an  dem  kirchlichen  Chai-akter  religiöser  Lieder;  hier  ist 
durch  das  Gewicht  der  Autoritäten  die  Schranke  unnötig 
verengt.  Wenn  von  Erkenntnis  und  Lehrern  der  Wahrhdt 
gehandelt  wird,  bewegt  sich  die  Jlode  mit  geringer  Ab- 
woehseluiig  in  den  Bildern,  die  vom  Licht  und  vom  Fluss 
entnommen  sind.  HäuÜg  sind  sie  wirksam  angewendet,  wie 
die  übersetzten  Stücke  beweisen;  zuweilen  auch  mit  Über- 
troihiing,  welche  das  Gegenteil  der  Absicht  hervorbringen 
muas.  Der  heilige  Ephraim  der  Syrer  wird  (Pitra,  p.  422) 
angeredet:  „Fluss  der  Tränen,  Regen  der  göttlichen  Worte, 
Licht  der  Priester,  Leuchte  der  Asketen,  du  bewässerst  die 
trockenen  Selon,  wie  der  Nil,  mit  deinen  Lippen,  welche  in 
den  von  dir  hervorgesprudelten  Büchern  sprechen,"  Theo- 
dorus  Studita  wendet  sich  an  Athanasius  mit  folgenden 
schwülstigen  Worten:  „Die  Ströme  der  gotteriullten  Rede 
deiner  honigsüssen  Zunge  lassest  du  fliessen,  mit  grösseren 
Schätzen  truchtbar,  als  der  goldströmende  Nil.  Die  Kirche 
besass   dich,   wie  eine   zweite  Sonne,   welche    gleich   einem 
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Bräatigam  aiiB   dem  Qemach    der  güttUchen  Tugcndea  her- 
vorging." 

Erweitert  wird  der  Kreis  der  Symbolik  durch  die  bibli- 
^hen  Gegenstände  und  Vorgänge,  welche  in  dicssendeni 
Übergänge  von  eigentlicher  Typik  zu  rhetorischer  Ver- 
gleichung  gehraucht  werden.  Diese  Parallelen  der  Trinität, 
Cliristj,  der  Erlösung,  der  Maria  nach  ihren  Eigenschaflen 
und  nach  dem  Wunder,  was  an  ihr  gesirhab,  sind  ausser- 
ordentlich zahlreich  und  insofern  von  geschichtlichem  Wert, 
als  man  erkennt,  wie  vieles  davon  in  diesen  Jahrhunderten 
bereits  exegetisch-dogmatische  Tradition  einer  nllegorisclien 
ächrittauslegung  war,  luid  was  seitdem  Tradition  geworden 
isL  Namentlich  inbetreff  des  Maricnkuitua  sind  nicht  un- 
wichtige Merkmale  in  dein  ersten  und  zweiten  Akatliistos 
und  in  dem  Marienliedc  des  Georgios  (Pitra,  p.  275) 
vorhanden,  welches  jünger  ist,  aber  nach  Ort  und  Zeit 
nicht  genau  zu  bestimmen ;  vielleicht  stammt  ee  aus 
dem  9.  Jahrhundert.  Ea  macht  sich  zur  Aufgabe,  die 
geläutigen  und  die  weniger  gebräuchlichen  alttestam ent- 
lichen Typen  der  Maria  aufzuzählen,  reichlich,  wenn  auch 
nicht  zum  Vorteil  der  Poesie  und  Exegese.  Sie  ist  das 
Paradies  Gottes,  die  jungträulichc  Eva,  der  himmlisch  wan- 
delnde Enoch,  die  Arche  Noalis,  die  Taube,  welche  den 
Ölzweig  bringt,  der  Sproas  des  Juda  im  öegen  Jakobs,  der 
Korb,  welcher  das  Knäblein  Mosia  vor  dem  Ertrinken  be- 
wahrte, der  brennende  und  doch  unversehrt«  Dornbusch, 
denn  auch  sie  nahm  die  Flamme  des  göttlichen  Geistes  auf 
und  blieb  unvei-aehrt  (ein  sehr  beliebter  Vergleich);  der 
Wunderstab  des  Mosis,  das  in  Blut  verwandelte  Wasser,  da 
in  ihr  das  göttliche  Wasser  dea  Logos  Fleisch  und  Blut 
wai'd;  das  Rote  Meer,  welches  wunderbar  den  Durchgang 
larbot;  das  Wasser,  welches  Moaes  aus  dem  Felsen  scldug, 
lunu  das  Wasser  des  ewigen  Lebens  entsprang  aus  ilir;  ver- 
tchiedene  Bestandteile  der  Ötii'tahiittc,  unter  welchen  nament- 
ich  der  Tisch,  welcher  das  Brot  trug,  ein  häufiges  Hymbol 
war;  das  heilige  Tor,  wie  sie  auch  sonst  sehr  gewöhnlich 
ils  da«  geschlossene  Tor  symbolisiert  wird;  der  Berg,  aus 
welchem   der  Eckstein   geschnitten    wird;    sie  ist  die  Wolke, 
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welche  Gott  oder  Christum  verhüllt,  der  Feuerwagen,  welcher 
den  Elias  zum  Himmel  trägt,  der  Tempel  Gottes,  das  heilige 
Land,  die  Stufenleiter  zum  Himmel,  Sonne  und  Mond  und 
noch  viel  anderes.  Das  Triclinium  Deitatis  in  dem  soge- 
nannten Psalterium  des  Bonaventura  kommt  im  ersten  Aka- 
thistos  vor  (xJJvjjy  xa^tögu  tov  d-aov)]  als  Stern  und  als  Meer 
(nAayog,  &ukuaGa)  wird  sie  im  zweiten  Akatliistos  bezeichnet, 
aber  der  Ausdruck  Stella  maris  ist  in  diesen  Gedichten  nicht 
vorhanden. 

Von  diesem  Wege  biblischer  Vergleichungen  weicht  nur 
eine  Dichterin  in  eigentümlicher  Weise  ab.  Ihr  Name  wird 
in  den  Menäen  und  Triodien  Kasia,  Kassiane  genannt, 
vielleicht  ist  er  identisch  mit  I kasia,  was  gleichfalls  jils 
Name  einer  Dichterin  vorkonunt  In  einem  der  Gedichte, 
welche  Christ  mitteilt,  zieht  sie  eine  Parallele  zwischen 
dem  Reiche  Christi  und  dem  römischen  Reiche.  Augustiis 
machte  der  Vielhcri-schaft  auf  Erden  ein  Ende,  Christi 
Menschwerdung  brach  die  Vielgötterei.  Ein  irdisches  Iteicli 
umfasste  die  Städte,  an  die  Herrschaft  des  einen  Gottes 
lernten  die  Völker  glauben.  Augustus  Hess  die  Schätzung 
der  Völker  ausschreiben,  durch  Christus  wurden  die  Gläu- 
bigen Gott  als  Eigentum  zugeschrieben.  Dies  Lied  luit 
einen  ganz  fremdartigen  Ton,  namentlich  unter  den  orien- 
talischen. Man  fühlt  sich  versucht,  es  in  die  letzten  Jahr- 
hunderte des  Mittelaltci-s  zu  setzen.  Allein  die  Angaben 
über  die  Zeit  der  Verfasserin  führen  auf  das  9.  Jalirhunderi 
(s.  Christ  p.  XLViii.  103). 

Ks    ist    bekannt ,    dass    die    Klassiker    spai-sam    in    iof^ 
SchiMcninfrcn  der  Natiirsclir»nl leiten   und  in  den  AusserunirC^^^ 
über    (las   LJet'riediueiule    ibres    (lenusses    sind.      Diese  in  de^  " 
neueren   Jabrhiuulerten   sebr  entwiekelte  K]n}»ian;;-belikeit  (b^ 
(leistes  und   Ausmaluni;    dvc  (le^^enstände  ^va^,  so  lange  df 
Natur    einerseits    als   Kinb<'it    mit   dem    Menseben  enipfundei-^ 
anderseits  als  die  (lottlieit   verirestellt   wurde ,    so  sebr  Saeli«^ 
d(^s    unmittelbaren    Leben-,    dass    die     r.'Hexion    sich    weni«^ 
darauf  wendete.      Das  Cbrislentum    bat    aueb    hier    die  sub-^ 
jektiven   .Vusseruniren    erseblossen,    und    /war    indcmi    es    dit^ 
Seb(»|)t'un^^     als    Werk     (Jettes,     welebes     seiner    würdig    sei, 
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autfasaen  lehrte.  Das  Alte  Testament  (z.  B.  Ps.  104  und  das 
llultelicdj,  auch  der  Stoiciamus  in  Keinen  Erürtenmgen  über 
diu  avfinüOuu  in  der  Natur  liaben  daau  getan.  Daher  die 
Kii-chenväter  des  'i.  Jahrhunderts  die  Grosse  Gottes  des 
Schöpfers  aus  der  ImrmoniBchen  Schönheit  der  Natur  fol- 
gern. Bei  Späteren  linden  sich  setbatändigere  Beschreib ungeu 
ihrer  Heize,  duch  stets  mit  religiösem  Hintorgrimde  und  ent- 
sprechender Anwendung.  Das  Ausfulirlicliste  solcher  Natur- 
Itiltler  in  den  theologischen  Hchrit'tcn  der  Kirchenväter  ist 
die  freudige  Schilderung  des  Frühlings  hei  Gregor  von 
Nnuianz  am  Schlüsse  der  43.  Rede.  Im  Abeudhuido  ist  es 
das  13.  Jalirl Hindert,  wo  die  religiiise  Poesie  der  I-'ranziakaner 
und  die  Physik  des  Aristoteles  der  Naturbetraclitung  eine 
orhi'hto  Bedeutimg  geben  und  ilir  die  Auftiahme  in  flie  dog- 
matischen Werke  und  in  erbauliche  Reden  und  Schi-iCten 
verschaffen.  In  den  modernen  Voratcllimgen  hat  die  Natur 
ein  so  grosses  Feld  gewonnen,  dasa  auch  in  den  Daratel- 
lungen  sehr  häuKg  Gott  in  den  Ilintergiund  gedrängt  worden 
ist.  Dies  war  im  Alittclalter  immiiglich,  sowohl  wi^en  der 
M:icht  der  Religion,  als  auch  der  Askese,  welche  die  Oe- 
siclitspunkte  sittlicher  Art  beherrschte  und  das  Sinnliclie 
im  Gegensatz  gegen  den  Geist  und  Gott  setzte.  Da  diese 
Ideen  einen  grossen  Teil  der  praktischen  Theologie  biistim- 
nien,  so  verschwindet  die  Naturfreude  wieder  aus  der  kirch- 
lichen Rede  und  Poesie.  Dies  gilt  nun  in  vollem  Klasse  von 
den  Gedichten,  welclie  wir  besprechen.  Der  Einflusa  Gre- 
gors von  Naziaiis,  welcher  übrigens  mächtig  ist,  vermag  in 
dieser  Hinsicht  nichts  aul'  sie.  Die  nicht  sehr  mannigfaltige 
Erwähnung  von  Natui^genstünden  benutzen  sie  lediglich 
als  Symbole  und  poetisclie  Bilder.  Dio  Frömmigkeit,  welche 
aus  iliuen  spricht,  hat  eine  staik  sinnliche  BeschalTenheit, 
wovon  ein  iiieinhch  grober  Ileiligenkult  den  Beweis  Üetcrt. 
Allein  sie  bcharrt  entweder  in  dieser  munsclilicheii  Sphüj^j, 
'«1er  sie  erhebt  sich  zur  Verehrung  Gottes;  aber  zu  der  Natur 
liisst  sie  sich  nicht  herab  und  die  Zeugnisse,  wie  ilic  Frische, 
welche  von  da  quiUeu,  bleiben  diesen  Dichtern  versagt 

Zu  den   grossen   Mitngehi    der  Gedichli!    gehört  die  Re- 
Hexion,  welche    das    Unmittelbare    und  Naive    der   ruÜgiösen 
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Empfindangen  und  Äusserungen  stört  Sie  haben  auch 
darin  das  Gepräge  einer  Zeit,  welche  nicht  mehr  ganz  und 
voll  aus  der  Wurzel  lebt,  sondern  sich  in  abgeleiteten  und 
konventionellen  Formen  der  Bildung  befriedigt  Wenn  der 
Märtyrer  Eustratius  mit  Wunden  bedeckt  aus  der  Folter 
hervorgeht,  erklärt  er,  nach  der  von  The  oder  us  Studita  auB- 
geführten  Legende  (Pitra,  p.  372):  „In  mir  lebt  Christas 
der  Herr!"  Die  Wunden  heilen  sofort  und  nun  ruft  er  aus: 
„Jetzt  weiss  ich  gewiss,  dass  ich  ein  Tempel  Gottes  durch 
den  heiligen  G^st  bin!" 

Die  schöne  Stelle  im  G^bet  Asariä,  V.  15,  wird  von 
Romanus  in  seinem  Gedicht  auf  die  drei  Knaben  im 
Feuerofen  in  die  selbstgefälligen  Worte  derselben  umgesetzt 
(p.  187):  Erzürne  dich  nicht  über  den  eklen  Dunst  der 
heidnischen  Opfer,  denn  wir  sind  mitten  in  diesem  Kot  ein 
Wohlgeruch.  Lass  ihn  dir  duften,  wie  den  deines  Knechtes 
Daniel.  Die  Wiederbelebung  des  Knaben  zu  Sarepta  durch 
Elias  wird  1  Kön.  17  mit  der  Wahrheit  des  Schmerz- 
gefühles der  Mutter  und  des  Propheten  über  den  Tod  des 
Knaben,  und  daher  in  kurzen  Äusserungen  geschildert  In 
dem  Gedichte  dagegen  (Pitra,  p.  293)  entsteht  daraus  ein 
langweiliges  Zwiegespräch  gegenseitiger  Vorhaltungen,  bis 
sich  endlich  der  Prophet  zu  dem  entschliesst,  was  er  so- 
gleich hätte  tun  sollen. 

Nur  zu  häufig  gewahrt  man,  wie  die  Dichter  an  eine 
Überlieferung  anknüpfen,  die  kirchlichen  Vorstellungen  hin- 
eintragen und  sie  darnach  ausmalen,  ohne  sich  in  den  Vor- 
gang selbst  anschauend  und  mitfühlend  hineinzuversetzen. 
AFan  vermisst  daher  ebenso  sehr  den  Sinn  für  die  psycho- 
logische Wahrheit,  wie  für  die  geschichtliche  Wirklichkeit. 
Maria  begleitet  Christum  auf  dem  Wege  nach  Golgatha 
(Korn  an  US  bei  Pitra,  p.  lOl),  sie  nift  ihm  zu:  „Wohin 
o-ehst  du,  o  Sohn,  weshalb  eilst  du  so  schnell  zum  Ziel? 
Ist  etwa  wieder  eine  Hochzeit  in  Kana  und  gehst  du  dahin, 
um  den  Gästen  Wein  aus  Wasser  zu  bereiten?  Soll  ich 
mit  dir  gehen  oder  dich  envarten?  Sage  mir  es,  ziehe  nicht 
schweigend  vorüber."  In  dem  Osterliede  (IMtra,  Nr.  XV) 
wird     nach     Joh.    11)    beschrieben,      wie     Petrus     und     Jo- 
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hannes  zum  Grabe  Christi  eilen;  Johannes,  obgleich  er  zu- 
erst ankommt,  tritt  dennoch  darum  nicht  zuerst  ein,  weil  es 
ihm  zukommt  zu  wai-ten,  bis  Petrus  hineingegangen  ist,  und 
diesem  zu  folgen,  wie  das  Lamm  dem  Hirten.  Beide  Jünger 
erbeben  dann  eine  Klage,  doss  der  auferstandene  Christus 
ihnen  nicht  erscheine;  sie  furchten,  dass  sie  die  Ehrfurcht 
verletzt  haben,  indem  aie  das  Grab  betrafen.  Maria  Mag- 
dalena kommt  zu  ihnen  und  beruhigt  sie  darüber:  Es  sei 
eine  göttliche  Herablassung,  dass  Christus  den  Weibern  zu- 
erst erscheine.  Obgleich  aie  und  die  anderen  Frauen  also 
erkannt  haben,  dass  er  auferstanden  sei,  wie  er  oft  voraus- 
gesagt habe,  ist  sie  darnach  doch  bekümmert  und  weint 
bitterlich  bei  der  Vorstellung,  welche  zwei  lange  Strophen 
hindurch  auseinandergesetzt  wird,  dass  er  nicht  auferstanden, 
sondern  sein  Leib  beiseite  geschafft  sei.  Die  Unwahi-heit  ist 
ähnlich,  wie  in  jenem  älteren  Drama,  das  sich  unter  den 
Werken  des  Gregor  von  Nazianz  findet,  wo  Maria  erklärt, 
sie  wisse  recht  gut,  dass  ihr  Sohn  auferstehen  werde;  vor- 
läufig aber  müsse  sie  die  Rolle  bewahren,  ihn  zu  beklagen, 
als  würde  er  tot  bleiben. 

Die  Personen,  welche  im  Dogma  der  Kirche  eine  Stelle 
erhalten  haben,  werden  auch  in  den  Berichten  geschicht- 
licher Art  nach  Massgabe  der  kirchlichen  Begriffe  darge- 
stellt. Sie  sind  häufig  kaum  etwas  andei-es,  als  personifizierte 
Dogmen,  denen  menschlicho  Rede  geliehen  wird,  welche  aber 
oft  mit  der  erzählten  Begebenheit  in  Widerapruch  stehen. 
Insbesondere  gilt  dies  von  Christus  und  Maria.  Seit  dem 
arianischen  Streite  war  man  in  der  orthodoxen  Kirche  so 
sehr  auf  die  Wahmng  der  göttlichen  Natur  in  Christo  be- 
dacht, dass  dadurcli  der  Gesichtspunkt  des  Menschlichen 
und  Geschichtlichen,  in  Predigt  und  Lied  mehr  noch,  als  im 
Dogma  zurückgedrängt  wurde.  Die  Freude  an  dem  Wun- 
der, an  der  Herablassung  des  unendlichen  Gottes  zur  Mensch- 
heit, lässt  das  Interesse  an  der  Wahrheit  der  menschlichen 
Natur  des  Erlösers  nicht  aufkommen ;  und  so  bleibt  es  das 
Mittelalter  hindurch.  Das  Lied  des  Romanus  zum  Geburts- 
feste Christi,  das  erste  unter  den  von  Pitra  mitgeteilten, 
gehörte  zu  seinen  berühmtesten.  Denn  es  ging  nicht  nur  in 
Zduchr.  r.  K.-a.  V.  1.  16 
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den  öfFentlichen  Kultus  über,  wodurch  ein  geringer  Tdl  be- 
reits vor  dieser  vollständigen  Herausgabe  bekannt  war,  son- 
dern es  ward  auch  bis  zum  11.  Jahrhundert  zur  Feier  im 
kaiserlichen  Palast  gesungen  und   erhielt  sich    dadurch  im 
Gebrauch  zu  einer  Zeit^  als  viele  andere   Lieder   desselben 
Dichters  bereits  vergessen  waren.    Der  Dichter  berichtet  die 
Ankunft  der  Magier.    Als  sie  Zutritt  begehren,  inspiriert  das 
Kind   der  Mutter   die  Kenntnis   seines  Willens:  ,, Führe  sie 
herein,  welche  ich  durch  das  Wort  geleitet  habe;  denn  dies 
mein  Wort,   welches  ihnen  leuchtete,  da  sie  mich   suchten, 
ist  für  den  Anblick  zwar  ein  Stern,  für  tieferes  Verständnis 
aber  eine  Kraft.     Am  Schlüsse  betet  Maria  zu  dem  Kinde: 
„  Ich  bin  nicht  bloss  deine  Mutter,  gnadenreiches  Kind,  nicht 
bloss,  dass  ich  dich  tränke  mit  der  Milch,  welche  von  dir  er- 
schaffen  ist,   sondern  fiir  alle  richte  ich  meine  Fürbitte  zu 
dir.     Du   hast    mich    zu    des    ganzen    Menschengeschlechtes 
Mund  und  Ruhm  gemacht;  denn  mich  hat  deine  ganze  Welt 
als  starken  Schutz,  Mauer  und  Feste/'   Natürlich  spielt  Joseph 
bei  der  Scene  eine  desto  untergeordnetere  Rolle.    „Wisset", 
sagt  Maria  den  Magiern,  „warum  ich  ihn  in  meinem  Hause 
halte :  damit  er  nändich  zur  Widerlegung  der  Verleumdungen 
selber  sage,  was  er  durch  den   Engel  und  die  Offenbarung 
im  Traume  über  mich  imd  das  Kind  erfahren  hat."    Joseph 
kommt  aber  neben  ihi'  nirgends  zu  Worte.    Auf  die  bittenden 
Fragen  der  Maria  an  Christus,  weshalb  er  in  den  Tod  gehe, 
antwortet  er  im   14.    Gedicht    des    Romanus  p.   105   mit 
einer   ausführlichen    dogmatischen  Auseinandersetzimg   über 
Trinität,  Christologie,  und  die  einzelnen  Akte  seines  Leidens 
in  ihrer  Bedeutung  für  dcos  Heil.    Im  Gespräche  mit  Johannes 
bei    der   Taule    p.    21    spricht   Christus:   Er   stelle    ihm  die 
schöne  uiid   glänzeudo  Gestillt  der  Kirche  dabei  vor  Augen, 
indem   er   seiner   Hechten  die   Ki'aft  verleihe,   welche   er  in 
Zukunft  den  Aposteln  und  Bischöfen  verleihen  werde.    Dem 
Petrus  sagt  er  im  15.  Gedicht  nicht  nur  voraus,  dass  dieser 
ilm   di-eimal  verleugnen   werde,    sondern    auch,   in   welcher 
Weise  er  ihm  nach  der  Kmio  die  Vergebung  zusichern  werde. 
Und  als  nun  Petrus  die  Vi^rloui^uung  ausgesprochen  liat :  „Ich 
kenne  den  Menschen   nicht  -,  mh^t  der  Dichter   ötr.  18  ihn 
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an:  „Du  kennest  den  Menschen  nicht,  Petrus?  Willst  du 
nicht  damit  sagen,  dass  du  ihn  nicht  als  Mmiscii,  sondern 
als  Gült  kennst?  Hast  du  nicht  den  Frevler  leliren  wollen, 
dasB  der  Gott  sei,  welcher  am  Kreuze  hängt!"  Und  nun 
folgt  eine  Auaeioanderaetzung  über  das  Verhältnis  der  gött- 
liciken  und  menschlichen  Natur  Christi  im  Leiden.  Selten 
nar  richtet  sich  die  Aulmerkaamkeit  auf  das  Individuelle, 
Psychologische.  Man  empfindet  es  wie  eine  Erfrischung, 
wenn  die  konventionelle  Form  durchbrochen,  und  Petrus  als 
ein  Gemüt  bezeichnet  wird,  in  welchem  das  war,  was  zum 
Verderben  fülircn  konnte,  aber  auch  das  Feuer  der  Liebe 
zu  Christo  (Nr.  XV,  Str.  13).  Der  Maria  weissagt  Symeon, 
dass  Fügungen  kommen  werden,  welche  sie  zum  Zweifel 
veranlassen,  namenthcli  der  Kreuzestod  (Nr.  V,  Str.  16). 

Unter  den  sonstigen  Eigentümlichkeiten  der  Gedichte 
heben  wir  hervor,  dass  in  Urnen  als  Gegenstand  der  Er- 
lösung überaus  häufig  Adam  oder  auch  Adam  und  Eva  ge- 
nannt wird,  üb  Adam,  als  Einzelperson  aufgefasst,  selig 
werden  könne  oder  nicht,  war  eine  Frage,  womit  sich 
Gnostiker  und  ihre  kircliÜchen  Gegner  beschätligten.  Man 
nahm  in  der  Kirche  weiterhin  an,  dass  auch  ihm  die  Gnade 
Christi  zugute  komme.  (Augustin.  de  nat.  et  grat.  23.) 
In  der  abendländischen  Antliropologie  pflegt  er  als  geschicht- 
liche Person  und  als  persünlichor  Vertreter  seiner  Nach- 
kommenschaft aufge&sst  zu  werden,  und  seit  Tertullian  sind 
die  Theologen  des  Occidents  beflissen,  die  physischen  und 
ethischen  Einwirkungen,  welche  seine  sündhafte  Beachaöen- 
lieit  auf  die  Menschen  geübt  hat  darzustellen.  Hingegen  in 
der  orientalischen  Dogmatik,  welche  es  liebt,  die  Einigung 
des  göttlichen  Logos  mit  der  menschlichen  Natur  als  objekti\u 
Grundlage  der  Erlösung  aufeulaasen,  wird  gerade  die  erlöste 
menschliche  Natur  häufig  dui'ch  den  erlösten  Adam  bezeichnet, 
in  den  Homilien  des  Makarius,  11,  6:  „Chi-istus 
lebt  eine  neue  Sele,  dass  Adam  wieder  Hcn-  über  den 
werde;  12:  „Christus  fulirt  den  toten  Adam,  d.  h.  den 
lenschlichen  Leib,  welcher  dem  Tode  verfallen  war,  empor 
zum  Leben."  In  weiter  ausgeführter  Typik  redet  Gregor 
voo  Nazianz  Ur.  I,  T.  I,  p.  12  ed.  Colon,  von  der  göttlichen 
IG- 
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Pädagogik  y  welche  den  alten  Adam  wieder  dahin  zurück- 
fuhrt, von  wo  er  verbannt  war.  Elin  Zeitgenosse  unserer 
Dichter,  dem  7. — 9.  Jahrhundert  angehörig,  ist  der  Verfasser 
einer  Homilie,  welche  sich  unter  den  Schriften  des  Cyrillus 
von  Jerusalem  (p.  364  ed.  Foutt^)  befindet,  aber  mit  vollem 
Rechte  ihm  abgesprochen  wird.  Wenn  der  Verfasser  den 
Erlöser  preisen  will,  ruft  er  aus  (c.  14):  das  Knäblein  hat 
Adam  erlöst,  Eva  neu  geschaffen,  die  Heiden  berufen,  die 
Welt  erleuchtet  In  diesen  kirchlichen  Q^chten  gehört 
dieselbe  Form  zu  den  gewöhnlichsten  Wendungen.  Für 
den  sündigen  und  noch  mehr  tur  den  erlösten  Zustand,  ist 
Adam  Typus  und  Name:  „er  erkennt  seine  Nacktheit  nach 
dem  Falle,  das  will  so  viel  sagen,  als  wir  haben  die  Un- 
schuld verioren''  (p,  4CK),  Str.  11).  Der  Lk^os  nimmt  den 
ganzen  Adam  an.  In  einem  anderen  Liede  (Nr.  22)  heisst 
es:  „Adam,  welcher  sich  bekehrt,  eriialt  die  Gaben  Christi 
durch  die  Apostel*^^  (vgl.  auch  Sophronius  bei  Christ,  p.  97). 
Sehr  hiufig  wird  Adam  aufgefordert,  zu  jubeln  über  die 
Elriösung  (Nr.  9.  IC)  und  zu  tanzen,  wie  in  gleicher  Weise 
die  Menschen  au%efi>rdert  werden  zimi  freudigen  Tanze 
(p.  230\  Auch  die  Homilie  des  Pseudo- Cyrillus  hat 
dieselbe  Aufforvlenm^  an  Adam.  Die  lliessende  Beschaffen- 
heit der  allegv^ri^äk'hen  Exegese  und  der  Typik  lasst  es  zu- 
weilen zweitelhatV  ob  Wi  der  Benennung  Adam*s  das  Symbol 
oder  die  histv>ris<'he  rerjonliohkeit  gemeint  sei.  Die  letztere 
Fääjuu^  ist  uu^eh  Ui  Gregor  von  Nazianz  (Or.  XVIll, 
p.  37  6"»:  .»Ohri^tu*  suirb  am  Kreuze,  damit  er  meine  Sünde 
danui  heiVto.  vlio  lHi:ter  U^t^e,  Adam  errettete  imd  das 
O^t'^iHviio  Inlvi  Cu>::o<  -aruokrior'o."  lu  iiiisern  Liedern  kann 
mv^^:u:v:N>.i>o  '  U  Nf  ::^«  >tr  :2v>  ><^  -linloutot  werden: 
V^hii>:u>  N%;ivvl  K:.-^h,  NMO  Ol!-  Mo:  ><1:,  wlIoIiof  auch  Adam 
5uv..AvioJ  -.r-a  vLw  Flucli  .iuilwb  1>:  wirkiioli  dabei  au 
vlv  l\->o-  V.i.iv  s  ^vxLu-:^:.  ><'  :>:  i::  i^-^u  der  AiiUing  der 
b^U'-u"^  .>  V  vLi-  .IvT  S.;v.lo  ^v>^:z:.  u::«!  wa;>  dem  Stamm - 
N.uet  .;vcxv  ;«■.:-.  '>i  A.u-ii  >k--eu  Navlik^rtiiuen  p?siehert  Es 
^>.iuls'  iIno  .^im;Iv  v;v\U:^Js.c  ^eiri.  wv^elvr  durch  die  Sym- 
Ivl.xuuu^  i.:x;vxluu-k^  x>eivleu  >v^l-.  •■•••*  "--  einer  Wendung 
..usii     \\-k:.v:\'.:     u«kI     b:i;^'llUicilClI        \\\;v:Lc     von    beiden 
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Fonnon  aber  beabsichtigt  sein  mag,  bo  liegt  doch  der  gleiche 
dogmatische  Gedanke  zugrunde,  der  der  physischen  und 
Bittlichcn  Einheit  Adam's  mit  dem  menschlichen  GcBchlecht, 
welchen  Augustinus  und  die  Abendländer  bei  der  Ableitung 
der  Erbsünde  vor  Augen  haben;  er  wird  jedoch  bei  den 
Griechen  minder  genau  bestimmt,  und  weil  er  an  die  Idee 
dos  zweiten  Adam  anknüpft,  überwiegend  nach  der  Seite  dar 
Erlösung  liin  übergewendet. 

Die  Menschwerdung  des  Logos  hat  nicht  bloss  insofern 
Bedeutung,  als  sie  das  Grundlegende  in  der  E>löatmg  ist, 
sondern  auch,  sofern  sie  durch  das  Wunder  der  jungfiräu- 
lichen  Geburt  geschehen  ist.  Die  Dichter,  welche  darin  offen- 
bar die  populären  Ansichten  aussprechen,  erörtern  nicht, 
welche  Wirkungen  diese  Voraussetzung  aut'  die  ethische  Be- 
schaffenheit des  Eriöscrs  bat,  sondern  dass  Gott  ein  Wunder 
einziger  Art  veranstaltet,  imi  die  Erlösung  zu  ennöghchen, 
das  ist  der  Punkt,  wohin  die  Weihnachts-  und  Marienhoder 
immer  wieder  zurücklenkcn. 

Die  Sünde  und  die  Erlösung  und  die  Wirkungen  beider 
werden  in  der  orientalischen  Kirche  sehr  häufig  auf  die  all- 
gemeinsten Gegensätze  der  if&o^a  und  äifiSu^aia  zurückgeführt. 
Diüse  Begriffe  entstanden  aus  Verbindungen  der  philosophischen 
und  ncutes  tarnen  fliehen  Gedanken,  waren  schon  den  Giio- 
stikem  geläufig  und  behaupteten  sich  bei  den  Dogmatikern. 
Daher  finden  sio  sich  auch  in  vielen  Liedern,  obgleich,  wie 
es  scheint,  nicht  bei  Romanus,  doch  bei  Johann  von  Da- 
maskus (z.  B.  Christ  p.  118,  20),  bei  Theophane» 
(VJti,  35;  126,  22)  und  sein-  häufig  in  der  Sammlung  von 
Pitra.  Dafiir  ist  gleichfalla  der  aus  der  alten  Kirche  her- 
nbknmmende  Ausdnick  gebraucht,  dass  der  Mensch  be- 
stimmt war  3-töc  zu  werden,  durch  den  Fall  daran  verhindert 
wai-d,  mittelst  der  Erlösung  aber  dazu  gelangen  kann.  Es 
ist  aber  ein  Irrtum,  wenn  man  meint,  dass  die  griecliiscben 
Lehrer  den  Begriff  der  Erlösung  durch  die  Kategorie  des 
Physischen  erschöpfen  wollen,  und  auch  jener  darauf  be- 
zogene Gegensatz  des  Vergänglichen  und  Unvergänglichen 
beweist  dies  nicht.  Vielmehr  ist  schon  nach  den  An- 
tiochenem,    welche    difse    Ideen     mit    Vorliebe    entwickeln 
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Physisches  und  Ethisches,  unvergängliches  und  heiliges  Leben 
untrennbar  mit  einander  verbunden,  wie  in  Christo  beides 
untrennbar  ist.     Der  ethische  Zweck   im  Charakter  der  Er- 
lösung wird   an   vielen  Stellen  der  Gedichte  bezeugt;   z.  B. 
bei  Romanus  (Nr.  5,  Str.  14,  p.  32  Pitra):  „Die  da  stehen, 
fallen  durch  die  Sünde  und  zeigen   sich   als  tot,   durch  die 
Gerechtigkeit  aber  stehen   sie  wieder  auf,  leben   durch   die 
Gnade   wiederum.     Der  einige  Menschenfreund   löschte   das 
Schlechte  aus   und  richtete  das  Gute  auf."  —  Die  Unver- 
gänglichkeit  hat  in   den  Gedichten  daher  die  Sündlosigkeit 
(ayaida^fjGia)  notwendig  an  sich.     Vgl.  Pitra,  p.  401.  476. 
491    u.    ö.)     Es   ist    ebenso  irrig,    dass  die    Erlösung   vom 
Standpunkt  der  griechischen  Theologie  nur  als  Verbindung 
des  Logos  mit  der  menschlichen  Natur  als  solcher  betrachtet 
werde.     Über  dies   allgemeine  Verhältnis   hinaus   setzt   sich 
vielmehr    die    Erlösung    mittelst    der    Sakramente    in     der 
Richümg  auf  die   einzelnen  Gläubigen   fort.     (Vgl.   p.    386. 
401.)     Von  der  semipelagianischen  Betrachtungsweise  in  der 
Aneignung   des   Heils,    welche   in    der    griechischen   Kirche 
herrscht,   machen  die  Gedichte  keine  Ausnahme;   doch  liegt 
in  dem  tiefe»  Gefühl  der  Sünde,  welches  nicht  bloss  die  von 
uns  mitgeteilten  Stellen  der  Gedichte  enthalten,   eine  andere 
Richtung   angebahnt.     Ein   inniges  Lied   eines   ungenannten 
Dichters   (Pitra,   p.    500)   erfleht    in    tiefer   Zerknirschung 
Vergebung  von  Gott,  der  allein  die  Schlüssel  derselben  hat. 
Er  wendet  sich  darauf  an  Christus :  „  Elend  und  unglücklich 
flehe  ich  zu  dir,  dem  Barmherzigen,  und  vertraue  auf  deine 
liebreiche   Güte.      Am   Schlüsse   wird  dann    die    Vertretung 
durch  Maria  berülirt.     Hin  und  wieder  erinnert  eine  Äusse- 
rung   an    Augustin.      Theodorus    Studita    richtet    zwar 
nicht  an  Gott,   aber   doch   an  den  heiligen  Ämilian  die  de- 
mütigen Worte :  „Wir  bringen  dir  das  Deine  von  dem,  was 
dir  gehört";  nämlich  von  den  Früchten  des  Geistes,  welche 
er  der  Vermittlung  des  Heiligen  verdanke.     Romanus  be- 
nutzt (Nr.  lu)  die  Geschichte  Joseph's  zu  einem  moralischen 
Lehrgedicht,   worin   er   die  vier   Kardinaltugenden    aufzählt. 
Er  erklärt  sie  alle  iür  Gaben  Christi.     Besonders  schätzt  er 
die  awfpQoavvi],  die  asketische  Tugend,  welche  die  Begierden 
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»herrscht.  Im  folgenden  Gedicht  giebt  er  eine  treffliche  i 
Vürdigung  derselben.  Sie  verliere  ihren  Wert,  wenn  do 
den  Hochmut  nähre;  wenn  man  diejenigen  gering  schätze, 
welche  nicht  asketisch  leben  \  und  wenn  sie  der  erbarmenden 
Uobe  ermangeln. 

Wie  sehr  die  Dichter  von  der  Marienverehrung  erfüllt 
sind,  kommt  in  den  zahlreichsten  Äusserungen  zut.ige, 
doch  ^ebt  es  individuelle  Unterschiede.  Rumanus  besingt 
sie  nicht  mit  der  Überschwenglichkeit  und  der  verschwende- 
rischen Fülle  von  Prädikaten,  wie  tiergiua,  welcher  durch 
Bezeichnungen  wie:  Hei-stellerin  der  Versöhnung,  Vergebung 
der  Sünden,  sie  bereits  nahe  an  die  Würde  Christi  heran- 
rückt Seit  den  Bildorstreitigkeiten  ist  auch,  im  Vei^leich 
mit  der  früheren  Zeit,  eine  Steigerung  der  Verehrung  wahr- 
nehmbar, wie  schon  die  Theotokieen  der  Kanones  beweisen. 
Dieselbe  Färbung  der  Frömmigkeit  tragt  das  Gedicht  des 
Photius  (Pitra,  p.  439).  An  Maria  richtet  er  die  äehent- 
lichfiten  Bitten  um  Vergebung  der  Sünde,  während  er  Christum 
ahi  den  Richter  denkt,  welcher  durch  ihre  Fürbitten  er- 
weicht werden  müsse.  Urostoa  (p.  302)  setzt  aut'  sie  alle 
seine  Hoffnung  und  erbittet  von  ihr  Schutz,  Vergebung  der 
Sünden,  Tränen  der  Busse,  Kraft  der  Heiligung,  als  hätte 
sie  über  das  alles  zu  verfügen. 

Pitra  ist  der  Ansicht,  dass  in  diesen  Gedichten  bereits 
die  Freiheit  der  Alaria  von  der  Eibsünde  vorausgesetzt  sei. 
Für  Romanus  und  seine  Zeit  kaim  indes  diese  Annahme 
nicht  gelten,  demi  Nr.  5,  Str.  7  p.  30  spricht  die  Jungtrau 
zu  Jesus:  „Du  bist  in  allem  mir  älmllch,  denn  du  bist  in 
nichts  von  mir  verschieden,  in  nichts  von  den  Menschen,  als 
dass  du  ohne  Sünde  empfangen  und  geboren  bist"  Ebenso 
schlioast  Christus  Nr.  15,  Str.  23  ihre  Sündlüsigkeit  aus, 
indem  er  spricht:  „Niemand  ist  olme  Sünde,  niemand  ohne 
Vorwurtj  ich  allein  bm  oline  Makel."  Dagegen  können  Worte 
einer  Ode  (p.  396)  an  die  hcihge  Anna,  welche  nach  dem 
Akrostichon  dem  Joseph  zugeseln'ieben  wcixlcn  kann,  in 
dem  von  Pitra  angenommenen  Sinne  verstanden  werden: 
t'^ue  Iv  yuat^l  xul  tt^iig  Kopriy  üyiay.  Notwendig  aber  ist 
diese  Deutung  nicht,  sondern  es  genügt  auch  nach  gewohn- 
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lich^ni  Sprachgohmuch  das  Prädikat  der  Heiligkeit  auf  die 
Kroilicit  von  der  TatBÜnde  zu  bozielien,  und  diese  Detitung 
verdient  den  Vorzug,  da  die  absolute  Freiheit  von  der  Erb- 
»ftndo  im  S).  Jahrhundert  weder  im  Morgenlande  noch  iin 
Aliendliuido  f^ilclirt  wird.  Wenn  Alaria  nayü'yyog  (p.  266), 
nnyiiftai/tog  (p.  IS.t)  Und  mit  Ühnliclicn  Prädikaten  genanul 
wird,  so  beweiaeu  aie  noch  \'iel  weniger. 

Merkwürdig  ist ,  dass  die  orientalische  Kirche  die 
KrlliflUiif;  der  im  IIiideB  Befindlichen  unter  verechiedctten 
DmltnKungnu  geacbehcnd,  vorstellt.  Im  2.  Jahrbundeit 
dsclilu  K 1  e  m  u  11  e  die  Apostel  als  Heilsverkünder  Imiab- 
Rtei(;;(>nd;  HippolytUB>  liiset  Johannes  den  Täufer  auuli 
in  der  Unterwelt  Christo  als  Vorl&ufcr  vorangehen.  Die- 
mObr  Wirksamkeit  erhält  er  bei  BomanuE  (p.  178).  Mehr 
vcreiniolt  ist  dJo  (p.  413)  von  einem  nicht  sicher  eu 
pmiittelnden  IKchter,  dem  Symeon  zugemessene  gleiche 
TlltigkeäL 

Einen  »chJitEcnswcrteu  Beitrag  geben  die  Mitteilungen 
Pitra's  Eur  Benntwortiing  der  Frage,  was  die  genauere 
Bedeutung  dt»  Namens  /ityä^t^  sä,  womit  gewisse  Asketen 
besoiohuet  werden.  Die  AbUntung  des  Wortes  von  fttyrrfii, 
welcliü  die  im  Thesaurus  dos  Stephanus  angeluhrten  griechi- 
schen Autoren  beliaupten,  mjig  in  Ermangelung  ^er  bessern 
vtiHSuttg  gellen  I  obwohl  »ach  dn«  Bedenken  dag«^en  er- 
regt, dass  dürt.  ghäclif*Us  «n  Singular  mj«;  in  der  Be- 
dmitung  KloMiT  t>r«3jvm  wini     l\i5  ;• .  i.,i>i.>  Merkmal  deastn. 

««n   «KMr  fKfwitt  «M   VonAoLiik  an,    i—Mii  u^lM  b(«lUä  m  dar 

«h<n  «rwS^tMi  LchtiAwclMreibrag  des  iteitigtfli  Sabu  dar 
(f-  .W«):  SäImw  lwi*te  ««»«  JßoAe  in  dni  Klüsen  geteilt: 
l^l  die  *V««rtnd«l  »k  l^owilfi»  letwoden;  S)  die  in  das 
KWt'M-  ft«%wfti-*n*n'<»w« ;  S**  &??«  At  t^-mit  vtvtxotttt^  xa- 
,vl,.,  lVw>  di-itw-  Kl*»i-  1.*»»  *1»>  wwkr  gana  den  Ero- 
wrto«.  whA  ji*^*  -Art«  ^»N'äÄÄ.-*«!  OiSo,*;««  gleich  ge- 
-ftvw^n  ^w  ?4n"  »^nS  viiw  .f*iwJ  Two  beiden  etwas  ge- 
^,11,1,,  >,!»K.n.  W»41«*.  .'«■*  ,-av«*ri»rt(»M««rrt'  Ixi«MJ  der  EiuzelDen 
.{^   >vs»,N,^s\^   V.^a^    *V^   *<(i'V>vi  <«»   Vwsduinktes  Ge- 
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meinlebeii  unter  einander  und  die  Leitung  durch  den  Abt. 
Er  sind  also  vemiutlicb  darunter  die  Lauren  zu  verstehen, 
Vereinigungen  von  einzelnen  Mönchszellen,  welche  in  Ägyp- 
ten und  Syrien  und  anderen  Büdöstlichon  Gegenden  häufig 
waren,  so  z.  B.  im  6-  Jahrhundert  in  der  Biographie  des 
älteren  öabas  durch  Cyrill  von  Skythopolis  oft  erwähnt 
worden.  (Cotelerii  Monum.  eccl.  graec,  c.  7.  18.  59.) 
Für  eine  solche  Mittelstellung  zwischen  Eremiten  und  Cöno- 
biton  wäre  vielleicht  eine  Ableitung  oder  Komposition  von 
(ttao?  der  gewöhnlichen  Bezeichnungs weise  entsprechender 
gewesen ;  doch  auch  der  Ausdruck  fityac  ist  erklärlich,  wenn 
man  sich  eine  Vermischung  der  Regeln  für  das  Kloster- 
und  Eremitenlebcn  vorstellt  Auch  die  in  der  Kegel  aktive 
Bedeutung  der  Endung  -uq  ist  nicht  so  ausachliesshch  auf 
den  aktiven  Gebrauch  besclu'änkt,  dass  das  Wort  nicht  für 
fiixthy  angewendet  sein  könnte.  Eine  Bestätigung  der  drei- 
fachen Unterscheidung  liegt  in  einem  GetUcht,  p.  628,  wo 
dem  Theodorus  Studita  nachgerühmt  wird,  dass  er 
weltliche  Sitte  verbannt  habe  aus  der  mönchischen  Dreihcit 
{ix  iTJg  fioraäixii;  ipiüdug).  In  anderen  Äusserungen  werden 
dagegen  die  /uyääig  von  den  Eremiten  unterschieden,  jedoch 
nicit  von  den  Cönobitcn,  so  dass  also  der  Ausdruck  o£Fenbar 
in  allgemeinerem  Kinne  gebraucht  wird,  wo  er  die  letzteren 
mit  umfesst.  In  diesem  weiteren  Sinne  kommt  der  Name 
vor  Analect.,  s.  p.  340,  wo  vom  Euthymius  gerühmt 
wird,  er  sei  Einsiedler  geworden,  sein  Freund  Theoktistos 
dagegen  sei  ins  Conobium  eingetreten.  Daran  knüpft  der 
Dichter  den  Aufruf:  „Wohlan  alle  /lofamai  oif  loig  fiiyäoif. 
Derselbe  Gebrauch  findet  sich  p.  419,  wo  Basilius  ange- 
redet wird  lüjy  fiovufiTwy  xiti  JiZr  (iiyäSioy  xi/of.  Nicht 
anders  wird  auch  zu  verstehen  sein  p.  342  der  Unterschied 
des  fiuruSixhv  noUiiVfia  d.  h.  des  Einsiedlerlebens  und  dos 
fiiyfidixiy  ßiuiaifioy  d.  h.  des  Klosterwcsens  Die  Stellen, 
welche  die  engere  Beziehimg  des  Namens  fiiyädts  entiutlten, 
gehören  zwar  einer  verhältnisinässig  späten  Zuit  an,  das 
historische  Stück  dem  11.  Jahrhundert,  das  Lied  auf  Theo- 
durua  ist  gewiss  nicht  älter  als  das  10.  Jnlu-hundert;  indes 
bt  kaum  ein  Zweifel,  dass  die  konkretere  Bedeutung  die  ur- 
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sprungliclie  und  die  weitere  erst  dann  entstanden  sei^  als 
dkki  mittlere  Mönchsinstitut  grosse  Verbreitung  gefunden 
htttle.  In  der  Zusammenfassung  mit  den  Cönobien  in  eine 
Khdse  liegt  eine  gewisse  Vorbereitung  für  die  abendländische 
Pam  der  Klostereremiten. 


I 


Mit(HI(in;^en  Kiir  beschichte  des  Pietismus  in  Ost- 
frieslaud  und  den  beoachbarteD  LandschaftuD. 

Von 
Creneralsuperintcndent  Bartels  in  Aurich. 


Eine  Oeacliiclite  des  PieÜBmuB  ia  OstfricBlaiid ,  wenn  sie 
auf  die  dem  Zeitalter  eigentümliclicn  Ersclieinungen  dpa 
kii-chlichen  LebcoB  und  dio  mit  denselben  zuiuimincnLängen- 
<lcn  Kontroversen  näher  eingehen  wollte,  würde  wesentlich 
anderes  kaum  zu  berichten  finden,  als  was  auch  im  übrigen 
Deutschland  und  den  Niederlanden  —  durchweg  breit  und 
monoton  genug  —  verhandelt  worden  ist.  Zwei  Umstände 
gubeu  ihr  jedoch  ein  über  das  bloss  lokalgesühiehtliche  hin- 
aiisgehendes  Interesse.  Einmal,  dass  eine  Anzatil  in  die 
piotistische  Bewegung  lüneingezogener  und  durch  dieselbe 
vertriebener  Männer  nach  Ostfriesland  vorsehlagen  wurden 
und  hier  teils  zur  völligen  Aussolmung  mit  ihrer  Kirehe 
gelangten,  teils  aber  auch  als  unverbeaserliche  Sciiwänncr 
offenbar  und  ausgeschieden  wurden,  äodaiui,  dass  hier  der 
lutherische  Pietismus  mit  dem  reformierten  zusammentraf, 
und  beide  zu  einander  Stellung  nahmen ,  ähnbch  >vie  im 
16.  Jahrhundert  mit  beiden  Strömungen  der  IleJnrmation 
der  Fall  war.  Die  gedruckte  Litteratur  luit  bisher  wenig  von 
diesem  Anteil  Ostfrieslands  an  den  pietisüschen  Bewegungen 
Notiz  genommen ;  da  jedoch  eine  nähere  Bekamitschai't  mit 
iiim  zur  Ergänzung  wie  auch  liin  und  wiedtT  zur  Berichtigung 
lies  Bfikannten  einiges  beizutragen  vermag,  so  wird  eine  Mit- 
teilung des  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  Bemerkenswerteaten 
nicht  ungarechtlertigt  erscheinen,  und  es  dürfte  wohl  keine 
allzu  horte  Missbilhgung  eriahren,  wenn  die  Darstellung  mit- 
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unter  etwas  weiter  ins  Lokale  and  Detaillierte  eingehen  sollte 
als  das  Interesse  entfernterer  Ej:«ise  erfordert  ^. 


I.  Der  Pletiamvs  in  den  reformierteB  Aartem 

(den  alten  Imiern  Grectsyhl^  Emden,  Leer;  Jetzt  Enden,  Weener 

and  Leer). 

Es  ist  nur  in  einem  sehr  beschränkten  Masse  richtig, 
wenn  man  gemeint  hat  *,  der  Pietismus  habe  sich  auf  die 
lutherischen  Gemeinden  Osttricslands  beschränkt ,  die  refor- 
mierten aber  wenig  oder  gar  nicht  berührt  Allerdings  haben 
sich  die  Uefonnierten  an  den  Streitigkeiten  in  den  lutherischen 
Gemeinden  nicht  beteiligt,  auch  ist  durch  die  Erfolge  des 
Pietismus  offiziell  keine  Annäherung  zwischen  Lutheranern 
und  Reformierten  eingetreten,  im  G^enteil:  der  Gegensatz, 
welcher  eine  Zeit  lang  sich  mildem  zu  wollen  schien,  schärfte 
sich  mehr  und  mehr,  seit  der  Einfluss  von  Halle  sich  geltend 
machte,  und  erreichte  gegen  1740  wieder  einen  bedenklichen 
Grad  von  Spannung.  Gleichwolil  sind  auch  die  Reformierten 
von  der  lutherischen  Bewegung  berührt,  sofern  es  sich  um 
Außschi-eitungcn  des  Pictismua  und  Abwehr  schwärmerischer 
Elemente  handelte,  wonebcn  der  pietistischen  Erweckung  an 
sich  mehrfache  Sympatliicen  entgegentraten.    Denn  auch  das 

1)  Der  das  reformierte  Ostfrieslaud  behandelnde  Abschnitt  der 
iiac'iitolgenden  Mitteilungen  war  bereits  grösstenteils  zu  Papier  ge- 
bniclit,  als  mir  Heppe's  Gi'schichte  des  Pietismus  und  der  My- 
stik in  der  reformierton  Kirche  namentlich  der  Niederlande  (Ley- 
(len  1871))  und  Ritschl's  Geschichte  des  Pietismus  in  der  reformierten 
Kirclic  (Bonn  1880)  zur  Hand  kamen.  Ich  hätte  mit  Rücksicht  auf 
das  zulotztgenannte  epochemachende  Werk  manches  kürzen  köimeu, 
habe  es  aber  absichtlich  unterlassen,  weil  mein  vom  Interesse  des 
praktischen  Kirchendienstes  ausgegangener  und  aus  den  Details  der 
Ijokalkirchongeschichtc  zusammengelesener  Orient ierungs versuch  den 
Ergebnissen  Kit  seh  Ts  so  vielfach  zur  Bestätigimg  gereicht.  Aus 
demselben  Grunde  habe  ich,  obwohl  mehrfach  Anlass  dazu  war,  keine 
Einschaltungen  vorg(;nonim<u ,  sondern  in  den  Anmerkungen  nachge- 
tragen, was  ich  früher  nicht  beachtet  hatte,  aber  im  Hinblick  auf 
Ritschl  doch  der  Erwähnung  wert  finden  musste. 

2)  Klopp,  Geschichte  Ostfrieslands  II,  481;  Tholuck,  Ge- 
schichte des  kirchlichen  Lebens  im  17.  Jahrhundert  II,  152. 
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reformierte  Land  hatte  eine  derselben  entsprechende  Ent- 
wickelung  durchlaufen,  nur  früher  als  die  Spener-Francke'eche 
Bewegung  hierher  kam,  und  zicmltcli  langsam  und  geräusch- 
los. Den  Impuls  dazu  gaben  die  Bewegungen  in  der  nieder- 
läniUschcn  Kirche,  welche  sich  au  die  Namen  CoccejuB  und 
Lodenatein  knüpfen,  zwischen  welchen  und  Üstfriesknd  Un- 
tercyck's  Tätigkeit  in  Kassel  und  Bi'einen  ein  einflussreiches 
Mittelghcd  bildete.  Neben  diesen  macliten  sicii  dann  Ein- 
flüBse  Labadie'e  und  Koelman's  geltend.  Das  refonniei-te 
Oatfriesland  war  eben  von  der  Reformation  her  aufs  engste 
mit  Holland  verbunden,  und  seit  dem  Verfall  der  deutschen 
Uni  versi  täten  während  des  Dreiasigjährigen  Krieges  und 
dem  Aufblülien  der  niederländischen  Hochschulen  waren 
letztere  immer  aussei ili esslicher  massgebend  geworden,  so 
sehr,  dasa  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  auch  selbst  die 
holländische  Sprache  zur  reformiei-ten  Kirchen  spräche  wurde, 
welche  die  hochdeutsche  ebenfalls  aus  dem  übrigen  Verkehr 
nahezu  vollständig  verdrängte.  Bremen  aber  stand  in  älm- 
lich  enger  Verbindung  sowohl  mit  Ostfriesland  als  mit 
den  Niederlanden ;  eine  nicht  kleine  Anzahl  Brcmenser 
standen  fortwährend  in  ostfriesiachen  und  niederländischen 
Kirchendiensten ,  und  die  Bremer  achola  illustris  wui'de  in 
Groningen  ausdrücklich  ala  nicht  zum  Auslande  gehörig  ge- 
rechnet '.  Im  reformierten  Ostfriesland  veiläuft  die  pietisti- 
Bche  Bewegung  vor  und  während  der  lutherischen  in  drei 
Stadien,  die  wir  kurz  ala  das  Zeitalter  der  Labadistischeu, 
der  RömeUngschen  imd  der  Schortingbuisschen  Wirren  be- 
zeichnen können.  Mit  Labadie  und  Kömehng  be&ndet  sieh 
die  in  der  Kirche  sich  bahnbrechende  neuhelehte  Richtung 
in  Gegensatz,  während  sio  mit  ächortinghuis  sich  in  bedenk- 
hchcr  Weise  identifiziert 

1.  Das  Jahr  166C,  welches  Spener  nach  Frankfuii  und 
Labadie  nach  den  Niederlanden  tülu-te,  bezeichnet  auch  fiir 
Ostfriesland  den  Anfang  einer  kirchlichen  Reibi-mhewegung,  — 
die  Zeit,  wo  ein  weitgehender  Verfall  in  der  Geistlichkeit  und 

1)   Jonckbloct,   Uctlenkboek   der  Hoogeadiool   te  Oroniogen 
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den  Gemeinden  sich   in  den   Niederlanden   offenbarte  und 
besonders  unter  den  Eindrücken   des  Jahres  1672   kräftige 
Stimmen   nach  Reformation  laut  wurden.     Der  erste,    der 
sie   in  Ost&iesland  gleichfalls  erhob,  war  Petrus  Dittel- 
bach  aus  Nimwegen.     Dittelbach  war  einer  der  von  aus- 
wärts herangezogenen  Kandidaten,  welche   die  durch  eme 
schwere  Pestilenz,  die  1665  und  1666  die  Reihen  der  refor- 
mierten Geistlichkeit  gelichtet  hatte  —  es  starben  27  Pastoren 
an  der  Seuche  — ,  gerissenen  Lücken  wieder  ausfüllen  sollten. 
Sein  Examen  legte  er  zwar  „  egregio  testimonio  '^  ab,  machte 
aber    zugleich   den    Eindruck    eines    etwas   anspruchsvollen 
jungen  Mannes,  indem  er  sich  weigerte,  die  übliche  Predigt- 
probe vor  dem  Cötus  abzulegen.  Die  Verhältnisse  der  Gemeinde, 
in  die  er  eintrat,  erforderten  aber  viel  Geduld  und  Selbst- 
verleugnung.   Er  sollte  Pastor  In  der  kleinen  Landgemeinde 
Nendorp  im   Reiderlande  werden ,  welche  zu  dem   benach- 
barten  Hatzum    in   einem   Filialverhältnis  stand,    und  dies 
Verhältnis  war  um  so  klippenreicher,  da  der  ihm  überge- 
ordnete Pastor,  Jacobus  Duisinck,  ein  überaus  nichtsnutziger 
Geselle  war   (er  trieb  sich  z.  B.  vagabundierend  mit  einer 
Zigeunertruppe    umher),    und    auch  sein   nächster  Nachbar 
Dodo   Botrici    im    nahegelegenen   Oldendorp    mit  Recht    im 
Ruf  eines  Säufers   stand.     Nicht  lange,   so  hatte  Dittelbach 
mit  beiden  Streit  und  brachte  es  dahin,  dass  das  Filialver- 
hältnis zu  Hatzum   gelöst   wurde.     Im  Jahre   1674   brachte 
er  im  Cötus  einige  Bedenken   vor  inbetreff  der  Zulassung 
zimi  Abendmahl  und  der  Taufe  von  Kindern,  deren  Eltern 
durch  Unwissenheit  oder  unchristliches  Leben  Anstoss  gaben, 
wodiu'ch    er   sofort   in   den    Verdacht   der   Hinneigung   zum 
Labadismus  kam.     Ein  Versuch,  seine  Bedenken  zu   heben, 
scheiterte   an    Dittelbach's   heftigem  Auftreten    bei   der    Ver- 
handlung.     Inzwischen    hatte    er    sich    auch    mit   seiner   Ge- 
meinde  überwerfen,    vergebens    versuchte    eine    Deputation 
den  Frieden  wiederherzustellen,  Dittelbach  wendete  sich  an 
das    fürstliche    Konsistorium,     w^o    er    indessen    auch    nicht 
durchdrang,   und   als   nun    im  August    1675    der  Cütus   ihn 
wegen   versuchter  Neuerungen  und  missliebigcr  Aussermigen 
über    den    Cötus   wie    wegtun    seines    leidenschaftlichen   Auf- 
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tretens  zensuriert«,  verlieBs  er  die  VerBammlung,  um  sie  nicht 
wieder  zu  betreten.  Inzwischen  hatte  sich  Uittelbach  den 
Labadifiten,  die  im  Frühling  1675  nach  Wieuwerd  in  West- 
frieslaud  übei^esiedelt  waren,  mehr  und  mehr  genähert,  er 
besorgte  eine  Übersetzung  der  „Erinnerung  Franz  CliriBtian'a 
«II  Licgnitz  und  Brieg  an  seine  PrieaterBcIiaft  und  Geueral- 
ausschreiben  an  seine  Unterthanen  das  veriidleno  wahre 
Christentum  betreffend"  und  zerliel  mit  den  ihn  umgeben- 
den VcrhiütnisseQ  immer  völliger.  Endhcli  verweigert«  er 
1680  die  Taufe  eines  in  Bciner  Gremelnde  gebomen  Kindes, 
bis  der  Vater  ordentUchen  Unterricht  in  den  Walu-heiten 
dtso  chriatlichen  Glaubens  genommen  habe,  und  geriet  da- 
durch in  neuen  Konflikt,  dessen  Ende  war,  doss  Dittelbnch 
lfi83  freiwillig  sein  Amt  niederlegte,  um  sich  nach  Am- 
aterdam  zu  begeben. 

Das  Berechtigte  in  seinen  Klagen  tänd  nirgends  kräftige 
Unterstützung:  erst  1684  wuiden  tichritfe  gethan,  die  Kemotion 
des  notorisch  und  seit  langen  Jahren  skandalösen  Jacobus 
Duiäinck  herbeizuführen,  und  Dodo  Botrici,  obwohl  als  Häufer 
berüchtigt  und  zensuriert,  ist  gar  1711  im  Amte  verstorben, 
eine  gewisse  Zurückhaltung,  mit  welcher  1691  Johannes  Älar- 
din  als  Präses  des  Cötus  über  den  unter  seinem  streng  ortho- 
doxen Vorgänger  verlaufenen  Dittelbachscheu  Handel  nach 
Amsterdam  berichtete,  ist  wohl  nicht  allzu  uneiklärücb.  Ob 
es  von  Anfang  an  der  Labadistische  Standpunkt  wai',  von 
welchem  Dittelbach  ausging,  ist  wohl  sehr  zweifelhaft ',  die 


1)  Die  Angubeii  über  Dittelbacb  stUtzeu  sich  auf  das  Proti>cul' 
Inm  coetunle  aiu  dva  im  Text  genaunUMi  Jaliren,  liiii  und  wieder 
efgiiiiM  au3  duu  leider  uiclil  volistüiHlig  orlialteiieii  KüUBiBlorial- 
aklcu,  dem  Emdcr  KircbeoratsprotokuU  und  cinwUieji  Datia  im 
Ptairamteurchiv  zu  Neudorp.  Wemi  die  Angabe  vuii  Ket-rHhumiua, 
(jBtfriesläiidiscbca  Predigcrdeukmal  (Aurich  17!)6),  unter  Nciidorp, 
riektjg  ist,  dase  Ditt«lbach  die  briegiscbc  Krinueniug  1G7D  ubersctEti!, 
Bu  bleibt  mir  aagesiebta  der  Ausfubrungeu  Ritscbl's  über  Lodeu- 
Htuiu,  p.  l^Üll'.  (besonders  Itjl),  verglieben  mit  dem,  was  Tholuck 
a.  n.  O.  I,  3ÜÖ  ff.  aus  der  „Krinueruag"  mitteilt,  kaum  mehr  ein  Zweifel 
übrig,  dass  Lodenatein's  Anregungen  bei  Dittelbacb  den  Au.sgaugs- 
jiuokt  gebildet  Labeuj   er  ist  elu  Seiteiixtück  zu  den  beiden  Piisturun 
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in  1674  im  CotuB  ab  labadistiadi  beaeidiiietea  Scnqd 
hemea  ach  eben«)  gut  auf  die  Lodensteinflche  Schule  zorück- 
folireD,  mn  so  mehr,  da  Diüdbach  nicfat  bkMB  noch  1677 
eine  durch  Labadistiflchen  fänfluas  ihm  in  Anasicht  geaidlte 
Wahl  ins  Pfarramt  zu  Wieawerd  in  Westfiriesland  ablehnte, 
sondern  auch  nach  sdnem  Rücktritt  keineawegs  sofort  za  den 
Labadisten  übei^ging.  Wir  können  in  Ermangdmig  sicherer 
Kachrichten  über  sdnen  Bfldnngsgang  nichts  Beatinmites 
darüber  aussagen;  gewiss  aber  ist,  dass  er  in  Ostfiriesland 
weder  Anhang  gewann,  noch  direkten  fanflass  aasübte. 

Nicht  besser  ging  es  Jacobus  Koelmjan,  der  in 
den  achtziger  Jahren  Ostfiriesland  and  besonders  Emden  be- 
sachte. Er  äassert  sich  zwar  sympathisch  über  ein  paar 
Emdener  Pastoren,  besonders  Alardin,  and  nicht  ohne  einen 
missbilligenden  Seitenblick  aaf  Frelicias  Uhid  (den  Zensor 
Dittelbach's),  seine  oder  eine  ihm  verwandte  Lehre  vom 
Sabbat  scheint  aach  in  einem  dortigen  Konventikel  Beifall 
gefunden  zu  haben.  Aber  dieses  ^^Koll^am''  wurde  vom 
Kirchenrat  mit  seiner  Lehre  desavouiert,  und  als  der  Cocce- 
janer  Johannes  Swartte  in  einer  polemischen  Schrift  gegen 
die  Emdener  die  Coccejanische  Sabbatslehre  entwickelte,  und 
darüber  ein  heftiger  Streit  zwischen  ihm  und  Koelman 
entbrannte,  wurden  die  beiderseitigen  Schriften  vom  Magistrat 
verboten  *. 

Einen  etwas  ausgeprägter  sektiererischen  und  Labadisti- 
schen  Rumor  fiihrte  ein  Jahrzehnt  später  der  Pastor  Po tgiet er 
herbei,  ein  gebomer  Leeuwarder,  dessen  Bildungszeit  in  die 
Jahre  der  Niederlassung  der  Labadisten  in  Wieuwerd  und 
der  sich  daranknüpfenden  kirchlichen  Bewegungen  in  West- 
fnesland  fällt.     Die  über  ihn  im  Cötus  und  vor  dem  fiirst- 


Hesener  und  KohleruB  in  der  Nachbarschaft  von  Wieuwerd,  die 
durch  amtsbrüdcrliche  Misshandlung  zu  den  Labadisten  hinüberge- 
drängt wurden;  vgl.  über  sie  Reitsma  in  „De  vrije  fries"  (Leeu- 
warden  1877),  p.  99  sqq. 

1)  Emdener  K.-Rats-Prot.  l(>84ff.  vgl.  mit  J oh.  Swartt,  Geest 
en  inborst  van  Jacobus  Koelmann  (Franeker  1689),  p.  219 ff- 
Dic  Angaben  über  Potgictor  sind  aus  den  Konsistorialakten  und  Prot, 
coet.  geschöpft. 
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liehen  KonaiHtorium  gepflogenen  Verhandlungen  lassen  ihn  als 
einen  Meiiaehen  erscheinen,  der  mit  Geschick  die  labadi- 
sdschcu  ökrupel  inbetrüff  der  Taufe  und  des  Abendmahls 
in  ßektiererischer  Weise  aushüngte,  ohne  mit  dem  Geist 
Lahadie's  und  der  Insassen  von  Wieuwei-d  in  ernsterer  Ver- 
wandtschaft zu  stehen.  Kaum  war  er  1694  in  Ostfriesland 
Kandidat  geworden,  so  liess  er  sieh  alsbald  vernehmen,  die 
osttriesischen  Geistlichen  seien  zum  einen  Teil  Tröpfe  (on- 
noosele  bloeden),  zum  andern  Teil  verwerfliche  Subjekte 
(damnandüs),  nur  zwei  in  Emden  (ohne  Zweifel  Alardin 
und  Buchfelder)  müsse  man  aosnelimen.  Bald  darauf  als 
Paat«r  nach  Neermoor  berufen,  machte  er  Schwierigkeiten, 
die  Kinder  derer  zu  taufen,  oder  denen  das  Abendmahl  zu 
reichen,  deren  Onadenstand  nicht  an  den  von  ihm  aufge- 
stellten Kriterien  erweisUch  sei,  er  selbst  nahm  das  Abend- 
mahl nicht,  und  mehrl'atih  verlautete,  er  wolle  sich  von  der 
Kirche  absondern;  1701  nach  Jemgnm  versetzt,  band  er  ao- 
fort  mit  seinem  (coccejanischen)  Kollegen  an,  welchen  er 
verschiedener  angeblicher  Hetcrodoxieen  beschuldigte ,  und 
trieb  es  so  weit,  daas  er  ihn  bei  der  ööentlichen  Feier  des 
Abendmahls  vor  der  Gemeinde  beschimpfte.  In  der  jetzt 
angehängten  Untersuchung  kam  an  den  Tag,  was  eigenthch 
in  Potgieter  rumorte:  man  musste  ihn  wegen  unsauberen 
Lebenswandels  zur  Verantwortung  ziehen,  und  obgleich  auf 
die  ärgsten,  mit  anscheinend  nachweisbarem  Detail  belegten 
Anschuldigungen  gar  nicht  näher  eingegangen  ist,  ward 
so  viel  festgesteUt,  dass  da^  Konsistorium  1706  auf  Re- 
motion  erkannte.  Potgieter  appelherte ,  fand  aber  fiir 
gut,  vor  Austrag  der  Sache  sich  nach  Holland  zu  ent- 
fernen, wo  er  anderweite  Anstellung  in  Aussicht  zu  haben 
vorgab.  Anhang  hatte  er  sich  freilich  zu  verschaffen  ge- 
wusat. 

Inzwischen  waren  nicht  bloss  die  im  Dittelbachischen 
Handel  zutage  geb'etenen  Schäden  notorisch,  sondern  auch 
allüberall  unter  den  Geistlichen  und  in  den  Gemeinden, 
nicht  am  wenigsten  in  Emden,  eindringlich  fühlbar  geworden, 
und  hier  spricht  Meiners  mit  Rocht  von  der  Tätigkeit 
Job.  Alardin'8(t  17Ü7)  und  E.  W,  Buchleldev's '■     -M 

2*iticbr.  f.  K.-O.  V,  1.  17 
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als  von  einer  epochemachenden  ^    Alardm,  ein  Bremer,  1666 
noch   in  jungen  Jahren   nach  Emden   berufen,    war    imter 
Coccejus,  der  ihn  persönlich  schätzte,  in  Leyden  und  unter 
Jacobus    Alting    in    Groningen    gebildet;    Buchtelder,    ein 
Bentheimer,     erst     durch     Untereyck    in    Kassel     liir    das 
Studium   der  Theologie    gewonnen,   dann  in   Utrecht   unter 
Voetius,    Buimann     und    Lodenstein,     danach     noch     zwei 
Jahre  in  Bi-emcn  unter  Untereyck's  Einfluss  vorgebildet,  war 
1678—1680   als  Rektor  und  dann   seit   1688,   während  er 
inzwischen  im  Büdingischen  gestanden  hatte,   als  Pastor  in 
Elmden  tätig.     Beide  Männer  wirkten   etwa    20   Jahre   im 
I^fanramt  zusammen  und  übten  nach  einander  etwa  25  Jahre 
als  Praesides  des  Cotus  einigen  Einfluss  auf  die  reformierte 
Geistlichkeit  aus.     Ohne  von   dem  imgestümen,   ungeduldig 
rofonnatoridcbexi  Tatendrang  vieler  ihrer  Zeitgenossen  etwns 
an  den  Tnjr  «»  ^P^  waren  sie  eifrig  in  ihrem  Amte  tätig, 
Alai^  duidi  hernMrragende  äussere  Begabung  unterstützt, 
BudiAUer«  obwohl  ihm  äussere   Begabimg  abging;  erst  in 
dc«u  M«s»w  wie  Aher  und  Verhältnisse  sie  von  selbst  in  den 
VoWk«|!rWÄd  sieBron,  machte  sich  ihr  Einfluss  spürbar.     In 
ßNid^^  WatMi  vl^^ff)  Aufsehen   erregende  Fälle,    wo    bei 
IVviik^^^tt    und    ähnlichen    Anlässen    manche    Menschen 
l^;«^v^  uttwi^5?C4Kl  und  entsprechend    moralisch   verwalirlost 
(MuiJHk'U     w^xivion,    Interpellationen    des    Magistrats    beim 
KLiivbBettJRU   venuJasst;    etwas    früher    waren    laute    Klagen 
u^^Kr   viic  DiecuJttUhrung  und  den  Lebenswandel   der  Schul- 
linnvi-  orüob*fö  wie  über  Venvilderung  der  Schuljugend,  und 
Xx     "v-ivliücac   l>u>2iipliu    überhaupt    war    in    bedcnkUchster 
\^    ^  V  >i-.:iii    ^uiiton.     Nicht    mindci'    bedenklich    stand 

'    .^  ..^Aj.Vvcl  uiul  Ausbildung  der  jungou  Tlicoloo-cn, 
^      .......  -.tlluiclie  IVispielo  vuii  Ärgernissen  unter  der 

y  .      ,\o::"r'A-chlaiKls   Korki-lyko   t;:escliitMleiiis    [2    Bde., 

^  ^'TV   r»J-iV.,  die  w^itorni  An-:ab»'ii  aiifCirmul 

Viisl      K.  -  Knts     riotokolls.      Dass    das    für 

VirAk^Tistisclie    Lird     „Kilcuoljt     midi    Ilrrr 

;.,..;  iviiT^'^ohriobcn  wird,  hat   Krafft,  Tliool. 

i, ...  wi><oii>cli.  l*n  di^i  rvcroin  IV,  ol>  (Eiber- 
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tieistlichkeit  in  den  bcnachbai-ten  Landgemeinden  hervor, 
welche  auf  die  Dauer  das  Ärgste  beliirehten  liesaen.  Hier 
machte  sidi  nun  allentluilben  eine  bessernde  Hand  beraerk- 
iicli.  Die  Kircliendiaziphn  wurde  strenger:  univiBsende  und 
ziiehtloBi;  Eltern,  wenn  sie  ihre  Kinder  zur  Taiiic  anmeldeten, 
wurden  so  lange  zurückgehalten,  bis  sie  den  notdürftigsten 
Unterricht  nachgebult  hatten  und  imstande  waren,  bei  der 
Taufe  durch  ein  vor  versammelter  Gemeinde  abgelegtes  Er- 
zieh ungagel  üb  de  ihre  Voi-pflichtungcn  zu  übernehmen  (1687); 
es  wurden  (1G93}  regehnässigo  Schulvisitationen  durch  Depu- 
tiei-te  des  Kirchenrata  eingeführt,  und  besondere  Katechi- 
sationen  für  solche  eingoriclitet,  die  in  den  Schuljahren  zu- 
riickgebhcbcn  waren.  Ebenso  kam  in  die  cötuellen  Ver- 
Imndlnngen  nach  und  nach  etwas  mehr  Ernst;  man  wurde 
angesichts  des  auf  Universitäten,  besonders  Franeker,  öfter  zu 
Tage  tretenden  riidcn  Tons  schwieriger  in  der  Zulassung 
zum  Examen,  wenn  iubctreff  des  Wandels  keine  genugenden 
Zeugnisse  vorlagen,  imd  verschäi-fle  auch  die  wissensciiaft- 
lichen  Anforderungen,  indem  man  daa  andenvärts  iJlngst  ge- 
lorderte Examen  in  der  philologia  sacra  (1692)  endlich  auch 
in  Ostftiealand  eintührte;  der  Präses  machte  (seit  1G89)  auch 
öftere  Rundreisen,  um  die  Geistlichen  durch  brüderHchen 
Zuspruch  zu  ti-euer  Pflichterfüllung  zu  ermahnen,  wobei  er 
namentlich,  und  wenigstens  hin  und  wieder  mit  erfreuUchem 
Erfulg,  auf  die  an  vielen  Orten  versäumten  Katecliisationen 
drang.  Es  konnte  sich  eine  geräusclilose  Reformation  um 
so  eher  vollziehen,  naehdem  der  Gegensatz  zwischen  Voetia- 
nismuB  und  Coccejanismus  seine  ScliUrfe  verloren  hatte  und 
namhafte  „ei-nstige"  Coccejaner  auf  die  Lehrsttihle  von  Gro- 
ningen und  Franeker  erhoben  waren,-  zumal  es  für  eine 
Reaktion  gegen  tote  Rechtgläubigkeit  keines  Bruchs  mit  der 
theologischen  Lcluiradition  bedurfte,  vielmehr  auch  selbst  die 
Autorität  eines  Voetius  tur  eie  einstand.  Wenn  VoetiuB  auch 
gegen  die  eigcntÜche  Mystik  eine  ähnlich  reservierte  Haltung 
einnahm  wie  Calvin,  so  ist  doch  eine  starke  asketische  Ader 
in  ihm,  die  ihn  mit  Thomas  a  Kempis  und  den  Brüdern 
vom  gemeinsamen  Leben  befreundet;  im  Volke  aber  war 
für  die  Anschauanga-  und  Ausdrucksweisc  der  mittelalterlichen 
~  17« 
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Devoten  so  viel  waUverwandter  Boden  und  angestammte 
Sympathie,  dass  auch  die  eigentliche  Mystik  des  MitteLdters 
und  der  Quietisten  in  der  Weise  wie  sie  von  Th.  a  Brakel 
u.  a.  vorgetragen  wurde ,  des  Anklangs  von  vornherein  ge- 
wiss sein  und  nicht  furchten  durfte,  als  exotisches  Gewächs, 
was  sie  doch  in  der  Tat  war,  angesehen  zu  werden  ^  Auch 
was   in    Deutschland    zum   Zankapfel    wurde,    die    Collegia 


1)  Den  von  Ritschi  zuerst  eingehend  nachgewiesenen  und  mit 
Nachdrack  henrorgehobenen  Umstand,  dass  im  reformierten  Pietis* 
mos  manche  Ideen  des  heil.  Franz  von  Assisi  nnd  Beruhard  vou 
Clairranz  wieder  anflehten  und  massgebenden  Einflnss  gewannen, 
kann  ich  für  Ostfriesland  leider  nicht  durch  einen  genealogischen 
Nachweis  der  Bindeglieder  bestätigen;  desto  gewisser  ist,  dass  der 
Boden  im  allgemeinen  der  nämliche  ist  wie  in  den  Niederlanden,  und 
ebendaher  auch  die  nämliche  Zugänglichkeit  vorhanden  war  für 
Lodenstein  und  dessen  Richtung.  —  Ob  der  in  Ostfriesland  reichlich 
vertretene  Anabaptismus  auf  die  Entstehung  und  das  Durchdringen 
des  Pietismus  eingewirkt  hat,  ist  ebenfaUs  schwer  nachweisbar;  im 
allgemeinen  war  man  damals  geneigt,  den  Mcnnoniten  eine  stark 
sozinianische  Ader  zuzutrauen.  Davon  aber  sind  mir  allerdings  deut- 
liche Anzeichen  vorgekommen,  dass  sowohl  Potgicter  als  Römeling 
mit  den  Mennoniten  Fühlung  suchten  und  fanden,  und  ebenso  sicher 
ist,  dass  zahlreiche  Übertritte  von  Mennoniten  zu  den  Reformierten 
mit  der  pietistischen  Zeit  zusammenfallen:  in  Emden  z.  B.  werden 
sie  1707,  1710,  1717  verzeichnet,  die  Gemeinde  der  Mennoniten  im 
Amt  Greetsyhl,  die  in  den  Gemeinen  Pilsum  und  Eilsum  zahlreich 
vorhanden  waren  und  zu  Hosingcweer  ihren  Gottesdienst  hielten,  ward 
in  Pilsum  zwischen  1744  und  1768,  in  Eilsum  zwischen  1756  und  1791 
völh'g  absorbiert,  ähnliche  Erscheinungen  gleichzeitig  in  Leer  und 
Gödens,  1767  kam  ein  in  Groningen  zu  den  Reformierten  überge- 
tretener Mcnnonitenprädikant  in  Emden  in  Dienst.  —  Der  Einfluss 
der  englischen  Puritaner,  auf  welchen  Heppe  reichb'ch  grosses  Ge- 
wicht legt  (vgl.  dagegen  Ritschi  in  Schürer's Theol.  Litteraturzeituug 
1879,  Nr.  14),  ist  für  Ostfriesland  kaum  erheblich;  Traktate  vou 
Perkins  wurden  freilich  1646  ff.  hier  übersetzt  und  verbreitet,  dagegen 
scheint  der  vor  allem  in  Betracht  kommende  Lewis  Baily  bei  den 
Reformierten  in  Ostfriesland  kaum  bekannt  gewesen  zu  sein,  Baxtcr's 
Schriften  waren  1674  in  Emden  noch  unbekannt,  sie  wurden  eben  da- 
mals auf  Kirchenratsbeschluss  vom  3.  August  für  die  Kirchenbiblio- 
thek angeschafft  zur  Orientierung  über  die  Quäker,  die  sich  in  Emden 
nicderla.sson  wollten,  aber  weder  damals  noch  1686,  wo  sie  den  Ver- 
such erneuten,  entgegenkommende  Aufnahme  fanden. 
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tatis,  war  in  den  Niederlanden  und  Ostfriealand  nichts 
^  Neues,  sondern  in  verschiedenen  Formen  und  Namen  (pro- 
phecey,  coilegie,  oeffening)  schon  seit  dem  16.  Jahrhundert 
vorhanden  gewesen,  aber  unter  kirchlicher  Autorität  und 
Aufsicht  Vor  allem  war  die  kirchliche  und  theologische 
Individualität  Alardin's  und  Buchfelder's  von  Einfluss.  Beide 
»nd  schriftstellerischen,  vollends  polemischen  Eiorterungen 
geflissentheh  aus  dem  Wege  gegangen,  obwohl  Proben  guter 
theologischer  und  hunianistiacher  Erudition  von  ihnen  vor- 
liegen. Aliirdin  gehört  der  Richtung  der  „ematigen"  Cocce- 
janer  an,  aber  alles  bestätigt  das  Zeugnis  von  Meinere,  dass 
er  durchaus  massvollen  Charakters  gewesen  und  die  damals 
seltene  Tugend  besesBen  habe,  zwischen  Wesentlichem  und 
Unwesentlichen  zu  untei-scheiden  und  Abweichungen  von 
Bolner  Ansicht  ertragen  zu  können ,  weil  es  ihm  um  die 
Hauptsache  ganzer  Ernst  war.  In  der  Sabbatfrage  scheint 
tOf  sich  weder  Cw^cejus  noch  Koelman,  sondern  zumeist 
Jacobus  Alting  '  angeschlossen  zu  haben,  der  sich  in  dieser 
Kontroverse  wesentlich  oberhalb  des  Schulstreits  hielt.  Ahn- 
lich ist  OB  mit  Buchfclder  bestellt  Wenn  es  richtig  ist,  dass 
er  mit  den  Labadistcn  in  Wieuward  in  freundschaftlichen 
Beziehungen  gestanden  *  —  aus  seiner  ostfriesischen  Zeit 
sind  mir  dafür  keine  Beweise  oder  Anzeichen  bekannt  ge- 
worden ^,  so  hat  er  jedenfalls  ihnen  wie  Lodenstein  gegenüber 
Mass  und  Unterscheidung  bewiesen.  Nirgends  trat  an  ihm 
ein  separatistischer  Zug  hervor  so  wenig  wie  bei  Alardin, 
und  wenn  eifrig  darauf  gesehen  ward,  dass  die  Sakramente 
nicht  ruchlosen  Händen  preisgegeben  würden,  so  geschah 
das  nicht  durch  Abschreckung  und  Verweigerung  sondern 
durch  Schärlung  der  Gewissen  und  nachhelfenden  UnteiTicht: 
in  deutlichem  Unterschied  von  Lodcnstein  wurde  in  Emden 
die  Gemeinde  in  der  Vorbereitungepredigt  (1695)  nicht  bloss 
zn  ernster  Selbstprüliing  ermahnt,  sondern  auch  zu  fleissigom 


1)  Vgl.  RoesHingh,  Jacobus  Alting,  een  bybcisch  godgeleerde 
ait  hct  midden  der  zeventiencte  ecu«,  (Groning.  1864),  p.  44  ff. 

2)  Göbel,  GuNch.  des  ehr.  L«buDs  in  der  rheio.-  trcstfäl.  evang. 
Kirclie  n,  261.  366;  vgl.  dagg.  auch  Ritschi  p.  378  Aam. 
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Glebraach  des  Abendmahls  (nit  traag  te  zyn  iut  gebniik  des 
L  a.).     Aach  war  es  grade  Buehfeider^  der  von  Anfang  an 
das  Treiben  Potgieter's  durchschaute  ^  er  entwand  ihm  seine 
unmotiTierten   Bernfungen   auf  Brakel   und  gab    über  seine 
Verketzerungsversuche  das  Urteil  ab :  .^  sanctitatem  ejus  phan- 
tasticam  et  pharisaicam  videri^.    Wir  haben  in  Emden^  und  so- 
weit Alardin's  und  Buchlelder's  Einfluss  reichte,   weder  die 
Labadistische    noch   die  Lodensteinsche  Strömung  vor  uns, 
sondern   die  Untereycksche,  nur  ^ücklicherweise   ohne  die 
streitbare  Ader,  die  Untereyck  eigen  gewesen  zu  sein  scheint. 
Um  indessen   umfassenden  und  nachhaltigen  Einfluss  auszu- 
üben, hätte  es  anderer  Verhältnisse  bedurft,   zumal  insofern 
auf  Handhabung  der  Zucht  und  Disziplin  ungemein  viel  an- 
kam.    Aller  Slahnungen   der  l>ewährtesten  Batsleute,   selbst 
eines  a  Lasco,  Calvin,  Meuso  Alting,  ungeachtet,   hatte   die 
reformierte  Geistlichkeit  die  Bildung  gesetzlicher  Ordnimgen 
und    Au£sichtsorgane    im    16.    Jahrhundert    nicht    zustande 
kommen  lassen,   und  im  17.  Jahrhundert  unter  lutherischer 
Landeshoheit  und  fortwährenden  inneren  Unruhen  waren  die 
immerhin  gemachten  Anfange  noch  mehr  verkümmert.     Die 
Geistlichkeit  üasste  sich  zu   einer  Art  Classis   zusammen  im 
Cötus,   welcher  ohne   gesicherte  Grundlagen  die  Funktionen 
der  niederländischen  Classes  wahrzimehmen  versuchte,   aber 
ohne   die  geringste   jiurisdiktionelle  Beüignis   und   ohne   dass 
jemand  auch  nur  zur  Mitgliedschaft  gezwimgen  war,  —  da 
kam   also   alles  auf  den   guten  Willen  an,   und   g^en   den 
bösen  Willen   fehlten  alle   wirksamen  Mittel.     Ebenso   fehlte 
in  den  Einzelgemeinden  den  Presbyterien  jede  gesicherte  Reclits- 
basis  und  jeglicher  Zusammenhang  unter  einander,  —  sowolJ 
ihre  Existenz  als  ihre  Wirksamkeit   hingen  von  jedennanns 
gutem  Willen  ab.     Vollends  das  Kirehenregiment  des  luthe- 
rischen Landesherm  war  systematisch  Iahmgel^:t,  um  wenig- 
stens den  reformierten  Bekenntnisstand   gegen  Eingi*iffe  von 
dorther  sicherzustellen.     Nur  in  Emden,  so  weit  der  dortige 
Magistrat  das   kirchliche  Interesse  zu   tordem  fiir  gut   fand, 
und  den  ihm  untergebenen  HerrhMikeiten  (8  Landgemeinden, 
die  früher    adeligen  Herren  gehurt   hatten,   worüber  Emden 
Patronats-  und  älmliche  Hoheitsrechte  ausübte),    und  soweit 
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dio  in  der  Theorie  vorworlonc  Siipi-ciniitie  Eim 
anflcm  Gemeindon  sieh  tatsüchlich  dciinocL  geltend  zu  machen 
vermochte,  war  es  der  rel'ormicicndon  Tätigkeit  Alanün'B  und 
iJuclit'cldei-'s  miighch,  sich  Eingsing  zu  vci-schaffcn.  Durch 
Jutumnes  Everhai-di  und  Ed.  Moiners  netzte  aicli  die  Tradition 
Alardin's  und  liuehfekler'ü  hie  ühcr  die  Mitte  des  Jalirliuudei'ts 
liinaim  iiirt. 

2.  Als  während  der  letzten  Zciton  Alaj'din's  und  Buch- 
tetdcr's  in  den  hifhoriachen  Gemeinden  die  pictistisehen  Be- 
wegun^^en  eintraten,  rnuden  sie  in  den  relurraierten  keine 
Synipatliie,  u.  n.  wui'dc  Mag.  Acliilles,  als  er  in  Emden 
(l70:i)  Konvontikül  halten  wollte,  sein  Beginnen  schleunigst 
untei-sagt,  desglüiehcn  ein  Paaquill  gegen  Funek  (a.  u.)  vom 
Magislrjit  unterdrückt '.  Aber  zehn  Jahre  später  gelang  ea 
dem  von  dei'  lufJiorischen  Kirche  ausgegangenen  und  zum 
vollständigen  Hehwärnier  gewordenen  I'ictiaten  Chriatian 
Anton  Römeling  grade  unter  den  lielbmiierten  eiuo  nicht 
uiihcdenkliohe  Bewegung  zustande  zu  bringen.  Nach  seiner 
Vcrti-eibnug  aus  liiu-burg  (1710)  hatte  sieh  RömeÜng  nach 
Bremen  gewendet,  wo  ei'  sieh  erst  bei  den  Relormiertcn 
insinuierte,  dann  aber  die  Wirreu  veranlasste,  die  die  Amtn- 
cuteetznug  Detry's  herbeifiityten ,  und  Friedr.  Ad.  Lampo 
unter  die  Waffen  rieten.  Im  November  1713  aus  Bremen 
verwiesen,  tauclit  er  unmittelbar  darnach  in  Leer  aut'  und 
entwickelt  von  dort  aus  1 J  Jalu-  lang  eine  beunruhigende 
Tätigkeit,  welche  sich  über  das  Amt  Leer,  das  Ueiderland 
lind  da.s  angrenzende  Grouingerlond  erstreckte  ".  Das  Teirain 
wju'  nicht  ungcscliickt  gewählt:  die  Potgioterschen  und  andcro 


1)  Funck,  Abk-hnuiig  (wovon  apatcr),  S.  40. 

2)  Über  UÖniulisg  vor  stinem  Auftreten  in  Ostfrinslaiiil  vgl.  niissur 
Wftlcb,  ItuligioiiHBti-eitigkeiü;!!  in  der  luth.  Kirclic  II,  7«3  ff.  u.  V, 
l<)41ff.  nocli;  Scliitiidt,  Ucsch.  d.  Pictiainua,  S.  :ilOff.  Uiid  wegen 
HcinM  VerbÜltnUacB  zu  Dctry  und  Lanipe:  Ticle,  Die  Auitscnt- 
BCtzüng  de»  past.  cutr.  bu  81.  Martini  in  Bremen  P,  Fr.  Detry  (Bremen 
IW52).  Dem  Bericht  über  »eine  Erlebnissn  und  Tätigkeit  in  Ostfrip«- 
Innd  liegten  ausser  Protoc.  Foet.  bcaciidere  Acta  des  KoiiniBtori»]- 
archivs  Clir,  Aut.  liömcLitig  betr.  lognuKlu,  vgL  auch  Mcincrs, 
a.  a-  0.  II,  48üff. 
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Wirren  waren   noch  in    frischer  Erinnerung  und    ausserdem 
sektiererische  Ellemente    vorhanden;    in  Westerwoldingerland 
hatte  Antoinette  Bourignon  eifrige  Leser  und  Verehrer,  die 
im   übrigen   neben   äusserlicher  Devotion  (ür  den    sittlichen 
Charakter     des    christlichen    Glaubens     wenig    Verständnis 
zeigten  ^.     Es  gelang  Römeling  so  gut  wie  in  Bremen,  sich 
bei  manchen   wohhneinenden  reformierten  Pfarrern  zu  msi- 
nuieren:  zwei  Freunde  Sicco  Tjaden's,  der  im  benachbarten 
Westerwoldingerland  und  Oldamt  der  Richtung  Lodenstein's 
und  Brakers  Eingang  verschaffie,  Eissonius  in  Bunde  und 
dessen  Bruder  in  VellagC;  kamen  in  Gefahr,  mit  ihm  identi- 
fiziert zu  werden,   und  Elers  in  Loga,   ein  Bremenser,  liess 
sich  noch  weiter  von  Römeling  hinrcissen.     Bald  hörte  man, 
dass  Römeling  „mit  Schriften  und  Reden  so  viel  arbeite,  dass 
sich  eine  grosse  Anzahl  ihm  anschliesse  und  von  der  kirch- 
lichen Gemeinschaft  absondere  ^^,  wenig  fehlte,  so  hätte  er  einen 
gefahrlichen  Riss  zuwege  gebracht.     Der  Pastor  Knottnerus 
in   Bömerwold    arbeitete    einen  Tractat    „von  den    fiedschen 
Propheten"  gegen  ihn  aus,  in  welchem  er  mit  grosser  Er- 
regtheit gegen  zwei  „Brandstifter"  zufelde  zog;  als  den  einen 
machte  er  Römeling  ausdrücklich  namhaft,  stellte  ihm  dann 
aber  die  beiden  Eissonii  zur  Seite,  die  er  mit  dem  versteckten 
Namen  „  die  Eysselyken  ",  „  dat  Eysselyke  volk  "  (eysselyk  = 
entsetzlich,  greulich)  bezeichnete,   und  steckte  weiterhin  mit 
ihnen  die   „mannen  van  de   nieuwe   studio  en   eemstige  be- 
dieninge"    in   einen   Sack.     Das  wäre  nun   der  beste   Weg 
gewesen,  unter  den  Reformierten  selbst  eine  Spaltung  zuw^e 
zu  bringen.     Deshalb   i'and   der  Tractat  im  Cötus,    dem   er 
zur  Begutachtung   vorgelegt  wiu'de,   Beanstandung,    imd  als 
nun  Knottnerus  sich  an  den  Kanzler  Brenneyscn  wandte,  imi 
vom     fiirstlichen    Consistorio    das    vom    Cötus    beanstandete 
Imprimatur  zu  erlangen,  fand  auch  dieser  Bedenken:  „nicht 
jedermami  sei  geschickt,    solche  Irrtümer   gründlich  und  er- 
baulich zu   widerlegen,    und    wenn    ungeschickte  Leute   sich 

•  •  •  • 

daran  machten,  pflege  aus  Übel  nur  Arger  zu  werden";  die 


1)  Sicco  Tjaden,    Aaiiteckeniiigen  en   alleensprakcn   enz.  door 
Joh.  llofstcde  (3.  Aufl.  Groning  1751),  p.  145  ff.  211  ff. 
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Pastoren  EverLanÜ  und  Swartte  in  Emden,  bei  denen  er 
Erkundigungen  einzog,  waren  derselben  Meinung,  und  nun 
machte  der  Kanzler,  ohne  das  Imprimatur  zu  verweigern, 
auch  seinerseits  auf  mancherlei  auinierkBam,  was  Knottnems 
zu  einer  nochmaligen  ins  Detail  gehenden  Prüfung  bewog. 
Während  derselben  änderte  sich  die  Sachlage,  und  die  Her- 
ausgabe unterblieb.  Man  war  nämlich  in  Emden  von  Bremen 
aus  und  durch  Lampe's  Schrift  auf  das  „betrügliche  InÜcht" 
Römeiing  aufmerksam  gemacht  und  hatte  das  Presbyteriuni  zu 
Leer  bewogen,  beim  fürstliclien  Consistorio  Schritte  behufs 
Ausweisung  Römeling's  zu  tun;  die  Behörde  aber  hatte  be- 
reits ähnliche  Schritte  auch  ihrerseits  in  Erwägung  genommen. 
Sie  hess  RömeUng  eine  Anzahl  aus  seinen  Schriften  ge- 
zogener Salze  nebst  beigefügten  Anmerkimgen  über  ihre 
Irrigkeit  und  Gefähi'üchkeit  vorhalten,  worauf  er  im  Oktober 
1714  eine  auafiihrüche  Erklärung  einsoniUu.  tlber  diese 
zog  das  Konsistorium  Faltultätsgutachtfn  ■von  Jena  und 
Frankfurt  ein;  aber  noch  che  diese  eingingen,  cwchien  die 
Römehngscho  Erklärung,  angebhch  ohne  seJu  Wissen,  ge- 
druckt; sie  wurde  konfiscJert  und  dem  Vei-fassiT  bedeutet, 
da  er  die  Absicht  zu  erkennen  gab,  auf  eine  Zeit  lang  nach 
Holland  gehen  zu  wollen:  er  woi'de  wohl  tun,  dort  ganz  zu 
bleiben.  Die  beiden  Gutachten  waren  sehr  geeignet,  das 
Konsistorium  in  dieser  Meinung  zu  bestärken.  Das  Frank- 
furter, mit  welchem  das  Jenenser  sachlich  ganz  überein- 
stimmte, ging  dahin:  „dass  sowohl  in  Chr.  A.  Römeling's 
Traktat  vom  Predigtamt  und  der  Absonderung  als  in  dem 
vom  innern  Wort  allerlei  grobe  und  fanatische  Meinungen 
enthalten ;  wie  auch  daas  der  Auszug  aus  dem  ersten  fideliter 
totideni  verbis,  wie  sie  im  Traktat  selbstcn  befindlich,  ge- 
macht sei,  und  dass  die  beigefügten  Anmerkungen  die  aus- 
giezogenen  Irrtümer  genugsam  widerlegten;  was  aber  der 
Autor  dawider  repliziert  und  eingewendet,  eine  so  sclilechte 
Verantwortimg  für  ihn  sei,  dass  er  daduich  seinen  groben  ^^ 
Irrtum  und  Fanaticismum  noch  deutlicher  an  den  Tag  gc-  ^^^| 
leget  und  geoffenharet ;  dass  was  derselbe  auch  von  der  ^^^| 
Practiquo  imd  Vollbringung  des  göttlicLon  Willens  zum  ^^^ 
Ruhm  der  heiligen  Schrift  und  der  öfTentlichen  Versammlung  1 
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lueKU^t,  ein  5H.»lchos  dennoch,  wie  gut  es  auch  an  sich  scheinen 
m^Vhto,  untiT  die  süssen  und  prächtigen  Woiie,  die  Ein- 
tÜltivr^'H  «^*  verleiten,  ^höiti,  weil  er  es  mit  seinen  falschen 
und  {d»surden  Lehrsätzen  vereinl)aren  wollen."  Weil  Röme- 
liUiT  *^ieh  in  dt'u  gedruckten  Briefen  beklage,  dass  er  vergeb- 
lich t^iiio  tHnindliche  Konferenz  mit  dem  Bremer  Ministerio 
«mi»iiX'?^uoht  habe,  wollte  es  jedoch  dem  Frankftu-ter  Gut- 
nohten  nicht  unstatthat\  ei-scheinen,  ihm  eine  solche  in  Ost- 
frioJand  zu  j^^statten,  man  mr»ge  etwa  lutherische  und  i-efor- 
miorto  Geistliche  zuziehen,  doch  nur  informandi,  nicht  dis- 
|uitandi  causa;  je  nach  dem  Befimd  sei  er  dann  zu  fragen, 
ob  er  iilnnhauj^t  zu  einer  der  drei  im  Reich  approbierten 
Koligituien  sieh  bi^kenne,  und  eventuell  ihm  die  Emigration 
jtnWh  salva  existimatione  zu  befehlen,  in  jedem  Fall  aW 
y:u  verfuudern,  dass  er  zu  Leer  oder  anderwärts  die  Gc- 
uunuden  des  Fürstentums  mit  seinen  Irrlehren  verwiiTc.  Als 
j^HUnh  Koiueling  sich  1717  nochmals  in  Leer  sehen  liess, 
^\m^^  ihm  unterm  19.  Juli  bc^deutet  „sich  innerhalb  6  Tagen 
«US  dem  l^Hude  zu  retirieren". 

IX'xmit  war  indessen  Römeling's  Einfluss  noch  lange  nicht 
iHv^^iliiTt.  IX  r  Ta^tor  Klei*s  in  Loga  wollte  noch  1719  in 
Kv^uwIiui^V  und  nippolV  Sehritttn  nichts  Bedenkliches  finden, 
Uolunuiv^ile»  Luthrrauer,  Katholiken  und  Juden  jeden  in 
M^nor  iJeliuiou  uutorriclitiMi,  wobei  er  vor  allem  auf  das 
houew  iuteitunn  dranj»*:  eine  einziehende  Besprechung  luhiie 
iv^l^vh  %l,\hi»K  das>  er  viTsj»r;\cli ,  j(  ne  Schriften  nicht  fürder 
vu^|tv!;lvu  uiul  den  rni,i!:ang  mit  Römeling  und  dessen 
J,»«  '\  ru  a!'i.l^rh^n  /.u  wollen.  Denn  wiederholt  tauchten 
r  —  .:•. ,  I^.MUi Üii^'-oii  n>tlriL»slaii(l  nul';  1719  liess  sieh  einer 
,.•■■.■>.•...  ^  n.  hr  l  inlKiiielitj  alias  Adami,  sojrar  in  Emden 
,'.  ,  w,'  vT  i-M-li  WM  abcniiais  crsehiun.  Es  iiängt  wulil 
>•  .  ..«  vi  1\.M  Jinda  /.:i  ammcn,  dass  Lainj»o's  JSehrilt  p*g(.'n 
,,,  •  .  !:  ;  r  1  llaiuli-rlirr  l  IxTsctzuii^  in  den  dreissiger 
J,;;i.  ;  Uli  iii.'.i  .^(iiaiulr  \  ci  luTitct  wurtlo  und  ^loincrs 
inii  >j  V  '.'i^vMiihvIirr  l"an|«u  liiiuiii  auf  dit'sclhe  aulinorks^im 
Ml -v  !;'.«  .  l^  wird  wmIiI  aucli  nicht  ^anz  unbegründet  sein, 
NNv..'  v.v  .  Ta^i*»!"  liani  IS  in  Kinl.bor^uni ,  der  viel  mit 
luMUv  lii<    .  u   U.iuiplrn   hattr,   die  Ansieht   ausspriciit,  die  da- 
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niais  mächtiger  luid  mäditigcr  hervortreten do ,  noch  heute 
vorhandene  Vernnchläßsigung  der  Abondiiialilsgeiuoiiisehalt, 
»jwie  des  KateehiLmenonimteniehta  und  der  Künfinimtiou  in 
Osttricsland  sei  besonders  diucfi  liünitling  gnlVutlei-t.  Diese, 
wie  gesagt,  noch  beute  vorhnndone  Ei-seheinimg  aus  der 
jiietisttHcIiCTi  Zeit  hängt  aber  noch  mit  andern  EtufliisBen  au- 
-iinimen;  wir  werden  aul'  sie  zui'üükkonimcn.  Nach  andci'n 
Si'il«n  hin  wirkten  jedoch  die  Römelingachen  Bewegungen 
■  her  reinigend  als  ansteckend.  Eissoniiw  in  Bunde  war 
bisher  stark  labadistigeh  tingiert  gewesen,  er  fand  Be- 
deiikon  dabei,  wenn  das  Gel>ct  dcH  HeiTn  von  Kindern 
lind  niclit  notoriecli  wiedergebomen  gebetet  wiii-de,  legte 
Gewicht  auf  viel  ilusserlicbon  Rumor  bei  der  Bekeluninfr. 
namenttieli  auf  das  Abtun  von  Golduchmuck,  und  schluckte 
bei  der  Feier  des  Abcndmaiils  dicjcnigeji,  an  welclien  er 
<Iie  Kriterieu  der  Wiedergeburt  \-enniBste,  iu  lierber  Weise, 
älinbeh  wie  Potgieter,  zurÜL'k.  In  offener  Veiliiiiidlung 
über  ilic  vorhin  ei-wähntc  Schrift  seines  Nachbaitj  Kuott- 
neruB  dcsavouiei-tc  er  aber  doeli  die  schrofleu  Spitzen  seiner 
Lehre  und  erscheint  in  der  Folgo  minder  einseitig.  Nauh 
Apxn  Zeugnis  des  wolil unterrichteten  jüngeren  ZcitgenosBen 
AVcsscl   Üncken  '   muss  gerade   iwi-sönhche  B<^gnung   mit 


m  0  Weaset  Oiick«n  (j^borCn  zu  Leor  IC.IIB,  flIb  PasIot  ilnsHlKt 
^^wturbon  17711  Buadiiyviug  en  Histiiri"  vnii  hfl  vkk  f>WT,  MiM'.[it. 
Er  BMgt.  p.  in.  'J'2'i.  iliiss  RÖiiidinf,'  „t'Niige  vim  de  LutlicracliP  (iuilMllnnul 
(dercu  Naiiifu  er  nri^icbtl  vciIeiiUk: ,  niOBr  vno  (in  tlcreformeenle 
wtet  ik  nict,  dat  liy  (■'■iitgcii  vnririd  ticcft".  —  Nncli  (ior  AUBNCi'uiig 
Onckcn's  {p.  2ti0),  dann  zur  Xcit  ites  Pastor«  David  Gwübprt  (Piislor 
zu  l^er  1650—1(1(15)  „de  BÜlimiHtery  liier  te  Leer  morkclyk  mw 
itigeslojieii"  und  dip»  ciu  AiiIii«b  zu  (Jiiilbert's  Hcmfuiig  Bcweseii, 
kimiitc  man  vennuten,  dass  Jacob  lliilini  ehitgcii  vorbereit'  udflii  Kiiiflnss 
auf  ijicttstiHcho  luid  wpnrnt.i.stiscliit  Krscliciiuiiigim  iti  ilmscr  (iiiguiid 
ausgeübt  hütte;  allüin  iuh  finde  soiiet  nirgeuda  Anfialt  dufiir,  ditss 
Böhm  und  sciue  Schriften  bei  Hpformii'irten  in  Ostfric''l;nid  Aiildaiig 
gefimdeii,  und  vermute  um  90  mHir,  ila^s  Onckcn'n  A  ijabe  nuf  rijH; 
irrtümlichi"  Kombination  zuriickzufiilirr'n  boi,  da  David  Oitilbcrts 
Schriften  gegen  die  BühmiBten,  die  ihm  allerdings  lVifi:ll  riittntfrrUi 
nach  VoeliuB'  ZcuftniB  (Fol.  ecck-B,  II.  p.  21H)  iu  die  Jahre  IMiJff. 
fallen,  wo  (iuilbert  noch  zu  Äm-iteriiiini  ivoluite;  «r  war  eiu  (^-boruer 
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Römeling  zu  Leer  auf  Eissonius  heilsam  ernüchternd  ge- 
wirkt und  ein  entschiedenes  Abbrechen  herbeigefxihrt  haben. 
Charakteristisch  ist,  dass  Römeling  in  der  reformierten 
Gemeinde  zu  Leer,  wo  die  eindringende  Wirksamkeit  de» 
gottseligen  Johannes  Everhardi  (1699 — 1708,  später  in  Emden, 
wie  oben  bemerkt)  noch  nach  Jahren  vorhielt,  keinen 
Eingang  zu  gewinnen  vcnnochte,  obgleich  Everhardi's  Nach- 
folger (Welp)  durch  aufgeblasenes  Wesen  und  äi^gerlichen 
Wandel  vielen  Anstoss  gab  und  im  Disput  mit  Römeling 
sich  gewaltig  prostituiei'te.  Ohne  Zweifel  hat  Römeling  auch 
wesentlich  dazu  beigetragen,  den  Namen  des  Pietismus  bei 
Sicco  Tjaden  ^  so  verdächtig  zu  machen,  wie  er  bei  diesen 
erscheint;  überhaupt  arbeitet  sich  Tjaden  aus  dem  Grefähls- 
nebel  immer  mehr  heraus  auf  den  Boden  des  eifrigen 
Glaubens  an  das  Schriftwort,  imd  sein  früher  Tod  ist  ent- 
schieden als  ein  Verlust  auch  frir  das  benachbarte  Ost- 
friesland  anzusehen. 

Aus  Brenneysen's  Anteil  an  den  Verhandlungen  scheinen 
Walch  und  Baunigartcn  geschlossen  zu  haben,  die  Wirreu 
hätten  sich  hauptsächlich  auf  die  lutherischen  Gemeinden  er- 
sti'eckt;  man  mochte  sich  allerdings  darauf  gefasst  machen, 
\md  der  Holprediger  Menc  soll  auch  seine  aus  Römeling's 
Schritten  gezogenen  Sätze  mit  widerlegenden  Anmerkungen 
fVir  den  Druck  vorbereitet  haben,  *  aber  der  Druck  ist  unter- 


Nioderlündcr.  Dass  der  reformierte  Pietismus  sich  gegen  Böhm  ah- 
IcluK'iid  vorhielt,  bat  Kitsclil,  p.  301,  411  mit  Recht  hervorgehoben. 
1)  L.  cit.  p.  1G()  (de  bodorvc  Pietisten,  dal  bcest  hyaena,  twclk 
(un  de  .sclia|ieii  te  bedriegeii  de  8tem  der  herderen  nabootst),  p.  341. 
2)  Kcersh  einius  a.  a.  0.,  p.  G();  vgl.  Walch  II,  786;  Baum- 
gart e  11 ,  Uescliielito  der  Roligionspartcieu,  S.  1095  fF.  Mit  Oucken's  An- 
gaben iU)ereiiistinnnende  Notizen  in  den  Visitationsprotokollen  des 
(i('neralbni)crinteiulei!teii  Coldewey  ergeben,  dass  Römeling  in  den 
lutherischen  Oenieindcii  Leer,  Birigum  und  Iloltgaste,  vereinzelt  auch  zu 
Räude  im  Overledingorland,  Anhänger  fand,  die  sich  durch  Absonde- 
rung von  Kirche  und  Abendmahl  kennzeichneten ;  bei  der  Visitation 
Avard  bezeugt  ,,  man  trage  sie  mit  Geduld",  nach  den  Jahren  1723 — 1725 
wird  ihrer  gar  nicht  mehr  gedacht.  Von  lutherischen  Gcistb'chen  hat 
sich  keiner  mit  Römeling  eingelassen ;    seinen  Unterhalt  gewann   der- 
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blieben,  da  sich  herausstellte;  dass  Römeling's  Einfluss  sich 
weder  verbreite  noch  nachhaltig  sei. 

3.  Unterdessen  brach  sich  in  den  Gemeinden  ein  r^eres 
Leben  Bahn,  je  mehr  die  Zahl  der  Männer  wuchs,  die  unter 
dem  Einfluss  der  Vertreter  der  ernsten  Richtung  auf  den 
niederländischen  Hochschulen  ihi*e  Studien  absolviert  hatten, 
und  je  ernster  sich  das  Leben  gestaltete.  Buchfelder  hatte 
in  Jahren  verhältnismässig  ungetrübten  Wohlstandes,  wo 
Roheit  und  Übermut  zumal  in  den  Marschgegenden  sich 
breit  machten,  seine  Stimme  mahnend  und  warnend  erhoben : 
die  Zuchtruten  würden  nicht  ausbleiben;  und  sie  brachen 
mit  mancherlei  Kalamitäten,  vor  allen  der  Weihnachtsflut 
von  1717  verheerend  und  nachhaltig  genug  herein.  Da  ging 
die  ausgestreute  Saat  ernster  Gottseligkeit  in  weiten  Kreisen 
auf  in  der  Schule  der  Trübsal.  Meiners  *  bezeugt  von  re- 
formierten und  lutherischen  Gemeinden  beiden:  „Wenn  ich 
den  Zustand  der  ostfriesischen  Kirche  vergleiche,  wie  er  war 
in  meinen  ersten  Dienstjahren  (1712  ff.),  und  wie  er  jetzt  ist 
(1738),  so  zeigt  sich  mir  ein  Unterschied,  über  den  ich  voll 
Verwunderung  und  Danksagung  Gott  preisen  muss." 

Es  ist  im  grossen  und  ganzen  die  Richtung  Lampe's, 
in  welcher  sich  Meiners  und  seine  KoUegen  mit  den  besten 
ihrer  Zeitgenossen  in  den  Landgemeinden  bewegen;  aber 
bald  begann  sich  ein  Sauerteig  einzumengen,  ein  sentimen- 
tales ethisch  unproduktives  Gnadengerede,  bei  welchem  durch 
das  Evangelium  das  Gesetz  aufgcliist  werden  wollte,  und 
welchem  gegenüber  gerade  dasjenige  Korrektiv  am  meisten 
fehlte,  auf  welches  es  nunmehr  am  meisten  ankam:  gereifte, 
durchgebildete  Erkenntnis. 

Fragen,  wie  wir  sie  zur  Zeit  der  Römclingschcn  Unruhen 
und  Sicco  Tjaden^s  im  ostfriesischen  Reidcrlande  und  im  be- 
nachbarten Groningcrland  laut  werden  hiirtcn,  beschäftigten 
da.sclbst  auch  in  den  folgenden  Dccennien  die  Gemüter  und 
fasstcn  sich  vornehmlich  zusammen  zu  einer  Kontroversver- 
liandlung    über    das   Wesen    des    seligmachcndcn   Glaubens. 

selbe,  so  lange  er  in  Ostfriesland   war,  nach  Oncken's  Zcugiii.s  (lurc)i 
(^■eltluntcrstützungcn,  die  ihm  rciclilicli  von  lireincii  :uis  /iiHosscn. 
1)  a.  ji.  ().  II,  539  eoU.  523. 
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Im  engen  Anschluss  an  Theodorus  van  Thuynen  verfochten 
die    einen,    die    an   Phebus   Theramen    in    Schcemda    einen 
eiirigcn    Wortluhrcr    landen,    dass     der    Glaube    vor   allen 
Dingen  zuversichtliches  Vertrauen  sei,  wogegen  die  anderen, 
unter  diesen  die  meisten  von  der  Lampe-Brakelschen  Richtung, 
festhielten,  der  Glaube  sei  vor  allem  ein  Suchen   nach  und 
ein   Zufluchtnehmen   zu   Gott.      Erstere    spitzten    die  Frage 
mehr   frappant    als   treffend   zu   der  Formulierung    zu  „Ob 
Hungern  und  Düi'sten  schon  Essen  und  Trinken  sei?"  und 
über    diese    Formel    tobte    der    Sti'cit   in    den    Gemeinden^ 
Klassikalkonventen  und  Synodalverhandlungen  des  Groninger- 
landcs.     Auch  Ostfriesland  wiu'de   hineingezogen.  *     Ein  un- 
studierter  Mann  aus  Schcemda,   Joh.  Stoter,   war  von  einer 
kleinen   ostfriesischen   Landgemeinde   —    die    kleinen    refor- 
mieiion  Gemeinden  behalfen   sich  in  der  kümmerlichen  Zeit 
nach  der  WeihnachtsHut  oft  mit  unstudierten  Prüdikanten  — 
zu  ihrem  Pfarrer  ausersehen;  Phebus  Themmen  aber  warnte 
vor  ihm  in  einem  Attestat,  weil  er  seine  (Themmen's)  Lehre 
vom  Wesen  des   seligmachenden  Glaubens   bemängelt  habe. 
Im  Cr>tus  zu  Emden,  wo  der  Fall  zur  Sprache  kam,  wurde 
aber  nicht  bloss  Themmen's  Warnung   unter   ausdrücklicher 
Ablehnung  seiner  Lehre  zur  Seite  geschoben,   sondern  auch 
briefliche  Verhandlungen  mit  ihm   einem  seiner  Widersacher 
mitgeteilt,    um    auf  der  Synode   gegen    Themmen   vei'wertet 
zu    werden,    dessen   Gegenpartei    im    ganzen   die   siegreiche 
war.     Die  Enidenor  halben  ohne  Zweifel  das  praktische  Inter- 
esse  der  Kuntroverse   in   der  Erwägung   gefunden,   dass  es 
keinesweirs   wohl    bestellt    sei ,    wo    man    sich   einfach   keine 
/wriiM    HKU'iii ,    woil    man    kurz    und    gut    utiliter   accci)tiei't 
inul   -irli  ilaraiu    vrrliisst.   Jie  rrkanntc  oder  bekannte  Lolnv 
s«M   wahr,    uiul  man   \voi\k'  in  ihr  seliu'  werden.     Diesen  «aii- 
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[ebticlicn  Gluubeii  wies  innii  richtig:  als  tilussen  Küjirglaulie: 
allein  nun   war  die   weitere  Frage:  woun   diu  Echtheit 
s  Olaultctiä  nicht  erst  durch  die  ijerBÜidiche  IlcJlsgewisslieit, 

^iiial   nicht  duicti  allüs,   wiia   eieh  (ur  Gewisalicit  ausji^ubti 
IT  Zwoiicl  gesetzt  sein  boUj  sundcni  der  Trost  dos  ürluubens 

fcliwn  dein,  aber  auch  erat  dem  zugosprociien  wei-deu  iniiss, 
zu  öutt  in  Chiisto  seine  ZuÜiieht  liiraiiit,  —  was  i»t 
dieses  Zuflut^litnehuicn  und  gläuhigo  Suflien  Gottes, 
^elcheu  sittlichen  und  ICrkenntnia-Gclialt  hat  ea,  um  Wert 
zu  faahcii  vor  Gott  und  dem  augefochtcuen  Gewissen,  oder 
ist  der  Seliwerptinkt  noch  andeiawo  zu  suehen  als  auf  dem 
Gebiet  der  Walirlieitaeikcnntniu  und  des  Walirhcitsgchorsanis  V 
Mnii  knm  in  ein  bedenkliches  Faluwaaser,  indem  man  dii» 
Suelicn  Gottes  aus  dem  Gebiet  der  Erkenntnis  und  dos  Ge- 
buisanis  heraus  auf  das  dos  Geliihls  liinüberapieltc,  —  cni  Ab- 
weg, dor  um  so  näher  lag,  da  sehon  von  längerer  Zeit  her 
unter  den  Auspicien  der  Dortrechtcr  Lehre  (Can.  Doidr.  1, 
ai'L  12  und  13)  die  Aiäketilc  z.  B.  des  älteren  JJrakel  eine 
»tai'ke  Neigung  kundg<'geben  hatte,  die  ganze  christliche 
CIiaraktei*ent Wickelung  in  eine  Phänumenoliigie  des  Er- 
withluugs-  resp,  Giiadcnbowuaatseiiiä  aui'gelien  zu  lassen,  wo- 
bei <lem  Menschen  nur  etwa  die  Stelle  des  ntetcorolugischeu 
IVübachters  zugewiesen  wurde.  Und  in  das  getühlsniäBeigo 
Innewerden  von  äünde  und  Elend  wmde  nun  so  sehr  das 
Wenon  des  Glaubens,  ja  dei"  Gmide  selbst  gesetzt,  das»  der 
Glaube  gar  nichts  wurde  und  nichts  leistete,  um  den  alten 
Menschen  neu  zu  machen,  der  Gnade  aber  ein  Werk  zuge- 
wiesen waid,  in  welchem  das  dor  Xü(>ii  nutännvau  (Tit.  2, 
11  ff.)  mit  dem  besten  ^Villen  nicht  wieder  zu  erkennen  ist. 
Diese  Vei-kümmcrmig  erhielt  einen  iiir  (Jstlricsland  hoMondora 
ciiiduBsreichen  Wortliilircr  an  Wilhelnius  Schortingliuis 
und  seinem  ebenso  viel  gelesenen  ivie  vielbckämpt'tcii  Buch 
vom  „Innigen  Chiistc'ntujn". 

ischortinghuis ,  gebiiitig  aus  Winschoton,  wai-  noch  rocht 
jung  1723  Pastor  in  Weener  geworden,  wie  es  scheint  von 
IbiiiB  aus  der  Richtung  Sicco  Tjadcn'»  zugetan  mid  in 
dieyelbe  vollends  oingi-i'ülat  dui-ch  suimtn  ältereu  Kollegpn 
KliigkiM      Der  Prolestior  Verbrühe   iu  Gi'uiiii.^'cn   I.ut  ilnu 
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in  einem  Attest  acre  ingenium  und  felix  eloquium  nachge- 
rühmt, und  letzteres  wenigstens  legte  Schortinghuis  insofern 
an  den  Tag^  als  seine  Predigten  und  eine  sehr  bald  von  ihm 
berau^ekomineue  Sammlung  geistlicher  Lieder  (,,  Greestelike 
geaangen",  1726,  6.  Auflage  1772)  in  weiten  Kreisen  Beifall 
fiuiden.  Es  kann  sein,  dass  ich  mich  täusche;  aber  diese 
Gedichtsammlung  (übrigens  ohne  den  geringsten  poetischen 
Wert)  hat  auf  mich  den  Eindruck  gemacht,  als  sei  bei  ihr 
die  nüchternere  Art,  welche  Sicco  Tjaden  in  seiner  letzten 
Zeit  bei  allem  Eifer  und  aller  Innerlichkeit  an  den  Tag  1^ 
nicht  ohne  Einfluss  geblieben.  Seinem  Kollegen  Klugkist 
war  es  ähnlich  ergangen:  Buchfelder  hatte  dessen  Theologie 
an&ngs  bedenklich  konfus  gefunden,  wie  denn  Klugkist's 
wisstenschafUiche  Vorbildung  nur  oberflächlich  gewesen  war; 
aber  in  ernster  beharrlicher  Tätigkeit  hat  er  nicht  bloss  sich 
selbst,  sondern  auch  seine  durch  tiefgehende  innere  Z^rwürf- 
uiäBSte  mehr  als  ein  Menschenalter  hindurch  in  Verfall  ge- 
brachte Gemeinde  so  herausgearbeitet,  dass  er  noch  heute 
Yt^ieutermassen  in  gutem  Andenken  steht.  Aber  schon  die 
«wtjt<»  Saiunünnf*"  geistlicher  Lieder  („Bevindelyke  gezangen", 
lTJit7»  miudwK^ns  in  fünf  Auflagen  verbreitet),  welche  Schor- 
liiyrhuU  luUd  nach  seiner  Wegberufung  nach  Midwolde  in 
i^iwixu^^^rland  henwisgab,  ist  ein  unverkennbarer  Vorläufer 
vWr  dwi  Jalir  sj^ter  erschienenen  Hauptschrift  „Het  innige 
cKml\HHlvmx*\  Das  innerliche,  lebendige  Christentum,  welches 
S.^K%v»Hi\\^\ui»  hior  predigt,  soll  angeblich  nichts  anderes 
Ä^u  .aU  \Iä.<  Olirii^na  in  dem  Sinn,  den  der  Heidelberger 
K.^xvhiMXXu*  d;\n\it  vorbinde;  aber  unversehens  wird  fiir 
.Iu>  v^'-'v^vin^i  ilio  ..bovindinp:"  substituiert,  und  diese  macht 
:,v:  v-iv,;IlvirritV  von  Soliortinghuis'  ganzem  Lclu'begriff, 
u.;-  Nx^v  >v^  s>v^vt^  iliirton,  aus:  „bcvindelyk"  die  Walir- 
^  v:nMv>     Krkonnen,     Geuiessen,     Betätigen     macht 

W  .v^^  vlvv  rinistontums  aus.  Scliortingluiis  glaubt  mit 
.1  vN-.vii:-;  aas  niimliehe  zu  meinen,  was  die  Schrift 
..      ,    -vlv«.    .V»A....^   nenne,  aber  er  weist  sowohl  der  uta&r^frig 

;.;'  ^, ^  tl.Tv  Heimat  an  in  der  Sphäre  der  „gevoelige 

.,    .^    .:/•     ttivla    im    Ocl»iet  des  Verständnisses    für    und 
>    l.:^K.:K.Kun    iuho,s;nns   gegc-n    die    Wain-heit.      Und 
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was  ist  es  denn  nun,  was  man  in,  mit  und  unter  dieson  ' 
gevooligo  bewegingen  „befindet"?  Vor  allem  und  über 
ailes  die  „dierbaro  (teucrwei'te)  ontdekkinge  der  vyi'  Nieten 
ik  wil  niet,  ik  kan  niet,  ik  wect  niet,  ik  beb  niet,  cn  ik 
deuge  niet."  Mit  äbulicbcm  Ausdruck  hatten  andere,  z.  B. 
auth  Buchfelder,  die  in  der  busalertigen  Selbsterkenntnis 
aiitgeltende  Einsicht  von  der  Unwürdigkeit,  Unwilligkeit,  Ua- 
lüchtigkcit  des  natürlichen  Menschen  vor  Gott  bezeichnet, 
mit  der  es  eben  anders  werden  müsse  und  werde  durch 
die  Bekelirung '.  Anscheinend  bat  Schortingliuis  geglaubt, 
c»  ebenso  zu  meinen,  aber  im  Ernst  meint  er  es  nicht  so. 
Er  redet  wol  von  einem  der  Einsicht  in  die  eigne  verdamm- 
liche  Nullität  zur  tieitc  gehenden  Einblick  in  die  „Fülle 
Christi",  in  welche  der  „Begnadigte"  „ umgesetzt '  wenlo ", 
„ wegschraelze ",  versinke";  aber  in  Wirklichkeit  geht  in 
seiner  „bevinding"  weder  das  A]te  zu  Grabe,  noch  ei'steht 
län  Neues;  die  alte  nichtawürdige  Nullität  wird  zwar  im 
Sack  und  in  der  Asche  bejammert,  ilir  wird  auch  mit  aus- 
gesucbter  Schonungslosigkeit  der  Text  gelesen,  aber  nielit 
die  Axt  an  die  Wurzel  gelegt,  um  mit  Ei-tblg  Kaum  zu 
schaffen  für  ein  Neues.  Denn  die  Gefublslebendigkeit  ist 
nichts  Konstantes,  der  Gläubige  gebt  vielmehr  in  Dürre  und 
Erstorbenheit  dahin  und  verzichtet  ausdrücklich  auf  waehs- 
tiimliches  Erstarken  durch  Erkenntnis  der  Wahrheit  zur 
Freiheit  in  der  Gerechtigkeit,  und  da  eine  die  fonnido  o])]«!- 
siti  ausachliesaende  Gewisslieit  des  Gnadenetandes  nur  aui 
Grund  der  scliliesslich  allein  bewoiskrilltigen  Getülilc  er- 
wachsen Bull,  so  besteht  am  Ende  der  Onadcnstand  W(»«!nt- 
lich   iu  nichts   anderem   als  eben  in  diesem   NullitStsgeiiild, 

1)  „Plu!>  scmcl  ex  OTO  loJ  vvv  iy  fiaxagiois  ButlifL'Iduri  audivi: 
pccCHtor  (lebet  vcuii'C  ail  Cliriutuin  „uIh  ecn  weetuict  cn  ilougciiict"  — 
tii^iniiiciii  uovi  ex  rttonnatU  tlicologis,  qui  hoc  iÜId  hcusu  iutellignt  i|iiniii 
(IUimI  faoniincH,  si  vctiiit  aclioliim  sumniac  Hiijticutine  iugrcdi,  dvbcniil. 
propriam  suam  sapleiitjain  abucgai-c,  canmicui  illam  lü  tpoöniiftit  Tiji 
«n^nf,  Cl  Blaltitiam  naain  cuiifitcri,  deploraro,  t^t  hc  tnuUtre  D^iiiiiiu 
CItfisto  et  Spiritui  ox  vorbo  iuformaudos."  lleiuritili  Swurte, 
pMtor  M  Emden,  iu  einfin  Briof  vom  Jalira  17ir>  an  Knottuorns 
VVrilhrciiil  der  Vurluiiidluiigcii  über  dessen  Selirlft  gi'Kcii  ltöri>>'lii>(;,  in 
r  Brouucyani  raitfe'i'teilte»  Absclirifl.     Art,  am» 

r.  f.  K.-O.  V.  *  IS 
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welches    freilich   auf  alle  Weise   glorifiziert   und   aus   emem 
£leiid    in    einen  Genuss   umgestempelt   wird.     Was   ist  also 
bei  Lichte  besehen  nun  die  xairrj  xxiatg,   welche   die  Gnade 
hervorgebracht  hat?   Der  einzige  durchschlagende  Unterschied 
zwischen  dem  Begnadigten  und  Unbegnadigten  ist,  dass  dieser 
in  seiner  nichtswürdigen  Nullität  sich  etwas  Rechtes  zu  sein 
dUnkt;  jener  aber  eine  neue  Meinung   von  sich   selbst  be- 
kommen hat,  indem    er   diese  Nullität  einsieht  und  sich  in 
aller  Resignation  gefallen  lässt,  ja   sich  in  ihr  geßOlt     Der 
ältere  Brakel,  bei  welchem  sonst  der  Sauerteig  der  Sentimen- 
talität,   dp  h.    des   Eudämonismus,    sich   bemerklich    genug 
macht,  hebt    noch   daneben   mit  Nachdruck  hervor^   wie  es 
lum  Wachsen  und  Erstarken  in  der  Gnade,  zum  Jünglings- 
und Mamiesalter  komme,   bis  zur   vollen  Heilsgewissheit  in 
relativer  Selbständigkeit    ge^^enüber    dem   Grefuhl.     Insofern 
beseiolmet  Schortingfauis  einen  Rückschiitt  in  der  pietistischen 
Bewü^ung,  und   auch  noch  in  anderen  Beziehungen.     Sicco 
Tjaden  machte  sich  auf  dem  Sterbebette  die  bittersten  Vor- 
würfey   dass  er  sich  unwissend  so  grosser  Geringschätzung 
des  geschriebenen  Q\>tlioswivls  schuldig  gemacht  habe,  und 
ruhte  voUkomnH^n  in  Atr  Gx>wissheit,  dass  sich  ihm  da  der 
ontriigliche  0\Mst  dor  AX'ahrbeit   uimI   des   Trostes  bezeuge, 
und   obi>nÄ>    ki>n\mt   der    ähefv  Brakel    zu    der   Gewissheit, 
dass  alle  Ersrri*>nhcit  vxhi  d<«i  Eni:?i  uihI  Trost  der  Wahi- 
heit  nichts  Ärdcix-«^  sei.  aI^  %Iäs?  i-^»  -die  Sele  dieser  Worte" 
sich  ihm    kui^d  t«c  ^      Scis^r^irkuk  ist  nie  mit  Klarheit  zu 
der    Wk<r.r.rj,i>i   ^iÄrv^.  c.a?5>  dk^   Sriirif:    mehr  als   blosse 
WAhrKitsiönv,.  ."*>:<  >-v  xvc  äIIs::  k<x-xiip->  WÄhrttit^cht 
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^traat  Dem  entspricht  der  Gebraucli,  den  er  von  ihm  I 
tnacbt.  Wie  oft  er  aut-h  die  Schritt  citiert,  zuni  eigentlichen 
Schöpfen  aus  ihr  kommt  er  in  keiner  Weise;  er  entnimmt 
ihr  mit  tendenziösem  Eklekticismus  was  ihm  ein  Lieblings- 
Üed  Ist,  das  er  gerne  singt,  und  spinnt  daraus  ErgÜBse  seiner 
guten  Meinung ,  oder  diese  äiessen  auf  eigene  Hand  und 
werden  hernach,  so  gut  es  geht,  mit  Öchrittci taten  legitimiert, 
ohne  dass  bei  dem  ganzen  Verfahren  gefragt  würde,  was 
geschrieben  und  was  ahermal  geBchrieben  steht  So  tindet  <jr 
seine  fiinf  Nieten;  „ik  wil  niet"  Pb.  81,  12,  „ik  kau  niet"  Joh. 
15,  5,  „ik  weet  niet"  Prov.  ao,  2,  3,  „ik  heb  niet"  Ps.  102,  18, 
„ik  deuge  niet"  Köm.  7,  18;  wie  aber  von  dem,  der  das 
Chriama  hat,  im  biblischen  Cbristeiitum  das  Umgekehrte 
gelte,  z.  B.  daaa  er  alles  wisse  iJoh.  2,  20,  alles  könne 
Phil.  4,  13,  alles  habe  1  Kor,  3,  22,  —  das  bleibt  ausser 
Betracht,  und  ebenso  auch  die  Mittelglieder,  auf  die  es  fär 
die  praktische  Heilserfahrung  eben  aui  meisten  ankommt,  wie 
2.  B,  dass  laut  1  Peü'i  1,  14  die  Zeiten  der  imä^vfilui  iv 
i'tyrola  wirklich  ein  npüttpof  sind,  für  den,  der  dem  Kuf 
dea  Evangeliums  Folge  geleistet  bat,  indem  sie  nicht  als 
dominierende  Macht  fortbestehen,  als  versuchende  Macht 
aber  nicht  mit  wehklagender  Selbstbespiegelung  und  Resig- 
nation getragen,  sondern  mit  Erfolg  bekämpft  werden,  und 
awar  ini  Wege  der  vnmioij,  indem  man  das  ^i,  tivn/jjfiuii- 
Cfa9iii  als  erfüllbares  Glebot  auf  sich  nimmt  —  derartige  Wahr- 
heiten waren  eben  nicht  nach  dem  GeBcbmack  der  juckenden 
Obren.  Nicht  weniger  bedenklich  steht  es  mit  der  Behand- 
lung der  Schrillt  als  Grundlage  des  kirchlichen  Lebens. 
Schortiughuis  kann  sieb  nicht  darin  finden,  dass  im  Reiche 
Gottes  nii'gcnds  Korn  wächst,  welches  nicht  zuvor  als  Oras 
auf  dem  Äcker  gestanden  hätte,  sondern  nimmt  allem  kirch- 
lich geordneten  Gnadenmittelgebrauch  gegenüber  eine  nega- 
tive Stellung  ein.  Freilich  wider  Willen.  Er  will  durch- 
aus mit  einer  von  der  Schrift  sich  emancipierenden  Mystik 
keine  Gemeinschaft  haben,  erkennt  die  Schrift  als  Lehmorm 
und  Gnadenmittel  an,  mahnt  auch  SelBsig,  sich  unter  allen 
Umständen  im  Bereich  der  Gnadeuuiittel  zu  halten  —  aber 
nur,  um  sofort  das  alles  zu  pai-alysieren.  Denn,  wenn  je- 
18» 
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numd  Grottes  Crdwle  in  EIdcb  bilt,  um  Ach.  durch  sie  auf 
den  redden  Weg  weisen  xn  laacn,  ao  wird  er  angeseheD 
ab  ein  aelbe^gerecliter  Feind;  wenn  jemand  sanachst  erst 
die  Wahrlieit  in  Credärfitni»  imd  Veniand  angenommen 
hat,  80  ist  er  tot  der  Hand  des  VerdachiB  verdichtig,  und 
wenn  er  gar  etwas  mehr  Wissen  imd  Wiasensint^resae  als 
durchschnittlich  an  den  Tag  legt,  so  wird  das  schwere  Gte- 
schülz  aii%e£üiren,  und  ein  soldier  anf  eine  Linie  gestellt 
mit  den  Hadergeistem,  deroi  ^^Letterkennis''  Jacobns  (3,  15) 
als  irdisch  mid  teoflisch  kennen  Idirt  So  weiss  denn  Schor- 
tingbnis  an  IrirchHchen  Ordnungen  mid  Eimichtangeo  nur 
KU  nergeh;  mit  Predigen  und  PredigAören  ist  es  so  knge 
nichtS;  als  keine  ,,bevindingen''  hinzukommen;  Tmafe,  Eate- 
chumenat  und  Konfirmation  kommen  selten  ohne  Naserümpfen 
weg;  das  Crebet  des  Herrn,  das  zum  Betcn-lernen  gegeben 
ist  (Luk.  11,  Iff),  wird  Kindern  aus  der  Hand  geschlagen, 
weil  es  nur  für  solche  sei,  die  den  Greist  der  Kindschaft 
schon  in  selbstbewusstem  Besitz  haben,  und  mit  dem  Abend- 

mm 

mahl  zu  einem  Stück  Arkandisziplin  gemacht  Über  alles, 
was  zur  äussern  Kirchenordnung  gehört,  ergeht  natürlich 
vollends  ein  unbarmherziges  (Jericht,  und  das  ganze  Ge- 
roeindcleben  gestaltet  sich  unvermeidlich  separatistisch.  So 
viel  an  dem  Pastor  auch  gelegen  sein  mag,  wenn  man  erst 
von  seinen  „bevindelyken  werkzaamheden ''  sichere  Nach- 
richt hat,  so  sehr  ist  er  bis  dahin  Gegenstand  mitleidigen 
Misstrauens,  und  den  eigentlichen  Mittelpimkt  des  Gemeinde- 
lebens bilden  die  erweckten  Gemeindeglieder.  Sie  sind  die 
nächste  Instanz  über  dem  Pastoren,  der  bei  diesen  „kleinen 
Professoren  '*  seine  amie  „  Letterkennis "  in  ihrer  Nichtigkeit 
verachten  lernen  muss  und  sich  mit  seinem  persönlichen 
Glaubensleben  wie  mit  seiner  dienstlichen  Erfahrung  unter 
ihre  Vormundschaft  zu  stellen  hat.  Und  diese  Suprematie 
der  Erweckten  erstreckt  sich  dann  noch  selbstverständlicher 
üb(ir  die  andern  Genieindeglieder ;  diese  haben  sich  vor  den- 
selben Begnadigten  zu  legitimieren  dui'ch  Darlegung  ihrcr 
Bevindingen  und  finden  an  ihnen  die  Garantie  des  i-echten 
Weges;  gegenüber  d(^n  anderen  aber  sind  die  Ei'wcckten 
das    Licht,    duich    dessen    Schein    die    Unbegnadigten    zur 
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SelbBterkenntiiis  gebracht  (ontdekl)  worden  aollen.  Dabei 
kommt  es  aber  Schortmghuie  nicht  sowohl  auf  die  Früchte 
an,  vor  allem  ist  ihm  nicht  der  Wandel  ohne  Worte  von 
hauptsächlichem  Belang,  eondem  es  steht  ihm  oben  an  das 
recht  absichtliche  Hervorkehren  und  Präsentieren  des  ver- 
borgenen GemütsIebenB,  wodurch  zwar  „mitleidig",  aber  doch 
nicht  ohne  Zudringlichkeit  jedermann  vom  hohen  Rosa  der 
Selbstgerechtigkeit  herunter  disputiert  und  überzeugt  werden 
soll,  dass  er  sich  nicht  im  Gnadenstand  befinde.  Dieses  Prüfen 
von  jedermanns  Gnadenstaud  (oordeelen)  meint  nichts  anderes 
zu  sein  als  das  von  der  Schrift  eingeschärfte  Prüfen  der 
Geister,  ob  sie  aus  Gott  sind ;  während  es  aber  in  der  Sclirift 
vor  allem  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Selbstbewahrung  steht, 
als  Schutzmittel  gegen  Irrgeisterei  (Matth.  7-  1  Job.  4),  er- 
scheint es  bei  Schortinghuis  eher  als  Domäne  und  Privilegium 
der  Begnadigten  angeblich  zum  Zwek  des  Missioniere  na,  und 
wo  die  Sclirirt  das  Bekenntnis  der  Wahrheit  und  die  Früchte 
.■vis  Massstab  angelegt  und  mit  der  Behutsamkeit  eines  Augen- 
arztes (Matth.  7,  5)  gehandhabt  wissen  will,  veräusserhcht 
sich  hier  alles  zu  einem  Vigilieren  auf  Stichworte  und  Lieb- 
lingsmelodieen,  die  sich  bekanntlich  leicht  lernen,  kopieren 
und  anbringen  lassen. 

Welch  ein  bedenklicher  Sauerteig  mm  auch  mit  allen 
diesen  Schiefheiten  und  Verkehrtheiten  in  Lehre  und  Leben 
sich  einzunisten  drohte,  so  lag  doch  bei  Schortinghuis  und 
vielen  seiner  Freimde  weniger  ein  Gesinnungsfehler  als  Er- 
kenntnisfchler  zugrunde,  und  eine  Zurechtweisung  zur  Er- 
nücbtenmg,  wie  sie  nra  dieselbe  Zeit  etwa  dem  deutschen 
Pietismus  und  der  Brüdergemeinde  u.  a.  durch  Bengel's 
„ Abriss  der  Brüdergemeinde"  und  durch  Burk's  „Recht- 
fertigung und  Versicherung"  zuteil  ward,  wäre  Schortinghuis 
gegenüber  nicht  bloss  heilsam  sondern  wahi'scheinlich  auch 
nicht  erfolglos  gewesen.  Dazu  kam  es  aber  in  Osti'riesland 
nicht,  im  Gegenteil  fand  Schortinghuis  gerade  hier  seine 
einzigen  imd  eifrigsten  Verteidiger,  während  in  den  Nieder- 
landen ein  Sturm  der  Polemik  gegen  Um  losbracli.  Das  ist 
aber  nicht  so  befremdlich,  wie  es  lün  und  wieder  erschienen 
ist     Nicht  bloss  liatten   die   Kontroversen   im   Oldamt,   wie 
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vorhin  erwähnt,    sich    auch   über  Ostfriesland  vei'breitet,  es 
waren  auch  persönliche  Beziehungen  zwischen  Schortinghuis 
und   Ostfiiesland   vorhanden,   und  ganz   besonders   inbetreff 
dieses  unglücklichen  Buchs  —   eben  Schortinghuis   war  der 
Mann,  dem  die  Emdener  ihre  Verhandlungen  mit  Themmen 
zugesandt  hatten,  um  als  Waffe  gegen  diesen  auf  der  Synode 
zu  dienen,  und  seine  Lehi'e  vom  Wesen  des  Glaubens  ver- 
urteilen   zu    helfen;    ja   Emden    hatte    ein   Cuntingent    zum 
„Innigen  Christendom"  geliefert,  das  Kapitel  vom  „oordee- 
len"  hatte  einen  der  Emdener  Pastoren,  Brucherus,  zum 
Verfasser  *.     So    war    denn    der   Cötus    auch   gleich   bereit 
gewesen,   der  oder  den  ersten  Streitschriften,   die   zwischen 
Schortinghuis    und    der  Fakultät    zu   Groningen  gewechselt 
wm*den,   die   Approbation    zu   besorgen,    und   mm  rückten 
1742  vier   Emdener  Pastoren  —  der    fünfte  hatte  die  Zen- 
sur   besorgt    —    mit    einer    Schutzschrift    für      ihn,     der 
„zedige  voorapraak ",  ins   Feld,  deren   Koncipient   niemand 
anders   als  Brucherus   war.     Über   Mangel  an  Entschieden- 
heit   hätte   Schortinghuis    bei    seinen   Bundesgenossen    nicht 
klagen  dürfen.    Sie  wollen  zwar  einzelne  Singularitäten  seiner 
Auödrucksweise   —  ontworden,  ontwezen,   wegzinken,    zieh 
zelf  vcrliezen  —  nicht  rechtfertigen,  aber  doch  nur  in  ästhe- 
tischer Beziehung  nicht,  sachlich  legen  sie  alles  nett   zuj'echt, 
so   Süll     mit    diesen    Ausdrücken    nur     die    staunende     Be- 
wunderung   der   unergründlichen   Gottestiefen   gemeint    sein, 
oder  sie  sollen  im  bibhschen  Sinn  die  Absterbung  des  alten 
Menschen   bezeichnen;    —    wie    nahe    man    mit  ilmen    dem 
Fahrwasser  von  Öuso  und  Pseudodionysius  dem  Ai*copagiten 
komme,  ahnt  Briichonis  nicht.      Die  ganze  „üilc  Kanaans '% 
will  er  für   nichts   anderes  angeselien  wissen,    als    dass  man 
im    Spraeligiiwand    des  Psahnbuclis    (!)    rede.     In    der  Saelie 
sell)st    wird    Sehortingliuis    nicht    nur    in    Schutz    genommen 


1;  Scliort  i  ngliuis.  Innig.  Christ.,  p.  IT)!  ff. ;  H  oppo  denkt  S.  4(11 
Anni.  irrtümlich  an  eine  von  liruchcrus  hcriiusgrgcbcno,  bloss 
von  Scliortinghuis  citiert(*  Schrift;  der  ganze  Abschnitt,  j).  ir>7  — 1^3^ 
ist  als  aus  ciucui  noch  ungedruckten  Manuskript  von  LJruchcrus  ent- 
lehnt bezeichnet. 
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»indem  sogar  überboten.  Das  Kapitel  vom  „uoi-declon" 
fand  natürlich  eine  recht  sorgtat tige  ZnrcchÜcgung  und 
Vertretung,  hier  sprach  Brucherua  ja  pro  domo.  Aber 
wenig  fehlte,  so  Iiätten  die  fünf  Nieten,  ich  kenne  nichts, 
t<-b  weiss  nicht'!,  ich  will  nichts,  ich  habe  nichts  und  ich 
tauge  nichts,  in  der  zedigc  voorspraak  noch  eine  sechste 
ids  Krone  hinzugefügt  bekommen,  nämlich  „ich  hin  nichtfi", 
wozu  Gal.  G,  3  den  Hchi-il'tgrund  lierleihen  sollte.  Noch 
WL-niger  Sorge  macht  ihr  die  an tinoni istische  Ader  an  8chor- 
tiughuis.  Zu  Buchl'elder's  Zeit  erklärte  einmal  der  Prädikant 
zu  Neaserland,  der  als  unverhesaerlichcr  Säufer  abgesetzt 
werden  sollte  „sc  non  posse  abstincre  s.  nimio  potu,  et  hoc 
non  obetante  esse  gratiae  divinae  participem",  aber  diese  Be- 
hauptiuig  wurde  als  scldagende  Probe  monströser  Irrgeistci'ci 
dem  Cötusprotokoll  (l7U7)  einverleibt;  Brucherus  dagegen 
giebt  uns  zu  lesen,  dass  unter  den  sogen.  „Feinen", 
welclie  im  Sinn  von  Klagl.  Jerem.  4,  1  ff.  das  mit  Unreclit 
verachtete  edle  Metall  der  Christenheit  ausmachen  sollen, 
eine  Gottseligkeit  vorkommen  künne,  die  innig,  durchge- 
bildet, evangeJist'ii  sei,  woneben  aber  nicht  bloss  vereinzelte 
Abirrungen  stattlinden,  sondern  auch  „grove  zonden,  die  met 
iiingduirig  beraat  (! !}  geplecgt  worden",  nur  dass  man  iicr- 
nach  eben  —  Leidwesen  darüber  empfinde.  Dafür  sollen  daim 
Petri  VcTleugnung,  David's  Fall  und  2  Kor.  7,  lO.  11  aunbellcn. 
Es  ist  sehr  bel'rcmdüeh,  dass  die  Kollegen  von  Brucherus 
iJire  Kamen  zu  dieser  hüehst  verfänglichen  Schutzsciu-ü't  her- 
geben konnten,  zumal  Ed.  Meincrs,  der  in  seinen  Predigten 
und  Schriften  haushoch  über  dem  ungesunden  Gerede  von 
Schortingimis  stellt;  —  aber  wir  sehen  eben,  der  Pietismus 
verrennt  sich  in  den  Partcigeist  und  verliert  das  Salz. 
Gleichwohl  konnton  die  Enidcner  mit  ihrer  Partcinalnne  iÜr 
Schurtinghuis  dio  Approbation  des  ganzen  Cötus  und  damit 
eine  Art  von  Legitimation  erreichen,  die  Schortingliuis  fiist 
mehr  zu  einem  Stück  ostfriesischer  als  holländischer  Kirchen- 
gcschichte  macht.  Waren  in  Emden  doch  selbst  manche 
darauf  bedacht,  bei  Brucherus'  Wegberufung  nach  Appin- 
gadam  (1745)  eben  Schortinghuis  zu  seinem  Nachfolger  zu 
berufen;  er  kam  weiiigateus  auf  die  Sechszahl. 


280  BARTELS, 

Wohin  musste  es  aber  kommen ,  wenn  die  parteiische 
gute  Meinung  sich  mit  so  ungesunder  Lelire  befireundete, 
und  bei  entsprechender  Praxis  ebenso  darauf  hielt,  dass  man 
säuberlich  fahre  mit  dem  Knaben  Absalom!  Der  Pietismus 
war  ausgegangen  von  einer  Reaktion  des  Heilsbedürfnisses 
und  des  Wahrheitsgefühls  gegen  eine  veräusserlichte  Kirch- 
lichkeit, in  welcher  der  Glaube  zu  einer  schulgerechten 
Meinung  und  die  Busse  zu  einem  gedankenlosen  Vertrauen 
auf  die  Gnade  geworden  war,  worüber  aus  dem  einzelnen 
wie  aus  der  Gemeinde  imd  dem  Volksleben  Zucht  und 
Weihe  entwich;  —  war  man  nicht  auf  dem  besten  Wege, 
an  die  Stelle  der  einen  Veräusserlichung  eine  andere  viel- 
leicht noch  ärgere  zu  setzen,  indem  der  von  Brucherus  und 
seinen  Kollegen  in  Schutz  genommene  Pietismus  am  Ende 
bloss  die  schulgerechtc  Meinung  über  Lehrstücke  gegen 
eine  schulgerechte,  wenigstens  wohlgedrillte,  Meinung  über 
seinen  eigenen  sittlichen  und  religiösen  Zustand  vertauschte, 
die  für  das  Seligkcits-  wie  filr  das  Gerechtigkeits-  und  Wahr- 
hcitsintercsse  ebenso  unproduktiv  war  und  für  das  kirchliche 
und  Volksleben  vielleicht  noch  auflösender  und  destruktiver? 
In  Ermangelung  eines  wirklich  heilsamen  Korrektivs  war  es 
wenigstens  ein  Dumpfer,  dass  der  altweibisch  eingekleideten 
Nullitütstheologie  von  Scliortinghuis  eine  andere  in  lümmel- 
haftem Gewände  gegenübergestellt  wurde,  durch  den  gleich- 
zeitigen „Langen  Hinderk"  und  seine  Sekte;  ihr  gegen- 
über kam  man  wenigstens  darüber  zu  einiger  Klarheit,  welche 
Konsequenzen  man  aus  den  fünf  Nieten  nicht  gezogen 
wissen    wollte.     Ilindcrk    Janssen  ^,    im    Volksmund    wegen 

1)  llbor  den  Langen  Hindork  und  seine  Sekt(i  sind  die  Cr>tiis- 
protokoll«'  nur  diirftif::  und  die  Konsistorialaktr'n  anseheinend  verloren; 
aus  l^'tztercn  olnie  ZwrilV'l  stanunt  d«'r  in  den  Aett.  historic«»-ec(!les., 
T.  lVi  u.  L><;  (Weimar  1741),  p.  VMW  u.  21211".  erstattete  lierielit,  dem 
a])er  die  Cütusprotoknllc  sowie  ein  mir  in  Abselirift  vorliegendes 
Sehi'irtstüek  llinderks,  „Annotatien"  benannt,  zur  J5«*stätigung  ge- 
reielien.  Der  Berieht  geht  bi^^  zum  13.  Februar  1711,  wo  er  abbricht ; 
ich  zweitle  nielit,  dass  er  von  Bertram  vertasst  und  durch  dessen 
Tod  (ge.storln'n  am  IS.  ,Jniii  17-11)  ahm  i>ro(dieu  sei.  Vgl.  weiter  noch 
Wiarda,  Osltr.  (Jeseh.  \'lli,  !><;  IV.  und  Vj)ey,  Kerkel.  (Jesch.  der 
achttiende   eeuAv  X,   r)<J3iV.     Meine  Angaben    stützen   sich    ausserdem 
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seiner  LcibcHlänge  unter  dem  Namen  „  Lange  Hinderk "  bo- 
knnnt,  war  uin  1685  vi>n  lutherischen  Eltern,  einei'  unver-  ] 
bürgten  aber  vielleicht  uicht  unbegründeten  Tradition  zufolge 
in  der  Gegend  von  Eaena  geboren  und  hatte  sich,  wie  c« 
scheint,  erst  1728  in  Freepsuni  untern  Emden  als  Pächter 
des  herrschaiitlichen  GrashauBCB  Coldeweer  niedergelassen, 
wenigstens  verheiratete  er  sich  damals  daselbst  mit  einer 
Kelbrmierten  und  wird,  wie  das  iifter  vorkam,  bei  dem  An- 
lass  die  reformierte  Lehre  angenommen  haben.  Die  ersten 
Jahre  liielt  er  sich  aur  reformierten  Kirche,  seit  1738  aber 
tat  sich  unter  seiner  Fiihi'ung  eine  tuniultuarische  Schwärmerei 
liervor,  welche  sieh  von  Frcepsum  aua  über  die  beuaclibarton 
relbrmierten  und  lutherischen  Landgemeinden  verbreitete. 
Die  Leute  niacliteii  sich  zunächst  dadurch  bemerklich,  dass 
sie  wolirond  der  Pi-edigt,  zumal  wenn  auf  das  Gebet  oder 
den  Gebrauch  der  Onadenmittel  oder  die  Bewahrung  der 
Gebote  gediTingen  wui-de,  den  Pastor  anschrieen  als  einen 
Lüjfiier,  Unbekehi-ten,  der  keine  A\'ahrheit  zu  predigen  ver- 
atÜDdc,  und  dann  läi-nicnd  die  Kii'che  vcrlieasen.  Als  der 
Lange  Hiiidcrk  auch  iu  Emden  sich  einen  Auhang  zu 
wfrben  begann,  wurde  die  dortige  Geistlichkeit  auf  ihn  auf- 
merksam und  veranlasste  ihn,  sich  vor  dem  Cötus  über  seine 
Lelirc  vcnielimen  zu  lassen,  wozu  er  sieh  auch  verstand. 
Dil  stellte  sich  nun  heraus,  dass  Hinderk  ein  solches  „Ich 
bin   nichts",   wie  Brucherus  aus  Gal.  G,  3  herauszuklaubcu 

auf  das  Emilencr  K.-RHta-rrotokoll  173»  ff.  und  D«!a  io  den  Kirclien- 
büehom  von  Freepsum  und  Wirdum,  wie  auf  Aufzeich nuugeu,  die 
rtiT  ZpitgenoBBC  Ede  Sicwerts  (Hpfilcr  SchuUehrcr  mi  Pilsiim)  für  sein 
Priviitinterwase  geraaclit  hat,  und  besonders  das  (xreetsyliler  Aintn- 
[imlokoll,  p.  567.  580.  (iW.  61(1.  64G.  —  Die  ÜbrrlieforunK,  dns.t  der 
Lange  Hinderk  aus  der  Umgcgfnd  toii  Edcuij  gebürtig  sei,  und  Hcbon 
will  Vater  üliuliclt  vrmidürliclic  Lehren  iiUHgekrnmt  habe,  fauhc  ich 
uicht  weiter  verfolgen  köimca,  wül  indessen  lüeht  unbemerkt  lassOL, 
ilnss  mir  ilio  Nanien  Hiudork  Jauflsen  und  Occrd  Jiiiibmd  als  hiMi'scIiaft- 
lichc  Püchter  au  Domiimorvorwerk  um  17ftl  begegnet  .sind ,  —  sollte 
•An  ZuBammenhnng  mit  dem  phautontischen  und  ruiTnirigen  Magister 
Aeliilles  in  Donmin,  von  dem  wir  noch  zu  berichten  haben  wenicn, 
iiiiEUiielimeu  Hein'/  Dass  ilerselbe  sciue  Tätigkeit  bis  Emden  und 
FewHiun  auazudc'bucii  suchte,  ist  siclier. 
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sich  getraute,  in  sehr  klobiger  Weise  aufstellte  und  ausbeu- 
tete. Der  Mensch  sei  nichts,  lehrte  er,  und  Gott  alles  in 
dem  Sinn,  dass  Gott  alles  tue,  und  der  Mensch  nichts  tun 
könne;  auch  das  Br^se  tue  Gott,  nur  sei  es  ihm  nicht  böse, 
denn  er  liandlc  nach  souveräner  Machtvollkommenheit,  in- 
dem er  in  dem  einen  Menschen  so  wirke,  im  andern  anders; 
zui-  Sünde  werde  dem  Menschen  sein  Tun  dadurch,  dass  er 
sich  einbilde,  er  sei  es,  der  das  tue,  anstatt  „Gott  darin  zu 
erkennen".  Gesetz,  Pflicht,  Gebet,  Gebrauch  der  Gnaden- 
mittel zu  lehren  sei  das  Kennzeichen  eines  Unbekehrten :  der 
Mensch  habe  „schlechthin  leidentlich"  abzuwarten,  was  Gott 
in  ihm  wirken  wolle,  und  dann  in  seinem  Tim  „Gott  zu 
erkennen";  das  eben  sei  das  Wesen  des  Gnadenstandes,  dass 
man  Gott  in  allem  erkenne,  was  der  natürliche  Mensch 
selbst  zu  tun  sich  einbilde  ^ ;  und  in  diesem  Gnadenstandc 
kCmnen  die  Kinder  Gottes  nicht  stillstehen,  geschweige  zu- 
rückgehen, sondern  auch  wenn  sie  in  grobe  Sünden  fallen, 
dient  das  zu  ilirem  Wachstum,  denn  Gott  hat  ihnen  diese 
Sündenliille  zu  ilircr  Demütigung  zubereitet.  Über  den 
Gnadenstand  anderer  nalim  dabei  Ilinderk  ein  „unfehlbares" 
Urteil  in  Anspruch.  Diese  Verliandlungen  waren  ungefähr 
(b*ei  Jahre  älter  als  die  „Zedige  voorspraak"  für  Schoi-ting- 
hiiis;  wie  war  es  möglich,  dass  man  nicht  stutzig  wurde  vor 
der  Liobliugsmelodie,  die  man  so  gerne  singen  hörte,  oder 
sie  nicht  wieder  erkannte,  nun  sie  in  anderer  Einkleidung 
auftrat,  um  sich   den   abschreckenden  Augenspiegel  zur  Er- 

1)  Von  den  vcrwandtoii  Ersclicinungon  aus  früherer  Zeit  dürfte 
.■im  iilinli(;list<'ii  >cin  ciue  dnrcli  Luv  ScliMÜcdckkcr  in  AntweqMMi  ver- 
tretene um  ir»ll  von  David  Joris  lukümpl'te.  Fraktion  der  Wieder- 
täufer (Nippold,  David  doris  v.  Delft,  Xiedner's  Zcitseln*.  1S(;4, 
W ,  S.  :.  )iil'.  :>:!•;  II  ;  :  „Ann  an  (lr\>{  i>t  naeli  ihnen  nur  der,  der 
nieliis  uill,  hie'ils  liat  und  nielits  wei>s;  sie  verspotteu  die  Ikisse, 
nennen  diej.iii jcii  INel ,  welelie  ■^ieli  um  den  Herrn  beküuunern ,  sieb 
des  (Miteii  I),  ll.i  vj...  II  lUKi  (Jotte>  Willrii  zu  tun  wünscdien.  Demi 
so  lan-r  d.  r  MeiiM-li  C-.ttes  Willen  ertiilhn  wolle,  habe  er  keine 
Arnmt,  w.il  cv  uwU  vhwn  Willen  zu  dem  \\  ilh'U  (Jnttes  habe;  aber 
der  Mensel;  solle  -an/,  frei  mmu  und  nieln^  :ius  >ieh  selbst  )>en:<.hren, 
und  darum  miiss.n  uir  (m.1  lütten/'  Auch  L.'V  Sehalicdekker  und 
seinem  Anhang  sagte  man  daneben  badduciiische  Lelu'eu  nach. 
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nüchtening  dienen  zu   lasHen?     Das   begreift  sich   alle 
teilweise  dadurch ,    dasa  der  Lange  Hinderk  mit   seiner  Irr- 
lehre eine  bittere  Polemik  u.  u.  gegen  Brakel  verband,  und 
daas  er  die   angeführten  Iriätze   kombinierte  mit  grob  Haddu- 
cäischer  Leugnung  der  Engel  und  Dämonen   und  dei'  Gott- 
heit Christi   wie  mit   clitliastischcn   Pliautaaieen   im  Stil   der 
wiedcrtäuferischcn  Schwci-tgobtcr:   er  weissagte  eine  baldige 
Verwüstung  Ostfrieslands,  mit  welcher  eine  Vortilgung  aller, 
die  nielit  von  seinem  Anhang  seien,   zusammen&llen  würde, 
Natürlieh  war  der  Mann  viel  zu  intallibcl,  um  sieh  bexleuten 
zu  lassen;  da  indes  sein  Treiben  eine  pmlttisch   bedroldiclio 
Wendung  nalim,  miurhle  man  Anzeige  beim  i\ir8t!iclieu  Con- 
sistorio,   welches   sich   der  Sache  um  so   mehr  annahm,   da 
auch  luthcriaclie  Gemeinden  davon  angesteckt  wurden,   und 
_  ilinderk   kramte  vor  der  Bchiirdc  seine  Meinungen  init  der 
I-Dfimlicben  Zuversicht  aus.     Er  wurde  zur  Landes  vor  Weisung 
M'urteilt   und,   da   er   sich    nicht    willig    iVigtc,   nach   Gro- 
tngcrland  transportieit  (l740).     Bald  war  er   aber   wieder 
;  sein  himmlischer  Vater  habe  es  ihn  geheisson,  auch  Iiabc 
'  dnheim  einen  geraasteten  Ochsen  gehabt,  welchen  er  vor- 
1  wolle!     Von  neuem  transportiert,   wurde  er  zu  Oro- 
Dgen    ins  Zuclithaus    gesetzt    und    ist    dort    nach    einigon 
dshren  gestorben. 

Bei  und  kurz  nach  der  Verhaftung  des  Langen  Ilinderk, 
FtWelche  beidemal  (6.  November  1740  und  7.  März  J74J) 
zu  Middelstcweer  bei  Eilsum  im  Amte  Grcetsylil  erfolgte, 
drohten  dort  und  in  den  umliegenden  Gemeinden  Tätlich- 
keiten gegen  seine  Anhänger,  das  „Lange-Hinderks-Volk", 
auszubrechen;  als  ein  gewisser  Peter  Dicdemann,  der  in 
Emden  laut  und  hcraiisibrdemd  mit  Hinderk  ins  Ilora  gc- 
stossen  hatte,  vom  Magistrat  aus  der  Stadt  verwiesen,  sich 
in  Larrelt  niederlassen  wollte,  entstand  ein  Auilaul',  das 
Volk  jagte  ihn  weg;  nur  dadiu-ch,  dass  die  llcgifüimg  ener- 
gisch auftrat,  wni-den  Exzesse  vermieden.  Diedemaiin  wurde 
1741)  ebonlalls  aus  dem  Lande  verwiesen  und 
rabcr)  noch  zwei  Gebrüder  Ahlrtclis  aus  Siegelsum, 
i  der  Gemeinde  Wirdum  aufhielten,  liier  rumnrtc 
!  noch  eine  Ziüt  lang,  aber  nur,  um  ihren  raschen 
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Verfall  zu  erleben,  f^inige  verweigerten  die  Taufe  ihrer 
Kinder,  oder  verlangten,  dass  dieselbe  auf  ihre  Lehre  hin, 
wenigstens  unter  Beseitigung  des  kirchlichen  Erziehungsge- 
lübdes erteilt  werde,  was  natürlich  der  Pastor  verweigerte; 
andere,  wie  die  genannten  Ahlrichs,  verschmähten  die  kirch- 
liche Trauung  und  lebten  in  wilder  Ehe  *.  Die  Taufen 
wurden  ein  paar  Mal  durch  obrigkeitlichen  Zwang  herbei- 
geführt, einmal  auch  dadurch,  dass  die  Grossmutter  des 
Kindes,  die  nicht  zum  Lange -Hinderks- Volk  gehörte,  das 
Erzichungsgclübde  übernahm.  Da  geschah  es,  dass  im  No- 
vember 1744  einer  der  Taufverweigerer  nachts  auf  seinem 
Bette  vom  Blitz  erschlagen  ward,  während  seine  neben  ihm 
schlafende  Frau  unversehrt  blieb ;  der  Todesfall  machte  tiefen 
Eindruck:  als  einige  Monate  darauf  einem  Angehörigen  des 
Erschlagenen  abermals  ein  Kind  geboren  wurde,  weigerte 
er  die  Taufe  nicht  wieder,  sondern  entsagte  bei  derselben 
feierlich  seiner  Irrlehre.  Dazu  kam,  dass  bei  den  dennoch 
an  ihr  festhaltenden  der  Nebel  mystischer  Gottseligkeit  bald 
zerrann:  es  hiess  nicht  mehr  „Gott  ist  und  tut  alles  im 
Menschen"  sondern  „die  Natur",  und  in  dieser  in  cruden  Na- 
turalismus umgeschlagenen  Fassung  bestand  die  Richtung  des 
Langen  Hinderk  noch  einige  Decennien  als  Familientradition 
fort.  Ein  Nachhall  der  ebiliastischen  Träume  Hinderk's  wird 
eine  Erscheinung  sein,  die  in  den  letzten  Jahren  des  sieben- 
jährigen Krieges  von  sich  reden  machte  * :  ein  Bauer  in  der 
Nähe  von  Rysum  wandte  die  von  jenem  geweissagte  Zer- 
stönmg  auf  die  bedrängte  Lage  des  Landes  und  Friedrich's  IL 


1)  Wie  überliaupt  die  Lehre  des  Laugen  Hinderk  in  die  Praxis, 
zumal  iu  die  lingua  rustica,  übertragen  wurde,  mag  ein  Beispiel  er- 
läutern: wie  der  Pastor  Hamer  in  Wirdum  berichtet,  erhielt  er  1750 
von  einer  ausserehelich  niedergekommeneu,  gänzlich  unwissenden  Person, 
welche  zum  Anhang  der  Sekte  gehörte,  auf  seine  Ermahnung,  sicli 
durch  ordentlichen  Unterricht  darauf  vorzubereiten,  dass  sie  ihr  Kind 
selbst  zur  Taufe  bringen  könnte,  die  Antwort:  „dat  mocst  ik  my 
geheel  nict  verbeeiden,  dat  ik  luuir  door  inyn  onderwys  bekeereu 
konde,   maar  dat  God  dat  doen  moeste."     Act.  coiis. 

2)  Prot.  coet.  von  1701  und  1702  vgl.  mit  den  Andeutimgen  bei 
ler,  Uitgesogtc  Kerkredenen  van  Ilehnerus  Schröder  cnz  (Emden 
I,  p.  321  und  Act  cons. 
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ZU  Anfang  der  sechziger  Jnhre  an;  bald  breche  die  allge- 
meine Verwüstung  herein,  wo  nur  er  mit  soincm  Anhang 
verschont  bleiben  wüi-de  —  er  soll  aber  dabei  niclit  unter- 
lassen haben,  Ausstände  einzutreiben,  ängstliehe  Gemüter 
zum  Verkiiuf  ihrer  Habe  an  ihn  zu  bewegen,  die  er  dann 
mit  der  eben  kursierenden  sciilecbten  Münze  bezalilte!  Ks 
genügte,  ihm  die  Verbreitung  seiner  Lelire  bei  Geldstrafe 
zu  untersagen.  Der  Pastor  zu  Logenervorwerk ,  ein  wegen 
sehr  prekärer  „  bevindelyker "  QuaUtäten  ins  Pfarramt  ge- 
kommeuer  Unstudierter,  der  ähnliche  Reden  mit  Icindseliger  Zu- 
spitzung gegen  den  König  verbreitet  hatte,  salvierte  sich  duix:h 
die  Flucht  ins  Groningerland  und  wagte  die  Küekkehr  nicht. 
Es  wäre  nur  zu  begreiflich  gewesen,  wenn  der  mystische 
£ntliufiiasmus  des  Langen  Ilinilerk  nicht  bloss  im  Kreise 
seiner  Anhänger  in  Naturalismus  iimge.sch lagen  wäre,  souderu 
vereint  mit  den  Exti'emen  der  Bovin dingstheologie  eine  älui- 
liclie  Reaktion  wacligerufen  hätte,  wie  sie  ein  Jahrhundert 
tVülier  in  England  der  quäkerischon  Überspannung  im 
Levellertum  und  dem  Deismus  entgegentrat.  Indessen  steht 
in  der  Tradition  der  zunächst  beteiligten  Gegend  die  Zeit 
des  Langen  Hindei'k  vermerkt  als  ein  Wendepunkt  zu  heil- 
samer Entscheidung,  wie  mir  aus  den  Mitlcilcmgea  alter, 
kundiger  Leute  öfter  entgegen  getreten  ist;  durch  diesen  Irr- 
geiat  sei  es  vielen  Lauen  und  richläfrigen  unversehens  deut- 
lich geworden,  dass  seine  Angriffe  auf  die  ihnen  etwas  lang- 
weilig und  gleichgültig  gewoi-dcne  Lolu'e  darauf  abzielten, 
sie  um  ein  Kleinod  zu  betrügen;  vielen  anderen,  die  den 
mystischen  Träumereien  lange  mit  andächtiger  guter  Mei- 
nung gelauscht,  seien  die  Augen  aufgegangen,  das»  Galle  unter 
dem  Honig  verborgen  sei ;  der  Lange  Hindeck  sei  für  Geist- 
liche und  Gemeinden  wider  seinen  Willen  ein  Weckruf  ge- 
wui-den.  Die  Sache  scheint  sich  wirklich  so  zu  verhalten. 
Eiu  Bauer,  auch  von  Coldewcer  bei  Frecpsum,  der  als 
Hauplbelastungszeuge  gegen  Hindcrk  auigetretcn  war  und 
in  der  Gemeinde  stark  gegen  ihn  geeiiert  hatte,  wurde  wie 
ein  Patriai'ch  geehrt;  zu  seinem  Begräbnis  striimto  ein  bei- 
Hpielloses  Gefolge  aus  der  ganzen  Umgegend  zusammen 
Das   i-eligiiJMi;   und    kirchliche   Leben   unter   den   Uei.-ittichen 
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und  Gemeinden  des  alten  Amts  Greetsyhl  war  die  ganze 
zweite  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  ein  lebhaft  anger^tes; 
Ahnliches  wird  auch  von  Emden  bezeugt  ^  Indessen  war 
es  doch  mehr  richtiges  Gefühl  als  klare  Erkenntnis,  wenn 
die  Bevindingstheologie  den  Langen  Hinderk  verwarf,  da 
sie  dennoch  ihre  alte  Lieblingsmelodie  festhielt;  eine  glück- 
liche Inkonsequenz  bewalnrte  ihr  die  religiöse  Wärme  auf- 
richtiger Gottesfurcht,  und  die  Gesinnung  war  besser  als  die 
Doktrin :  aber  Bengel  hat  es  gewiss  weniger  auf  der  Studier- 
stube als  durch  den  Blick  in  das  Leben  seiner  Zeit  würdigen 
und  einschärfen  gelernt,  dass  „jede  Wahrheit  Licht,  jeder 
Lrtum  dagegen  Finsternis  sei  und  etwas  von  der  Larva 
diaboli  an  sich  habe".  Ohne  Zweifel  geschah  die  Verkün- 
digung des  Evangeliums  mit  an  die  Gemüter  dringendem 
Ernst,  sonst  wären  Kirche  und  Gottesdienst  nicht  in  dem 
Masse,  wie  tatsächlich  der  Fall  war,  der  gemeinsame  zu- 
sammenhaltende Mittelpunkt  geblieben,  um  welchen  aUe 
Stände  der  Gemeinde,  wie  sehi'  auch  in  Ernst  der  Gesinnung 
und  des  Wandels  manchmal  von  einander  verschieden,  sich 
sammelten  als  um  den  Gegenstand  gemeinsamer  Elirerbietung 
und  gemeinsamen  Vertrauens;  und  doch  war  diese  Einheit 
eine  scheinbare,  innerlich  unaufhaltsam  zerbröckelnde.  Wo 
so  recht  mit  „Unterscheidung"  gepredigt  wurde,  fand  man 
wohl  eine  Genugtuung  darin,  die  Gemeinde  in  recht  viele 
Rubriken  und  Abstufungen  zu  zerlegen,  und  es  soll  nichts 
Ungewöhnliches  gewesen  sein,  wenn  der  Pastor  gegen  den 
Schluss  der  Predigt  sich  an  Gleichgültige,  Kleingläubige, 
Überzeugte,  Begnadigte,  Bekümmerte,  und  wie  die  Stufen 
und  „Gestalten"  alle  hiessen,  wandte,  dass  die  zu  der  be- 
treftenden  Rubrik  sich  Rechnenden  aufstunden,  wo  dann  die 
zum  „Urteilen"  Berufenen  oder  Geneigten  Gelegenheit  hatten, 
ihi-  Licht  leuchten  zu  lassen ;  aber  ein  gliedlicher  und  wachs- 
tünilicher  Zusammenhang  durchzog  diese  verschiedenen  Be- 
standteile nicht,  nicht  einmal  in  der  Form  der  kirchUclien 
Pädagogie.  Man  mochte  den  Gebrauch  der  Gnadenmittcl 
anpreisen  so  viel  man   wollte:   so    lange  alles   „Ausseriiche" 

1^  Du  in,   Kmdons   on    Oostvrioslaiids   geestol.   hoordom.    (Emden 
1838),  p.  15  und  17. 
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und  alle  „  Letterkennis "  die  Zielscheibe  privilcgierteo  Naae- 
rümprenB  blieb,  wurde  doch  kein  weiterer  Gebrauch  der  Mittel 
erzielt  als  tleisBigeB  Kirchengehen ;  der  zu  Anfang  dieser 
Periode  neubelebte  Katecliumenat  zerfiel  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  so  Behr,  dass  in  manchen  Gemeinden 
Jahre  hintereinander  kein  KatechumenenunteiTicht  verlangt 
und  gegeben  ward;  die  aber  noch  den  Katechumenenunter- 
richt  beanchton,  traten  noch  lange  nicht  alle  fiirmlich  in  die 
KiinfeBsionsgemein Schaft  ein,  und  von  denen,  welche  es  taten, 
trat  wiederum  nur  ein  Bruchfeil  in  die  Abendmahlsgemein- 
schaft, bis  an  manchen  (^rten  die  Abendmahlsfeier  aulhorte. 
Die  Autorität  der  Lehre  stand  daneben  bis  in  die  achtziger 
Jahre  fest,  auf  die  Frädestinationslehre  mag  wohl  zu  keiner 
Zeit  mehr  gehalten  sein :  aber  das  alles  hatte  nicht  allzu  viel 
zu  bedeuten,  wo  Lehre  und  Erkenntnis  (ur  Nullen  galten, 
und  die  „Bevinding"  —  ungeachtet  aller  theoretischer  Ver- 
sicherung, sie  solle  kein  zweites  Prinzip  neben  oder  über 
der  Schrift  sein  —  im  Grande  der  einnige  Glaubensartikel  war, 
der  allen  Nullen  erst  eine  bestimmte  Zahl  vorsetzte.  Und 
wie  ganz  etwas  anderes  als  sie  im  ^inn  Calvin's  und  der 
Rcl'ormationszeit  gewesen,  war  die  Prädestinationslehre  ge- 
worden, seit  sie  durch  Lodenstcin's  Einfluss  '  zum  Fundament 
gemacht  war,  den  Menschen  nicht  bloss  secunduni  enmcra, 
sondern  als  nach  Gottes  Rat  ei-schaffone  Krone  der  Kreatur 
auf  nichts  zu  stellen  und  eine  solche  Öelbstvemichtung  unter 
dem  Namen  der  Selbstverleugnung  zur  pi-ora  ac  puppis  der 
Gottseligkeit  zu  erheben.  Vor  allen  Dingen  aber  musste  die 
Gottseligkeit  bei  aller  guter  Meinung  unter  den  Auspieien 
der  Selbstbespiegelung  unvermeidlich  durch  den  Sauerteig 
der  fronmien  Satzung  mehr  und  mehr  versauert  werden;  man 
drang  auf  Olauhen  und  Versicherung  im  Glauben,  bi-aclitc 
es  aber  zu  keinem  von  beiden,  weil  man,  um  nochmals  an 
Rengel  zu  erinnern,  es  maiilite,  wie  wenn  ein  Kind  zu  gehen 
anlängt,  so  beschreit  man  es  „föUst  du  auch!?",  und  eben 
deshalb  filllt  es  anstatt  weiter  zu  gclien;  man  drang  auf 
Heiligung,  löste  sie   aber  wieder  auf  in  ein  Hin-  und  ller- 


,  R.  171  ff. 
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schwanken  zwischen  Elends-  und  Bcgnadigungsgeföhl,  und 
verzichtete  zuletzt  auf  Erneuerung  des  Wandels,  wenn  nicht 
gar  eine  Hintertliür  nach  dem  Rezept  von  Brucherus  die 
Sache  noch  ärger  auf  den  Kopf  stellte.  Es  muss  ein  durch- 
dringender Trieb  des  Glaubens  in  den  Gemütern  rege  ge- 
wesen sein,  wenn  noch  so  viele,  als  man  tatsächlich  anzu- 
nehmen berechtigt  ist,  durch  die  Domhecken  der  frommen 
Satzung  hindurchbrachen  und  zu  einem  innerlich  befestigten 
und  äusserlich  sich  beglaubigenden  Christentimi  sich  durch- 
arbeiteten ;  aber  wie  gross  war  die  Zahl  der  in  der  Camificina 
conscientiae  sich  abhärmenden  aufrichtigen  Menschenselen^ 
die  anstatt  in  die  Fusstapfen  des  Glaubens  Abraham's  zu 
treten  und  im  Weg  der  Gebote  Gottes  geduldig  zu  behaiTcn, 
vielmehr  einerlei  Weg  gingen  mit  jenem  Narcissus^  in  welchem 
die  alte  Dichtimg  das  Vorbild  der  Selbstbespiegelung  auf- 
hängt, die  sich  verxiehrt  in  der  BeMomderung  des  eignen 
Bildes.  Die  Femerstehenden  konnten  auch  schwerlich  näher 
gebracht  werden,  wie  viel  man  ihnen  auch  die  „hohen  Vor- 
rechte'^ des  Gnadenstandes  anpries,  um  ihnen  „Lust  dazu 
einzuflössen '^  zumal  es  ja  nicht  ausbleiben  konnte,  dass 
hochfahrende  Borniertheit  und  rechthaberische  Wichtigtuern 
sich  der  stereotypen  Phrase  und  des  äusscrlichen  Getues  be- 
mächtigten, dass  eine  hässliche  Mataiologic  unlauterer  Ge- 
müter es  feiüg  brachte,  der  gutherzigen  Arglosigkeit  mit 
ihrem  selbstcrwählten  Demutsnimbus  den  Fuss  auf  den 
Nacken  zu  setzen,  um  sie  fiir  Habsuchts-  und  Hen-sch- 
suchtsgelüste  auszubeuten.  Auf  der  Kanzel  machte  sich  ge- 
legentlich bei  den  Epigonen  des  Pietismus  klerikale  Herrscli- 
süehtelei  und  Rechthaberei  in  der  Sprache  Kanaans  ^  kamn 
weniger  unangenehm  bemerklich  als  vordem  bei  dem  alten 
Lelu'orthodoxisnius. 

Die  eben  besprochene  sentimentale  Zerrissenheit  kenn- 
zeichnet bekanntlich  den  Pietismus  in  seiner  Verlallszeit  über- 
haupt und  überall.  Drei  kirchenhistoriseh  denkwürdige 
Reaktionen  sind  ihr  entgegengetreten:  in  Zinzendorl' ehie  vom 

1     Wlarchi  a    m    O    VTH,   lo;);   IX,    ÜMMV.    20(;  H'.  2:\:l  liat  oinige 
PiübclHMi  iiiit«x''tc'ilt. 
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Standpunkt  einer  nicht  weniger  sentimentalen  Rechtfertigiuige- 
Kulunredigkeit ,  in  Wesley  eine  zweite  (auch  auf  Holland 
weh  erstreckend)  vom  Standpunkt  eines  im  Bjjätiircn  Metho- 
dismus sich  mehr  und  mehr  mechanisierenden  HeillgungB-  1 
ernstes,  eine  dritte  in  Bengel  vom  Standpunkt  des  besonnenen  ' 
biblischen  Realismus.  Auf  das  reformierte  Ostfrieslaud  liat 
keine  dieser  Strömungen  einen  nachweisbai'en  ElinÜuss  aus- 
geübt, auch  der  etwas  spätere  Urlsberger  fand  unter  der 
reformierten  Geistlichkeit  keinen  Anklang '.  Gleichwohl 
macht  sich  seit  etwa  1780  aus  der  angeregt  kirchlichen 
lUchtung  selbst  heraus  eine  Reaktion  bemerkbar,  das  sog. 
„Neue  Licht",  als  dessen  Hauptworti uhrer  die  seit  1789 
in  Emden  zusammenwirkenden  Pastoren  Olck  und  Moder 
SU  nennen  sind.  Man  darl'  bei  dem  Namen  des  „Neuen 
Lichts"  durchaus  nicht  von  vornherein  und  auch  später  nur 
•ehr  mit  Vorbehalt  an  Neologie  im  gewöhnlichen  Sinn  denken ; 
«B  war  aniknghch  eine  aus  dem  Schoss  des  angeregt  kirch- 
lichen Lebens  selbst  hervorgehende  Protestation  für  den  sitt- 
lichen Charakter  des  Evangeliums  und  des  Glaubens  gegen 
die  demselben  in  der  Bovin dingstheologie  drohenden  Khppen. 
Man  nahm  Anstoss  an  der  polternden  Geringschätzung  der 
nttUchen  Natur  des  Menschen  und  ihrer  Betätigiing  in  der 
fleiasigen  E>füllung  irdischer  Berufspflichten,  an  dem  unver- 
ständigen Naserümpfen  über  die  Zucht  des  Gesetzes  und  der 
kirchlichen  Ordnung,  man  konnte  sich  nicht  zufriedenstellen 
mit  einem  anspruchsvollen  Bekehr ungatreiben,  das  eine  Um- 
stimmung  des  Gemüts  vom  Elendegefühl  zum  Seligkeitstrost 
erschleichen  wollte,  ohne  sich  zu  rechtschaffener  Sinnesände- 
rung herzugeben.  Für  viele  ist  diese  Protestation  nicht  ver- 
gebens gewesen:  weite  Kreise  des  kirchlichen  Volks,  zumeist 
des  gewerbetreibenden  und  seefahrenden  Bürgerstandes,  haben 
die  volle  Wärme  des  Gemüts  und  regen  Gewisaensemst  in 
die  folgenden,  noch  kurz  zu  skizzierenden,  Entwickelungcn 
mithineingctragen ,  um  zu  prüfen  und  das  wirklich  Gute 
festzuhalten.     Aber   man    machte   auch   die   Erl'ahrung,    die 
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anderwärts  nicht  weniger  bezeugt  ward  *,  dass  bei  vielen 
die  Liebe  ziir  Wahrheit  nicht  ernst  genug  war,  um  strafende 
Zurechtweisung  anzunehmen,  und  dass  die  parteiische  gute 
Meinung  eben  zu  parteiisch  und  zu  bequem  war,  um  nicht 
lieber  bei  der  traditionellen  „heiligen  Mode"  zu  bleiben,  als 
sich  den  Mühen  imd  Beschämungen  der  Arbeit  lun  Besserung 
beides  des  Verstandes  und  des  Willens  auszusetzen.  In  der 
Opposition  dagegen  wurde  das  Neue  Licht  mehr  und  mehr 
von  der  Vertiefung  abgebracht,  und  zwai*  um  so  leichter, 
da  es  mit  der  alten  Tradition  das  gemeinsam  behielt,  worin 
ein  versteckter  Hauptfehler  derselben  lag:  die  Oberflächlich- 
keit im  Verständnis  der  Sünde;  die  Bevindingstheologie 
würdigt  die  Sünde  ganz  einseitig  als  eine  leidige  Unseligkeit 
und  erkennt  sie  nicht  ernstlich  als  verdammliche  Schuld  *, 
bei  Meder  kommt  die  Sünde  nicht  wesentlich  über  einen 
leidigen  Naturschaden  hinaus,  was  dann  nicht  ermangelt,  in 
Bezichimg  auf  Erlösung  und  Bekehrung  verflachende  Kon- 
sequenzen nach  sich  zu  ziehen.  Meder  *  meint,  ähnlich  wie 
Ypey,  ein  nüchtern  praktisches  biblisches  Christentum  zu  ver- 
treten, dessen  Tugenden  alle  nach  seiner  Ansicht  schon  in  der 
Reformationszeit  sich  im  „Zwinglianischen  Lehrbegriff"  bei- 
sammenfinden; aber  es  darf  doch  bei  ilmi  nichts  ernstlich 
über  einen  ehrlichen  Semipelagianismus  hinaus  wollen,  so 
wird  es  mit  lebhaftem  Unwillen  in  einen  grossen  Sack  mit 
„  Calvinisterei  und  Labadisterei "  gesteckt  und  kommt  wenig 
besser  weg  als  der  „  Natuirling "  oder  „  Onbegenadigde "  bei 
Schortinghuis.  Als  deshalb  Mcder's  Richtung  so  viel  Ein- 
fluss  gewann,  dass  sie  daran  denken  konnte,  einen  Katechis- 


1)  Bcngcl,  Abribö  der  Brüdcrgcniciiidc,  i^  810  ti'.  314. 

2)  Vgl.  Hitsclil,  S.  315.   l:;i. 

3)  Mcder's  Hauptwerk  ist  .seine  „Verklaring  vaii  den  oostvriesehen 
Katechismus"  (Emden  ISOi),  3  Bände;  der  ungliieklielie  Katechismus 
(l'S2G),  dessen  EiidVihrung  Meder,  wie  ieli  aus  Briefen  von  ihm,  die 
mir  vorliegen,  crselie,  sieh  sein*  jingeh'gen  sein  iiess,  ist  ein  Aus/.ug 
aus  seiner  I7tl(j  erschienenen  Schrift:  ,,Onderwys  in  de  beschouwende 
en  heoe'fencnde  godsdicnstKcr''.  Dui  n's  llauptsehrift  ist  die  S.  2^») 
citierte,  seine  Schutzschrift  für  clie  ,,evangcliselM'  gczangcn"  haln- 
icli  m'cht  auftreiben  köinien 
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mus,  der  in  Form  und  Inhalt  mehr  die  schwachen  als  die 
starken  Seiten  des  Mannes  hervorkehrte,  zum  allgemeinen 
Lehrbuch  für  die  Schule  und  den  Katechimienenunterricht 
zu  erheben,  ward  nicht  bloss  die  Verständigung  schwerer 
denn  zuvor,  sondern  es  kam  zum  Schisma  zwischen  dem 
alten  und  dem  neuen  Licht.  Zur  Zeit  der  Separation  von 
de  Cock  und  Schölte  in  den  Niederlanden  sammelte  in  Ost- 
friesland der  aus  der  Landeskirche  ausgetretene  Pastor  Duin 
einen  Teil  der  Verehrer  des  „Alten  Lichts"  ebenfalls  zu 
einer  Separation,  fiir  welche  eben  Meder  und  sein  Katecliis- 
mus  „dat  bedeckte  prülboek"  einen  Hauptangriffspunkt  bil- 
deten. Doch  war  Duin  weit  weniger  masslos  und  paiieiisch 
als  die  niederländischen  Separatisten,  zu  welchen  überhaupt 
sein  Vertrauen  kein  allzu  unbegrenztes  gewesen  sein  soll :  von 
dem,  was  Ritschi  den  starowerzischen  Zug  derselben  nennen 
würde,  war  Duin  ziemlich  frei,  er  missbilligte  die  mass- 
losen Angriffe  auf  die  evangelischen  Gesänge  und  soll  sich 
^ehr  enttäuscht  geäussert  haben,  dass  unter  den  Separierten 
sich  so  viel  „ Kleerchristenen "  fanden,  die  aus  Kniehosen, 
hchuhen  mit  Sclmallen  und  dem  dreieckigen  Hut  einen 
Glaubensartikel  machen  möchten.  Dieser  Unterschied  auf 
der  einen  Seite  und  wohl  noch  mehi*  auf  der  andern  Seite 
der,  dass  seit  den  vierziger  Jahi'en  die  Theologie  der  deutschen 
Hochschulen,  besondere  BerUn  und  Hallo,  trotz  der  damals 
noch  vorherrschend  holländischen  Kii'chonsprache  auf  das 
reformierte  Ostfriesland  Einfluss  gewann,  haben  nicht  un- 
wesentlich dazu  beigetragen,  dass  liier  das  Schisma  weder 
zu  einer  so  unüberstciglichen  Kluft,  noch  der  Gegensatz  so 
bitter  wurde  wie  in  den  Niederlanden. 


<»* 
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Kritische  Übersichten 

Aber  die  kirchenf^eschichtlichen  Arbeite! 

der  letzten  Jahre. 


I. 

(beschichte  des  firanzösischen  Frotestantismns. 

Die  Litteratur  der  Jahre  1876  bis  1880. 

8.  H&lftd. 

Von 
Prof.  Dr.  Theodor  Schott. 


2.  Von  Erlasfl  bis  zur  Anfhebnng  des  Ediktes  vea 

Nantes  1598—1685  K 

L  M.  G.  SchybergsoD ,  Le  duc  de  Rohan  et  la  chute  da  parti 
Protestant  en  France.    Paris  1880.    Fischbacher.    (V  u.  138  S.  8'.) 

2.  Dom  Cl.  Devic  et  Dom  Vaissete ,  Histoire  g^n^rale  de 
Languedoc.  T.  13  und  14.  Additions  des  nouveauz  ^teiirs 
Dulauricr,  Molinier,  Barry,  Rochach.  Toulouse  1876. 
(1636  u.  3155  S.  8°.) 

3.  G.  Depping,  Un  banquier  protestant  cn  France  au  XVH  si^clc. 
Barth<51emy  Herwarth,  controleur  g^n^ral  des  finances. 
Revue  historique  1879.     (X,  S.  285—338;  XI,  S.  63—80.) 

4.  J.  C.  Mcerikofer,  Geschichte  der  evangelischen  Flüchtlinge  in 

der  Schweiz.     Leipzig   1876.     (XVI  u.   437   S.   8^.)     (Auch    ins 
Französische   übersetzt.) 

Geringer  als  über  jede  andere  Periode  ist  die  litterarische 
Ausbeute  über  die  vorliegende;  wohl  fehlt  es  nicht  an  be- 
deutenden Männern,  welche  mit  dem  Degen  oder  mit  der 
Feder,  im  Staatsdienst  oder  auf  der  Kanzel  sich  eine  hohe 
Stellung,  einen  angesehenen  Namen  vei*scluifft  haben;  auch 
jenes  dramatische  Interesse,  welches  Kriege  und  Belagerungen 


1)  Vgl.  oben  S.  91  ö: 
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mit  dem  bewegten  Wechsel  iliror  blutigen  EreigniBse  stets 
zu  erregen  imstande  sind,  findet  in  der  ersten  Hälfte  dieser 
Zeit  seine  Reclmung,  ich  erinnere  nur  an  die  Kämpfe  wäh- 
rend der  Minorität  Ludwig's  XUI.,  an  die  Belagerungen  von 
Montauban  und  La  Rochelle ;  und  als  der  Lärm  der  Waffen 
schwif^,  trat  die  nicht  minder  heftige,  wenn  auch  unblutige 
theologische  Kontroverse  an  seine  Stelle,  das  17.  Jahrhundert 
ist  die  Blütezeit  der  unabhängigen  reformierten  Theologie 
Frankreichs  (das  16.  Jahrhundert  war  zu  sehr  von  Calvin 
und  Beza  bestimmt,  und  das  18.  konnte  keinen  hervor- 
ragenden Mann  der  WisaenBchaft  erzeugen),  Chamier, 
Cameron,  Dumoulin,  Drölincourt,  Daill^  bleiben 
immer  der  Ruhm  französischer  Oelehreamkeit  und  Bered- 
samkeit, Polenz  hat  einst  die  kriegerische  Half le  bis  zum 
Onadenedikt  von  Nimes  genau,  beinahe  nur  zu  ausführlich 
beschrieben ;  die  friedliche  Epoche  harrt  noch  ihres  Ge- 
ac  hieb tschr eibers ,  wenigstens  ist  mir  keine  neuere  Dar- 
stellung derselben  bekannt  (ebenso  wenig  erschien  eine  über 
die  ganze  Zeit),  und  doch  wäre  dieselbe  in  theologischer, 
philosophischer,  litterarischer  und  nationalökonomischer  Seite 
lohnend  genug;  denn  nach  allen  diesen  Richtungen  bin  lieese 
sieb  wohl  der  Einfluss  der  Reformierten  und  ilirer  eigentüm- 
lichen Anschauung  nachweisen  und  —  allerdings  erst  durch 
eingehende  zeitraubende  Studien  ein  Gesammtbild  der  Lage, 
des  Zustands  des  Protestanten  in  Frankreich  —  entwerfen. 

Von  den  politischen  Führern  der  Hugenotten  hat  der 
bedeutendste,  der  Herzog  Heinrich  von  Rohan,  zwar  noch 
keinen  eigentlichen  Biographen  gefunden,  aber  die  für  den 
französischen  Protestantismus  wichtigste  Epoche  seines  Le- 
bens hat  durch  Schybergson  eine  recht  gute  DarsteLung 
erfahren  (Nr.  1),  auch  treten  Jene  für  die  Partei  eo  ver- 
hängnisvollen Jahre  von  1620 — 1629  durch  die  glück- 
liche Verwendung  neuedierter  Dokumente  manchfach  in  neue 
Beleuchtung.  L.  Anquez  hatte  in  seinem  Werke:  „Un 
nouveau  cbapitre  de  l'histoire  politique  des  röform^s  de 
France  1620  —  1626"  (Paris  1865)  auf  die  politischen  Par- 
teiungen  der  Protestanten,  auf  den  Einäuss  aufrnerksam  ge- 
iLdnacht,  den  dieselben  auf  die  ganze  Existenz  derselben 
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übten;  der  finnische  Gelehrte  schreitet  auf  diesem  W^ 
weiter.  Die  Nationalbibliothek  in  Paris,  die  Bibliotheken 
und  Archive  von  Montauban,  Castros,  Nimes,  La  Rochelle, 
das  Record  office  in  London  hatte  ihm  reiches  Urkunden- 
material  gegeben,  neben  ungedruckten  Briefen  Rohan's^ 
(der  Appendix  gibt  11  aus  den  Jahren  1626 — 1629)  die 
Memoiren  und  Korrespondenzen  anderer  Personen,  welche 
in  den  staatlichen  und  städtischen  Angelegenheiten  eine 
Rolle  spielten  wie  A.  Galand,  Bouffard  de  Madiane, 
Dangies  und  Dagret  u.  s.  w.  Kurz  aber  klar  imd  span- 
nend wird  die  Lage  der  Protestanten  nach  Heinrich's  IV.  Tode, 
ihre  Parteien  und  Aussichten,  die  Stimmungen  in  der  könig- 
lichen Politik,  die  Belagerung  von  Montauban  1621,  die 
Erneuerung  des  Bjieges  1624  — 1627  und  der  Untergang 
der  politischen  Unabhängigkeit  und  Macht  der  Hugenotten 
mit  dem  Fall  von  La  Rochelle  geschildert.  Für  Rohan  zeigt 
der  Verfasser  eine  entschiedene,  aber  nicht  allzu  parteiische 
Vorliebe.  Das  Verdienst  der  Arbeit  besteht  hauptsächlich 
darin,  die  verschiedenen  Parteiströmimgen  berücksichtigt  und 
ihren  Einfluss  nachgewiesen  zu  haben:  die  monarchische,  auf 
das  Ansehen  sich  stützend,  welches  Heinrich's  IV.  Persön- 
lichkeit dem  Königtum  gegeben  und  welches  Richelieu  zu 
erhalten  und  gewaltig  zu  erweitem  verstand,  in  Kollision  bald 
mit  den  katholischen  Prälaten,  welche  die  Ausrottung  des 
Protestantismus  wünschten,  aber  in  Richelieu  einen  entschie- 
denen Gegner  fanden,  bald  mit  den  Protestanten,  welche  fiir 
ihre  Privilegien,  ihre  politische  Unabhängigkeit  kämpften; 
die  protestantische,  in  welcher  der  hohe  Adel,  königlich  ge- 
sinnt, immer  mehr  dem  Katholicismus  sich  zuneigend,  und 
die  reiche  Bourgeoisie,  die  den  Frieden  liebte,  und  lieber 
dulden  als  kämpfen  wollte,  in  starkem  Gegensatz  stand  zu 
der  kriegslustigen  demokratischen  aus  Handwerkern  und 
Kleinbürgern  bestehenden  Partei,  die  wenig  Teil  an  der  Re- 
gierung  der  Städte   hatte,    aber    die    Stütze   Kohan's   wm^de 


1)  Das  Bulletin  bringt  1879,  S.  255  ff.  einige  Briefe  von  ihm  an 
seine  Mutter  aus  dem  Jahre  1G31  während  seines  Aufenthaltes  in 
Italien. 
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imd  durch  soino  gewaltige  Energie  auch  die  anderen  Stande  ' 
mit  sich  risB  au  einem  Kiiinpf,  der  nur  im  Süden  und  Süd-   i 
Westen  ausgc-focbten  luid  untei'  den  veränderten  Zeitumständen 
nui'   zum   Nnchtei!    ausfallen    konnte.     Loutschitzky   hat 
(s.  meine  Übersicht  I,  433   dieser  ZeilBchrift)   darauf  hinge- 

b  wiesen,  welche  Rolle  die  soziiden  nnd  munizipalen  Verhält- 
TÜBBG  neben  den  religiöBen  spielten,  in  welcher  Wechsel- 
wirkung sie  standen,  Schybergsun  hat  dies  zum  Vorteil 
seines  Werkes  weiter  verfolgt  und  jeder,  der  diese  Zeit  be- 
handelt ,  wird  diese  Gesichtspunkte  «elir  wohl  ins  Äuge 
tasscn  müssen. 

Eine   Episode  aus    derselben   Zeit   hat   B.   Zellcr'   im 

^BVertblg  seiner  Arbeiten  über  Heinrich  IV.  und  Ludwig  XUI. 

^tchandelt,  er  hat  sich  an  die  Darstellung,  wie  sie  die  vene- 
tianiachen  Gesandten  in  ihren  Berichten  gaben,  gehaltßn,  und 
welche  mit  Richelicu'a  Memoiren  durchaus  nicht  in  Einklang 
stehen  sollen ;  für  uns  interessant  ist  hauptsäclilich  die  aus- 
luhrtiche  Schilderung  der  Belagening  von  Montauban,  sowie 
des  Blutbades,  welches  September  1621  unter  den  Prote- 
stanten in  Paris  angerichtet  wurde  >  als  die  Nacinicht  von 
dem  Tode  dos  Herzogs  von  Blaine,  gei'allen  17.  Koptemlier 
vor  Montauban,  dorthin  kam.  —  Über  Heinricb'B  IV,  treuen 
Minister  Sully*  ist  eine  Biographie  erschienen,  ebenso  der 
I.Band  der  Korrespondenz  des  kriegskimdigen  und  tapferen 
Lesdigui^res  ^,  der  freilich  1621  seinen  Glauben  ab- 
schwor. Kleinere  Mitteilungen  ans  jener  Zeit  bringt  das 
BiUlotin  manchlach  z.  B.  über  die  nilimvollc  Verteidigung 
von    St.  Affriquc    gegen   Condö   nnd   Epernon  im   Jalmi 


■        1)    *B.  Zcllnr,    tM  cotmdtiiblc    de    Luyiius,    Moutauban  et  lu 
'   Valteliui!.     Pnrk  ISTJ.     Mir  sinil  nur   cmzcluc  Stücku  tkvou  bukauut, 

WL'lchc  im  JouiTiiii  dea  Savniita,  Jahrg.  1H78,  erscldenen, 

(Die  mir   uicht  zu   Gesiebt    gcliommeneD  Wurku    iKzcichuc  ich 

mit  *.) 
L.      2)  *Gour<laul|.,    Sully  et  aou    tcmps  d'aptis  les  monamonts 
Kt  docomcuta  du  XVI  sii^clt^     Tours  18TG. 
f^      3)  *Actes  et  coiTPspoiidiincc!"  du  connetablc  de  Lcadigui^reH 

pnW.   Bur    ks    inBiiustrits  otigiuiULi,    p.  DouglaB   et  J.  Boman. 

T.  l.    Grcnobk  1S78.     [T.  H.  1611-1(3%  ebd.  löKl.) 
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1628.  —  Bullet  1876,  49  —  60.  Eine  recht  verdienstliche 
Arbeit  ist  die  Herausgabe  der  Akten  der  Generalversammlung 
von  1620  — 1622*,  die  trotz  des  königlichen  Verbotes  in 
Rochelle  zusammentrat;  die  Berichte  über  die  Seeexpedition 
der  RochcUcr,  über  die  Belagerung  von  St.  Jean  d'Ang^ly, 
über  die  Verhandlungen  mit  England  und  Holland,  die  mit- 
geteilte ordre  de  milices  und  tinances  vom  10.  Mai  1621 
sind  besonders  hervorzuheben. 

Mazarins   Ministerium   war  bekanntlich  die  friedlichste 
Zeit  der  Reformierten;   der   2.   Band  seiner  Briefe'  enthält 
nur  zwei  unseren  Gegenstand  berührende  Dokumente,  einen 
Brief  vom    12.   September   1644,    welcher  die  Protestanten 
über  die    guten   Gesinnungen   der  Königin-Mutter  beruhigen 
sollte,  und  einen  vom  21.  Dezember  1646,  welcher  dem  bös- 
willig verbreiteten  Gerüchte  entgegentrat,  dass  es  nach  dem 
Frieden  gegen  die  Protestanten  gehen  solle;  ihre  Treue  wird 
gebührend  anerkannt  und  als  der  beste  Beweis  von  der  Un- 
wahrheit des  Gerüchtes  hervorgehoben,  dass  zwei  Protestanten 
Tu  renne  und  Gassion  an  der  Spitze  zweier  französischen 
Heere  stehen.  —  Von  ausserordentlich  hohem  Werte  sind  die 
beiden  letzten  Bände  der  „Histoircdc  Languedoc"  (Nr.  2). 
Die  gelehi'tcn  Benediktiner  hatten  ihre  Arbeit  mit  dem  Tode 
Ludwig's  Xin.(l643)  beschlossen,  „weil  die  Geschichte  seither 
nichts  sehr  Interessantes   oder  Unbekanntes  biete,  und  weil 
es  schwierig  sei,  von  seinen  Zeitgenossen  in  gehöriger  Frei- 
heit zu  sprechen".      Die   neuen    Herausgeber    und    Autoren 
waren  glücklicherweise  anderer  Ansicht,  sie  wollen  ein  mög- 
lichst genaues   und   vollständiges  Bild   der  Geschichte  dieser 
wichtigen    französischen    Provinz    von    1643    an    bis    1790 
geben,  mit  welch  letzterem  Datum  durch  die  Departeinental- 
einteilung  die  Selbständigkeit  der  Provinz  und  ihre  Geschichte 
aufhörte ;  die  Ausfülirung   dieses  Planes    ist   eine   ganz  gc- 


1)  *  Actes  de  rAs.scmbl(5c  general  des  Egliscs  rdformdes  de  France 
et  de  Beara  1020 — 1622  publ.  p.  Anatole  de  Barth(51cmy  =  Archives 
liistoriqucs  du  Poitou.    T.  V.     Poitou  u.  Paris  1877. 

2)  Lettrcs  du  cardinal  Mazarin  pcndant  son  ministerc  rec.  et 
publ.  p.  Cherucl.  T.  11.  Juillet  1644  bis  Docembi-e  1647.  Paris  1879. 
(1068  S.  4«.) 
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liingeiic.  Teil  13  gibt  ab  Einleitung  eine  ausfulirlicho  chrono- 
logische Tabelle  über  den  ganzen  Zeitraum,  in  welcher  alle 
wichtigeren  Ereignisse  der  Provinzialgeschichte  aufgefiüirt 
werden,  darunter  z.  B.  alle  Edikte,  welche  die  Protestanten 
botreffen,  die  Alisebwoningen,  Kämpfe  der  Camisarden,  Hln- 
riohtungen  ihrer  Anführer,  Versammlungen,  die  überfallen 
wurden  u.  s.  w.  Unter  dem  bescheidenen  Titel:  „Etudes 
historiques"  enthält  der  Band  eine  gut  imd  unparteiisch  ge- 
schriebene Geschichte  eben  jener  Periode,  tcUwciae  auf  neuen 
bisher  unbekannten  Urkunden  beruhend ;  die  Dokumente 
selbst,  1011  an  der  Zahl,  giebt  Teil  14,  darunter  sind  auch 
solche  wieder  abgedruckt,  welche  sehr  selten  oder  in  schwer 
zugänglichen  Sammelwerken  zerstreut  sind.  Die  ständischen 
und  städtischen  Archive  (besonders  von  Toulouse)  die  der 
Bischöfe  und  Erzbischöfe,  das  des  Kriegsministeriums  in 
Paris  (über  die  Cevennenkricgo)  u,  s.  w.  sind  in  au^iebiger 
Weise  benützt  worden.  Languedoc  ist  für  den  späteren 
Protestantismus  von  1600  an  wohl  die  wichtigste  Provinz 
Frankreichs  gewesen;  hier  war  die  reformierte  Bevölkerung 
si'hr  zahlreich,  Nimes  wurde  und  nicht  mit  Unrecht  das 
Ot^nf  des  Südens  genannt,  hier  entstanden  vor  der  Aufliebung 
des  Ediktes  von  Nantes  die  ersten  Unruhen,  hier  wüteten 
die  Camisardenkriege,  hier  entfalteten  Brousson,  A.  Court, 
P.  Rabaut  u.  a.  ihre  segensreiche  Tätigkeit,  denn  hier 
waren  trotz  der  furchtbarsten  Verfolgungen  die  Bewohner 
besonders  aus  den  niederen  Ständen  ihrem  evangelischen 
Glauben  treu  geblieben,  hier  fielen  auch  die  letzten  Opfer 
der  Intoleranz,  Rochette,  die  Gebrüder  Grenier  und  Jean 
CaJas.  — ■  Diese  wenigen  Andeutungen  mögen  genügen,  um 
die  Bedeutung  der  sehr  tüchtigen  auch  mit  genauen  Re- 
gistern versehenen  Arbeit  ins  vollste  Licht  zu  stellen. 

Es  ist  hier  wohl   der  geeignetste  Ort,  einer  grossen  und 
inhaltsrdchen     englischen     Publikation     zu    gedenken ' ,    in 


1)  Reports  of  the  royal  commission  un  hiabirical  manOBcripts. 
V,  1—7.  London  1H74— 1880.  fo.  Einen  sehr  diuikenswerteu  Auaauge 
und  eine  genaue  Nulii  über  die  Frankreich  botreflunden  ÄkUiiatiicke 
der  G  ersten  Bände  hat  P.  v.  Scbickler  gegeben:  „L'Hiatoirc  de 
France  dans  lea  archivea  de  la  Grande- Bretagne"  (Pam  Im^räaärift 
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welcher  manche  für  die  Geschichte  der  französischen  Prote- 
stanten wichtige  Notizen  zerstreut  sich  finden.  Durch  ein 
Zirkular  der  Königin  Viktoria  vom  2.  April  1869  wurden 
Privatleute  und  Körperschaften  aufgefordert,  die  handschrift- 
lichen Schätze  ihrer  Archive  und  Bibliotheken  durch  eine 
Kommission  untersuchen  zu  lassen ;  was  allgemein  historische? 
Interesse  hatte,  sollte  mit  Genehmigung  des  Eigentümers 
registriert  und  im  Auszug  oder  ausfuhrlich  publiziert  werden. 
Dass  dem  königlichen  Wunsche  bereitwillig  entsprochen  wurde, 
lässt  sich  denken,  in  7  Bänden  liegen  die  bisherigen  Resultate 
der  Aufzeichnung  vor  uns,  über  alle  Jahrhunderte  der 
englischen  Geschichte  von  ihren  frühesten  Anfangen  bis  in 
das  gegenwärtige  sich  erstreckend,  Privat-  und  öfientliche 
Korrespondenzen,  Memoiren  und  Biogi'aphieen,  Reisebeschrei- 
bungen imd  Haushaltsrechnimgen,  politische,  rcligiöse,  littera- 
rische und  kulturgeschichtliche  Dokumente  in  reichster  Fülle 
darbietend.  Der  Reichtum  der  britischen  Privatarchive  ist 
sprüchwörtlich  bekannt;  von  der  Brandi'ackel  auswärtiger 
Kriege  und  Eroberungen  ist  das  Meereseiland  seit  einem 
halben  Jahrtausend  verschont  geblieben  und  die  Bürger- 
kriege der  Revolutionszeit  im  17.  Jahrhimdert  haben  keine 
so  grosse  Verwüstungen  hinterlassen,  wie  die  Sclirecknisse 
des  Bauernkrieges  und  des  30jährigcn  Krieges  in  Deutsch- 
land. Das  protestantische  England  war  stets  die  Stütze,  der 
Bundesgenosse  und  der  Zufluchtsort  der  französischen  Refor- 
mierten ,  darum  findet  jeder  Zweig  der  geschichtlichen  For- 
schung über  sie  in  den  Reports  reiche  Förderung. 


nationale,  187S;  87  S.  8"),  i^uerst  iin  „Journal  des  Savants",  Jahrgang 
1877,  (irschirncn.  —  Ein  andiTOs  sclir  wichtiges  englisches  Quellen- 
werk ist  durch  (Mu  Versehen  in  der  ('bersieht  über  die  I.  Perioile 
unerwähnt  gehli.'ben  :  CMlejid-.r  of  St:ite-Paj»ers.  Fnirign  series  ed.  hy 
J.  Stevenson  .^^i  A.  J.  Crns]»y.  Die  bis  jezt  er.sehieneneu  Bände 
gehen  bis  zum  Jahre  ir)77;  so  kurz  die  Kegest.Mi  sind,  so  ist  doch 
stets  der  Hauptinhalt  der  Briefe,  (Jesandtseln'.ftMlej.eschen  etc.  ge 
nügend  angegeben,  den  (iang  der  auswältigen  englisehen  Pohtik  kam 
man  tntVlich  daraus  verlVlgen,  bei  den  mjendlich  vielfachen  Be- 
zi<diung..n  zu  Frankreich  iud  die  hier  gegebenen  Dokumente  von 
hervorragender  Bedeutung. 


mn 
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Ein  intcrosBaiites  Lebensbild  eines  protestantischen  Ban- 
qiiiers  aus  der  ersten  Zeit  Ludwigs  XTV.  Iiat  Deppinp  auf 
Grnnd  eingehender  Studien  gezeichnet  (Nr.  3).  Man  weiss, 
daas  die  l'ranzösiBche  Finanzverwaltung  nicht  schlecht  ver- 
waltet wurde,  so  lange  viele  Protestanten  bei  derselben  be- 
teiligt waren,  auch  Herwartli  hat  dem  Staat  gute  Dienste 
geleistet;  und  wie  er  trotz  aller  Verlockungen  seinem  Glauben 
treu  blieb  bis  zu  seinem  Tode  (1676)  und  so  seinen  GlaubenB- 
gt^nOBsen  ein  rühmliches  Vorbild  gab,  so  zeigen  andererscit« 
seine  Verbindungen  mit  Lafontaine,  Mignard  u.  a.  die  Stel- 
lung, welche  ein  reiches  kunstsinniges  protestantisches  Haus 
damals  einuehmen  konnte.  Auf  die  Lage  der  Evangelischen 
konnte  er  irgendwelchen  EiuSuss  nicht  ausüben.  —  Einen 
Hlick  in  das  Innere  eines  hocliadeligen  Geschlechts  gewährt 
uns  die  Publikation  von  Barthelemy  über  die  Familie  Trö- 
raoille';  alle  die  Würalischcn  Quälereien,  wodurch  man  so 
oft  einen  Übertritt  zustande  brachte  und  die  Zurwiirlhissc, 
welche  wo  unter  den  näcltsten  Angehörigen  herbeifülu^en, 
ziehen  an  ims  vorüber :  Vatoi-  und  Sohn  waren  übergetreten, 
die  Mutter  (eine  hessii^che  Prinzessin)  und  die  Tochter  (ge- 
Itoren  1653),  ein  willensstarkee,  freimütiges  Mädchen,  entzogen 
sich  durch  die  Flucht  diesem  Schicksal,  sie  gingen  nach 
Dänoraark,  dort  heiratete  Charlotte  Emiüe  einen  Grafen  von 
Altenburg,  den  sie  aber  bald  durch  den  Tod  verlor;  sie 
aJbst  starb  erst  1732  in  Utrecht  Von  den  berülmiten 
reformierten  Theologen  jener  Zeit  ist  J.  Claude*  Gegen- 
stand einer  Doktordissertation;  neue  Urkunden  über  sein 
Leben  sind  nicht  beigebracht  oder  verwertet,  sehae  Wür- 
digung als  Prediger  und  Kontroversist  bewegt  sich  in  den 
beigebrachten  Anschauungen,  ausfiÜirlich  ist  sein  Streit  mit 
BuBsuet  behandelt. 

Ein  ganz  vorzügliches  Buch,  da»  liier  am  geeignetsten 
erwäluit  wird,  ißt  Mörikufer's  Geschichte  der  Flüchtlinge 


1)  •M^nioires  de  Charlotte  -  Amt'lie  da  In  Trömuillc ,  ciimlt'sse 
(i"A]tctibourg  IK2  — 1710  publ.  p,  E  de  Biirlhiilcmy.  Gentve 
187G.    (190  S,  8".) 

•2)  E.  Gaiijoux;  Jeaii  Clauik«  priytcatcur  &  t 
i  läcrits.    Guiiiivc  1877.     (71)  S.  8".) 
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in  der  Schweiz  (Nr.  4).  Von  dem  grossen  Strom  von  poli- 
tischen und  religiösen  Flüchtlingen,  der  seit  Jahrhrniderten 
sich  in  die  Schweiz  ergoss,  sind  hier  die  evangelischen 
behandelt^  welche  in  den  glaubensverwandten  Kantonen 
Zuflucht,  Hilfe,  Unterkommen  fanden;  bei  weitem  die 
grösste  Zahl  davon  stellte  Frankreich  (der  italienischen 
und  englischen  Flüchtlinge,  auch  der  Fürsorge  für  die  un- 
garischen Protestanten  wird  in  genauer,  vollständig  genü- 
gender Weise  Erwähnung  getan)  imd  da  die  ersten  Flücht- 
linge schon  mit  dem  Bekanntwerden  der  reformatorischen 
Ideen  in  Frankreich  sich  in  die  Schweiz  retten  mussten, 
B.  B.  Calvin,  und  bis  zum  Toleranzedikt  Ludwig's  XVI. 
Lausanne,  Genf  und  Bern  die  Bildungs-  und  Zufluchtsstätten 
der  Gtobtlichen  der  Wüste  waren,  so  haben  wir  hier  die  ganze 
Gkechichte  des  französischen  Protestantismus  vor  uns,  freilich 
nach  einer  Seite,  welche  seinem  Vaterlande  wenig  Ehre  macht, 
um  80  mehr  aber  der  Schweiz,  deren  Opferwilligkeit  und 
Fürsorge  im  schönsten  Lichte  erscheint,  wobei  zugleich  auch 
die  politische  Klugheit  zu  bewundem  ist,  mit  welcher  die 
protestantischen  Kantone  trotz  ihrer  Hinneigung  zu  den 
Glaubensgenossen  den  Bruch  mit  dem  allerchristlichsten  Könige 
au  \'ermeidon  wussten.  Welch'  eine  Fülle  von  Namen,  be- 
kaimton  und  unbekannten,  findet  sich  in  der  während  2| 
Jahrhunderten  beinalio  nie  ruhenden  Verfolgung!  Calvin, 
Ikota«  Htu\ri  Etienno,  Agrippa  d'Aubignä,  Chandieu,  Henri 
d<»  Ki>hHi\  bi»  lu  Aut  Court-,  gewissermassen  die  Hauptsta- 
tkuM^i  dorsiJben  sind  die  Bartholomäusnacht  und  die  Auf- 
Wbvu)^  dt*s  Ediktes  von  Nantes,  den  Folgen  der  letzteren 
ist  Huoh  ilor  nuÄlVihrliclistc  Teil  des  Buches  gewidmet;  die 
Kiiuichtimg  von  jiihrlioheu  Steuern  für  die  Glaubensgenossen 
5<ns  U»S3\  von  Kxulantonkammern,  bourses  frangaises,  die 
XoiU^iluu^-  dor  Klüohtlingo  in  die  einzelnen  Städte  und  Kan- 
iv'iis\  üuv  W  oiterboloixlorun^  in  andere  protestantische  Länder, 
iv  niuiiuiolUui  uuil  i^^worblichcn  Verhältnisse  der  Rdfugics, 
hiv  l^u>;vi*aunaluno,  ihiv  \'ersuchc,  selbständige  Kolonieen  zu 
v.vUu,  aic  i.Uuu^t  und  Missgunst,  welche  sie  vonseiten  der 
>sx\^%vi.ici  UiugvT  ortuhivn,  werden  nach  urkundlichen  Quellen, 
,^  ^v;vhva  die  .\rv4iivü  von  Zürich,  Genf,  Bern,  Basel  etc. 
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ihre  reichen  Schätze  lieferten,  genau,  umsichtig  und  Idar  dar- 
gestellt; es  ist  ein  schönes  Ehrenzeugnia ,  das  der  Verfasser 
seinem  Vaterlande  in  diesem  Buche  aufstellt  hat,  und  zu- 
gleich eine  namliafle  Bereicherung  der  Litteratur  des  Pro- 
testantismus. 


3.  Von  der  Aufhebung  des  Ediktes   von  Nantes  bis 
zum  Toleranzedlkt  Ludwlg's  XVI.  1685—1787. 

L  Heg.  Ij.  Foole,  A  history  of  thc  Hugucnota  of  the  dispersion  at 

therecalloftheedictof  Nantes.    London  188«,    (XU  u.  208  S.  8*.) 
&.  Greoier-FajaJ,    ßiograpliie   de  Charles   de   Bourdin,  paatcur  dn 

Has-d'Azil,  räfugiä  en  Suisse  ik  la  r^Tocation  de  l'tWt  de  NanUs 

d'apr^   des   documents   originaiu   et  inddita.     Hootauban    1877. 

(210  S.  8»,) 
8.  K.  O.  Klalber.  Henri  Amaad,  Pfarrer  und  Rriegsoberster  der 

Waldenser.    Stuttgart  1880.    (180  8.  8".) 
4.  O.  Douen,  Lea  premiers  paateura  du  d^ert,  1685 — 1700  d'apris 

des    documcuts    pour   le   plupart    in^iita.     T.  1.   2.     Paris    1879. 

(46U.  481  S.  »*.) 

6.  L.  Negre.  Vie  &  miiuBtäre  de  Claude  Brousson  IMl  — 1698, 
d'apr^a  des  documents  pour  le  plupart  inädits.  Paria  1878. 
(230  S.  8".) 

e.  Fr.  RavaiBBon,  Arcliivea  de  la  Bastille.  Documents  in^ta, 
T.  9.  10.    Paris  1877  und  1879.    (528  und  505  S.  8°.) 

7.  Gb.  Sagnier,  La  Tour  de  Conntance  &  sea  piiaonnieres,  liate 
gön(?rale  &  documenta  iinSdita.     Paris  1880.     (220  S.  8°.) 

8.  D.  Bonnefon,  Benjamin  du  Plan,  gcutilliommc  d'Alois,  d^puti! 
giaiiaX  des  aynodea  des  ^glisea  r^fonniks  de  France  1688 — 1763. 
Paria  1876.     (368  S.  8".) 

Durch  die  Aufhebung  des  Ediktes  von  Nantes  hatte 
Ludwig  XIV.  die  Augen  des  ganzen  protestantischen  Europas 
auf  seine  ungtUcklichon  reforraierten  Untertanen  gerichtet, 
stärker  als  je  war  in  dem  vielgeapaltencn  Protestantismus 
das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  erwacht  und  zeigte 
sich  in  der  brüderlichen  Teilnahme,  in  der  Aufnahme  der 
Vertriebenen  und  Verfolgton.  Von  jeher  hat  dieses  verhäng- 
nisvolle Ereignis  die  littorarische  Bearbeitung  angelockt,  auch 
die  letzten  5  Jahre  haben  einen  reichen  Anteil  dazu  ggg&Wu. 
~"  1  ^tea  Werk   über  die  Aufhebung   wi^JiA. 
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mir  nicht  zu  Gesicht  ^,  über  die,  welche  gewissermassen  noch 
die  glücklichsten  bei  dem   fm'chtbaien  Unglück   waren,  die 
Flüchtlinge,  hat  Poole  eine  gute,  zuverlässige  Studie  ge- 
schrieben (Nr.  1).     Aus  einer  historischen  Preisaufgabe  ent- 
standen   bietet   sie   eiiu^    geographisch   und  besonders  biblio- 
gi'aphisch  genau  orientierende  Übersicht  über  die  Veiicilung 
der  FlüchtHnge  in  den  protestantischen  Ländena ;  die  Gründe, 
welche  Ludwig  XIV.   zu  dem  törichtsten  Gewaltakte  seiner 
Regierung  iührten,  der  Einfluss,  welchen  die  Eingewanderten 
auf  Handel,  Industrie,  Gesellschaft  und  Litteratur  ihrer  neuen 
Mitbürger  ausübten,  die  Folgen,  welche  liir  Franki'eich  aus 
der  unglückseligen  Politik  seines  Königs  herv^orgingen,  werden 
kurz  besprochen,  dann  fühi-t  ims  der  Verfasser  nach  Holland, 
Hamburg,    die    skandinavischen   Staaten,    England,    Irland 
nebst  den  transatlantischen  Ansiedlungen ,   um   in   einer  11. 
Ginippe  die  Schweiz  und  die   deutschen  Länder  und  Städte, 
Frankfui't,  Sachsen,  Pfalz,  Württemberg,  Hessen  und  Branden- 
burg  zu  besprechen.     Holland,   England   und  Brandenbui-g 
sind  am  ausführlichsten  behandelt,   der  Vei-fasser  kennt  gut 
die  betreffende  Litteratur,   giebt  auch  viele  Zahlen,  und  die 
Zusammenstellung:  über  die  französischen  Kirchen  und  Geist- 
liehen    in    London,    über    die    wallonischen    Kirchen    in    den 
Niederlanden    und    über   die    Kolonieen   in    Brandenburg   i:^t 
recht    dankenswert.      Das   Werk  von    Weiss:   „Ilistoire  des 
rcfugies  de  France",  1.  2.  1853  „ist  allerdings  dadurch  noch 
nicht   überflüssig   geworden,    aber    eine   dein    gegenwärti-i'U 
Stande  der  Forschung  entsprechende  Umarbeitung  wäre  sehr 

r  '^Stceg,  L'r.lit  de  Nantes^  sii  iTvocatiou,  1598— 1085  iParis 
1880 •,  ir),S  S.  S":  ist  mir  mir  .Irin  Titrl  nach  lukaniit.  Zu  crwainua. 
ist  tVnu'r:  Kt:it  -vnrral  des  Calvini>tos  .V:  rcli-iuiuiain'>  dv  Cl.ani- 
paLHir  v\  i\v  Brie  vu  h\x:>.  Kcvm^  d.«  ClK'ini)a{;i.o  .v  dv  Brit\  Paris 
1M8.  Audi  di<'  Au>zii-.-  aus  drr  llarl.uM  r  '/rituiig  von  H;7l>— KIS."), 
im  r>ull.-tiii  1S7!I  und  l.-H)  Mn<l  dankbar  zu  lu-rii^xm;  der  Ivor- 
n-p-.Kd.-nt  war  ^ui  unUwWUw\  und  i^Wn  ini.av.->anto Aufschlüs>e  ülx-r 
;;lii.-klirlH-  i:ntw.-ic-lnm-.a.  etc.,  Nanu  n  dvv  FUud.tlin;:v  otc  ;  es  wurde 
siel.  üb.rl.MuiU  Ini.r.rn.  aus  tlcn  zeitpair.-ischni  Zeitun-en  das 
Wiel.li-ste  über  dieses  Krei-uis  her;'.u^.ululH-n  mid  wieder  abzu 
druekcn;  die  damali,;e  Siimmun-  wurdr  da-iurch  am  lu'sten  p-kannt, 
aueli  mauelier  ver^eUnllenr  Nanu-  wiedrr  in  drv  Krlunerung  aul^a-lriM  bt. 
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wünschenswert';  denn  büsoiiders  über  dio  reformierten  Ko- 
loniecn  in  Dcutst^^liland  ist  manches  Neue  erscliicnon. 
Die  Anaiedüluiigün  im  Magdeburgisehcn  luit  Oiitze* 
in  sehr  umsichtiger  und  gi-imdlichci-  \Vciai-  behimdelt.  Die 
Magdeburger  Kulonio  datiei't  viim  J.  lßS6:  im  März  trafen 
die  ci'stcn  Ansiedle)'  oln,  am  27.  Juni  11366  wurde  die  erste 
französisehe  Predigt  in  eiuem  Privatbause  gelialt«n,  1703 
war  die  Anzalil  der  Getiüchteten  auf  137a  Helen  gestiegen, 
'/_>,  der  ganzen  Bcviillterungszahl  der  Stadt,  welche  noch 
unter  den  Nachweheu  ilu-er  Zerstönmg  dmcli  Tilly  litt.  In 
Burg  waren  1703  172  Franzosen,  in  Ncuhaldensleben 
127  angesiedelt,  bis  1830  bildcLeu  die  Naulikunmiün  derselbi;n 
eine  eigene  Gemeinde.  Götze  gibt  auslülirliche  Listen  über 
die  Öeiatlichen,  über  die  Namen,  Familien,  Heimatsort  und 
IJerufsartcn  der  Eingewanderten,  lüi'  die  Uemusgober  der 
France  protcötante,  lur  die  Aufstellung  einer  Liste  allei 
Flüehtlingskirchen,  womit  Baron  Hchicklcr  bosclulitigt  ist, 
gleich  interessant.  —  Die  Ansiedlimgen  der  liet'ugif;«  in  U«t- 
pTOUBSon  besonders  in  Küiiigsbei^  hat  Beheim-Öchwarz- 
bach^  besprochen,  über  einige  Kolonieen,  welche  deiWlie 
Schriftsleiler  früher  (a.  1,  439)  nicht  berücküiehtigt  tiatte, 
giebt  Tolliu  *  sehr  erwünsebten  giiten  Atü»c)ihiSü,  wj  dass 
die  ÜGsehiclite  der  franzüsi sehen  AiLsiodlimgen  in  den  preussi- 
ocheu  Staaten  immer  vollständiger  vorLegt,   und  eiidlicii  ei-- 


1)  *Poringney:  „Los  rctTigies  hugnenots  uu  Cnp  du  Bniiiic- 
K9pi.'rauce"  (in  Bulletin  di!  |]i  iwieiiJtü  de  gcognijiUiu  toimnerL'iiilu  di: 
Bunlvaux  1»7K,  S.  S3»f^.)  kcuuo  ich  nur  dum  Titol  iinuli,  c^ltvtiiw 
*G.  F.  Dauiul's  Tliu  Ilugu^^aots  iu  lln'  Nipinuth  Cuniiürj-  uv  Orfonl 
lu-Ior  to  1713    Dostou  18711.    (KW  S.  H".) 

2)  Gützu:  „Die  friuiwiaintliij (und  PfUlacr)  Kolimie  in  MiigdcbnrK 
211  Anfoug  des  IH.  Jahrhuiiilorls",  in:  Klagduburgur  (iuNcliii^blsliliittui' 
VIU,  1)573  S.  83.  Iä4.  219;  über  db  vtm  Ilnrg  uud  Nculuilduuitlubuii 
ibid.  IX.  Iö74,  S.  74  ff, 

3)  Uc  beim -Seil  WH  rzhitcli,  Friedrich  WiUiulni 's  I.KoIuiii»iLliuits- 
H-crk  in  Litauen. 

i)  Tolliii;  „Diu  friiiizüsiHutimi  l^uli>Liii.<cii  ia  Umuiuiiliur)'.  Köpenik 
und  Ulwiiwbnrg",  bi  Ztilstlinfl  fiii'  preussisuhu  Ursi-Iiiclil«  Xlil,  IÖ77, 

s.  m-2a\ 
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zählt  Beyer  ^  ein£EU^h  und  klar  die  Schicksale  und  Verhält- 
nisse der  Waldensergemeinde  Waidenberg  im  Ysenburgschen 
(Hessen);  welche  bis  1815  in  Kirche,  Schule  und  Schrift  ihre 
ursprüngliche  französische  Sprache  beibehielt 

Von  einzelnen  Flüchtlingsgeschichten  sind  hervorzuheben 
die  Memoiren  von  Samuel  de  Pecheis',  eines  Edelmamis 
von  Montauban,  der  w^en  seines  evangelischen  Qlaubens 
von  Kerker  zu  Kerker  geschleppt  wurde ;  während  des  Trans- 
portes in  die  neue  Welt  gelang  es  ihm  auf  ein  englisches 
Schiff  zu  enikonmien  und  seine  Frau  in  London  wieder  zu 
treffen.  Es  ist  stets  ein  Verdienst,  solche  beinahe  ver- 
schwundenen Broschüren,  in  welchen  die  Verfieisser  ihre 
namenlosen  Leiden  einfach,  ohne  Prätension  mit  rührender 
Ergebung  erzählen,  wieder  einem  grösseren  Leserkreis  zu- 
gänglich zu  machen.  Dasselbe  Lob  können  wir  den  Me- 
moiren von  Jacques  Fontaine  ^  spenden;  ein  junger  feuriger 
Prediger  (geboren  am  7.  April  1658),  hielt  er  in  Saintonge 
trotz  des  Verbotes  Versanmilungen,  wurde  1684  gefangen, 
aber  freigesprochen,  flüchtete  später  nach  Irland,  wurde  dort 
Geistlicher ;  seine  kriegerische  Ader  gab  sich  in  manchfächen 
Vorschlägen  zur  Befestigimg  und  Sichenmg  seiner  neuen 
Heimat  kund;  die  behagliche  Breite,  das  Eingehen  auf  das 
Detail  der  Familiengeschichte,  die  Vermischung  von  Histo- 
rischem und  Erbaulichem  steht  solchen  älteren  Memoiren 
wohl  an,   bei  modernen  Werken  stösst  dieser  Ton  oft  eher 


1)  A.W.  Beyer:  „Greschichte  der  ursprünglich  französisch-refor- 
inlerten  Waldenscrgemeinde  Waidenberg  im  Ysenburg  -  Wächter- 
bachschcn ",  iu  Zeitschrift  des  Verems  für  hessische  Geschichte,  N.  F. 
Vm,  1880,  S.  349—369. 

2)  *M(?moircs  de  Samuel  de  Pech  eis,  p.  p.  Rupin  Thoyras. 
Montan ban  1G85,  ins  Englische  übersetzt  Dublin  1G92,  neu  heniusge- 
geben  von  Raoul  de  Cazenove  1878. 

3)  Jacques  Fontaine,  Memoires  d'une  famille  luiguenote  victime 
de  la  revocation  de  Tedit  de  Nantes.  Dor  Verfasser  schrieb  sie  im 
Jahre  1722  französisch;  ein  Mitglied  der  Familie,  Anna  Maury,  gab 
sie  etwas  abgekürzt  und  ins  Englische  übersetzt  1S5.'^  in  Newyork 
heraus;  E.  Castel  übersetzte  sie  wieder  ins  FninziJsische  und  gab 
sie  Toulouse  1877  heraus  (VII,  349  S.  8").  Das  Original  ist  noch  im 
Besitz  der  Familie  in  Virginia. 
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ab,  Grenier-Fajal  (Nr.  2)  ist  dieser  Klippe  nicht  ent- 
gangen; auch  bot  die  LebonageBchichte  des  zwar  gans 
wackem,  aber  keineswegs  hervorragenden  Bourdin  (gebui 
am  )5.  September  1G46,  gestorben  am  16.  März  17U7  in 
Bex),  der  wie  sein  Vater  Geistlicher  in  Mae^'Azii  war  und 
nacb  seiner  Flucht  aus  der  Heimat  dasselbe  Amt  an  der 
Gemeinde  Bex-Aigle  26  Jahre  lang  verwaltete,  keine  solche 
wichtige  Episoden,  dass  es  sich  verlohnt  hätte,  ihm  ein 
ganzes  Buch  zu  widmen,  zumal  da  auch  die  Dokumente 
weder  selir  zahlreich  noch  bedeutend  sind  '. 

Mit  den  französischen  R^f'ugi^s  sind  die  Waldenser  häufig 
vereint  gewesen  und  verschmolzen.  Die  ewig  denkwürdige 
Gefichichte  ihrer  Rückkehr  in  das  heissgeliebto  Vaterbnd, 
die  glorieuae  rentr^e,  ist  in  neuer  Ausgabe  erschienen. 
Iteichliche  Anmerkungen  wären  freilich  erwünschter  gewesen 
als  der  Luxus  des  Papiers '.  Die  Hauptperson  selbst,  der 
mutige,  kluge,  fromme  und  tapfere  H.  Arnaud  (Nr.  3), 
die  Hele  der  ganzen  Bewegung,  ist  durch  eine  frisch  und 
anziehend  geBchricbene  Biogi'aphie  der  deutsch-protestantischen 
Leserwelt  wieder  ins  Gedächtnis  gerufen  worden,  beaondera 
der  Jugend  möchte  Klaiber  „dies  herzerhebendc  Bild"  vor- 
halten, sie  dadurch  erwärmen  und  begeistern;  die  Geschichte 
der  Waldenser,  ihre  Lehre  und  Verfassung  ist  nur  wenig 
berulurt,  Araaud's  Bilduugs-  und  Lebensgang,  seine  pfarr- 
amÜicho  und  kriegerische  Tätigkeit,  die  heldenmütigen  ans 
Wunderbare  streifenden  Kämpfe  sind  ausführlich  uaeli  den 
vorhandenen  Quellen  geschildert;  wichtig  aber  sind  die  An- 
gaben über  die  Niederlassung  der  Waldenser  in  Württem- 
berg, über  die  Verhältnisse  der  neuen  Ansiedler  (die  Notizen 
gehen  zum  Teil  bis  auf  die  Gegenwart  herab),  sowie  die 
dem  Werke  beigegebenen   allerdings  nicht   sehr  zahlreichen 


1)   Hos-d'Azi!  ist  bckanut  diucb  saine  heroisdie  Verteidigung  im 
Jahre    1625;   die   Sdückaulü   von    Bourdin    werden  auch    von  Nnp. 
I  Feyrat   m   nemem   Werk   über  die   Älbigenaer   berührt,   s,  Bulleliu 
,  U5.  3a7. 

naud,    Histoire   de   \a   gloricusc    rcntcfe    dt\s   Vaudoia 
lenra    vall^    par   G.   ReviUiod  &  Bd.   Fick.     Gen^vc    187». 

-..  a-.) 

.-a.  V,  1.  20 
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UriLunden.  —  Kehren  wir  zu  den  in  Frankreich  zurückge- 
bliebenen zurück;  so  ist  in  ei*ster  Linie   der  Geistlichen, 
der  Prediger  zu  gedenken-,  ihre  Anwesenheit,  ihre  Tätigkeit 
arfaielt  auch  die  Gemeinden  bei  ihrem  Glauben,  daher  das 
dlrenge  Gebot  Ludwig's  XIV.  bei  der  Aufhebung  des  Ediktes 
von  Nantes,   dass   sie   sämtlich   das  Land   verlassen  sollten. 
Wie  viele  dem  königlichen  Willen  Trotz  boten  und  als  Lohn 
tUr  ihren  Opfermut  Verfolgung  und  Kerker,  Marter  und  Tod 
SU  dulden  hatten,  davon  giebt  das  Buch   von  Douen   er- 
^"^hüttemdes  Zeugnis  (Nr.  4).    Es  ist  eine  bedeutende,  tüchtige 
Arbeit,   welche   eine   schmerzlich  empfundene  Lücke  in  der 
CKMchiehte  der  „Kirche  der  Wüste ^'  ausrollt;   gerade  über 
did  Jahre  1685 — 1700  fehlte  es  an  einer  zusammenfassenden 
gutiMi  Darstellung,    welche    die   Lage    der  Reformation    in 
FVfoikräch  nach  ihrer  religiösen  Seite  hin   behandelt  hätte; 
<aiafeK>r  den  Biographieen  über  Gl.  Brousson  (s.  Nr.  5)   war 
wiMÜ^  tMreehienen;  einige   complaintes  hielten  allerdings   das 
iVHUU>htiii»  der  Märtyrer  in  Ehren.     Douen  hat  mit  grossem 
Fkimi»   «iu   Gesamtbild   jener    trüben    Jahre    zusammenge- 
»listh«  idl<4rdiug8  sind  die  Taten  und  Schicksale  der  Geist- 
lk>liiMi  daboi  in  den  Vordergrund  getreten.     Li   einigen  ein- 
ksiU^^l^x  Kapiteln   bespricht  er  die   Entweichungen,  wobei 
tMui^  lu^u>r  \mbekannte  Tatsachen  erzählt  werden,  schildert 
4h^  ZahU  die  Lage  der  Geistlichen   im  Jahre   1685  und  die 
twx^i   Taiiwtui  der   Gemässigten   imd  Eiferer,   in  welche  sie 
«icb   In^uaho  uaturgemäss   spalteten.      Von    den    800   cvan- 
(S<>U^^)hu\  G\us>tUohen  in  jenem  Jahre  sind   kaum    100  ihrem 
i)lauWu  uutr\H)  gi^wonlen,  von  denen,  welche  nachher  ihre 
|^i«f\>ralt>  'r$iii^koit  wioiler  aiilhahmen,   wurde  nur  einer  ab- 
tiHiuuig.    wÄluvud    dio    Liste    der    Märtyrer    (bis    17G2)    92 
iUuvK    lUnikvnsluud   g\^storbone,   58    in  eiH<^ie    hingericlitet<^, 
?aobi'n    luvcli  Amerika    und    2{S  auf   die  C» aleeren    verbannte 
Hut^ahlt!     Snt    IC8S    bop\nn,  besonders  angeregt  durch  die 
j»i>>te5^tanti?iohou  Kouutivs  in  Haag  und  Kutterdani  und  Genf(?), 
dU>  ^r\»sise  UluKwanderung  der  Cieistliehen,  deren  \\  irksam- 
ke.il    iuv  Veiviu   mit    den    £uriikgel)liebenen    im  Norden    und 
Siubu    uustulwUeh   Wsehriobou     wird.      Eine  Menge    Namen 
^i^e.nb^u  hier  i\\\x\  oistv^uiaal  wiinler  genanul,  das  Leben,  die 
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Verdienste  und  die  Leiden  anderei  auf  Grund  besBerer  Infor- 
mationoii  richtig  gestellt ;  sehr  interessant  ist  die  Darstellung 
des  aristokratischen  Elements  unter  den  Geisthchcn,  wenn 
man  diesen  Ausdi'uck  gebrauchen  darf,  der  Utterarisch  und 
theologisch  Angesehenen  wie  Claude,  Jurieu  etc.,  welche  die 
MciDiat,  oft  auch  alle  ihre  Güter  aulgeben  und  das  hai-te 
Bi-ot  der  Verbannung  essen  mussten  lind  auf  ihre  Gemeinden 
duruh  Briefe,  Proteste,  Bruechüren  etc.  einzuwirken  suchten, 
und  der  mehr  praktisch  gerichteten,  welche  zuriickbhcben 
uder  zurückkehrten  und  so  scheinbar  den  leichten  Teil  er- 
wülilten,  in  Wirklichheit  aber  durch  die  Organisierung  des 
passiven  Widerstandes,  durch  Halten  von  Versammlungen, 
durch  Predigten  und  Spenden  der  Sakramente  unendlich  viel 
grösseren  Gefahren  und  Leiden  ausgesetzt  waren  als  ihre 
Brüder  im  sichern  Auslande.  Man  weiss,  dass  die  Ver- 
sammlungen der  Wüste  von  der  ersten  Partei  scheel  ange- 
sehen wurden ;  die  Missachtung  der  sti-cngcn  Disziplin  erfuhr 
härten  Tadel,  und  doch  wäre  ohne  das  aufopfernde  Tun 
von  Brousaon  und  seinen  Mitbrüdern  und  Nachfolgern  der 
Protestantismus  in  Frankreich  völlig  vertilgt  worden.  Liter- 
essant  sind  femer  die  Unterschiede  im  Norden  und  Süden 
Frankreichs:  in  der  Nähe  des  Hofes  last  keine  Hinrichtungen, 
aber  ein  allmälüiches,  langsames  Erdrucken  der  Evangelischen, 
denen  die  energische  KraJl  des  Wideratandes  feldte;  die 
grosse  Zahl  der  dabei  aufgezählten  Prediger,  aufgcliobenen 
Versammlungen,  zeigt  aber  auch  die  weite  Verbreitung  des 
Protestantismus.  Im  Süden  wirken  Homel,  Brousson  und 
die  ganze  Schar  ihrer  treuen  Genoasen ;  hier  zeigen  sich  jene 
eigcntumliehen  ekstatischen  Ei-acheinungen,  von  welchen  Douen 
eine  khiro  und  nüchterne  Erklärung  giebt,  hier  wütet  Bäville 
mit  Galgen,  Ilad  und  Feuer,  und  ea  währte  eine  Reihe  von 
Jahren  imd  kostete  Ströme  des  besten  Blutes,  bis  Jene  Grabes- 
stille eintrat,  die  Ludwig  den  freilich  irrtümliclien  Triumpln-ul' 
ermöglichte:  es  gebe  keine  Protestanten  mehr.  —  Das  Werk 
auf  gründlichen  Studien  beruhend,  giebt  selir  viel  Neues,  bo- 
inicksichtigt  in  objektiver  Ruhe  alle  Verhältnisse,  die  in  Be- 
tracht kommen,  und  lührt  so  den  Faden  der  Kirch ongescl lichte, 
der    ICS5    plötzlich    ahzureisaen    scheint,    sicher    weiter    bis 
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1700;  bAtton  wir  nur  auch  über  die  Zeit  der  Eamisaiden- 
kriege  über  die  Jahre  1700 — 1715^  wo  Court's  Wirksamkeit 
b^;innt^  ein  ähnliches  Gtoschichtswerk! 

Das  Leben  des  am  meisten  betrauerten;  einflussreichsten 
und  tätigsten  Geistlichen  der  Wüste  in  jener  Zeit^  Claude 
Brousson,  dessen  vielsdtige  Wirksamkeit  Douen  sehr  aus- 
führlich und  vortrefflich  geschildert  hat,  zeichnete  N^gre  *  in 
einer  ansprechenden  Biographie  (Nr.  5).  Aus  den  Archiven 
in  Montpellier^  aus  Familienpapieren  und  sonstigen  Quellen 
war  es  ihm  gelungen,  manches  neue  Detail  besonders  über 
seinen  Prozess,  seine  Hinrichtung  etc.  beizubringen,  z.  R 
Brousson  wurde  am  26.  Juni  1686  nicht  verurteilt,  auch  die 
Angabe,  B&ville  habe  ein  menschlich  Rühren  über  seinen 
Gefangenen  gespürt  und  ihm  die  Folter  erlassen,  wird  ak 
unrichtig  nachgewiesen  und  Ahnhches  mehr;  der  Einblick, 
welchen  man  in  das  pastorale  Wirken  des  Mannes  gewinnt, 
stellt  seinen  Takt,  seine  ausserordentliche  Gteschäftsgewandt- 
heit  in  dasselbe  günstige  Licht,  wie  seine  ungeheuchelte 
Frömmigkeit  und  seinen  unbeugsamen  Mut.  Dagegen  ist 
eine  genauere  Würdigung  der  littei*arischen  Bedeutimg  des 
Mannes  zu  vermissen,  auch  die  Frage,  wie  er  sich  zu  den 
Fanatikern  stellte,  ist  nicht  erörtert.  In  meiner  früheren 
Übersicht  habe  ich  auf  die  Wichtigkeit  der  Ravaisson sehen 
Sammlung  aufinerksam  gemacht  (I,  440);  die  seitdem  er- 
schienenen Bände  9  und  10  schliessen  sich  den  früheren 
ebenbürtig  an  (Nr.  6).  Der  11.  enthält  wenig  über  die 
Protestanten.  In  jener  Zeit  innerer  Ruhe,  welche  Frankreich 
gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  genoss,  machen  beinahe 
allein  noch  die  Protestanten  den  Behörden  durch  ihren  Un- 
abhängigkeitssinn zu  schaffen,  der  sicli  der  furchtbaren 
Monütonie,  welche  unter  Ludwigs  XIV.  Regiment  über 
Frankreich  sidi  ausbreitete,  noch  nicht  gebeugt  hatte.  Gegen 
die  unglücklichen  Andersgläubigen  war  die  Politik  des  Hofes 
wechselnd,  bald  griff  man  zu  strengeren  Massregeln,  bald 
Hess  man  Nachsicht  walten;  Ravaisson  glaubt,  aus  den  zahl- 


te I)or  Verfasser   starb    leider  am  IT).  Miirz    1^579,   erst  2<»  Jalire 
ult. 
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reichen  Freilassungen  aua  den  Gefängnissen  und 
uach  dem  Frieden  von  Ryswick  den  Schluss  ziehen  zu 
tliirfen,  dasa  eine  der  geheimen  Klauseln  jenes  Vertrags  sich 
auf  die  mildere  Behandlung  der  Protestanten  bezog.  Material 
zur  Verwertung  für  die  Darstellung  dieser  Epoche  wird  reich- 
lich dargeboten,  den  ganzen  Lebenslauf  eines  solchen  Un- 
glücklichen von  dem  Augenblick  an,  wo  er  Verdacht  erregte 
oder  die  Basälle  betrat,  bis  zu  seiner  Freigebung  nach  dem 
erzwungenen  tjbertritt,  bis  zu  seiner  Übersiedlung  in  die 
traurigen  Kerkerräume  von  Pignerol  oder  der  Inseln  St, 
Marguerite  kann  man  genau  verfolgen;  das  ganze  nieder- 
trächtige Spioniersystera  der  Reperung,  der  ganze  Apparat 
von  Verhaftungen,  Verhören,  Foltern  etc.,  tritt  in  seiner 
hässlichsten  Weise  zutage,  und  recht  charakteristisch  ist  das 
Geständnis,  dass  man  viele  über  die  Grenze  schickte,  weil 
ihre  Unterhaltung  zu  teuer  war,  und  dass  man  sich  hüten 
müsse,  bei  den  Gestandnissen  der  Gefangenen  und  Verhörten 
allzu  sehr  in  das  Detail  über  die  Mitschuldigen  einzugehen, 
weil  sonst  zu  viele  Familien,  auch  angesehene  und  reiche, 
hinein  verwickelt  würden.  Die  Anmerkungen  und  Verwei- 
sungen, welche  der  Herausgeber  für  diese  Fimdgrjbo  von 
Elend  und  Trauer  hinzugefügt  hat,  sind  meistens  genau  und 
unterrichtend. 

Von  der  Bastille  wandern  wir  zu  einem  andern  Gefäng- 
nis, dessen  dichte  Mauern  jalu^ehntelang  Scharen  von  un- 
glücklichen Frauen  und  Mädchen  in  sich  schlössen,  welche 
an  einer  Versammlung  der  Wüste  teilgenommen  oder  sonst 
sich  gegen  die  Edikte  vergangen  hatten,  —  zu  dem  Turm 
La  Constance  in  Aigucsmortes.  In  einer  der  Schiess- 
scharten  des  gewaltigen  Tuimes  wurden  unter  Schutt  und 
Staub  einige  interessante  Reliqiüen  aufgefunden,  welche  offen- 
bar Eigentum  von  früheren  Gefangenen  gewesen  waren,  — 
alle  Schuhe  von  Frauen  und  Kindera,  Zinnlöffel,  Spielkarten, 
und  einige  Brieffragmente,  gerichtet  an  F'rauen,  welche  am 
27.  Mäi-z  1730  gefangen  und  zu  immei-währendem  Gefäng- 
nis vciTu-teilt  worden  waren.  Sagnier  naiun  davon  Veran- 
lassung, sich  mit  dem  Schicksal  der  Eingcschlessenen  näher 
zu  beschäftigen  (Nr.  7),  und  das  Resultat  ist  ausser  Wieder- 
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gäbe  jenes  Briefes  besonders  eine  Liste;  zusammengesetast  aus 
der  y;  France  protestante'%  dem  Bulletin^  der  Angabe  von 
Marie  Durand  und  dem  Berichte  des  Intendanten  Bomage 
an  Friedrich  11.,  welcher  bekanntlich  furbittend  für  die  Frei- 
lassung derselben  bei  der  französischen  Regierung  eintrat, 
und  20  neuen  Namen,  welche  der  Verfasser  entdeckt  hat 
Für  die  Protestanten  jener  G^end,  deren  Ahnen  und  Ver- 
wandte zu  den  Gefangenen  von  La  Constance  gehörten,  sind 
die  genauen  und  zuverlässigen  Angaben  über  eines  der 
düstersten  Blätter  des  französischen  Protestantismus  von 
hohem  Werte,  und  was  über  die  Korrespondenz  der  Ge- 
fangenen mit  ihren  Angehörigen,  über  ihre  Kost,  ihre  Schulden, 
ihr  Begräbnis  etc.,  erzählt  wird,  wirft  ein  charakteristisches 
Licht  auf  die  damaligen  Zeitverhältnisse.  Die  Liste  jener 
beklagenswerten  fVauen,  welche  oft;  viele  Jahre  hinter  diesen 
Mauern  vertrauerten,  ist  noch  nicht  abgeschlossen.  Sagnicr 
hat  seine  Nachforschungen  seitdem  mit  Erfolg  fortgesetzt 
und  beabsichtigt  jetzt,  kurze  Biographieen  sämtlicher  Ge- 
ÜEUigenen  herzustellen. 

lleihen  wir  die  Leidensgeschichte  zweier  anderer  Fi*auen 
daran,  deren  Memoiren  mit  all'  ihren  Stil-  und  Grammatik- 
fehlem  einfach  und  schlicht  die  Misshandlimgen  und  Q.uä- 
lüvcicn  erzählen,  welche  sie  in  den  Kerkern  von  Givnoblo 
und  Valence  zu  erdulden  hatten;  die  Geschichte  von  Blanche 
Gamond  liatte  das  Bulletin  T.  XVI  gebracht,  nun  ist  si(; 
vereint  mit  den  neu  aufgefundoDen  Erinncnmgen  ihrer  Un- 
glücksgcßihrtin  Joanne  Terrassen  als  besonderes  Buch 
erscliicncn  ^. 

llbcr  die  Co vonucn kriege  ist  mir  eine  neu»»  um- 
fassende Üarstelluu;^:  nicht  bekiinnt;  Kbrard'"'  liat  in  tUin 
iingduhrten  Vortrag  cinc^  lcbliait(i  Schilderung  der  (legend 
aus   eigener   Anschauung    gegeben,    dann    den    Anfang    und 


1)  Cl;ip:irod(' &  ( J  ol  y ,  Dcux  li('roinc«s  de  l;i  foi,  l>l:inclie  ('juinm«i, 
Joanne  Torrussun.     Kocits  du  XV^ll*^  sirclc.     I*aris  ls8o. 

2)  A.  Kbrard,  Uildcr  nus  den  Si'\«'nn(Mikrirjj::('ji  iSmnnduni;  v»)n 
Vorträgen  ln'rausgcg.  v«>n  M.  Fronnml  und  V\\  Vt\i[]\  l>d.  11.  Nr.  *J;. 
Ilcidrlborg  1S71». 
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(lie  Taten  des  I.  CaDiiaardeniiilirere  de  la  Poi-te  {gefalli 
22.  Oktober  1702),  des  Onkels  vi>n  ßulaiid  tirzäliit, 
krie)»erischG  Tätij^koit  ebenfalls  berichtet  und  über  die  von 
Cavnlier  erlioben  wird.  Die  Behauptung  Ebrard'a,  dass  die 
Bedeutung  der  Camisaj-denkriegc  darin  liege,  dass  man  eine 
allgemeine  Verlolgung  nachher  nicht  mehr  wagte,  ist  doeli 
tnit  einiger  EinBcliriinknug  zu  nehmen:  die  tiirchtbare  Er- 
.fechöpfung  Fi-nnkreichs  am  Ende  der  Regierung  Ludwig'a  XIV. 
trug  wesentlich  dazu  hei,  dass  man  die  Bewohner  der 
Ceveniien  mehr  in  Ruhe  lieas.  C a v a li er'  s  Leben  liat 
Dizier  in  einer  kleinen  Studio  beschrieben  ',  nach  ihm  ist 
dicsei- der  Ilaupthtld  jener  bhitigen  Kriege;  hochverräterisclic 
Verbindungen  mit  dem  Auslände  können  nicht  nachgewiesen 
wei-den,  ober  seine  Eitelkeit  trug  den  Sieg  über  Boincn 
Glauben  davon,  wie  er  anderKeits  von  Villars  düpiert 
wurde;  der  Charakter  der  Bewohner  des  Languedoc  wii-d 
geschildert,  obensu  die  KriogiÜhrung  und  oigcntümliehe  Or- 
ganisation der  CfimiMarden ,  merkwürdigerweise  aber  der 
Prophetisnms ,  doch  gewiss  die  interessanteste  Erscheinung 
jener  Tage  kaum  berührt.  Neues  hat  der  Verfasser  nicht 
gebracht,  hie  und  da  herrscht  auch  in  der  Spruche  die 
Phrase  vor. 

Eine  Fortsetzung  seines  bedeutenden  Werkes  über  die 
I'tostauration  der  protcKtantiscben Kirche  in Frankreicli  wähi-end 
des  18.  Jahrhunderts  (s,  I,  110)  liatHugues  bis  jetzt  nicht 
gegeben;  über  eine  intercaaante  Episode  aiw  RaKiuta  Leben, 
über  seine  Beziehungen  zum  Prinzen  Conti,  sowie  über  die« 
Projekt,  durch  Gründung  einer  protestantischen  Bank  Lud- 
wig XV.,  der  in  grosser  Oeldnot  war,  zu  veranlassen,  die 
Verfolgungen  aufzulieben,  handelt  er  im  Bulletin  ';  eine  aus- 

1)  J.  Didier,  Ktudc  sur  Juan  CuvaUiT.  Nimw  I87'.l  (79  S.  8"). 
Nur  dein  Titel  nach  buknimt  sind  mir:  ^A.  Litcroix,  denn  Cuvnlior 

Bulletin  dl!  lu  aociiitd  lUipartomcntali'  il'arth«>lo(^i'  ilc  In  Dröniu, 

■T.  13,   187»;  «Goriiiahi,  Ina  CamkLnl»  k  Cnlvisi^oti,   IH— 28  Miii 

'/104,    Boliitioii   d'nii  tumoin  oculiürc,  Montiictlicr  1875;  ^KxitcatinuH 

Ciunisards  falles  ii  NiiiiL's  du  W.  Jtiillet  ITIIä   it  22.  Mxj   1T05. 

hVmws  1875  [S7  S.) 

2)  BuUL-tio  1877,  i>.  2W.  337. 
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fuhrliche  Biographie  Rabaut's  dürfen  wir  wie  es  scheint 
nicht  mehr  von  ihm  erwarten,  und  doch  wäre  keine  Feder 
berufener  dazu,  als  die  seinige.  Eine  ansprechende  Skizze 
über  die  Erziehung  seiner  S<)hne  hat  Arn  au d  veröffent- 
licht, ebenso  sind  seine  Notizbücher,  die  Zeugen  seiner 
Arbeiten  und  Verfolgungen,  seiner  Wanderungen  und  Korres- 
pondenzen herausgegeben  worden  ^ 

Ein  eifriger  Gehilfe  Court's  und  Rabaut's,  Benjamin  du 
Plan,  hat  in  Bonnefon(N.  8)  seinen  Biographen  geiiinden. 
Der  südfranzösische  Edelmann  (geboren  am  13.  März  1688 
bei  Alais,  gestorben  im  Juli  1763  in  London),  hatte,  angeregt 
durch  die  Predigten  von  „Prophetinnen",  frühe  den  Militär- 
stand aufgegeben  und  sich,  wenn  man  so  sagen  könnte,  dem 
Dienste  der  Kirche  gewidmet,  d.  h.  er  besuchte  und  hielt 
Versamralimgen,  imterstützte  mit  Zuspruch  und  Geldspenden 
die  Kranken  und  Armen  und  suchte  auf  alle  Weise  seine 
Glaubensgenossen  in  ihrer  Religion  zu  stärken  und  zu  be- 
festigen. Etwas  phantastisch,  umnhig  und  fremden  Ein- 
flüssen leicht  zugänglich,  war  er  wegen  seiner  persönlichen 
Bekanntschaft  mit  den  Inspirierten  (Vesson  und  den  Multi- 
plians)  nicht  bloss  den  Staatsbehörden  verdächtig,  sondern 
auch  den  Führern  der  Protestanten  (Court,  Cortcis  etc.), 
welche  in  Schwärmerei  und  Scktcnbildung  die  schlimmste 
Gefahr  für  die  eben  begonnene  Zusammcnschliessuiig  der 
einzelnen  Gemeinden  zu  einer  Kirche  fürchteten,  manclii'acli 
ein  Gegenstand  des  Anstosses;  gerade  die  Korrespondenz 
zwischen  du  Plan  und  Court  hierüber  ist  IVu'  beide  Männer 
sehr  charakteristisch.  Du  Plan  musste  nach  Genf  fliehen, 
Court,  der  seine  (icschäftigkeit  und  seinen  aufopfernden 
Sinn  kannte»,  schlii;^  llni  der  Synode  von  1724  als  (icncral- 
deputiiM'tcn  vor,  so  dass  ilnn  die  Aui'gabo  ward,  die  Vcr- 
trotun^  d<'r  Iranztisisclion  Protc^stanten  Ixn  den  auswürtii^cn 
MiU'litcn  zu  i'ibunu'linioii,  das  Interesse  ders(^ll)eii  für  si(^  zu 
W(*c'k(Mi.  (u»ldbeitrii«i;{^  zur  UntiMstützung  der  (u'istlicljon, 
noc'li  mehr  drr  (lelani^cnen  zu  sannnehi,  kurz  auf  alle  A\  eise. 


1     Arnaiui,   li.i  jcuiicssc  des  trois  lils  de   Piiul   H:i))aiit,  I»ullc'tiii 
IST!»,  1».  4SU.  r)2'.»;  Jimrnal  de  Taul  Kab.uit,  Bulletin  l.sV.^,  i».  11.;.  171. 
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eine  direkte  und  indirekte  Intereession  zugunsten  der  Bruder 
unter  dem  Kreuz  zu  veranlassen.  Zu  diesem  Zweck  bereisto 
er  die  Schweiz,  Deutschland,  Dänemark,  Holland  und  Eng- 
hind;  mit  reichen  Erfolg  waren  seine  Bemühungen  gekrönt, 
ansehnliche  Geldspenden  gelangten  durch  ilm  in  die  Heimat; 
er  selbst  hatte  der  Kämpfe  manche  zu  bestehen,  nicht  bloss 
■wegen  seiner  fi-üheren  Hinneigung  zu  den  Inspirierten,  die 
ihm  wie  ein  dunkler  Schatten  lange  Zeit  folgte,  sondern 
wegen  seiner  Sorglosigkeit,  mit  welcher  er  in  edler  aber 
unbesonnener  Freigebigkeit  alle  Gehaltsanerhietungen  ablehnte, 
bis  er,  nach  dem  Verbrauch  seines  nicht  unbedeutenden  Ver- 
mögens in  Mangel  geraten,  sich  genötigt  sah,  doch  jenen  Ge- 
halt zurückzufordern ,  was  zu  höchst  unangenehmen  Scencn 
führte;  seine  Heirat  mit  einer  nicht  unbemittelten  Witwe 
in  London  entzog  ilm  der  Dürl'tigkcit,  veranlasste  ihn  aber 
auch  seinen  neuen  Wohnort  nicht  melir  zu  verlassen.  — 
Bonnefon  hat  aus  der  reichen  Korrespondenz  von  Court  und 
aus  den  Familien  papieren  du  PJan's,  die  ihm  zur  Verfügung 
standen,  ein  ausführliches  Lebensbild  des  nicht  unbedeutenden 
Mannes  entworfen ;  die  mitgeteilten  Briefe  sind  interessant, 
manchmal  wiirc  ein  Auszug  aus  den  langen  Schreiben  auch 
genügtmd  gewesen;  dio  Darstellung  des  ProtestantiBmus  jener 
Zeit  beruht  ganz  auf  der  von  Huguca,  das  Werk  ist  populär, 
das  erbauliche  Element  Iiat  manchmal  die  Oberhand  ülter 
die  Kritik,  bei  aller  Anerkennung  der  pcrsiiulichcn  Frömmig- 
keit du  Plan's  wird  die  Geschichte  der  Handlungsweise  Court's 
in  der  Behandlung  der  Inspirierten  vollständig  recht  geben, 
dt'im  er  ist  der  eigentliche  Bcgi'ünder  dw  neu  erstehenden 
reformierten  Kirche  *. 


1)  Die  popiiljirc  Schrift  von  *D.  Benoi  t,  Dpsubjia,  snii  miiiist<''r6, 
Bon  mnrtyre  (1720— ITiG);  uiio  victime  de  rititoli'rauM  au  XVIU» 
Hieclc  d'apr^s  dce  documcuts  inikütä;  Touloiuc  IST!)  {ÜH  ü.  8*)  kenne 
ich  nur  aus  einer  Bi'ccnHion  uu»  dein  Bullatiii  187!',  p.  52Ö;  nnch  dor- 
sclbcu  ist  sie  populär  getiahcn,  bringt  aber  cijiigca  neue  Dettül.  — 
*E.  DryuDiler,  DerProzoas  Calns  und  die  Tolomiu,  DuuImcIi-cviui- 
gcÜBche  Blätter  II,  S.  501—582,  ist  mir  auch  nuv  dt-in  Titel  nach 
Itcluuint. 


Ült      KIllT.  ChKKSICUTEK.    1.  SCHOTT,  nESCIl,  D.  t'lt.  l'l{(tT.  O. 

Nachtrag. 

Das  bedouteiidu  Werk  von  A.  Ritschi:  Ueschicbto  den 
Piulismu^,  BJ.  I:  Der  l'ietismus  iu  iler  reformierten  Kirche 
(H'irm  1h8ü;  fjOO  8,  8*)  ist  ne^en  der  intorossanten,  geistreichen 
Cli:i]'iikteri.^tik  dos  C'ilTinisiQiis ,  s^wip  des  rolijriösen  mbA  dw 
Nat''m;il-Chajiilrtava  der  FraDZOScn  zu  erwäliiiBn,  —  C.  Cliristio, 
Ktienno  Dület,  tlie  martjroftho  ronaissance  (Ijondon  1680)  kam 
mir  iiiDlit  xuhändeti. 

Nachträglicli  sind  mir  noch  folfjendo  Hilclier  allerdin^  uur 
dem  Titji  micli  liehannt  [,'owrtrdeii ;  •CatliÖrine  de  Jlodicis, 
15r.)  --ITiHü,  iiiir  riHitom-  dB  la  vüi'ltt!  eiir  Hnrie  Stuart  Paris 
1880.  (j(nsS.  8".)— •F.P.Türnor,  Amhroise  I'arelölO— 159(1. 
La  ditto  do  m  nnissuniii.*,  kü  fumitle,  sn  demonro,  aa  reli^'inn,  sas 
<i)üvri.'8 .  in ;  Uiizette  tiel«Um\adiiirü  de  medocinc  et  de  c.liirnrgie. 
Paria  188Ü.  —  *I{ocii»fih,  Documenta  inedits  conceriuint 
l'^dit  do  iiuciflcntion  do  15nS  et  lo  regime  de  snspucts  ii  Tmi- 
IniiHe,  in:  M^moires  de  l'ai^dämio  di«  Kcionces  ä  Toulouse  IIJUU,  — 
'Mvmoirae  da  Jean  d'Antroä  do  Samaniii,  seiifnuiir  de  Coras  p.  p. 
T4m>:i<iy  de  liarruqiie  ut  T.  do  Curaalado  do  Peut. 
Kftuvfiterro  1880  (2140  S.  8"),  dio  iio(Oi  vorhandenen  ISruc.li- 
BtÜcko  riiion  Miiiiuslirilitas,  diw  dii-  .):\hn'  156^3 — 16i;i  nm/aastB, 
von  wfirlium  ahur  n<,r  nooli  diu  cll^Iu  Illllitu  \th  1&79  i'i'- 
lialton  lAt;  die  AufudilU':^»  Qliet-  diu  K')li>ri'm»krie^  sind  sclir 
boadi  teils  Wort. 
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Die  hnndschrifllirlK^  l'bcrl Hörern ni?  der  Kirchori- 
!>'('.s('liirhlv  des  EiiagTius. 


C.  (ic  Boor  in  Berlin. 


^p  WiihjTiiri  die  alteren  [friecliiBclien  KirchoiiliistnHIinr  niLcli  der 
'  Ausfriiljo  dM  Viilesiufl  nouero  Bearbeiter  gefiinden  liabon,  wolclir 
7.«ur  die  p)iilo1ogi»che  Arbeit  au  denselben  nuch  niubt  abge- 
Bclilosaen,  dieselbe  aber  doeb  duruli  Verwertung  neuen  Miiterinlä 
)>cdeiilcnd  gefBrdeit  nnd  Lntuclibare  Texte  bergewtollt  Luben,  uind 
wir  fflr  die  EirtbengpBchicbt«  des  Euüjrrius  nncli  immer  auf  de» 
V;ilesin8-KeadingBeben  Text  angewiesen.  Wie  wonig  unverlllsKig 
der^ellie  ist,  und  wie  sehr  das  Tüi'  die  weltliclie  nnd  kircblicbe 
Ue^cbichte  des  5.  und  6.  Jubi'bunderts  widitigo  uud  durch  7Abl- 
reiclie  Fragmente  aus  verlorenen  Schriften  interessante  Werk 
eine  nono  Bearbeitung  verdient,  soll  im  Folgenden  «n  einem  Bei- 
apieie  dargelegt  werden. 

ValesiuK  benutzte,  wie  er  angiebt,  Kwei  Codices.  Don  einen, 
einen  sehr  alten  „  Flnrentinus  ex  biblintheca  S.  Lauientii",  kollu- 
tiiinierte  für  ibn  Michael  Erminias;  derselbe  cutbielt  auch  die 
KircbengescbiuLte  des  Sokrates,  deren  ebenfallB  von  Erminiuä 
gemachte  Kollation  Yalesins  für  seine  Ausgabe  des  Solcrates  ver- 
wertet hatte.  Nacb  dieser  Angabe  ist  dieser  Flnrentinns  ^  Lail- 
rontianus  Plut.  LXIX,  T.  5  (Bandini  U,  eol.  (i25)  aus  dem 
II.  Jubrijundort ,  der  einzigen  Handscbril't  dieser  Bibliotbek, 
welche  die  beiden  Werke  des  Sukrates  und  des  ICuagrius  zngleicb 
enthält.  Ob  Valesins  eine  voUstündigcre  Kollatimi  vi>m  Euugrtus 
"rbielt,  als  vom  Sohratee,  oder  ob  er  dieselbe  vollständiger  be- 
nutzte  als   bei   seiner   Ansgubo  des  Sokrates  ' ,  mann  ich  dahin- 

1)  Vgl  Uüssey  in  der  Vorrnle  an  seiner  Au  spabe  dos  Sokrat^S.3. 
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gestellt  sein  lassen.  Die  zweite,  junge  Handschrift,  welche  Ya- 
lesins  zngebote  stand,  gehörte  damals  dem  Erzbischof  Le  Tellier 
von  Bheims,  wird  also  vermutlich,  wie  die  meisten  Telleriani, 
sich  jetzt  auf  der  Biblioth^que  nationale  zu  Paris  befinden  und 
mit  dem  Begius  1446,  welcher  im  Katalog  als  olim  Tellerianus 
bezeichnet  wird,  identisch  sein. 

Ausser  den  beiden  Handschriften  des  Valesius  giebt  es  noch 
eine  ganze  Anzahl,  meistens  sehr  jonger  Handschriften.  Unter 
diesen  zeichnet  sich  schon  durch  sein  Alter  aus  der  Laurentianus 
Plut.  LXX,  T.  23  ans  dem  13.  Jahrhundert  (mit  Ausnahme 
einiger  moderner  Blatter,  auf  welchen  Lflcken  der  Handschrift 
ergänzt  sind),  welcher  nur  den  Euagrius  enthält.  Dass  der  Codex 
aber  nicht  nur  den  äusseren  Vorzug  des  Alters  hat,  sondern  an 
innerem  Werte  selbst  seinen  weit  älteren  Genossen,  den  Laur. 
LXIX,  5,  weit  übertrifft,  mag  ein  Beispiel  lehren. 

Ein  glücklicher  Zufall  giebt  uns  für  einige  Kapitel  des 
Euagrius  ein  äusseres  Hilfsmittel,  um  mit  Sicherheit  über  die 
Varianten  der  Handschriften  urteilen  zu  können.  Euagrius  VI, 
cap.  2 1  teilt  uns  zwei  angebliche  Briefe  des  Perserkönigs  Chos- 
roes  ir.  mit,  mit  welchen  er  Weihgeschenke  an  den  Märtyrer 
Sergius  begleitete.  Ganz  dieselben  Briefe  nun,  mit  wenigen  stär- 
keren Abweichungen,  meistens  aber  ganz  wörtlich  übereinstim- 
mend, stehen  in  der  olxov^iyixrj  laxogla  des  Theophylactus  Simo- 
catta  Hb.  V,  cap.  13  n.  14.  Ob  Theophylact  diese  Briefe  ans 
Euagrius  entnommen,  oder  ob  beide  aus  derselben  dritten  Quelle 
geschöpft,  i»t  für  unsere  Frage  ziemlich  irrelevant;  denn  selbst 
wenn  Theophylact  aus  Euagrius  abschrieb,  steht  diese  unter  der 
Regierung  des  Heraclius  gemachte  Copie  dem  zur  Zeit  des  Mau- 
ricius  verfassten  Original  so  nahe  und  ist  soviel  älter,  als  unsere 
ältesten  Handschriften  des  Kuagrius,  dass  unbedingt  diejenige 
IJandscliriften- Klasse,  deren  Lesarten  dem  Text  des  Theophylact 
nahe  stehen,  als  die  vorzüglichere  bezeichnet  werden  muss,  falld 
nicht  schlagende  innere  Gründe  gegen  diese  Lesarten  vorgeführt 
werden  können.  Denn  die  Möglichkeit,  dass  ein  Exemplar  des 
lüüiV^'iius  mit  Ililfo  des  Th.opliylact  durchkorrigiert  sei,  ist  von 
sehr  geringer  Waliisoheinlicl  keit. 

Um  den  Sachverhalt  über;?ichtlioh  darzustellen,  gebe  ich  den 
Text  nach  dem  älteslon  Codex  Laur.  LXIX,  5  (A),  mit  welchem 
auch  der  Text  Aw  Drucke  in  allen  wesentlichen  Stucken  über- 
einstimmt, daneben  stelle  ich  Jie  Variante!!  dos  Laur.  LXX,  2;^ 
(B)  und  des  TL  -  <i>])yljjctus  (T);  sodann  läse  ich  eine  Be- 
sprechung der  wichtiireren  Varianten  folgen,  um,  wo  es  möglich 
ist,  auch  mit  sachlichen  Gründen  die  Eu^scheidung  zu  stutzen. 
Es  wird  sich  als  Resultat  daraus  ergeben,  dass  die  bisher  be- 
kannte Überlieferung  des  Euagrius  sehr  stark  korrumpiert  ist  und 
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auch  die  Art  dieeer  Kormptelen  wird  in  iuturessautem  Lichte 
erscheiuen.  Vorher  habe  ich  nur  Douh  zu  bemerkeu,  daaa  n 
AngabeD  über  den  Wortlaut  des  Theoph;lactu8  mehrfach,  teils 
Stil I sc liwe igen d,  teils  ausdrücklich,  von  dciin  gedruckten  Text  ab- 
weichen werden.  Diese  Abweichungen  baiuhen  auf  einer  Eollutian 
der  Ältesten  und  einzig  originalen  H^Liid^.cIirift  des  Vaticanus  977, 
itua  welcher  alle  »nderea  Exemplare  stummen.  Die  Drucke  flind 
liücbst  fehlerbuft,  teils  durch  Schuld  Jüiigerer  HondscbriFten,  teilti 
Jurcli  Willkarliubkeiten  des  eisten  Hurausgebers,  welche  in  die 
apateren  Ausgahen  Obergegangen  sind. 


¥- 


IEuagrius    Lib.    VI,    cap.    21. 

TovToy  xiiy  atavQiiv  iyi'o  Ä'oiTföijC,  fiunif.fi'C  {iuai'KhDi' ,  vilig 
Opfiloiov,  iiti  IX  Siußoi.ixiji;  tffpyn'ug  y.ui  auxov^i'ug  tov  äfn- 
ivXttfiätvv  Bupafiov  xuf  TWy  avv  ttiiiiÖ  xuß/iaXi.ti^(t,iy  tlg  'foi- 
ftufiuv  a7itji,9ofiiy,  Kul  im  m  tg/mltai  xuv  ävtnv/jj  Ziiäionpafi 
fitiii  aiQuiov  ili  tÖ  Nlaißir  int  iii  vnoavqui  tovQ  xafifiiili- 
Xupiovg  10V  iifgovg  tiiü  Niaifit  dg  tö  üvrü^i  xai  xaTttg^t^ai, 
in/fiij/u/tn'  xui  tjtittg  xußßuVMpiuvg  (iiTa  u^/nvtog  tlg  tu  X«(j- 
yug.  xu)  iio,  ir,Q  iw/ijc  lor  uyio*'  ^t^ylov  lor  mtfaiitTov  xu] 
iifo/iuaiov,  intidij  r^xovaufny  dorf^jM  n'vui  uiiiiv  liäy  ulti]nimy, 
if  tiji  npiattii  ?Tn  irz  ßuniktlug  rftiZv,  ftr,y'i  layyova^d-i  ißiöfitj, 
rft r,aiifii!tii ,  mg,  {äf  oj  xußliuXkü^iai  a(fui<aat  röf  Zuäinn^'t/i 
i}  /upturttoyiui ,  avuvQOv  xqvoovv  äiuXiHov  ilg  löv  riixny  avTOV 
nt/i7io/ny  i)(«  T(»  nuyattnoy  uvtov  oyofia.  xui  tt)  iyiii}  lOt" 
*t>f(i^nvu^liiv  fiT,vlg  Ti',f  Kt^'oA^f  lor  XwJtoj/p«/«  (Jwj-xtii'  in) 
r,faäy.  fniTV/vyiig  orv  Tt,q  äirianug  i^/uäy  diu  iii  txwnoy 
uyufiiffßoi.oy  tirat  (lg  Jii  nuvatnTOy  uriuv  uyofnt  TOtiiiv  ttiy 
ajuvpoy  Ttiy  nap  >ifii7iy  ytvtifitvoy  fifiu  juv  nifuf&^yTiiQ  nrot'pctr 
nc(()u  liwariyiavov,  fiuniiüug  fcifiaUor ^  lig  riiy  aixov  ui'jor 
xa'i  i(ü  xuip<Ti  r^f  üfii^i'ag  iiöy  Jtn  nohTinÜy  fV(/tf*Vrof  iyriivSa 
nu(Hi  Xanpiiuv,  [iuai'ktiiig  ßtiüiXiaiv,  v'iiiv  Kußudiiv,  tiic  i^ftUfoiiv  • 
'.i   iiQfü-ii-mg   ir   lOT^   ijinf(ioig   yjjmii'pdrc   tnifnlnifnf 


-'■e;'"' 


■>  D.  T. 


llngri/i  vlaS    llagyovtiiiiii  T.    —    4,  xitl 
ailintoi  'Y.  —  5.   JVflOf^ios  B;   A'(0/,*oi 
üuilfiuif  T.  -  .    xiitaQifiilail    i«(iR{ni 
;   D.   —  X,i(>X»(  D.  —  Hl.  - 


X„(fX»f  u 
••■Id.  B.  T.  —  ZflJMvrfH 
1'.  —  Ifi.  Jii'iotue]  «iri.c 


flov]  BnQilft  rovavilf  B.; 
—  '/.atlian^iily  ('«  luü 
7(p  T.  -  (1.  Sif'hiot  B; 
\^''in'  T.  —  7.  «nö  np- 
''/luv  nitti:  aifäSwci 


14     *EU{iriiJf(;iAii'  B.    —    ZttOtnn^iev 
—    16.  Ki^if(faXov  T.  —    K^ÜIOl-  MH.  T.   — 

ipoV  R    -    ao    kv'-itnv  T     -    22.  iiyfi.v 
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Eyoj  Xoagoijg,  ßaüikivq  ßauikitov  ^  v\og  Og/Aiadov^  ra  ir 
TMÖa  TW  ölaxio  yeyqaiiifAiva  ovx  efg  &day  uy&gwncoyy  ovd'i  *!ya 
ix  Twy  Xoywy  f.iov  ro  (uty e&og  jov  nayatnjov  oyo/nuTog  yyfoad^fi^ 
uWa    Öia    TTjy   ukr^d'tiay   rwy    ykyQai.if.Uywy   xal  dtä  rag  noXkug 

6  ;i<a()«Tac  xal  fvtQyeaiagy  «g  ia/oy  naga  aov.  trrvpf/a  yag  (jioi 
iariyy  "ya  to  i/Aoy  oyofia  ifACptgerat  rotg  hgoTg  oov  axfmaty. 
iy  To5  atyai  fit  iy  tm-  Begafiaig  rjnjaafÄtjy  naga  aov  y  «y«, 
iXd'tty  ttg  Tfjy  ßor&eidy  fiovy  xal  iy  yaurgi  avXXaßety  JStpijy. 
xal   intiÖr]    ?j  2iQr  ;^()i(7T«ayr    iariy^    xaydt  ''EXXrjy  y    o    r^ft^t tgog 

10  yofiog  aduay  VjfiTy  ov  nagix^i  XQ^^^^^W  *V*'''  yo^l^^'^T^y.  öia 
ovy  Tfjy  ifir^y  ngog  oi  evyywfiooiyrjy  etg  rawr^y  xoy  yofioy 
nagtidoyy  xal  Tavjtjy  iy  yvyai^ly  r^fugay  ^§  r^fiigag  iy  yyrjatotr^ji 
ia/^oy  xal  i^w.  xal  ovrcog  avyetdoy  yvy  ^etidijyat  TTjg  arg 
aya&oTfjVogy  äyUy  iy  yaargl  avXXaßeiy   awriy  xal  tjTr^aafLiTjy  xui 

16  a vy t% a%a fir^y  y  ^yuy  iay  iy  yaargl  avXXaßrj  ^igt]y  Toy  aruvgoy 
Toy  (fogovfityoy  nag  avTtjg  nifixpw  rw  nayalnxm  aov  oheco. 
xui  TOVTOV  i'yixa  xayo)  xal  ^tgtj  roy  axonoy  Tovjoy  i'xofttyj  "yu 
flg  fiyfjfioavyoy  rov  oyofiajog  aov,  ayie,  rovroy  roy  aiavgoy 
xgaxwfuyy    xal    avytlÖofAty    ayr     avTOv    xry    Tifir^y    uvtov    fitj 

so  avyjtiyovaay  mgaiTigu)  iwy  Tergaxia/iXiwy  jgiaxoaiwy  avait^gfoy 
fuXtugiaiwy  neyjuxtaxiXiovg  aiarr^gag  ixntfixpai,  xal  i'^  ov  it^y 
ToiavTi^y  eavTCj  ia^oy  atTTjaty  xdi  ravTa  ditXoyiaafUTjy ,  l'iog  ov 
itp&aaafiey  ro  Poaoyxoagoy  dixa  rjfiigai  nXioy  ov  $u^X&oy ,  xal 
avy  äyuy  ov  dia  to  ilyai  fit  aiioy,  aXXa  dia  Ttjy  at^y  ayad'OTtjiUj 

26  itpayfjg  fiot  iy  ogafiaii  rijg  yvxjog  xal  xgUoy  unag  fnoi,  on 
^igrj  iy  yaaigl  V^et,  xayio  iy  avrw  jto  ogdftaTi  rgliuy  ar- 
ranixgi&fjy  aoi  Xiywy'  xaXdig.  xal  diu  to  (?yai  ae  doii^ga  jotv 
uhf^atcüy  ix  Tijg  tjfiigag  ixti'yrjg  jj  2igij  to  tid-iafuroy  raTg 
yvyat'^ty  ovx  nöty.  iyat  di  dtaidaug  tig  rovTOy  et  fii^  roTg  Xoyoig 

30  aov  inianvaa,  xal  oii  ayiog  ti  xal  doir^g  xwy  ahi^aiioyy  fuia 
Tavia  xd  yvvaixua  fitj  vnOfuTyai  ix  loviov  iyrwy  xr^v   dvyufuy 

1.  TU)  fiByaXofjLttQTVQi,  Stgyito  XoCQong,  ßaaiXfvs  ßnaiXeojy  iyio  T.  — 
'OQfxiaffüv]  Xoagoov  B.  T.  —  2.  ti(  dvjQu  nc  fieTi<  tov  d(axov  e^i-nsfixpa 
ovx  ti<  ,7  T.  —  3.  TKtya,  aov  ovöfx.  T.  —  4.  cft«  to  yvüjod^tiyni  t>'v 
T.  —  yeyofAEyvjy  T.  —  dul  om.  T.  —  0.  s^u(ft\)fiuci  T.  --  7.  Ueo- 
»€fxu?g  T.  —  8.  2:tiQeu  T.  —  9.  2't^'iV  B;  ^tint^u  T.  -  11.  yovr 
B.  —  eig  lui'Ttiy]  diu  Toviu  T.  -  V).  ''T/o>  B.  —  15.  2'<c"/''  ^^i 
l€Li)C/a  T.  —  17.  »>ix«  (i.  e.  eirexa)  B;  irexsy  T.  —  ^iQf]y  B; 
>]  2ft()6>  T.  -  21.  exTit/uipni]  x6ip(a  T.  —  22.  tuvr'ö]  eV  Buavro)  T.  - 
2;].  Big  TO  'l'riau)v/o(7Q(üi^[sinc  (WC)  T.  —  21.^0»']  'TC^i>'  {=  OüJitnua]  rrat 
in  B  i>ostca  lUnm  tcwidatnm.  —  2.').  t/n^s  T.  —  2G.  2'<o>/>'  B; 
t)  iBiQBu  T.  —  B/ti  B.  T.  —  27.  nrTUiEXQiihty  1?.  T.  —  xaho; ,  yahCH 
T.  —  xui  dt«  r/;i'  (j^>  ityiwiwvtiv  xai  EAtriuonvynv  xui  diu  (<>  mh- 
aSTiioy  aov  oi'ouu  X(u  fitrr  ro  eirai  ok  cl.  T.  —  -<^-  f^  OUi.  1.  — 
2:i()tjy  B;  2ftof//  'I'.  —  2*).  öiaTuCd':  B;  ovx  ((Haiuau  T.  —  Bi  fÄi]\ 
uXXu  T.  —  30.  XUI  ilhif^ii'og  iSojtiO  T.  —  ;5()/:U.  UBU<  TuvTriy  \]-  fjffu 
Jf,    lavrtji'    I. 


TOV    opüfiajos    KW    TijV    Tfuf    Tiugu    aov 

napavlit  avv  i'mfitfJU  tov  uli'uv  oxuvqov  xai  ri^v  toviov  Tiftti* 
ir  T(ü  nuvaijiii^  aav  oi'xw  xtAttVuf  ix  rijs  xovtqv  T'ftr,s  Aiaxoy 
ff«  xui  noTTjQioi'  ty  ytviaSui  ttg  hiyuy  rwv  &timy  ftvüTij^lmv, 
iiXIm  fn,y  xui  aiavQav  yivia&ai  xui  ntjx&rjyat  oftihiyru  ini  Tr,Q 
rifiiug  tgartt^rj^  xui  ^vfiiazri^tov,  tä  nuvia  )yivaä,  xai  Ufiifi^vfioy 
Oi'yvuny  xexoa/itjfi^i'oy  /Qvaüti,  xui  tw  anofiivoyia  lijf  r'/'i/f 
iiikiu^lijiu  iiyut  lov  uylov  aav  oi'xov,  iV«  diu  xijg  iii/ij5  aov, 
"j'»i,  itg  nuvju,  f%aitQitiuQ  &i  th  n,'"  (u'njaiv  javTijy,  flS'/jff  f?f 
Tr,f  {iulidtiüy  /wv  xiti  — ip>7c,  xui  u  Jiü  ii'c  aijg  n^mfitlag  i 
ytyoyiy  ij/iTf  iip  iJjti  i7,g  (rijs  üyul^öjjjiut:  xui  lui  df^-ij/iati  fiov 
xiti  —ip>ig  t/c  lilitoy  71  Qiifkd  0,  "yu  xuym  xui  — 'p»/  xui  ituvtig 
Ol  iv  ziü  xoafiiii  flg  tijy  ntjy  Avyufiiv  i}.ni%ui[uv  xni  fii;  nt  tit 
ntaiiviofxiy. 

Die  hauptsäcliliobsten  Vurianten,  in  denen  der  cod.  B  nnd 
TUeopiijlact  gegen  den  bisher  gangbaren  Text  doa  cod.  A  ab- 
weiclien,  sind  ako  folgende: 

1.  In  Ä  nennt  sieb  Cliosroüs  in  beiden  liriefen  biatonsuh 
rioblig  v'i'ig  'OQ/aadmi,  öio  beiden  anderen  Quellen  der  Übor- 
lieferuug  bezeichnen  ibn  ialach  als  viog  Xua^öov.  Dass  aber  hier 
(Los  scheinbar  Falsche  gerade  das  Hiclitige  ist,  bezeugt  das  Ende 
des  ersten  Briefes  mit  Evidenz,  das  sieb  diirub  keino  KoDJeklur  ftudeni 
iäsat:  n«pH  XooqÖov,  /inatXtuig  ßunillmr ,  vwv  Kttfiädov ,  loi" 
i'jfiir^Qov  naiQug.  Es  irrte  also  der  Verfasser  des  Briefes,  offon- 
b.ir  merk-ta  ein  Leser,  wclclior  vorher  längere  Zeit  bei  Eufigrius 
von  Ctiosroüa  nnd  seinem  Vater  Uormisdns  gelesen,  den  Trrtum, 
und  korrigierte  ibn,  ohne  zn  bemerken,  dass  er  den  Brief  dadurch 
ni  Widerspruch  mit  sich  eelbat  setzte.  Diese  Variante  ist  ako 
nicht  eino  Absr  b reibe r-Nathlatisigkelt,  sondern  eine  deutliche  Spnr 
der  bewussten  Tütighuit  eines  Lusers  des  Exemplars,  welche«  der 
Schreiber  des  Laur.  l.XIX,  5  vor  sich  hatte.  Denn  dieser  Codex 
Melbst  hat  die  fiilsche  Lesart  bereits  im  Text. 

2.  Die  Lesart  des  Tboophylact :  Ba^iifi  v'ior  flupyovayäg 
zeigt,  dass  B:  Hu(>ufi  Fovayitg  jedenfalls  valbitfindigor  i^t,  als 
das  tltt^ifiov  in  A.  Denn  diesen  Ztis.tlz  1ionnti>  i^icb  der 
Scliroiber  des  B  nutüiUch  nicht  ausdenken.  Die  |,'rieuhisolie 
Ferm  des  persisclien  Nii.nicns  in  A  lisbt  auch  hier  den  Vordacht 
absichtlicher  Änderung  zu. 


iy  yiycii»m]  iyywteani  B.  —  T/W.  jrni  —  UyiH\  iir  lU  ioinii 
flui  ilym  T.  -  0.  ifi  n«i.  T.  —  fMi9/,;  T,  —  10.  r^v  md. 
l'i(i^v  IJ;  iFtfii/i  ']'.  —  ii7(  niiiajltfiit  ouu  ci'nt  in  '1'.  aov  («wdii 
-    12.    itnip>   B;   £nt>/,,   r.   —   ifif'.y  T.    --   in»J\!t-,   T.    - 

••      •   Zfinfu  T,    -    Vi.   n-niCnuty   B.  T.    -    K\ 
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3.  B  T  haben  den  Namen  der  Stadt  Nisibis  in  der  neutralen, 
nndeklinierbareii  Form   to   Ntaißiogy   toi;  Niaißtogy   A   hat  das 
neutrale  Geschlecht,  im   Accusatiy  verbunden  mit  der  gewöhn- 
lichen  Form  Nioißty;   im   Genitiv,  obgleich  die   Form  JNiGißiog 
neben  Nialßtwq   und  NiaißtSog   dafür   belegbar  ist,    die    ganz 
ungebräuchliche   Form    Nlöißi.     Dass   beide  Stellen   ganz  un- 
mögliche Formen  zeigen,   spricht  auch   hier  entschieden    daf&r, 
dass  nicht  die  Nachlässigkeit  des   Schreibers  verantwortlich  zu 
machen,  sondern  die  Hand  eines  Lesers,  welcher  den  Namen  der 
Stadt  in   der  Form   Niatßig  kannte,   aber   ohne   sich  über  Gre- 
schlecht  und  Deklinationsform  klar  zu  sein.     Da  übrigens   die 
Form  TO  Niaißiog  fast  überall  dem  Schicksal  verfallen  ist,  von 
Lesern  der  Handschriften  herauskorrigiert  zu  werden  und  daher 
in  den  Wörterbüchern   nicht  vorkommt,  bedarf  es  des  Beweises, 
dass   sie   existiert.     Sie  steht  noch  bei  Theophanes,  p.  277,  16 
in  der  Gestalt  to  Na^ißtog;  Malalas,  p.  336,  11  to  Ni^iißiog 
nokiv\  bei  Malalas,  p.  336,  4  Tr^y  fArjTQOnoXiv  —  xriy  Xtyofiiyriy 
Niljlßiog  könnte   man  es   allenfalls   auch   als   Genitiv   auffassen. 
Femer  lesen  bei  Theophanes,  p.  277,  7  die  bessern  Handschrif- 
ten iy  TW   NiT^ißtwg  oder   Nirl^tßiwg,    woraus   wohl  auch  Nn- 
t,lßiog  herzustellen;   toi;  Ntoißiog  lesen  die  besten  Handschriften 
des  Theophanes,  p.  225,  8.     Ursprünglich  stand  im  Baroccianus 
des  Malalas,  p.  329,  5  elg  to  Niulßiog  und  p.  329,  10  tnl  to 
JStolßtog;   erst   durch   die   Hand  eines  Lesers  dieser  Handsclirift 
ist  an  beiden  Stellen  ir^y  Nlaißiy  hineinkorrigiert,  ebenso  p.  330, 
20  T^/C  Niaißtiog  statt  toi;  Niaißtog.     Bei  Synkellus,  p.  678,  17 
lesen  die  Handschriften  roy  rl^ißtog;  dafür  mit  Dindorf  Tp/f  Ni- 
aißiy  zu  lesen,  geht  über  die  Grenzen  einer  zulässigen  Konjektur 
hinaus;   es   ist   vielmehr   fast  ohne  jede  Änderung  to  NtiCißtog 
herzustellen.   —   Alle    diese  Stellen   lassen  sich  auf  Quellen  zu- 
rückführen, die  Syrien  oder  noch  östlicheren  Gegenden  augehören, 
dort  scheint  diese  Form  heimisch  gewesen. 

4.  Das  xal  avyraQu^at  des  Theophylact  zeigt,  dass  xai  xa- 
Qo^ai  in  B  richtiger  als  xai  xaTaQQa^m  des  A.  Auch  hier  ist 
die  Einwirkung  bewusster  Korrektur  deutlich;  denn  die  Form 
xuTaQQu^ai  ist  nicht  wohl  anders  zu  erklären,  als  dass  xai  t«- 
Qa^ai     in     xaia^a^ai     verschrieben     war.      Das    unverständliche 

avTUQiu    xaT(XQu^(xi    lud    von    selbst   zur    Korrektur   avTUQat  xu- 

TaQUL^ai  ein. 

5.  In  xußßakhxQioi  i^inwy  p.  316,  11  zeigt  B  grössere  Voll- 
ständigkeit als  A. 

6.  Die  Namensform  der  Gemahlin  dos  Chosroes  im  zweiten 
Briefe   lautet   zwar   in    ß    uu«l    bei  Theopliylact  vorschiiMlen,  hat 


indeklinabel 
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aber  bei  beiden  doch  die  Übereinstimmung,  dass 
ist.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  A,  welcher  r,  iip^,  n/C  ^'ptjf 
durchdeltlmiart ,  auch  hier  im  Unrecht  ist,  und  da  dio  Anxahl 
der  Stellen,  an  denen  der  Name  genannt  wird,  eine  betrachtliche 
und  keine  derselben  der  Veründerut^  entgangen  ist,  sn  liegt 
nach  hier  das  Charakterietikum  konsequenter,  bewusster  Änderung 
vor.  Welcher  Schriftsteller  die  Form  des  Originals  besser  be- 
wahrt hat,  lasat  sich  nicht  entscheiden;  die  Form  Seipifx  des 
Theophylact  hat  auch  TheophaDOs,  p.  496,  18;  499,  20; 
500,    1. 

7.  ixti  im  Ausspruche  des  Märtyrers,  p.  317,  26  bei  B  T  ist 
Jedenfalls  nicht  nur  der  Übereinstimmung  dieser  beiden  Quellen 
wegen  TorzQziehen,  sondern  weil  das  Präsens  bedeutend  prägnanter 
erscheint.  Der  Beweis  der  Wahrheit  der  Itehaiiptung  des  Ser- 
gina tritt  sofort,  ixti'ytj  x^  'ji'^e','  ein-  Daher  erscheint  das  Fu- 
tnnim  i%ii  in  A  matt.  Ob  auch  hier  Korrektur  vorliegt,  lässt 
sich  nicht  entscheiden. 

8.  p.  317,  30  ist  dio  Lesart  Theoph;lact's :  ^utÜ  tö  ral-xrjv 
ohne  allen  Zweifel  einzig  richtig  und  auch  bei  Kuagriua  herzn- 
stellen,  da  B:  fitja  Tuvrtjr  liest.  Da  aus  ^^rä  to  tuÜt'jv  nicht 
leicht  (inü  raiiia,  wie  Ä  hat,  verlesen  werden  kann,  so  ist 
auch  hier  wohl  anzunehmen,  dass  die  Vorlage  des  A  wie  B  fUTu 
Turri;»-  las,  und  ^(tru  latja  ein  unglücklicher  Emendations  versuch 
desselben  Lesers  ist,  dessen  Spnren  uns  an  mehreren  Stellen  so 
denttich  entgegengetreten. 

wo  die  Überlieferung  des  Enagrius 
1  Theophjlact's  Wiedergabe  der  Briefe 
abweicht,  ist  natürlich  nicht  ohne  weiteres  dor  eine  Schriftsteller 
aus  dem  andern  zu  korrigieren,  vielmehr  liegt  der  Gnind  dieser 
Varianten  zum  weitaus  grOssten  Teile  nicht  in  Änderungen  der 
Handschriften,  sondern  in  einer  verschiedenen  Wiedergabe  der 
Originale  durch  die  Schriftsteller  selbst,  wobei  bald  dieser,  bald 
jener  dem  ursprünglichen  Texte  näher  geblieben  zu  sein  scheint 
Wenigstens  macht,  wenn  wir  die  Formen  der  Eigennamen  be- 
trachten, die  Form  ZaSiftn^ufi  des  Euagrius  einen  echteren  Ein- 
druck als  die  gräcisierte  des  Theophylact :  Zaiian^äxtjti,  wahrend 
wiederum  sicher  die  Form  KoüiSov  Theophylact's  das  Original 
besser  wiedei^iebt,  als  Kaßudov  des  Euagrius;  denn  wie  xo 
Niaißiog  ist  die  Form  Koüdjjg  {KtuädijQ,  Äouudijc)  die  durch- 
weg gebräuchliche,  allerdings  auch  vielfach  verwischte  Form 
syrisch  -  orientalischer  Quellen.  Die  Form  BuiS^ifiaig  bei  Theo- 
phylact ist  vielleicht  nicht  richtig,  aber  dem  Bichtigen  näher 
ale  des  Euagrius  Bf^a^iiitg,  wenn  wir  Monander  frg.  11  (Frgm, 
hist.  graec.  IV,  p.  '214  Müller)  Ri^uq/iuTi;  damit  \(iT^\m\\«ii. 
I      Xtiuehr.  f.  e.-a.  V.  I.  ^l\ 


An  dei^enigeu  Stellen, 
I  beidon  Handschriften  ^ 
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Das  Besnltat  unserer  Untersuchung  ist  somit,  dass  der  Text 
des  ältesten  Codex  der  Kirchengeschichte  des  Euagrius  und  der 
daraus  geflossene  Text  der  gedruckten  Ausgaben  auf  einem 
kleinen  Baume  eine  beträchtliche  Anzahl  schwerer  Eorruptelen 
zeigt,  und  dass  ein  Teil  derselben  nachweisbar,  ein  anderer  Teil 
mit  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Tätigkeit  eines  Mannes  zurück- 
zufahren ist,  welcher  die  Vorlage  des  Codex  A  einer  Beyision 
unterzogen  und  zwar,  wie  die  Falschheit  seiner  sämtlichen  Korrek- 
turen bezeugt,  einer  Bevision  nach  eigenem  Gutdünken  ohne  Bei- 
hilfe einer  anderen  Handschrift.  Da  der  Laur.  LXIX,  5  im 
11.  Jahrhundert  geschrieben  ist,  so  ist  diese  Quelle  der  Korrup- 
telen bereits  eine  sehr  alte.  Dagegen  besitzen  wir  im  Laur.  LXX, 
23  eine  ungetrübte  Quelle  der  Überlieferung  des  Euagrius,  welche 
nur  durch  zahlreiche,  meist  leicht  zu  beseitigende  Schreibfehler 
entstellt  ist. 

Sehen  wir  uns  nach  der  sonstigen  Überlieferung  um,  so  bin 
ich  allerdings  nicht  in  der  Lage,  meine  Kenntnis  des  Materials 
für  eine  yoUständige  zu  erklären,  soweit  ich  es  aber  kennen 
gelernt,  gehört  es  durchweg  zu  den  Ausflüssen  aus  der  getrübten 
Quelle.  Bereits  die  Handschrift,  aus  der  Nicephorus  Kallisti 
ftir  seine  Kirchengeschichte  schöpfte,  gehörte  der  interpolierten 
Überlieferung  an,  denn  seine  Wiedergabe  der  Briefe,  libr.  XYIII, 
cap.  21,  22  teilt  sämtliche  Korruptelen  mit  dem  Laur.  LXIX,  5. 
Ton  Enagrius-Handschriften  vermag  ich  vier,  sämtlich  junge,  zu 
beurteilen,  den  Marcianus  337,  aus  dem  ich  selbst  die  Briefe 
kollationierte ,  den  Baroccianus  142  und  die  Paris.  Begii 
1444  und  1446,  deren  Kollation  ich  den  Herren  Bywatcr  in 
Oxford  und  Alfred  Schoene  in  Paris  verdanke.  Sie  sämtlich 
weichen  nur  in  orthographischen  Dingen  vom  Laur.  LXIX,  5 
ab,  sind  also  entweder  Kopieen  aus  diesem,  oder  einer,  diesem 
sehr  nahe  verwandten  Handschrift;  die  charakteristischen  Fehler 
desselben,  die  ich  oben  einzeln  besprochen,  teilen  sie  ohne  Aus- 
nahme. 


KOLDE,  ÜBEU  DIE  ZWICKAUER  PEÜPIIETEN. 


Allester  Bericht  Aber  die  Zwichaiier  Propheten. 


t 


Mitgeteilt  von 
.  Th.  Eoldc  in  Erlangen. 


Nikolaus  Hausmann  und  Genossen  bitten  den  KurfQrsten 
um   Beistand  zar    Unterdrückung  der    in    Zwickau   entstandenen 

ünrulien.     Zwickau,  18.  Dezember  Ib'il- 

[Original  im  Ernestiniaclien  Ges. -Archiv  zu  Weimar.    Reg-  N,  p.   46. 

A.  Nr.  4.  9.] 

Dorchiauclitiger  bochgoborner  fürst  und  her.  E.  f.  g.  seindt 
vnnsar  Bchnldige  vnd  gehorsame  dinate  mit  vnlerthenige  vleU 
allzeidt  zuuoraa  berait. 

Gnediger  her,  e.  f.  g.  geben  wir,  wÜe  godt,  aui  smertzlichem 
mitleiden  flebelich  clagendt  und  demutighcb  missen ,  das  sich 
laider  allhie  in  e.  f.  g.  löblichen  Stadt  vnd  unaerm  geliebten 
vaterlande  etzücbe  uacristlicbe  vnnd  ketzerliche  TorpundtnuJ  sehr 
vnnd  gro^  ereugent. 

Darnmb  mir  jnn  gesambtar  pries tersch äfft  Jn  jeginwart  des 
erbam  radta  vnnd  öffentlichen  jm  pfarboff  vorhor  jn  diesen  Sachen 
furzuwenden  gedrungen.  Daraulf  dan  bei  sechazeheu  personen, 
vnter  welchen  zwei  weib^pildt  gewesen  erschienen  vnnd  wie  ge- 
burlich  eiaminirt  worden  '.  Daselbst  sein  erfaren  worden  wun- 
derliche vnnd  vncristliche  handlung,  nämlich  ist  zu  markt  komon, 
wie  etzliche  gezweifelt  abderglawb  der  potben  dem 
kinde  zur  tauffe  hulfflich,  item  etzliche  vermainten 
an  die  tawff  selig  zu  werden,  item  etzliche  gaben  an 


1)  Dieeea  Verhör  fand  statt  am  16.  Dezember.  In  Peter  Srhu- 
mumis  Annalen,  p.  136,  zulctiEt  abecdruekt  bei  E.  Bacbmann,  Niklas 
Stiirch,  der  Anfänger  der  Zwickauer  Propheten,  S.  I9f.:  „1521  Mnntap 
nach  Luci  den  16.  Decembris  seint  etzliclie  Bürger  th.  alhiei'  auff  die 
pCar  geladen  und  citirt  worden,  wegen  etzlicher  Irrigen  stAck  nemlich 
die  Tauf  und  den  ehcstundt  belangende  die  seint  aldo  vorn  pfarrer  in 
Beisein  brider  prediger  Macister  Zeidler  und  M.  ZcynorB  darzu  in 
Kegen  wart  aller  priesterscbafft  neben  Beisein  des  Bürgermeister  Her- 
mann Mnlpforts.  Magister  Laurcntii  Bernspruug.  Und 
andern  des  rads;  Examinirt  und  verhört  worden,  aber  sie  seint  nicht 
«ol  bestanden"  etc.  Über  die  Schrift  von  Bachniann  vgl.  die  ausführ- 
liche Besprechung  von  Eaver&u  in  der  TheologischfTi  L:l'.:.;hturEei- 
hug  1B80,  S.  658fr. 

21' 
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»Is  wer«  4ie  getlick  sekrifft  i«r  lare  4er  meascliei 
TBereffiig,  alleie  avste  4er  measck  4«rek  de«  gaist 
geleraei  werde«,  da«  kette  get  de«  aeescke«  mit  ge- 
sekrifft  wolle«   feieret   k«ke«,  so   katte  er  t«8  Tom 
kifliBel  kerab  ei«  biblie«  gesa«t,  itea  f«r  die  toden 
were  «it  z«bitte«   TB«d  a«dere  g^raasame  TBart,  die 
eu  l  g.  etadt  eise«  TBcnstiicker  wmd  pi^aidische«  «aiaeB  «uchen 
▼■ad  aljo  aack  e  £.  g.  selbst  etwas  nniorietioBg  niclien  weite. 
Ynsd  wiewol  der  bnigciMeistgr  BBglicke«  T«d  TBgeGiHuieii  Tleil 
■ut  ebdiehe«  seinem  radtsperBODen  furgewaadt»  T«d  «och  in  teg- 
lieher   arbeit    stekea ,    die    sacke«    amaamüen    Tond    mstülen. 
Denaack  ist  sobeeoigen  das  etiliche  andere  des  radts,   die   der 
saeke«  ankeagig  den  selbig«!  kaidie«  kdÜB«  sterken  widder  got 
ekr  Tnd   reckt  sdnitzen  bekäme«   md  Tortretten   Tond  bollich 
forketsen.     Es   wirt  auch   Tber    das    ein    scbaadtliedt    Ton    der 
gaistligkait  gesimgen  Tnd   Ton  etilich«!  imhanfTen  priester   mit 
jrem  namMi  zngeticbtet  Tond  gesetxt    Meker  wirt  etzücben  brie- 
stem  bey  nacbt  Tnd  nebel  an  die  bewser  Tnnd  finster  geworffen 
Tnd  die  werden  ancb  beiwefl  mit  grojer  lesterung,   gots  marter 
Tnnd  crailt  anjgefordert.     IMesen  sacben  bette  Tor  einem  balben 
jar  mngen  Toixakommen   sein,  wie   dan  der  regierende   burger- 
meister  alweg  die   des  radts  Tmb  gottes  willen  als  seine  brader 
gebetenn,  er  hatte  aber  keine   bnlff,  sondern   gehindert  worden, 
wie   noch    teglich   zabesorgen   geschiedt.      Das  in    allen   sacben 
gemeiner  e.  t  g.  Stadt  sognth  geschehe  dadurch   der  itzige  bur- 
germeister  die  sach    mit   ernst   durch   gefengnns,  bestricknng  an 
e.  f.  g.  handt  hat  Torgenommen,  Der  halben  yff  das  der  billigkait 
kein  widderstandt  geschee  bitten  wir  umb  gottes  ynnd  cristlichs 
namens  willen  hiermit  in  ynterthenigom  vleij  demntiglich  e.  f.  g. 
als  vnser  hochloblicher  landesfarste  ynnd  gnediger  herr,  zn  denen 
wir   nach  goth   solchs   hertzlich  vnnd  vlehelich   beclagt  haben  ^ 
wollen  aus  fürstlicher  obirkait  vnnd  macht  gnedigs  einsehen  mit 
anwenden  damit  hier  aus  kein  aufrur  erwecketh,  alsdan  aus  des 
radts   Personen   zwitracht,   die   sich   itz  an    tag   begibt   gro|    zu 
besorgen  vnnd  alJSo  den  burgermeister  vnnd  vns  armen  priestem 
schätz  vnnd  sicherigkeit  /^iiediglich  vorfugen.     Als   wir   vns   alle 
zu  0.  f.    g.    als   eim    cristlicbin    landisfürston    zuerhaltung   gottes 
ehre  vnnd  cristlichen  gerichts    zuthun    wissen    vnnd  vns  in  gne- 
digon  schütz  widder  den  pickardischen  vnnd  ketzerischen  Anhang 
nehmen  werden.     Vmb  e.  f.  g.    solchs    demutiglich  zu  uordienen 


1)  Molanchthon  setzt  in  seinem  Schreiben  an  den  Kurfürsten  vom 
27.  Dezember  1521,  dessen  Kenntnis  der  Zwickauer  Zustände  voraus: 
„  Non  i^norat  Geis.  V.  quam  multae  variae  et  i)criculosae  dissensiones  de 
v(»rb(»  Dei  in  urhe  Cels.  V.  Zwirravia  '^»xrifatne  siiit."    Corp.  Ref.  I,  513. 
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aeint  wir  alles  rnsers  Tormogens  vber  schuldige  pflicht  Timi  ] 
mterthenigkait  zu  thun  gantz  willig.  Dat.  mitwoch  nach  lucie  ] 
anno  pp.  XXj. 


vnterthenige  vnd  gantzwilUge 
Capellan  Nie  Hausmann,  pfuei. 
Johannes  Zeideler,  WolffZei- 
mar,  baide  prediger ,  Balthasar 
Thursmiedt,  Lanrentiua  Zyner, 
beide  magistri  vnnd  Jacob  Brun- 
walder.GrogoriusStalickWolff 
m  e  i  n  h  a  r  t  ,  alle  stadkinder  zu 
Zff  ickaw. 


(jlfirhi^eitifirc  ßerirhle  ubf^r    die  Witteuber^er 
Unniben  im  Jahre  1521  und  1522. 


Hitgetoilt  vun 
D.  Th.  Koldc  in  Erlangen. 


(Aus  einem  Briefe  des   Albertus  Burerius  an  Beatus 
Rhenanus  '.     18.  Oktober  1521. 
ißä  liea  AugiiBtinei'Q  wird  ilie  Messe  abgeschafft.     CarlEtadt  disputiert 


Decimo  tertio  die  octobris,   quae  erat  duminica  poat  Dionisü 
a  celebrandis   missta   in  coenobio   Augnstinianomm 


1)  Dieser  Bericht  schliesst  sich  eum  Teil  ergSnzeDd  an  den  bei 
Jäger,  ÄndretkH  Bodonstcin  von  Carlatadt  (Stuttgart  1856),  S.  607  vou 
UlBceiiiiiH  gegebenen  an.  I''rci tag  nach  DionyBÜ  (U.  Oktober)  hatte  Brück 
über  die  Predigt  des  Zwilling  von  6.  Oktober  an  den  Kurfürsten  be- 
richtet (Corp.  Ref.  i,  459).  Zwei  Tage  spHter  folgte  dessen  zweite  Invektive 
gegen  die  Messe  —  deuu  kein  anderer  ist  mit  mouachus  qiiidam  ge- 
meint als  Gabriel  Zwilling  (über  denselben  Th.  Kolde,  Deutaehe 
AugusUnerkongregatiun,  8.  307 ff.),  und  die  Abschaffung  derselben  bei 
deu  Augustinern.  Die  Mitteilung  des  Ulsceuius  vom  23.  (bei  Jäger 
a.   a.   0.)    hodie    Augustimani   Mismu   kuo  in   coenobin   in   uniecrsum 


326  AKALEKTEK. 

Wittembergensium  ac  pro  missis  monachns  quidam  sane  non  in- 
doctus  ut  snnt  pleriqne  eius  coenobii  monachi,  coepit  conäonem 
ad  popolum   de  Christiana  fide   per  duas  integras  horas.     Idem 
fecit  post  prandium,  sed  spaüo  tantüm   unios  horae,   inibi  de 
abusu  missamm  sie  dixit  ut  omnes  quotqnot  aderant  (erat  autem 
sacellum  pressim  refertum)  obstnpescerent     Eam  concionem  eta- 
tim  postridie  S.  Galli  grayis  ac  seria  sequuta  est  disputatio  A. 
B.  Cardstadii,   qni  Tir,  quantnm   ex  ea   dispntaüone    conjicere 
lieuity  altnm  sapit  in  theologia.    Qnaesitnm  atque  tractatuin  in  ea 
dispntatione  sednlo  imo  serio  de  abolitione  missamm.     Qni  abo- 
lendam  censnerant  üs  acriter  restitit  Cardostadius  nt  resistcret. 
Sed    non    hoc    tantnm    agebat   CarcHostadius  ut  resisteret,   imo 
potius  hoc   ut  quid   quilibet  haberet  animi   cognosceret,   deinde 
quid  quisque  sentiret,  expiscaretur.     Quid  item  adversarii  pro  et 
contra  dicere  posseni^  quorum  saepe  in  ea  disputatione  mominerat 
Carolstadius  sie  dicens:  Ecce   hoc   contra   dici  posset  ab  adver- 
sariis    nostris    quorum    multos  habemus.     Ecce  sie  tum   caderet 
argumentum  eluderet  atque  illuderet  sophista  qnispiam   nequior; 
optabat  inibi  atque   aureum  se    daturum   priusquam  e   cathedra 
descenderet  publice  pollicebatur  ut  aliquis  in  medium  probabiles 
et  fortes  produceret  rationes  quibus   probaretur  missam  e  medio 
quasi  malam  tollendam  esse:  seque   si  rationibus  e  sacris  libris 
petitis  (nam  alias   forme  hie    nihil   seiet  admitti)  convinceretur, 
sponte   ex    harena    cessurum  atque  victori  manns   daturum  spo- 
pondii      Adhortabatur    item    ut    si    omnino    missam    sublatam 
Tollenty  facerent   id   cum   consensu  magistratus   Wittefthcrgensis, 
ne  quid  offendiculi  inde    nasceretur  in   vulgo.     Deinde   ut  quam 
proxime    accederent    ad    institutum    Christi    etiam    atque    etiam 
adhortabatur.    Quid  igitur  futurum  sit  nondum  constai.    Hoc  cer- 
tum    est   nos    sub   utraque    specie    communicaturos  esse   etiamsi 
rumpatur  papa   cum  universa  nebulorum   cohortc,  nisi  mentiatur 
Phüippus  qui  in  publice  auditorio  sie  dixit;  credo  nos  instituere 
Teile  ut  sub  utraque  specie  communicaturi  simus. 

Mitto  etiam  M.  Lutheri  de  votis  quod  huc 
disputandimi  misit. 


sufiUilerunt  bezöge  sich  demnach  nur  auf  den  officicllen  Besclihiss, 
nach  dem  man  sie  tatsächlich  seit  dem  13.  nicht  mehr  gehalten;  vgl. 
auch  Corp.  Ref.  I,  466.  Am  Donnerstag  den  17.  Oktober  fand  dann 
die  Disputation  statt.  Nach  dem  vorliegenden  Berichte  erklärt  sich  (gegen 
meine  frühere  Ansicht  Augustinerkongregation,  S.  370  auf  Grund  der  An- 
gaben desülscenius  vorgetragene  Anschauung)  das  eigentümliche  Verhalten 
Carlstadt's.  Mit  seinem  Widerspruch  ist  es  ihm  nicht  Ernst,  er  will 
nur  das  Pro  et  contra  klargelegt  wissen  und  die  Stellung  jedes  Ein- 
zelnen zu  der  vorliegenden  Frage  eruiren.  Danach  diirfte  auch  das 
Urteil  Jäger's  a.  a.  0.,  S.  227  zu  beschränken  sein. 
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AizStA    in   Saxonis    venduntur    indidgentiae    a 
Moguntius  *, 


n. 
Gabriel  Zwllling's  Umtriebe  in  Ellenburg. 

Gabriel  Zoniccrus  *,  quae  nam  sit  concionatua  in  Eylenburg 
(manu  Capitonis) '. 

Etzlidie  puncb  (sie?)  am  ncchsten  heiligen  Christage  Im 
XVI.  und  XXII.  Jbare  czu  Eylenburgk  goscheen  wio  Yolget  vor- 
zeicbnet: 

Byn  auBzgelolTener  MQnch  Angustinerorden  Tonn  WÜtc^ierg 
ganundt  Magister  Galmel  ist  gegen  EyUnburgk  kummen  gefam 
be;  n.icht  am  CliriHtabent  und  gesaget  er  se;  gebeiscben  und 
gefordert  tiQ  predigen»,  hat  der  arapt  voiweser  tzu  EyletAurgk 
Joltan  Müller  den  pfarrer  gebetben,  dasz  er  em  tzn  gflallen  ge- 
dachten Mugititor  Gabriel  wollte  lassen  predigen,  hatz  dei  pfarrer 
em  niuht  woU  vorsagenn  und  tzitgelasaenn.  Es  hat  auch  kanM 
von  taiAcnhegm  rontmejster  des  Knrfürathenn  hertzog  Friedrichs 
dergleichen  den  pfarner  ersucht  und  gcbetbenn  gedachten  Ma- 
gister Gabriel  tzn  predigen  tzn  tzulassenn,  hat  sich  der  pfarmor 
an  sant  8tcfFonztage  frQn  das2  wollen  Widdern  und  gesaget  dasz 
em  unnd  seynem  volghe  grosse  faher  darauj  entstünde,  er  dorfft 
es  nicht  nach  lassen  on  bemust  soynes  erzbischoffs  nnd  preisten, 
hat  em  gedachter  hanse  von  Tavhcnheiin  geantwort,  er  wolde 
em  guth  soyn  vor  allen  schaden,  was  hertzog  Friedrich  nacLen 
Ertzbischoff  von  Magdenb   und   nachm   probst  unnd  pfarrer  frs- 


1)  Vgl.  hierzu  Albr.  Wolters,  Der  Abgott  zu  Ilallfl  Cßonn  1877) 
und  die  Anzeige  disspr  Schrift  TOn  Theodor  Brieger  in  Schllrer's 
Theolopiacher  Litteraturzeitung,  Jahrg.  1878,  S.  287. 

2)  Das  ist  ein  Irrtum  des  Berichterstatters.  Es  kann  nur  Gabriel 
Zwilling  gcmeiot  Eein.  Vgl.  andere  Berichte  Über  die  Eilenburgcr  Vor- 
(^□gc  bei  Seidemann,  Erläuterungen  zur  Itcformationsgescbichte 
(Dresden  1844),  S.  3Gff. 

3}  So  die  Abschrift  Baum's  im  Thcs.  Baumianus  in  Strassburg  ohne 
Angabe  über  den  Fundort  des  Originals,  das  ich  nicht  habe  auffinden 
können.  Der  Bericht  dOrftc  aus  der  Feder  des  tJlscenius  oder  eines 
anderen  Wittenberger  Koireäpondcntcn  Capilo's  stammen.  Obgleich  er 
nicht  direkt  auf  die  WittCDberger  Dcrubcn  Bezug  nimmt,  glaubte  ich 
ihn  doch,  weil  er  fiir  das  ganze  Treiben  liüchst  charakteris tisch  ist, 
hier  einreiben  au  sollen. 
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getlie,  also   ist  der  pfarrer  gleich  gezwungenn  worden,  rormel- 
den  Prediger  tzu  predigen  geschtaten  und  geprodiget  am  Christ- 
tage zuer  hoen  messen  sprechende:   Man  bat  sich  bereithet  zum 
Cristage  den  atvent  durch,  mith  vil   bethen  und  faschtenn.    £Sb 
ist  nichts,  man  hat  die   Cristtagen  In  achthundert  Jaren  nicht 
recht  gefeirety  syngen,  lejen,  bethen,  messe  halden  und  alles  das 
in  der  Kirche  geschit  wa^  das  geschnurres  ist,  ist  teufeis,  mith 
habest  Cardinal,   bischoff,  pfaflfen,   munichen   und   nunnen,  der 
tenffel  hat  sye  geschaflfen,  und  foitan  geprediget  daj  man  mnj 
den  globenn  habenn  auj   welchem  folget  die  libe,  au|  der  übe 
Tolgen  die   Wergk,   darumb   sol   man  alles   nach  lassen.     Gehe 
Tonn  der  Messe,  wen  der  pfarrer  messe  holt,  so  er  dir  das  sa- 
crament  under  tzweier  gestalt  nicht  reichen   wil,  susthen   solta 
nicht  commnniciren,  laj  menschliche  gesetze   faren,   es  syn  an 
bethenn  ftuschtenn  und  alles    was  der  babesch,   Münniche   und 
pfkflfon  gebithen,  ej  isch  der  logen,  sye  thunü  umb   des  geitzes 
willen  und  dergleidien  vil. 

Am  christage  nach  der  Yosper  hat  gedachter  prediger  widder 
gepredigt  in  der  pfiirrkirche  zu  Eüehburgk  und  herter  gescholdenn 
dan  fbher  und  gesaget  man  sol  keynen  feyertagk  angenommen 
den  Suntagk  feyem  den  got  gebothen  hat  und  sich  nichtes  an 
den  pfaffen  geboth  keren  es  sey  als  Antichristichs  und  teuffelichs, 
das  Sakrament  yn  circuitu  umb  zu  tragen,  man  sols  och  nicht 
zum  krangken  tragen,  hetthe  der  pfaffe  nicht  einen  gülden  dar- 
Tonn,  er  li|  die  unccion  und  sacrament  wol  mith  fridenn. 

Am  sant  steffenstage  ^  tzur  hohemesse  hat  er  delgleichen 
gepredigeth  unnd  sunderlich  von  der  Messe,  das  es  ein  touffelisch 
wergk  sey.  Ich  wil  euch  gewameth  haben,  bleibet  darvon  und 
wer  anders  prediget,  sprechet  uffentlich  pfaffe  du  leugesi  Er 
hat  och  hye  berüreth,  das  sein  messen,  Vigilion,  Jartags,  bru- 
dorschatn  ganty.  nichtes  sey  dan  eytel  bufferey,  die  buffen 
Mwnnich  und  pfaffen  ertichitet  haben. 

An  Siiut  Johanstage  *  hat  er  och  geprediget  von  der  mess, 
inun«\oho.  iind  pfaffon,  habest  und  bischoff  und  dy  teuffelskoppe, 
^.iN  t^s  alles  ist,  man  sol  in  nicht  volgenn,  Christut>  hat  uns 
vM:,\Kt.  >Mv  soin  allo  tVov,  wir  sovn  nichtes  verbunden,  man  magk 
»\  xUm  r.v,«]jtcnn  w,^l  tloiscb  osscnn,  als  er  och  don  solbtigenn 
v^,  .>N.vvv,i)  hat;  d(>r  pfÄnvv  7\\  Ft/kfihimjk  mith  seynen  pre- 
/av.  v,m.  'U  ^>-.^Mhc  iW^  ,l.»>^  Nvhlocti  cohothon  wurden  denselbigen 
»vV  '  >  ohvsT)v  hnl  m.^«  on  fi^.ho  mith  spegke  gesotten  vor- 
VN-  >»  •  ,.V;  i^r^^r^y^i  tr\\i  v«^i«c«  v^«'*^^*^'^''^*  ^^*^^^'"  siilches  nicht 
>^..  ..,   ..  vs.vt.     j,^    sukvV,^iH^^to  Mnnnioh    der   renthmeyster ,  der 
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unptTorweser,  Jorge  Schonichenf  ein  Schuster  von  Eylenburgk 
und  alle  die  übber  Tische  gesessen  uffem  schlösse,  haben  sulche 
äsche  gegessenn  und  gosaget  Christus  hat  das  nicht  Torbothenn. 
[Jffs  letzthe  sagethe  gedachter  prediger  beschüsslich  uff  dem 
[>redigkstuhl:  Ich  wil  morgen  nicht  predigenn,  arbeit  den  gantzen 
tagk,  gehe  keyner  tzu  der  Kirchenn  und  messe,  uff  ehesthen 
ionntagk  wil  ich  meher  predigenn. 

Am  ehesthen  Sontagk  nach  Innocentum  ^  vergangen  isch  der 
iieilige  prediger  uffgestanden  und  gepredigot.  Ich  hab  geprediget 
wjh.Q  gehört  in  Yorhoffnung  der  Pfarrer  mith  seyner  capellanen 
sollten  Ton  der  messe  gelassen  haben,  also  wils  nicht  seyn,  las 
sie  faren,  uffs  nawen  Jars  tage  wen  ich  goprediget  habe  werde, 
wil  das  Sakrament  under  zweyer  gestalt  nutzenn,  Tolge  mir  nach, 
ich  wil  messe  halden  uff  em  schlösse,  wills  reichenn  allen,  dy 
BS  begeren,  und  hatt  da  gesaget,  warumb  das  sacrament  ist 
ausgesetzt  Es  ist  och  nicht  nodt  zu  beuchten,  man  sal  keynen 
tagk  vor  den  andern  setzen,  eyn  tagk  ist  gleich  so  guth  als 
der  ander. 

Am  Sonntage  nach  Innocentum  uffem  abent  umb  neun  hören 
haben  Ir  zweine  mit  stheinen  gewurffen  an  die  fensther  uff  der 
pfarre  zu  Eylenburgk  und  dye  fensther  lith  zubrochenn  und 
einen  briff  an  dye  pfarthuer  goklebeth  disses  lauthes: 

Pfarner  wisse  nach  dem  uns  der  almechtige  ewige  Gott  eynen 
frommen  christigen  warhafftigen  prediger  allhieher  kon  Eylnburgk 
vorfuget,  der  uns  allein  die  heyügen  schrifft  die  Gott  selbs  ge- 
botten  und  gelere th  und  orweissot,  zu  der  selbigen  lahr  und 
aussetzung  Christi  füren,  vil  och  olzo  hiermit  unser  gewissen 
beswert  haben,  die  weyl  die  dan  ^  hierher  unser  sehel  warten 
wie  man  uns  goprediget  hatt,  gewost  bist,  begeren  wir  von  dir 
unvorzüglichen  zu  wissen,  du  weitest  uns  zu  vorsteen  gebeu,  was 
du  im  deme  deynol  vorneme^  hicruff  wies  geprediget  gosuudt 
zu  thun,  willeus  bist  und  dich  de,6  öffentlichen  vor  allen  folgkc 
lassen  hören,  darmith  wir  eigentlich  können  erfaren,  wej  deyn 
meinunge  seyn  wil,  wuhe  aber  solche  in  kurzen  tagen  nicht 
geschedt,  so  habe  oygentlich  achtunge  darauff  was  dir  dartiboi 
Widder  faren  wirt,  bi^  gewamdt.  Gott  der  allmechtige  wolle 
dich  in  seinen  glaubcnn  mith  den  doynon  genedigklidi  er- 
leuchten.    1522. 

Wollen  wir  Christum  nachvolgen,  so  müsijen  wir  alle  von 
der  enthcchristlichen  lehcr  abostcen  und  helffen  den  rechten 
Christen  glauben  bekenren  dumitli  ecyt  Gut  büfolion. 

1)  Den  29.  Dezember. 

2)  Soll  wohl  da  licissen. 
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in. 


Felix  Ulscenius  an  Capito. 

1.  Januar  1522. 

[V(»n  Carlstailt's  Vcrlobunjr;  der  Aiistcihmg  des  Abendmahls  sab  utraque 
in  der  Schlosskircho.    Von  den  Zwickauer  Propheten  und  Melanchthon's 

Defaugonheit  ihnen  gegenüber.] 

S.  D.  In  die  S.  Stephcini  d.  Karolstaditis  virginem  ingenuam 
uiiam  de  3[och  in  uxorem  doxit  ^  Natalisque  domini  sacrom 
fecit  ovangolicum  in  arce  corpus  et  sanguinem  Christi,  ut  ipse 
intstituit  apostolique  usi  sunt,  populo  participavit  ingentibus  in- 
terim  sacrificulis  suo  timentlbus  ventri.  At  deo  magis  quam 
miserrimo  homini  obediondum  censet.  Adcessit  nos  praeterea 
vir  quidam  plurimi  spiritus  adeoque  scripturae  sacrae  exercita- 
tissimus  ut  vel  Mclanchthon  ei  sufficero  nequoat,  ille  tarn  graves 
adfert  scripturae  locos  ut  Wittcnhcrgenses  aliquautnm  perterritos 
roddiderit.  Scripsit  autem  Philippus  principi  ut  d.  Martinum 
mitti  huc  curet  ^  quod  aut  fiet  aut  vir  ille  D.  Martinum  acccdet. 
Videas  hominem  alias  simplicissimum  ^.  Continuo  eius  latori 
PhUipptis  adhaerct ,  ei  auscultatur  udiuratur  adeoquo  summe 
veneratur  et  peno  perturbatus  quod  viro  Uli  satisfieri  a  nnllo 
possit.  Scribero  non  cessat  ad  Marilnum  et  ad  principom,  quo 
conveniendi  ac  conferondi  simul  scripturam  scripturae  copia  con- 
tingat.  Valo  recte  fortasso  brevi  plura  et  manifcstius  tibi 
significabo,  nondum  corto  mihi  constant,  quae  animus  tibi  scri- 
bere  gliscit.  Orat  te  Bcmboldus  ut  nummos  sibi  transmittere 
digneris.  Valde  enim  opus  habcmus.  Porro  ergo  domine  mi,  ut 
piloum  mihi  compararo  volis,  nam  oppido  indigoo  Wittcnhcrgae 
1.  Januarii  An  XXII. 

Felix   Ulscenius  tuns. 

[Original  auf  der  Bibliothek  zu  Basel.] 


1)  Gemeint  ist    die   Vrrlolmnir;    vcl.  Carlstadt's  Srhrriben    an    den 
Kuil'ürsten  vom  (».  JaniKir  Voll.     Covp.  Ret'.  1,  530. 

2)  Brief  von»  27.  Dtzenibor  ir,21.     Cor}).  Bef.  I,  513 f. 

8)  Trotz  il(M-  Sclilussbeiiieikniiij   ist   wohl   hi(M'  an  Marcus  Stübnei 
zu  denk(?n. 
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F.  Ulscenius  an  Capito. 

24.  Janaar   1522. 

[CitrUtadt  hat  pehdriitct  und  wird  tlemniichst  dem  Beispiel  der  Ani;UBtiner 
fol^enil  die  Bilder  vej'nichtcn.  Von  den  beabsichtigten  Massnahmeu  des 
neuen  Bürgermeisters.  Vom  Abzug  viclei'  Studenfcn,  auch  AurogallUB 
und  MelanchthoD  wollen  die  Stadt  verlassen.  Vuu  Zwilliim's  pewaltiger 
PrciUgt.] 
S.  D.  Qainque  aureos  nobis  miasos  optima  praeceptor,  roce- 
pimuB  qnos  perijuam  parce  insumimus,  adridet  inprimis  Bemhohto, 
qnod  tuis  aliquando  rebus  diligentius  proviaDruni  te  scribis.  Num 
multa  incuria  tibi  perierunt.  D.  Enrdstadius  nuptias  celebravit ', 
dominico  die  statim  futuro  contra  simulacbia  idnla  et  e^Ecelüa 
concionaturns  est,  iiaae  eodem  igni  tradet.  Nam  idem  maprister 
GiArid  dudom  suo  in  coenobio  fecit  *,  auffragiis  creabitnr  in- 
consiJem  Cristiatnis  juriura  doctor.  Is  lupaiiar  iv  jiavdoxiTov 
tranelatiirns  est.  Itidem  scorta  civitate  ojecturus.  Plures  stu- 
dioBonim  abeont,  veremur  et  rhilipjmm  nostium  ad  featiim  toi" 
nüaxa  diBcessurum  BSse;  ait  enim  se  non  porrn  auctorem  foro  ila- 
gitiorum,  quae  eias  praetoxtii  hie  fiunt.  Itidem  AuroifuIhis\ 
hebrueorum  praelector  ad  Pragam  profectunis  est.  Amslorff  priii- 
uipl  Bcripbit  Be  nun  posthac  boatorum  in  tempIiB  adeoque  pru- 
ventibus  caritnium  cui  princcps  addiKJt  sibi  da  camera,  ut  dicitnr 
suinptuH  anppeditaturum,  modo  sacra  publice  doceat.  Mirnm  quam 
ina^icitcr  Gabriel  Torbum  dei  predicet,  nemini  adsentions,  ivdoo 
ut  nuper  etiam  Jonam  et  Amstorff  in  suggebtu  publice  ropro- 
benderit,  quod  nnn  satis  digne  Evangelium  tractiissent,  cui  gratiam 
babnerunt,  booique  consuluero.  Habentur  cotidie  cancilia  hie  a 
praeposito,  Karolstadro.  Pftilippo,  reliquoqnc  olero  et  magistratu 
do  motaudia  plurium  rebus,  rhüipints  ardentissimo  rem  agit.  Tu 
recte  vale  amantisaimc  praeceptor  ac  benefactor  perquam  Jiberülia. 
WittetAerffoe,  24.  Januarii  Anno  1522, 

Felix   Ukcenius  tuus, 
[Original  auE  der  Bibl.  zu  Basel.] 

1)  Wenn  Carlsfadt  an  Jeni  von  ihm  vorher  featgesctzten  Temiiu 
feslfiehalten  hat,  so  Tand  seine  Hochmt  am  Sonntap,  19.  Januar  statt, 
Ro  richtiff  Köatlin  1,  516,  71)9,  denn  Sebastian sabeud,  yi^ilia  Sebastiani, 
ist  der  Tat'  vi*  Sebastian. 

2)  .\m  11.  Januar,  vpl.  den  Brief  des  Bureriua  vom  27.  Mlrz  weiter 
unten  und  Spalatin,  Amiales  bei  Mentken  LI,  GH. 

3)  liaier,  der  spätere  Kanzler,  zu  vgl,  seineu  Brief  au  den  Kur- 
fürsten vom  25.  Januar  1522.  Corp,  Ref.  1,  510,  Jaoger  a.  a.  0,, 
260  ff. 

4)  Derselbe  war  seit  dem  Frühjahr  1521  als  Nachfolger  des  Adrian 
Büschen  stein  in  Wittenberg. 
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V. 

Alb.  Burerius  an  Beatus  Rhenanua. 

27.  März  1522. 

[Die  Augustiner  haben  die  Bilder  zerstört,  Garlstadt  und  Jonas  haben 
geheiratet.  Beratung  der  Wittenberger  mit  dem  Kurfürsten.  Von  Luther's 
Rückkehr  und  dem  gewaltigen  Eindruck  seiner  Persönlichkeit  und 
Prcdiatwcise.  Von  Capito's  Verhandlungen  mit  Luther,  Melanchthon*8 
Vorlesungen  und  verschiedenen  Schriften  Luther's.] 

Albertus  Burerius  Ehenano  domino  S.  D. 

Mülta  mihi,  domine  ad  te  scribenda  forent,  qoae  tibi  qnoniam 
brevi  epistola  complecti  nequeunt  paucis  significabo.  Hoc  anno 
3.  Idus  Jann.  ^  exusta  snnt  signa  in  templo  Augostinianommy  postri- 
dio  cur  factum  reddita  ratio.  Item  altaria  fiinditns  snbYersa  sunt 
soloque  aoquata  omnia.  Eo  quoque  die  in  eodem  coenobio  utraqne 
specios  plebi  data  est  laicis  corpore  Christi  et  calice  in  manns 
accipientihns,  13.  Kai.  Febr.  ^  uxorem  duxit  Carolostadius  virgun- 
culam  nobilem  sed  pauperculam  annos  nata  (quantum  ex  &cie 
conjicere  licuit)  quindecim.  Deinde  4.  Id.  Febr.  '  uxorem  quoqae 
duxit  Jodocus  Jonas  praepositus  collegii  WUtenbergensis  no- 
bilom  quidcm  sed  non  valde  divitem.  Hoc  idem  fecemnt  quoque 
iilii,  quos  publicas  celebrare  nuptias  hisce  nostris  Tidimus  oculis. 
Pridio  Idus  Februari  ^  misit  illustriss.  Saxoniae  dux  Fridericlm 
pro  Phüippo  Melanchtonc  y  Andrea  Carolostadio ,  Amsdarfio  et 
rectore  uuiversitatis  Wittonbergensis  ^  Bedierunt  vero  e  Lochen 
ubi  priuceps  solet  agero  16.  Kl.  Martii.  Pridie  nonas  Martii 
rediit  ^  Martimts  Luthcriis  Wittenhergam  cum  habitu  equesth 
comitatus  aliquot  cquitibus.  Venit  autem  compositurus  quicquid 
Carolostadius  et  Gabriel  suis  concionibus  nimio  quam  vehemen- 
tibus  turbavorant,  uulla  prorsus  habita  rationo  infirmorum,  quos 
M'n'tinus  neu  aliter  atque  Paulus  lacte  novit  alere  donec  grandes- 
caiit.      Cetorum   concionatur    quotidie   decem   praecepta,   vir  est 


1)  Soiiiiaboinl  (Ion  11.  Jauuar. 

2)  Ks  war  den  19.  Januar,  nicht  der  20.  wie  hier  angegeben; 
s.  oix-n. 

W)  10.  Fc'biuar.  Hi^Tiuit  ist  die  wirkliche  Hochzeit  gemeint.  Die 
V(v  lubunir  war  ciniire  Tage  vorher  L'ewesm,  vgl.  Mel.  an  Einsiedeln  Corp. 
lict.  I,  540.  Am  'J.  Febiuar  sclncibt  Ulcsenius  au  Capito:  .»Jonas  liodie 
•'•iptias  anspicatiir,  duxit  juiclhini  ingonuam  in  nxorem,  quod  paucos 
iidModiini  <'ftVndit,  iiisi  quodani  pliai'isaice  adeoqne  in  sprciom  iustos. 
(Or.  in  Basel)."  Auch  Si»alatin  bei  Menckon  II,  GH  .dcbt  den 
9.  Febiiiar  an. 

4)  V^ri.  Corp.  Ref.  I,  557. 

r>)  Koktor  war  Job.  Montanus  (Hessns). 

(i)  Das  Folirendc  zum  Teil  in  dentsther  Übersetzung  bei  Bainn, 
Caiuto,  S.  83. 
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quantüm  ex  yultu  apparet  benignus  mansnetus  et  hilaris,  tox 
eins  snavis  et  sonora,  atque  etiam  ita  ut  admirer  snaTem  loquen- 
tiam  hominis.  Piissimum  est  qnidquid  loqnitor,  quidquid  docet, 
qnicqnid  agit,  etiamsi  ab  impüssimis  inimicis  eins  diversum  dicatur. 
Hunc  qoi  semel  audierit,  modo  si  non  faerit  saxo  (sie),  iternm 
atque  iterum  aadire  cupit,  adeo  tenaces  aculeos  infigit  animis 
anditomm.  Breviter  ineo  yIto  nihil  quodadabsolutissimamchristianae 
religionis  pietatem  faciat,  desiderari  queat,  etiam  si  semol  universi 
mortales  una  cum  portis  inferi  contradixerunt.  4.  Idus  Martii 
venit  Fabricius  Capito  WUembergafn  reconciliatums  se  ut  di- 
cebant  Luthero  quem  nonnihil  offenderat  suis  epistolis  ita  ut  a 
Martino  virulentam  bestiam  appellatum  dicant.  lam  Tero  couvenit 
inter  eos  (ut  audio)  pulchre.  CapUoni  quae  displicuerant  placere 
incipiunt.  Audivit  Martinum  concionantem  in  parochia  Wittern- 
bergensi  in  qua  nos  eum  casu  conspicati  sumus.  De  publicis 
lectionibus  nostris  hoc  hcabeto.  Phüippus  mane  nobis  Joannis 
Evangelium  interpretatur  ^.  Post  prandium  Arati  authoris  graeci 
ffaivdfxtva  nobis  praelegit.  Pestis  diebus  et  profestis  legit  Ge- 
nesim.  Ceterum  omne  genus  bonorum  authorum  a  ceteris  huius 
Academiae  profossoribus  praelegitur.  Accepi  Methodum  Phüippi 
apud  vos  excusam,  iccirco  non  mitto.  Lottherum  non  audebnm 
onerare  gravius,  cum  alioqui  literis  et  libris  esset  probe  onustus,  alias 
misissem  libnim  de  abrogatione  missae  qui  tamen  ut  accepi  apud 
vos  excusus  distrahitur.  Misissem  libinim  de  votis.  Misissem 
Germanicum  libellum  de  non  excitando  tumultu.  Ne  tamen  nihil 
mittam,  mitto  bullam  coenae  domini  a  Martino  glossatam.  Misissem 
vero  diu  libenter  aliquid  si  mihi  nuntium  (sie)  istuc  fuisset. 
Caetcrum  non  libenter  mitto  cum  jam  gratiam  novitatis  amisit 
Mallem  enim  sempor  primus  esse  quam  ultimus.  Bene  valo 
Wiitcmbtrgae  VI  Kl.  Aprilis  Anno  a  Christo  nato  MDXXII. 

(Abschrift  im  Thesaurus  Baumianus.     Das  Original  hat  sich  in  Bauin's 

eigener  Sammlung  befunden.] 

1)  Melanchthon  hatte  diese  Vorlesung  von  Luther  fibernommeu,  als 
dieser  nach  Worms  abreiste.  Erst  im  März  1523  fühlte  er  sie  zu  Endo. 
Corp.  Hof.  I,  607. 
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4. 

Zur  Geschichte 

des 

beabsichtigten  Pforzheimer  Tages  von  1558, 

Zugleich  ein  Beitrag 

zum  Briefwechsel  Melanchthon's  und  Landgrafen 

Philipp's  von  Hessen. 

Von 

Dr.  Julius  Bernhard 

in  Bautzen. 


Man  weiss,  welche  Mühe  sich  verschiedene  protestantische 
Fürsten  gegeben  haben,  um  den  Zwiespalt  im  eigenen  Lager, 
welcher  auf  dem  Wormser  Kolloquium  von  1557  durch  die 
Flacianer  und  ihren  Hintermann,  Johann  Friedrich  den  Mittleren, 
in  schroffer  Weise  zum  Ausdruck  gebracht  war,  beizulegen.  In 
der  Beihe  dieser  YermittlungsYersuche  wird  auch  eines  Pforz- 
heimer Tages  vom  Jahre  1558  gedacht.  Zu  Pforzheim  sollte 
Anfang  Oktober  die  Vermählung  des  Markgrafen  Karl  von  Baden- 
Durlach  mit  der  Tochter  des  Pfalzgrafen  Buprecht  von  Lützel- 
stein  stattfinden;  die  für  diese  Feier  in  Aussicht  gestellte  Ver- 
einigung zahlreicher  Fürsten  beabsichtigte  man  auf  Anregung 
Christoph's  von  Württemberg  zu  einer  Konferenz  zu  benutzen.  Ob- 
wohl Kurf.  August  von  Sachsen  auf  Anraten  Melanchthon's  ^  die 
Beschickung  dieses  Tages  unterliess,  ordnete  doch  Philipp  von 
Hessen  nach  Pforzheim  zwei  Gesandte  ab,  Burkhard  von  Gram 
und  den  Superintendenten  Joh.  Pistorius  ^. 

Über  das  Zustandekommen  und  den  etwaigen  Verlauf  dieses 
Pforzheimer  Tages  wusstc  man  bisher  schlechterdings  nichts  ^. 

1)  reber  Molanchthon's  (irüiuio  hierzu  s.  Salig,  Ilistor.  der  Augsb. 
Conf.  lll,  411. 

25.  Si^pt.  s.  bei  Nciidccker, 


I W%M..  ———    _ 
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Um  so  willkommener  wird  der  Aul'scliluaä  sein,  welchen  ich 
aus  einer  der  Banteenei  Stadtbibliothek  gehörigen  Handschrift  ^ 
durch  Mitteilung  der  nachfolgenden  Aktenstücke  zu  geben  vermag. 

Id  erster  Linie  und  unmittelbar  kommt  hier  der  Bericht  der 
beiden  bessiacben  Gesandten  an  ihren  Herrn  (Nr.  I)  in  Betracht. 
Dieser  Beriebt,  welcher  uns  neben  der  Knnde  von  dem  Ausfall 
des  beabsichtigten  Tages  mehr  als  eine  interessante  und  wert- 
volle Nachricht  bietet,  veranlasste  den  Landgrafen  zu  dem  in 
Nr.  n  mitgeteilten  Briefe  an  Melanchthon,  dessen  Antwort  in 
Kr.  III  folgt.  Nr.  I  gebe  ich  im  Ausziige,  II  und  HI  voll- 
ständig *. 


I. 

Bericht  der  hessischen  Gesandten  Cram  und  Pistorius 

an  Landgraf  Philipp. 

d.  Pfortzheim,  6.  Oktober  1558*. 

Ro  I  ation   was   vonn   wegen   des  Durchleuchtigen   hochgobomen 

^  forsten  vnnd  Hern,  Hern  Philipsen  Landgrauen  in  Ilossen, 

Grauen  zu  Catzencliipogen   cet.,   vnsors   gn.    f.   vnd   Hern, 
wir  disso  hininden  beschriebene,  vermuge  empfangener  In- 
struction zn  Pfortzen  an^gericht  vnd  gebändelt  haben. 
Da  haben  wir   nach   vorgehaptter  gewonlicber  vorrodde,  wie 
siclis  den    den  Fürsten    goburott,    wesshniben    wir    gein  l'fortzen 
Ton  vnserm  g.  f.  vnd  Hn.   abgefertigt  erkloret,  vnnd    angetzeigt, 
daas  wir  ferners  bescheits  von  a.  f.  g.  orwartten  wnltenn. 

Daruf  haben  wir  von  llocliermeltcn  Ilortzogen  disse  muntliche 
anthwort  empfangen, 


aus  der  g&utzeu  Sache  geworden,  zum  wenigsten  kann  ich  ki'lnc  weiteitt 
und  zuTerläBsige  Nachricht  davon  gelten."  Älinlich  Hoppe  I,  291, 
und  noch  Kugler  n,  93  hemcikt:  „Ob  mm  nbcr  die  gewünschten  Vor- 
liiuidluDgeD  in  Pfnr*heiin  wirklich  staltKofnuJcii  und  ob  sie  ivb'end welchen 
Erfolg  gehabt  Iiabcn,  ist  tma  nicht  bekannt.'' 

1)  Ich  gedenke  Ober  sie  demnächst  anderswo  ausführlichen  Itcricbt 
eu  erstatten. 

2)  Nr.  I  ist  Kopie,  jedenfalls  dieselbe,  welche  Pbiliiip  seinem  Briefe 
an  Melanchthon  bcischloss  (s.  u.);  denn  dieser  letutere  liept  uns  bioi- 
iin  Original  vor,  Bufern  er  die  eigenhändige  Unterschrift  I'liilii>ii'8  ti'ügt. 
Über  den  Brief  Molanchthnu's  s.  die  Annicrkiuig  weiter  unten  S.  i'ä9. 

3)  Am  5.  Okt.  in  Pfoitzlieim  angelangt,  sind  die  beiden  Abge- 
ordneten in  der  Frühe  den  nüdisteu  Taffffi  von  Hering  Chrhtniih 
r-mpfaofron  worden. 
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Es  were  nit  ohne  ire  f.  g.  sampt  ander  Chor  vnnd  foisten, 
hetten  fOr  guth  angesehen,  das  man  zu  Pfortzen  zusammen  kerne, 
derhalhen  Ir  f.  g.  vnserm  g.  f.  vnd  Hn.  geschrieben  hette.  Ef 
were  aber  doch  je  Tnnd  alwegen  di  Sachen  entlich  beruhet  yff  widder 
zuschreiben,  ynnd  anthwort  de£  Churfursten  zu  Sachssen,  tod 
welchem  Hochstgedachtem  Churfursten  aber  Ire  f.  g.  in  di|er 
Sachen  bij^  vf  den  tagk  keine  gewisse  noch  klare  anthwort  bekommen 
hette,  dessen  sich  ire  f.  g.  theten  Yerwundem,  Yomemblich  diweill 
sie  neulich  von  Hochstgedachtem  Churfursten  schreiben  emp&ngen 
hetten,  darumb  auch  Ire  f.  g.  vervhrsacht,  vnserm  g.  f.  ?nd  Hn. 
in  schrifften  den  tagk  zu  Pfortzenn  abzukundigenn,  Aber  Ire  f.  g. 
Yormerkten,  das  solche  Schriften  zu  spadt  ankommen  sein  muste, 
weil  Ynser  g.  f.  Ynnd  Her  Yf  da£  erste  schreiben  vnns  abgeuertigt 
hette  vnnd  wir  zu  Pfortzen  erschienen  weren, 

Derhalhen  so  bethen  Ire  f.  g.  hochgodachter  vnser  g.  f. 
Ynnd  Her  wolte  seiner  f.  g.  furhaben  freuntlich  Yormerken,  wie 
den  ire  f.  g.  dasselbe  vffs  getreulichst  gemeinet  hette,  Bedankte 
sich  auch  gehapts  vleij^  Ynnd  arbeit,  so  vnser  g.  f.  vnd  Her  mit 
vnser  Darschickung  thetlich  ertzeigt  hette,  die  schwere  vnnd  ge- 
vherliche  Zweyspalt  der  Religion  hintzulegen. 

Zum  Andern  haben  Ire  f.  g.  vus  mit  vleij  bepholen,  von 
Irer  f.  g.  wegen  e.  f.  g.  zu  referiren,  Nemblich  da|  Nachdem 
hiebeuor  Nach  gehaltenem  tage  Franckfurtt  di  Chur  vnnd  fursten 
ein  ansehenliche  beschickung  zu  de£  alten  Churfursten,  Hertzogen 
Johans  Fridrichs  höchst  loblicher  gedechtnu|,  söhnen  gein  Wei- 
mar abgeuortigt  hetten,  vnd  Inen  da£  Bedenken  der  Chur  vnnd 
fursten  zu  Franckfurtt  von  der  Religion  vbergeben  lassen 

Dass  sobaldt  dornach  gemelts  Bedencken  sampt  der  Hertzogen 
zu  Weimar  anthwort  der  RLö.  Kay.  Maj.  Ferdinande  zugeschickt 
worden  sei.  E£  können  aber  Ire  f.  g.  nicht  wissen,  ob  solchs 
die  Hertzogen  oder  Ii*er  f.  g.  Rethe  oder  ethwa  Theologen  gethan 
haben  möchten, 

Da^  sey  aber  gewi);,  das  di  kay.  Mj.  Ferdinandt  solchs  bedenken 
vnd  anthwort  zu  hundert  vnd  mehrmaieii  abcopiren  lassen,  vnnd 
di  Exemplaria  bin  vud  widder  iu  iille  Irer  Älj.  orblandeu,  vor- 
uemblich  aber  denen,  welchen  Ire  Mj.  dor  wiiroii  Ueligiou  anhengig 
Gesinnung  vermeint  hett,  vberschickt,  vnd  darbei  vermeldet,  daf, 
darbei  weil  sey  zusehen,  daF,  die  Liittcrisclion  irer  Religion  vuder 
sich  scll)st,  in  kurtzor  Zeit  nit  einig  seyen  noch  bleiben. 

Es  haben  auch  Ire  Kay.  M.  sich  am  Tisch  vnnd  sonst  zum 
otltermalen  otfentlich  hören  vnd  vornemen  lassen,  Es  were  kein 
standt  vndor  allen  der  Auuspurgischen  Conlession  vorwanton 
Stenden,  so  bei  der  Aui,'spurgischen  Confossion  noch  bestünde, 
den  die  jung-en  Hertzogen  zu  Sachsen  vnd  noch  ethwa  wcnigk 
Steude. 
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Au|  welchem  dan  nan  ervol^ ,  da^  nit  allein  In  amlem 
Laocteu  der  frembten  Nation,  Sonderii  auuli  In  Teutächen  Landen 
dijenigen,  äo  sieb  der  Euangeliscben  Lebr  aunomen,  nuumei 
greulicber  vervolget,  vnd  vil  gulbhertziger  Leut  betrübt,  vnnd 
geergert,  vnd  also  vmb  Selile  Oder  Leib  gebracht  wurden, 

Vnnd  darnmb  Ire  f.  g.  bey  vnns  vleissigk  begertenn  vnsern 
g.  f.  vnnd  Hn  znermanen,  damit  seine  f.  g.  bei  dem  Cliurfursten 
zn  Sachsaen  anhalten  wolte,  gleichwie  Ire  f.  g.  bei  den  andern 
aiicli  vleissig  anhalten  wolt,  ein  algemeinen  Ccnuentnm  vor  dem 
auatehendem  Heicbatage  antzustellenn, 

Vnnd  Nachdem  dann  ein  Churfnrsten  tagk  vor  angebendem 
Reichstage  Zur  Naumburgk  gehalten  werdenn  solte,  So  bedachte 
Ire  f.  g.  dinlicb  xein,  da»s  man  daselbst  hin  solchen  Conentum 
verordnete,  Vnd  solt  der  ilertzog  Johana  Fridrich  zu  Sachssen 
dahin  anch  freuntlich  orfordert  worden,  zuueraiicben ,  Ob  Ihre 
f.  g.  durch  dieselben  Cbnr  vnnd  furaten  von  Iren  f.  far- 
baben,  dorbin  eie  durch  etliche  Gethe  vnd  tbeologoa  geführt 
vnnd  villeicht  angehalten  worde,  frenntüch  abgewendet  werden 
möcht«. 

Darzu  wolte  auch  Hochermelter  Herzogk  za  Wurtenbergk  aampt 
Pfsltzgrauen  Wolffgange  solche  Keiaekusten  vnnd  mähe  gern  vff 
sich  nehmen, 

Dan  da£  der  Churfurst  zu  Sachssen  In  Iren  Churf.  g.  schrifften 
meldnng  thete,  dass  aoicbc  frenntüche  vnderredde  der  Churfurstenn 
Fürsten  vnnd  Stende  der  Angapurgiachen  Confesaion  aller  erst 
vf  angehendem  Reichstage  durch  die  duselbst  anweaonde  Churfnrsten, 
Forsten  vnnd  Stende,  vnnd  der  abneäenden  gesanthen  geacheen 
konte  Tnnd  solte ,  konto  Ire  f.  g.  nicht  für  rathaam  acbtenn, 
noch  erkennen,  Sondern  schlug  In  allewege  dahin,  da^  solche 
Vnderreddung  zuuor  vnd  ehe  man  r.um  Reichst^e  kerne,  an  ge- 
molten  od.  anderm  gelegenen  orthe  zngescheen,  notbigk  wero,  dann 
znbesorgen,  da^  e^  schwerlich  fallen  wolt,  wo  man  also  ohne  alle 
vorgebende  Dndarreddnng  zum  Reichatage  kommen  solte, 

So  were  auch  Ire  f.  g.  samptt  Pfaltzgrauen  Wolffgange  der 
Zweispaldt,  gemelter  St«nde  der  Augspnrgischen  Confession  hart 
zuwidder,  vnd  nit  wenig  angelegen.  Den  Ire  f.  g.  sich  besorgten, 
wo  solcher  Zweitracht  durch  Gntte^  gnaden  vnnd  Chriatliche 
mitteil  nit  solto  hin  vnnd  beigelegt  worden,  wurde  e^  bei  den 
kirchen  Politicis  nicht  geringen  schaden  pringon.  Hirmit  hat 
Hochgemeiter  Fürst  vnns  widderumb  zu  e.  f.  g.  zu  reiten  gnedig- 
lich  erlanbt,  Mit  fernerm  bephelch,  e.  f.  g.  viU  frountlichs  liebe 
mnd  dinstes  von  wegen  a.  f.  g.  zuuermelden. 

Welch  alle£  e.  f.  g.  wir  vndertheDiglich  nicht  haben  sollen 
_  «erbalten  vnnd  haben  dig  vmb  mehrera  behalts  willen  vnnd  zu 
■|mderthenigem  Beriebt  Also  In  schrifft  gesteldt  vnd  mit  Vnsem 
H'     t!.ii«b..  r  K.-o.  V.  23 
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eigen   Händen    geschrieben    vnnd   vnderschrieben ,  Gteacheen  n 

Pforizen  den  6.  October  1558. 

Bnrckhardt  von  Cram 
Johannes  Pistorius  KiddaiL 


n. 

Philipp  von  Hessen  an  Melanclithon. 

d.  Cassel,  24.  Oktober  1558. 

Philips  vonn  Ch)ts  gnaden  Landtgraue  zw  Heesenn,  Grane  iw 
Catzenelnpogen  cet. 

Ynnsemn  gnedigen  gras  zunor.  Würdiger  Tnnd  hochgelarter 
lieber  getrewer, 

Wir  habenn  hienor  anflf  begerenn  des  Hertzogenn  iw  Wurtten- 
bergs,  vnnd  mit  wissenn  vnnd  vff  gutachtenn  vnsers  frenndt- 
lichen,  liebenn  Vetters,  Schwagers,  braders  vnnd  genatters,  des 
Ghurforstenn  zw  Sachssenn  cet  vnseren  Bath  vnnd  emenn  Theo- 
logen gein  Pfortzheim  abgenertigt,  die  seint  Itzo  widder  kommen, 
vnnd  Relation  gethan,  was  Hertzog  Christoff  zw  Wurttenberg 
Inenn  vertrawlich  benohlenn,  vnns  antzutzeigenn,  wie  vnr  euch 
sollichs  hierbey  vberschickenn,  In  dem  guten  vertrawen,  das  wir 
zu  euch  haben, 

Wann  nun  die  Hertzogen  zw  Sachssenn  cet  vnnd  Ir  Anhang 
vff  Irer  meynung,  vnnd  furhabenn,  als  zu  besorgenn,  beharren, 
vnnd  sich  daraonn  nicht  werden  wendenn  lassenn, 

Vnnd  der  Kayser  auch  anndere  Chur  vnnd  Furstenn  des 
Papistischen  theils,  solliche  trennung  sehenn,  werden  sie,  wie 
wir  besorgenn,  vorgebenn,  wir,  die  wir  vnns  des  Franckfurtischen 
Abschiedts  vereinigt,  seienn  nicht  der  Augspurgischen  Confession 
verwant,  Sonndera  betten  andere  Secten,  vnnd  werdenn  dejhalben 
vielleicht  die  vnnseren  nicht  gerne  beim  gesprech  habenn,  zw 
deme  die  vnnseren  vom  Fridenn  ausschlissenn,  Vnnd  sonnderlich 
furwendenn,  das  die  Hertzogenn  zw  Sachssenn  zw  Weimar  vnnd 
Ir  anhenger  plieben  bey  der  Augspurgischen  Confession, 

Dem  nun  zuuorkommen,  so  bedeucht  vnns  (doch  vff  ewer 
verbesseren)  das  wir  zw  der  Zeit,  wan  es  sich  also  zutrüge, 
sagtenn,  wir  bekenntenn  die  Augspurgische  Confession  ebenn  so 
woll  als  die  Uerzugenn  zw  Sachssenn  cet  Vnnd  Ir  anhang,  Inn 
Irem  rechtenn  warhafftigenn  vcrstanndt,  wie  den  Ir,  welcher 
solliche  Confession  gesteldt,  vor  augenn  weret,  vnnd  noch  lebtet 
vnnd  sollichs  wurdet  betzougen. 
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Daniif  wurden  sie  nun  widder  fia^eim,  wir  Boltenn  die  yrr- 
thumb  verdammen,  die  mit] er  Zeit  eiugeriasenn  wereu, 

Deacbto  vniis  mann  konte  aagenn,  Souil  denn  Osiandriim 
bel&Dgte,  hiltenn  wir  seine  Opinion  vnrecht.  das  er  wolt  Chriatam 
theilenn,  das  vnns  Christus  allein  der  gotliclien  natnr  nocb  ge- 
rechtfertigt, vnnd  nit  der  menscblichenn  cet.  De^tialbenii  wir 
auch  seine  Lehre  woll  verdammen  lionten, 

So  wurdenn  die  PapistiaclicDn  dann  sagenn,  de«  Sauraments 
bulbenn,  vnnd  vielleicbt  die  Weymarischen  vnnd  Ir  aubang,  was 
wir  damonn  biltenn,  Daruil  were  Iiten  (wie  vnns  bedeuciit)  zu 
astwortenn,  wir  bekenntens  vnnd  hütenna  inbalt  der  Augspiir- 
gischen  Confession,  vnnd  wie  Lutberus,  Biicerus,  vnnd  anndere 
ein  Concordi  vfTgencht,  Nemblich  das  warbafTtig  der  leib  vnnd 
blutt  des  Herren  Im  Nachtmal  vnns  gebenn  wurde,  vnd  der  Uer 
Jegenwertig  beim  Nachtmal  seie, 

Da  nun  die  Fapistischen  vnnd  Sachsitjcbenn  sagen  würden, 
das  es  da  wesentlich,  ob  wir  das  auch  bekennen,  Ist  zu  be- 
denckenn,  was  zw  antwdrtenn  sein  wolle, 

Nemblich  ob  das  nicht  ein  meynnng  were,  daruff  lu  antwor- 
tenn,  wie  volgt. 

Das  wir  apreclienn,  wir  bekennetenn  Auch,  das  Christus  vnns 
sein  leib  vnnd  blut  gebe ,  vnnd  Im  Nncbtmal  wesentlich  were, 
vfT  ein  weise,  die  wir  nicht  wustenn,  dem  Herrn  wiasendt,  vnnd 
bekent ,  niewoll  wir  sorgonn ,  man  mochte  Inn  deme  zuuil 
thnn, 

Also  bedeuchte  vnns  die  Papisten,  vnnd  auch  die  Sachsischenn, 
Vnna  mit  keinem  grundt  weiter  dringen  konten. 

Wo  sie  nun  würden  fortfahren,  das  wir  die  andern,  als 
Zwingliscb,  Oecolampadium ,  Calninische,  vnd  anndere,  sie  Tnnd 
Ire  Lehre  verdammen  soltenn,  Qedeucht  vnns,  das  also  zu  sagenn. 
Es  weren  Inn  etlichen  Jarenn  die  Schwettzerische  vnnd  Ober- 
lendiecbe  Predicanten  vnnd  Theologen  Inn  dem  Arlicnll  viell 
neber  geruckt,  das  man  sie  nun  vuuerhurt  vuidammen  sult,  were 
beschwerlich.  Sondernn  bedeucht  vnns,  das  mann  ein  National 
Concilium  mächte,  sie  iiörete.  Wo  sie  dann  nicht  buy  der  warheit 
des  Euangelü  vnnd  der  erstenn  kirchen  bleibenn,  vnnd  sich 
damonn  nicht  abweisonn  lassen  woltenn.  Alsdann  werenn  sie, 
Inn  deme  sie  Irren,  zu  excludiren. 

Vnnd  nachdem  wir  ein  schlechter  Tbeologus  sein.  So  ist 
vnnser  gnediga  begerenn,  Ir  wollet  vnns  Inn  diesser  so  aehweronn 
aacbenn  ewer  bedenckenn  untzeigenn. 

Denn    wir    befurchten,    weil    die    gehrudem    Hertzogenn    zw 
Sachssenn,   vnnd   Ir   anhang  so   weit   kommen,   das   sie   es  dem 
keyscr  zugoscbickt,  oder  subomirt,  das  es  Inte  durch  andere  be- 
bendigt worden  ist,  sie  werdenn  (weil   Ir  wiasut,  wie 
'22' 
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Got  gebe  Mann  bandell  mit  Inenn,  was 
i>  MiiBMlhjli  Tonn  Irer   m^yunng  Tnnd  Opinion  abstete, 
ibor  die  Leatfae  snchenn  nicht  Chiistnni,  manäKä 
■Uioh  das  weltlich  Tnnd  nicht  das  geistliche, 
fttndtlichenn  liebenn  Tettenin,  schwagemn,  bn- 
Geoattamn,  dem  Chnrftustenn  iw   SaehSMU  «1 
gwehfibenn,  das  wir  In  diessen  sachenn  euch  TOinr 
aataeigenn  weiten,  das  Ir  flirter  seiner  übten  ra^ 


fMh  non  daromb  antraigenn,  tIT  das  Ir  des  «a 
fMh  darnach  snhaltenn  habt^  Mogenn  anch  iroD 
Ir  den  Cbnrftirstenn  Tff  diessem  bri£^  was  endi  ge- 

wir  ench  also  Im  bestenn  ans 
ridenn,  Tnnd  seint  ench  gnedigenn 
Begerenn  himiT  bey  Jegenwertigem  ei 


am  24.  Octobris  Anno  Domini  1668. 

Philips  L.  s. 


in. 

MaMbtiion  an  Philipp  von  Hessen. 

d.  4.  November  1558. 

PmMmtfhtiir"  hochgebomen  Fürsten  ynd  Heim,  Herrn 
llli^,  Landgranen  zu  Hessen,  grauen  za  Cattaen  Ein* 
"^  —   Sgenhein,  nidda  vnd  Dietz,  m.  g.  h.**  ^ 


gnad  durch  seinen  eingebomen  son  Jhesnm  Christom, 
i^.^üj  and  warha£ftigen  helffer  zunor.  Durchleuchtiger, 
ivv«^E««K^rair«  gnediger  Fürst  und  Herr,  e.  f.  g.  schrifift  hab  ich 
^  afc««ciiMLigkeit  gelesen  und  khan  wol  achten,  das  e.  f.  g. 
•M  uiwi  t^rstendigen ,  das  muttwillig  und  lugenhafft  gezeuk, 
jfti»^vä  ihr  pibstlich  abgotterei  geeterkt  wirt,  grosse  betrubnis 
^u%i^.  IVr  almechtige  Gott  der  ihm  gewisslich  ein  ewige 
i  Jurch«  Euangelium,  und  nicht  anders  samlet,  wolle  zu 
'itti  «ines  sons  Jhesu  Christi  rechter  erkantnus  und  an- 

i  *V  Vufechrifl  des  Orißinalbricfcs  ist  von  Mclanchthons  eigener 
W'>»<^'u  ▼on  den  folgenden  mit  *  bezeichneten  Korrekturen 
. .  S  .lio  rnto'^<*hvift  von  seiner  Hand. 
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rnffang,  sein  liecht  and  seine  anruffer  erhalten,  und  der  warbeit    ' 
belffen. 

Soniel  nu  diees  belanget,  so  im  Beicbstag  den  Cbnr  und 
Fflraten  dieses  teils  furgeworffen  wurde,  sie  blieben  nicht  in  der 
Angsburgischen  Confeasion,  mögen  eie  mit  warbeit  disea  antworten, 
das  sie  in  ihren  landen  und  kircbon  kboin  andre  lehr  öffentlich 
im  predigen  haben,  denn  laut  der  Augspurgi sehen  Confeesion, 
sie  dulden  auch  niemand  der  dagegen  ettwas  lehret  Ehan  maji 
aiadann*  die  jungem  Hortzogen  zu  Sachsen  in  anfang  des 
Beichatags  dazu  bewegen,  das  sie  mit  disen  Chur  und  Forsten 
enig  siud,  das  were  gut,  khan  es  aber  nicht  sein*,  so  kban 
dennoch  kaieerlich  maiestet,  dise  Cbur  und  Fürsten  nff  solche 
ihr  antwort  nicht  aus  dem  Friden  ansschliessen. 

Das  aber  dagegen  gesagt  wirt,  dise  Cbur  und  Fürsten  weiten 
Osiandmm ,  Adiaphorist«n  und  Zwinglianer ,  Caluinisten  nicht 
condemnim,  Daruff  haben  die  Chnr  und  Fürsten  für  sich  ein 
richtige  antwort.  Sie  bleiben  bei  der  Angsburgi sehen  Confession 
und  haben  nicht  andre  lehr  eingefubret,  ihnen  aber  als  Fürsten 
gebur  nicht  blosse  condeninationca  der  personen  zu  machen,  so 
sie  doch  nicht  aller  schritten  gelesen  haben,  wissen  auch  nicht* 
gruntlich  eins  ieden  meinung,  und  ist  war,  das  wider  ettliche 
personen  ungegrnnte  schrifFten  ausgangen  sind. 

So  man  auch  sagen  wolt,  wir  hetten  im  colloquio  die  condem- 
nationes  nit  machen  wollen,  daniff  ist  dise  warbafftige  antwort, 
dar  wir  uns  erbotten  ordenlicb  in  ieden  artikeln  nach  notturS- 
tiger  erklerung  condemnationes  zn  machen,  welches  auch  kais. 
M.  ihr  batt  gefallen  lassen.  Zu  dem  haben  wir  oft  protestirt 
das  wir  kheine  andere  lehr  denn  laut  Augsburgischer  Confession 
schützen  wolten. 

Das  auch  die  collocntom  des  gegenteils  allein  zu  einem 
schein,  dise  uneinikeil  unter  uns  gesucht,  und  itzund  furwenden, 
ist  daraus  öffentlich,  das  die  gesandten  der  Junger  hertzogen  zn 
Sachssen,  mehr  artikel  den  Bepstlichen  beswerlich  streiten,  denn 
andere.  Denn  nemlich,  dise  proposition  ist  den  Bepstlichen  un- 
leidlich, das  die  guten  werk  nicht  nottig  sind  zur  selikeit  Item 
was  will*  man  zu  uergleichung  handien,  wenn  man  in  mensch- 
lichen ceremonien  kheine  adiaphora,  als  chorrock,  geseng  etc. 
nachgeben  will. 

Aber  die  pnpisten  furchten  sich  nicht  uor  den  selbigen  ar- 
tikeln, sondern  forcbten  sich  mer  uor  dem  artikel  de  sacramento, 
dauon  wissen  sie  das  sie  ihre  ofTontliche  abgotterei  nicht  erhalten 
khönnen,  die  sie  im  umbtragen  und  sunst  üben.  Ynd  ist  ofient- 
lich  das  die  papisten  das  liecht  fliehen.  Denn  wir  uns  dieseibige 
Zeit  erbotten,  uon  disem  artikel  anzufahen ,  aber  sie  wolten 
nicht. 
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Aus  disem  allem  ist  klar,  das  kaisarlich  Mai.  nicht  khan 
ursach  haben,  dise  Chnr  und  fnrsten  auss  dem  friden  snas- 
zuschliessen. 

So  auch  die  jnngern  Hertzogen  zu  Sachsen  fiirgeben,  dise 
Chor  und  fnrsten  blieben  nicht  in  der  Confession,  ist  ihnen  zn 
antworten,  das  der  ihren  streit  uom  pure  passiue  oder  nom 
trunco,  und  uon  Adiaphoris,  newe  gezenk  sind  wider  die  con- 
fession, oder  ia  ausser  der  confession,  denn  ich  mit  gutem  radt, 
ettliche  rhawe  disputationes  Lutheri  de  necessitate  stoica  etc. 
aussgelassen  in  der  confession,  wiewol  auch  Luther  den  Truncum 
nie  gesetzt,  das  ein  mensch  sei  wie  ein  plok,  und  noch  erger  etc. 
Item  ettlich  clamanten  schreien  öffentlich,  dise  propositio,  Nona 
obedientia  est  necessaria,  sei  aus  dem  teuffei  etc.  Wen  sich 
auch  die  jungem  Hertzogen  zu  Sachsen  uon  wegen  solcher  lugen, 
uon  den  andern  Chur  und  fursten  sondern,  und  also  noch  mehr 
Spaltungen  machen,  thun  sie  nit  recht,  und  wirt  Grott  richter 
sein. 

Wenn  gleich  keisarlich  Mai.  wolt  ein  National  Synodum 
machen,  so  uerbeut  doch  der  Bapst  seinen  Bischoffen,  das  sie 
nicht  dazu  khomon. 

Das  aber  unsere  Herrn  ein  sjnodum  machen  selten,  dauon 
hab  ich  vormals  erinnert,  das  die  Hern  zuuor  musten  eintrech- 
tiglich  unter  sich  uertrawlich  bedacht  sein,  was  sie  furtragen 
und  schliessen  weiten,  and  welche  sie  hören  weiten. 

So  ist  auch  öffentlich,  das  leider  die  uerbitterung  zwischen 
den  Herrn,  so  gros  ist,  das  zwischen  ihnen  selb  uereinigung 
nicht  zu  hoffen. 

Darumb  weis  ich  nit  weiter  zu  bedenken,  denn  das  man  uff 
einen  weltlichen  friden  gedenk,  diweil  doch  uom  Türken  und 
Molken  krieg  zu  besorgen,  so  sind  andre  fahrlikeit  auch  in 
Teutschland. 

Dabei  bitt  ich  aber  umb  gottes  willen  alle  Chur  und  fursten 
Grauen  und  Herrn,  edle  und  andre,  predicanten  und  alle  gut- 
hertzigen  in  disen  kirchcn,  sie  wollen  sich  zusammen  halten,  und 
helffen  zu  oinigkeit,  dazu  gehört  auch  gedult,  das  man  in  ettliclien 
Sachen  oder  gebrechen,  einer  den  andern  gedulden  khönne,  bis 
zu  bessorm  Unterricht.  Also  mochten  dise  Hern,  die  einig  sind, 
mit  dor  Zeit  ein  synodum  halten,  und  uff  ihre  nachkhomen, 
ein  bestendigo  einikoit,  Gott  zu  ehren,  erben. 

So  uiel  mein  person  bclangott,  bitt  ich  Gott  teglich,  das  er 
mich  rcgir  zu  gutem,  und  hab  nicht  gezenk  gesucht,  hab  auch 
flei,8  gethon,  nützliche  materien  zu  eiklercn,  werde  ich  dnrob, 
durch  die  papisten,  oder  andre  mordrische  sykophanten  uorjagt 
oder  getödt,  das  binn  durch  gottes  gnad  zu  leiden  bereit,  und 
HU  gern  aus  disem  gezenk  weg  kiiomen,  wie  mir  ettlich  drawen, 
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sie  wolluns  dabin  orboiten,  das  ich  in  g.iiitzein  Tontscbland  nicht 
ein  FnsEtnt  finden  soll,  da  ich  bleiben  müge.  Dises  bis  ich 
wol  zu  f rillen.  Der  allmecbtige  Gott  uatter  unsere  Heilands 
Jbesu  Cbriati,  erscbaffer  aller  creaturen,  der  ihm  gewisslich  ein 
ewige  kirchen  durchs  EuaDgelium  sumlet,  wolle  e.  f.  g.  an  seel 
und  leib  sterken,  und  ulleu  disen  landen  und  kircben  selige  re- 
girung  und  Friden  geben. 

L  Datum  4.  Nouembria  Anno  1558. 

■  E.  f.  g. 

^L  armer 

Hbr  vnterthenigOT 

^H^  Diener 

^^B  Philippus  Melanthun. 

Als  Anli^tng  gehe  ich  ein  weiteres  bisher  nnodirtes  Äuto- 
p^aphnn  Melanthonis,  das  ich  eingeklebt  fand  in  einem  Bande 
liei'  Melanchtbonschen  Weike  auf  der  Üautzener  Stadtbibliothek  '. 

DEn  wirdigon,  Erbam,  weisen,  Herrn  pastor, 
Bürgermeistern  Tnd  Radt  zn  Horfctborg, 
meinen  gunstigen  Herrn  vnd  Freunden. 

Gottes  gnad  durch  Tosem  Herrn  Jbeaum  Christum  znnor, 
wirdige,  Erbaro  weise  günstige  Herrn  ?nd  Freund,  Nachdem 
ytir  mein  bedenken  begert  anzuhören,  von  Zeicbern  diser  schlifft 
Johanne  Jobelio  von  Olsnitz,  ob  ;bm  die  schul  zu  beueblen,  fuge 
ich  euch  zu  wissen,  das  ich  jhn  für  tüchtig  zu  disem  ampt 
achte,  denn  ehr  ist  wol  gelart,  vnd  guter  sitten,  danimb  ob 
ehr  gleich  Jung  ist,  so  hotf  ich  doch  ehr  werde  seiner  arbeit 
warten  Tnd  vieis  thuu,  wie  ehr  zugesagt,  daruff  euch  auch  ge- 
burt  achtung  zu  geben,  vnd  euch  zn  dienen  binn  ich  willig. 

Datum  Wittenberg  mittwocha  .  .  . 

[Schluss  weggeschnitten.] 


1)  Zugleich  tnüge  angenicrht  sfiu,  dass  die  Originale  dca  C.  R. 
IV,  70  Rcilvuckteu  liiicfeii  Melanclitboii's  und  des  von  Scidemami 
VI,  200  aus  Pauli  tiistuna  Iseuac.  ^'egebcneu  liiicfes  Lulhcr'a  sich  in 
der  Gcrssdurfüchen  Stiftsbibliotbek  zu  liautzcu  befinden  (ich  verdanke 
diese  Mitteilung  meinem  Kollegen  Herrn  Prof.  Dr.  Schottin). 
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5. 

MiscelleD. 


1.  Zu  Sokrates  HUt.  eeel.  VII,  16. 

Sokrates  berichtet  in  seiner  Kircbengeschicbte  Libr.  YII, 
cap.  16  von  einer  zur  Zeit  des  jungem  Tbeodosins  gescbehenen 
Missbandlung  eines  Cbristenknabon  durcli  Juden.  Als  Schau- 
platz dieser  Tat  bezeichnet  er:  iy  ^ly/ufaraQ  oSzo)  xaXovfUrta 
Tonio,  og  xtiTui  fxiju^v  Xahcidog  xal  jiynoxf^ug  ttj^  iy  ^vgia. 
Die  Ausgaben  verzeichnen  keine  handschriftliche  Variante,  und 
denselben  Namen  giebt  aus  Sokrates  auch  Nicephorus  Call. 
XIV,  16.  Dieselbe  Sache  berichtet  in  Kürze  und  nachweislich 
aus  einer  Quelle,  welche  aus  Sokrates  geschöpft  hat,  Theophanes, 
p.  129,  13  (Bonn);  derselbe  lässt  die  Tat  geschehen  sein  ilg 
To  *I/it/it6yf  wie  die  bessern  und  meisten  Handschriften  lesen. 
Aus  dieser  Stelle  scheint  sich  mir  eine  ebenso  evidente  wie 
paläographisch  leichte  Korrektur  der  Stelle  bei  Sokrates  zu  er- 
geben. Es  ist  offenbar  zu  lesen:  iy  ^I/tt/mug  yag  ovrw  xukov- 
fifyio  Tonio.  Die  Namensform  ^I^^ai  oder  ^fA^iai  ist  an  mehreren 
Orten  beglaubigt,  wo  dasjenige  Ereignis  berichtet  wird,  welches 
ihn  historisch  borühmt  gemacht  hat:  die  Schlacht  zwischen  Au- 
rolian  und  Zenobia,  und  ebendort  angegeben,  dass  der  Ort  in 
der  Nähe  von  Antiochia  lag.  So  SyncelL,  p.  721,  9  AvQrj- 
hurog  —  nXr^atoy  AyxiO/^ilug  t/^C  xaru  ^vqIuv  iy  Ifificug  (so 
accontuierten  die  Handschriften)  xaXovfi{y(o  /(oqUo  roig  Jlakfivgr^ 
yovg  diuq^^fiQft.  Hioron.  a.  Abr.  2289  Zenobia  aput  Junnas 
haut  longe  ab  Antiochia  vincitur;  ebenso  Sextus  Bufus  brev., 
cap.  21  und  Prosper.  Chron.  Es  ist  ohiio  Zweifel  identisch  mit 
dem  Orte  V/i/m,  welchen  Ptolemftus  neben  riyöuQog  und  rHfvQu 
unter  den  Städten  der  Syria  Soleucis  nennt. 

Berlin.  C.  de  Boor. 


2.    Bemerkim^eii    zq  den  p&pstliohen  \yahlnach- 
richten  des  dreizehnten  Jahrhunderts. 

Durch  die  Dokretalo  Aloxander's  TII.  Licet  de  vitanda  war 
im  Jahre  1179  als  Bedingunir  einer  gültitren  Papstwahl  die 
Zweidrittelmajorität  hingestellt  worden.  Trotzdem  finden  wir. 
diiiJ^    in   den    papstlichen    Wahlanzeiircn    des    dreizehnten    Jahr- 


j  an  der  Fiktion  festgehalten  wird ,  die  Wahl  ttei 
mmigkeit   erfolgt.     So   wird   in  den   Rundschreiben, 
IV.,   Urban  IV.  and   Klemens  TV.  nach  ihrer 
r  erlassen  (1254,  1261,  1265)  die   Wahl  ohne  jede 
'  eines  Skrutiniums  als   das  einmütige  Ergebnis  einer 
Beratung    dargestellt.     Seit   der   EonklaveordDung 
.  (1274)   ändert   sich  dies    in  der  Art,  dass  von  min 
am  zwar  erwähnt  wird ,    aber   nur   als  ein  Walil- 
man   f%r   den   einzelnen  Fall   in  Anwendung  zu 
\  sich   nach   freier  Entschliossnng  entschieden  habe;  letz- 
r  auch  insofern  berechtigt,   als    auch  die  Wahlen  durch 
oder   Inspiration    kanonisch    erlaubt   waren.     Allein 
i  dieser  neuen   Form   hielt  man   an  der  Behauptung  er- 
r  Einstimmigkeit  fest,  so  in  den  Wablanzeigen  Innocenz'  V., 
ins  IV.,  Nikolaus  IV.  (1276,  1281,  1288).    Soviel  ich  sehe, 
.  zuerst    Bonifaz   Vm.   (1295)   von    dieser    Fiktion   Abstand 
Denn   dass  es   sich   um  eine   Fiktion   handelt,  die 
fce  Erklärung  auch  nicht  allein  in  dem  Access,  dem  kanonisch 
norderten    nachträglichen    Hinzutritt    des    etwa    dissentierenden 
eis  zu  der  Majorität  der  Wähler,  finden  kann ,  ist  einleuch- 
,   da  ja  stets  das  Skrutinium  selbst  bereits  die  Einstimmig- 
st ergeben  liaben  soll.     Und   so   vollständig   ist   diese   Fiktjon 
trchgef^brt  worden,  dass  es  möglich  gewesen  ist,  die  genannten 
►ahlanzeigen  in  DentscLland  ohne  weiteres  als  Vorlagen  für  die 
fttköndigung   der  nach  ganz  anderem  Modus,  ohne  Anwendung 
Ines   Skrutiniums,   nur  durch   Einstimmigkeit  sich  vollziehenden 
„römischen  KOnige"  zu  verwerten.     Wio  die  Wahl- 
'bestimmungen  der  Goldenen  Bulle  (1356)  zum  Teil  der  Konklave- 
ordnung Oregor's  X.  nachgebildet  sind,  so  die  Wahlberichte  vor 
dem  Erlass  der  Goldenen  BuUe  den  päpstlichen  vor  Feststellung 
jener  Konklaveordnung  *. 

Fragt  man,  wodurch  diese  eigentümliche  Anpassung  der  Be- 
richte Über  MajoritAtawahlen  an  einen  vOllig  anderen  Wahlmodns 


1)  Siehe  dieselbeu  bei  Raynald,  Annales  ecclesiasüci,  unter  den 
betreffenden  Jahren. 

2)  Über  die  vorhergcbeude  Anrufung  des  heiligen  Geistes  und  die 
VorbrratunK,  ebenso  über  die  nachfolgende,  zum  Zeremniiiell  der  Wahl 
l^iebArige  Wcigerunj;  des  Erwählten  und  seine  schliesBÜchc  Nacfagiebig- 
keit  (segenUber  den  fortgesetzten  Bitten  seiner  Wühler  wird  mit  bist 
gleichen  Aiisdrticken  beii<htet ;  über  den  eigentlichen  Wahlakt  vgl. 
z.  B.  das  Rundachreiben  Klemens'  IV.  (Bärwald,  Bauniuartenbercer 
Formelbuch.  p.  145)  mit  dem  Schreiben  Eonrad'E  vnii  Ksln  JLber  die 

Wahl  Rudolfs  I.  (M.  0„  Leipzig.  U,  398):  „in  nos  Inudem 

aiioa  oculoa  iujccerunt,  nos  in  ccciesiae  ßomanae  pontiücein  cligeotes" 

und  ,,in  — Rudojphum  —  —  —  oculoa  nostroa  iiyedmus  eum 

in  regem  Romanorum eUgentes." 
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ZU  erklären  sei,  so  kann,  wie  mir  scheint,  die  Beantwortung 
dieser  Frage  ein  Licht  auf  einen  noch  nicht  genügend  aufge- 
klarten Zweifel  über  den  früheren  Modus  der  Pap&twahl  werfen. 
Ob  das  Wahldekret  Alexander*s  III.  als  eine  Verschärfung  oder 
Lockerung  der  Wahl  Vorschriften  aufzufassen  sei,  ob  vor  Erlass 
dieses  Dekretes  die  Einstimmigkeit  oder  die  einfache  Majorität 
als  Bedingung  gültiger  Wahlen  anerkannt  gewesen  sei,  ist  be- 
kanntlich in  neuester  Zeit  noch  Gegenstand  einer  Eontroyeise 
zwischen  Lorenz  *  und  Zoepffel  *  gewesen.  Wer  von  der  Be- 
trachtung der  Profongeschichte  aus  an  diese  Dinge  herantritt, 
wird  sich  stets  geneigt  fühlen,  mit  Lorenz  für  die  Gültigkeit 
des  Einstin:  migkeitsprinzips  sich  zu  entscheiden  und  die  älteren 
Bestimmungen  über  das  entscheidende  (xewicht  der  „major  et 
sanier  pars''  nur  derart  zu  interpretieren,  dass  die  dissentierende 
Minorität  verpflichtet  war,  sich  nachträglich  dem  Votum  der  Ma- 
jorität anzuschliessen  und  so  die  Einstimmigkeit  herbeizuführen, 
wobei  aber  immer  die  Möglichkeit  ihr  vorbehalten  blieb,  in 
Voraussicht  dieser  Nötigung  an  dem  Wahlakte  der  Majorität 
überhaupt  sich  nicht  zu  beteiligen  und  statt  dessen  ihrerseits 
y, einstimmig''  einen  Papst  zu  erwählen,  nach  Analogie  der  Er- 
eignisse bei  den  deutschen  Konigswahlen. 

Mir  scheint  nun,  dass  durch  die  eigentümliche  Formulierung 
der  späteren  päpstlichen  Wahlberichte  ein  starkes  (xewicht  zu- 
gnnsten  der  eben  angedeuteten  Ansicht  den  bisherigen  Beweisen 
hinzugefügt  wird.  Die  Formulierung  würde  leicht  erklärlich, 
wenn  man  in  ihr  eine  Nacliwirkung  der  bis  zum  Erlass  der  De- 
kretale Aloxander's  III.  in  Geltung  gewesenen  Anschauungen 
erblicken  dürfte;  eine  Nachwirkung,  welche  znm  Teil  schon  seit 
1274,  vollständig  aber  erst  mit  der  Wahl  Bonifaz'  VIIL  er- 
loschen wäre. 

Kom.  Otto  Harnack. 


3«  mSTOIUA  von  oinem  Augustiner  mönich.  1547  ^. 

i\  i    VM    S,-     l  M  >.   '2^2^2.  [\>l  4.] 

\:\\\    \\\'\'.A^\w\    Morv't   i^or-T^t   -^  ':\i\   H.'tTmoi>ter  von  CVlmar, 
N.uh   vK'\u   0.    \',!     xvvv  !ii;v' tMi    \r.vl   u.'irodiun  wuler  die  wäre  lehre 


'.»>   ,■  v>»Hvl ,    Pi.     r;>«siN\,i' \r  .  S.  ••-';       lli<i.    isilu'   Zeitschrift, 

\\v\:\  ^>v^     N>-".  N    N^b,!     t.i*  -.1"  i^::.  l.  :J7    12-. 

\)   pj,  ,    |KM,u    ;,i     .<!>   -Im-     aio    i^:     l-    vl«T    in    Zeitschrift    für 
Ki'vlu'u-o.vliulu-    in     r*v'    •■ '.  vi  :'v    •,  \.-   •     -.;•    iH'.iiht.'   über  lloff- 
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des  Leiligen  Enangelii,  vnd  sich  sonderHcli  di^  Jar  zw  vlm  viel 
bewiesen  hat,  Ist  liiher  gen  Äugspurg  auff  don  Reichstag  be- 
ruffon  wurden,  das  er  pruiligte  vuil  dio  Lutherischen  reformiren 
hfilffe,  Älwr  08  ist  dem  meiätur  die  kirnst  mi£gelungen.  Denn 
ala  er  von  Vlm  gen  Äugspurg  hat  reiben  wollen,  ist  er  zw  Guns- 
pnrg  iij  meil  vun  Vlm  geiegon ,  vnsinnig  worden ,  das  man  In 
mit  keten  hat  binden  müssen.  In  dieser  Tnainnickoit  hat  er  stets 
jeramerlich  geschrien  vnd  gesatrot,  0  wehe,  ich  bin  ewiglich  Yor- 
dampt,  vnd  bin  des  Teuffols  mit  leih  vnd  Seel,  denn  ich  liab 
gewust,  welchs  die  warheit  gewesen,  vnd  duch  dieselhigo  wissent- 
lich verfolget.  Als  er  diese  wiirt  zum  Offterinal  mit  großem 
geschrey  widdorhulet,  hat  ers  hetnuch  nicht  lang  gemacht  vnd 
meinen  geist  auff^^egeben.  Eben  inn  der  herberg,  da  vor  etzlichen 
mouaten  D.  Naues  gestorben  ist.  Gott  bewei^  vns  barmhertzi- 
keit,  vud  la,^  vns  solch  Exempel  zu  hertzen  gehen.  Miui  hat 
disen  UoDch  vor  seinem  sterben  mit  vielen  Worten  trewlicli  er- 
manat.  Er  sol  sich  noch  bessern  vnd  zw  Gott  wenden,  aber  ea 
bat  alles  an  Im  nichts  holfTen  wollen.  Er  hat  geantwort,  £s 
sey  zn  lange  gebart,  Seine  sQnde  vnd  bö^e  stück  sint  zw  gro^ 
Vnd  ist  also  in  vorzweilTelung  daliingcfaren.  Üott  bchut  einen 
itzliuhcD  vor  solchen  abschied  von  diesem  leben,  vnd  beweij  vns 
sein  gnad  vnd  baimliertzickeit.  Amen. 
1547. 

Auch  in  Cod.  Weruigor.  Zd.  77  '  fol  118b,  mit  imwesent* 
Heben  Varianten,  am  Schlüsse  mit  dum  Datum  1547.  12.  sep- 
tembrjs. 

Klemzig.  G.  Kaiocrait. 


i 


1)  Vgl.  «her  iliesru  Coiiex  Seidemann,  I.aiitcrbacli'a  Tagebuch, 


Zur  Nachricht. 


Da  ich  im  Laufe  d.  M.  eina  aclitinanatliche  wiflsenacUäftliche 
Reisa  nuch  Italien  antrete,  bitte  iuh,  bis  Ende  April  1882  alle  Ein- 
seudongen  für  die  „Zeitschrift,   nir  KIrchengcschichte" 

an 

HeiTu  Professor  D.  Theodor  Kolde 

in  Erlangen 

riuhteD  zu  wollen,   welcher  die  Freundlichkeit  haben  wird,  mich 
in  der  Bcdaktiun  zn  vertreten. 
Marburg,  im  Auj^ust  1681. 

Tb.  Brieger. 


Au^iistioisrhe  Studien. 

Von 
Hermann  Beuter. 


Augnstin  und  der  katholische  Orient. 

I.  Das  Verhältnis  des  Occidenta  zu  dem  Orient  war  be- 
reits dui'cii  die  Reichseiuteilung  Diocletians  ',  noch  mehr  durch 
die  Konstantins  *  des  Gruaaen  gelockert.  Und  da  das  Poii- 
tieche  massgebend  sein  Bolltc  auch  fiii'  das  Kircliliche ',  so 
konnte  die  Befolgung  dieses  Grundsatzes  nur  dazu  dienen,  die 
auf  Befestigung  der  kirchhchcn  (relativen)  Öelbatäudigkeit 
des  Orients  und  Occidents  gerichtete  Tendenz  zu  stärken. 
Dass  diese  an  der  eigentiim liehen  grieclnsch-christficheu  und 
abendländisch-ciiristitchen  ti  i  1 1  e  und  Theologie  eine  homogene 
Basis  hatte,  daran  will  ich  hier  nur  erinnern,  nicht  aber  die 
noch  heute  behebte  Methode  der  betiagliehen  A\'iederholung 
allbekanntev  Dinge  durch  ein  neues  Beispiel  illustrieren. 


1)  Prc 


,  Kniser  Dioclut 


Zeil   (Leipzig  imv), 


2)  Gfrörer,  Ällgoin.  Kirchengeschichto  (Stuttgart  IMV ,  Bd.  II, 
S.  0.  73.  —  KeicUsduteitwig  vom  Jalirc  335  Buikliardl,  Die  Zeit 
Konstantiu'»  des  Gtosseu  (2.  Aufl.  Leipzig  1880),  S.  337. 

3)  Cauuii.  XVn  Sj-nwli  CbHleedou.  Bruus,  CnnoucB  apcKtolici 
et  ccclesiBstici  (Bcroliiii  l.S3!)V  T.  I,  |..  30.  Hofele,  Koiizüieii- 
gcBchichtc,  Bd.  II,  8.  520  (2.  Aufl.  Freiburg  la75,:  Ei  i4  m  ix 
pnaiXiXfs  iSovaifK  ^i!«ivlii»ri  nöln  ',  «ü»i?  xiiinaSilr,,  roij  AoXiTixoii 
XU  difitmloif  länoii  x<ti  tuii'  ixtiiautajmmi'  nii^ioi'nüf  t,  riifif  Ricii2ai>- 
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Dagegen  sollen  einzelne  Tatsachen  aus  dem  4.  und  5. 
Jahrhundert  im  Interesse  des  von  mir  b^renzten  Themas 
erwogen  werden. 

Der  PelagianismuS;  obwohl  eine  ^^Lateinische''  Häresie^, 
ward  gleichwohl  vornehmlich  auf  orientalischem  Gebiete  GFegen- 
stand  des  kirchlichen  Streits,  —  aui  palästinensischem. 
Man  konnte  damals  von  einer  Kirche  Palästinas  reden 
nicht  etwa  in  dem  Sinne,  in  welchem  die  Phrasen  Ecelesia 
HippanensiSy  Carthagmiensis,  Mediolanensis  u.  s.  w.  gebraucht 
werden,  sondern  in  einem  noch  anderen.  Es  existierte  eine 
Ecelesia  TslsLesimBie  als  ein  beziehungsweise  autonomes, 
kirchliches  Gebilde,  durch  eine  besondere  Physiognomie  aus- 
gezeichnet 

Hier  hatte  Cjrill  von  Jerusalem  seine  Wechsel  vollen 
Schicksale  erlebt^  um  schliesslich  sich  doch  auf  dem  Bischöfe- 
stuhl  zu  erhalten,  und  eine  Methode  des  Unterrichts  ausge- 
übt, welche  vielleicht  mehr  als  nachgewiesen  werden  kann, 
die  theologische  Denkweise  des  Landes  beeinflusst  hat 
Während  in  seinen  Katechesen  die  anthropologischen  und 
soteriologischen  Lehren  in  den  Hintergrund  traten,  war  er 
dag^en  beflissen^  seine  Jünger  in  dem  Helldxmkel  der  myste- 
riösen Sakramentslehre  heimisch  zu  machen.  Schon  inbezug 
auf  ihn  kann  man  urteilen,  dass  die  letztere  den  verhäng- 
nisvollen Ersatz  iiir  die  Mängel  einer  speziellen  Lehre  von 
der  Gnade  bildete.  Und  was  das  trinitarische  Dogma  an- 
geht, so  zeigte  Cyrill  so  wenig  irgendwelche  dogmatische 
B^ehrlichkeit,  dass  er  die  durch  den  Ariani  sehen  Streit  an- 
geregte Frage  am  liebsten  umgangen  hätte.  Indessen  da 
dies  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  möglich  war,  so  ergab 
er  sich  einem  Latitudinarismus,  welcher  mit  der  Anerkennung 
des  Nicenums  endigte.  Aber  die  überlielerte  ölaubens- 
regel  blieb  doch  das  Grundsehema  seiner  Lehre  imd  in 
dieses  übertrug  er  unausweichliche  nieeniselie  Bestimmungen 
und  andere.    Die  wesentlich  von  ihm  gebildete  ^,  erweiterte 

1)  Orosii  Apolog.  cap.  VI,  §  4,  cd.  Zange  in  ei  stör. 

2)  Nort,  Two  Disscrtations ,  T.  I,  p.  85.  Iliirnack  in  der 
Roal-Encyklopädic  der  Theologie,  hcraiisg.  von  Herzog,  Hauck, 
Pütt,  Bd.  VIII,  S.  223. 


Formol  ist  auch   nach 
etantinopoÜtanum. 

Sie  wird  raassgebend  geblieben  sein  auch  für  die  Lehr- 
tätigkeit seines  Nftchfolgers  Johannes*.  Allein  dieaer  hatte 
doch  eine  andere  Theologie  sich  zu  eigen  gemacht,  —  eine 
Theologie,  welche  obwohl  alexandrinischen  Ursprungs,  doch 
auf  palästiiienBischem  Boden  ausgebaut  ala  ein  hier  ein- 
beimischeB  Gebilde  beurteilt  werden  konnte.  Der  Origenie- 
mua,  welchen  dieser  Bischof  von  Jerusalem  mit  dei-  ganzen 
Kraft  der  Uheraeugung  in  sich  aulgenommen  hatte,  eröfinete 
ihm  den  Bück  auch  in  die  Sphäre  der  anthropologischen 
Lehren.  Und  diese  wurde  trotz  der  Befehdung  in  den 
„  Origcnisti sehen  Streitigkeiten "  eher  geschfirft  als  iibge- 
stujnpft.  Ob  er  die  Freiheitslehre  des  gi-ossen  Alexandriners 
in  ihrem  ganzen  Umfange,  in  ihrer  Originalität  sich  zueigen 
gemacht  habe,  wissen  wir  allerdings  nicht,  wohl  aber  dass 
ihm  wie  seinen  Amtsbrüdem  in  Palästina  eine  Summe  von 
Gedanken  geläufig  war,  die  eine  Verständigung  mit  Pelagiiis 
erleichterte,  —  dass  er  selbst  mit  dem  allerhöchsten  Selbat- 
gefilhle  die  Orthodoxie  und  die  Ebenbürtigkeit  der  Kirche 
Palästinas  gegenüber  irgendwelcher  anderen  Partikularkirche 
verteidigte. 

Um  diesen  Satz  zu  verdeutlichen,  könnte  ich  mich  da- 
mit begnügen,  an  die  Untersuchungen  und  Darstellungen  der 
Geschichte  des  Pelagian lachen  Streits  in  Palästina,  die 
wir  bereits  besitzen,  zu  erinnern;  indessen  da  ich  bei  er- 
neuerter Forschung  in  den  Quellen  aul'  Einzelheiten  gcstosaen 
bin,  welche  bisher  von  der  Kritik  noch  nicht  hinreichend 
erwogen  zu  sein  scheinen :  so  gestatte  ich  mir  diese  in  einer 
kurzen  Erfirterung  anzuregen. 

2.  Meine  Leser  wissen,  dass  die  Geschichte  „des  Kon- 
vent»" '  in  Jerusalem,    welchen  Neuere   eine  Diöcesan  -  Sy- 

1)  Caspar),  Uagefiruciite ,  unbeachtete  und  wenig  beachtete 
QucUeii  aar  Geschicbto  des  Taufsyinbols  »nil  der  Glaubcaaregel.  Uiii- 
versitätsprogranun  (Chrisliania,  geüinickt  bei  Mailing  1866),  Bd.  I, 
a.  161— '212. 

2)  Orosii  historianim  adversus  paganos  libri  VIT:  Accedit  eju«- 
dem  über  Hpologeticus ,  recensuit  Znngemeister  (ViDdobonae  188S), 

23» 


86S  REUTER, 

nodo'  nennen,  während  doch  bereits  ältere  Historiker  wieTilli- 
mont '  und  Walch  '  (welche  von  jenen  zwar  häufig  dtiert 
SU  werden  pflegen,  aber  nicht  immer  gelesen  zu  weiden 
scheinen)  diesen  Namen  auf  Grund  der  Quelle  vermeideii, 
abgesehen  von  den  fragmentarischen  Nachrichten  bei  Augustin^, 
vornehmlich  in  des  Orosius  tendenziösem  Apologeiicua  über- 
liefert  ist  Wir  finden  daselbst  zum  Teil  rätselhafte  An- 
gaben. Wir  erfeübren  nicht  ^,  von  wem  der  cant^nius  be- 
rufen wurde.  Denn  das  pr^iedpietUe  Joanne  *  sagt  ausdrück- 
lich nur  aus,  dass  Johannes  befahl,  Orosius  solle  sich  ^- 
mitten  der  bereits  Versammelten)  mit  denjenigen  niederlassen, 
welchen  die  eben  genannte  Schrift  gewidmet  ist  Und  diese 
Leute  haben  den  Orosius  aus  dem  Kloster  des  Hierony- 
mus  bei  Bethlehem  nach  Jerusalem  geholt^,  —  was  doch 
nur  geschehen  konnte,  wenn  bereits  „der  Konvent"  anbe- 
raumt war.  Dass  es  dazu  nur  unter  Zustimmung  des  Bischofr 
kommen  konnte,  ist  freilich  selbstverständlich;  dass  er  aber 
denselben  berufen  habe,  „  wissen ''  wir  als  Historiker  nicht  — 
Und  aus  welchen  Personen  ist  er  zusammengesetzt  worden?  — 
Orosius  sendet  seinen  Apohgeticus  zum  Zweck  der  Lektüre 
den  Mitgliedern  des  Konvents,  welche  er  cap.  I|  §  1; 
cap.  in,  §  1;  cap.  XXXIII,  §  6,  hecUissimi  sacerdotes 
(vgl.  cap.  IV,  §  1 :  Jn  consessu  presbyterorum)  nennt,  was 
voraussetzt,   dass  sie    des   Lateinischen    kimdig    waren. 


Apolog.  cap.  III,  §  2  in  conventum  vestrum,  cap.  lY,  §  1  a  convcutu 
iUo,  cap.  Vm,  §  4  in  illo  conventu,  cap.  IV,  §  1  in  consessu  prcs- 
byterorum,  cap.  III,  §  4  coronac  vestrae. 

1)  He  feie,  Konziliengeschichte,  Bd.  II,  S.  93. 

2)  Tilidin ont,  Mcmoircs  pour  servir  k  l'histoire  ecclcsiastique 
des  six  Premiers  siecles  (Paris  1710),  T.  XII],  p.  008,  ArticleCCLlV: 
Conference  de  Jerusalem  etc. 

3)  Walch,  Entwurf  einer  vollständigen  Historie  der  Ketzereien 
(Leipzig  1768),  Bd.  IV,  S.  588,  Anm.  3. 

4)  Ebd.  S.  588,  Anm.  1  zu  No.  IV.  Dieselben  gründen  sich  auf 
die  Angaben  des  Johannes  von  Jerusalem  selbst  auf  der  Synode 
zu  Diospolis,  welche  August  in  in  den  Gestis  Syu.  DiospoL  las. 

5)  Gegen  Walch  a.  a.  0.  S.  587.  588. 

6)  Oros.  Apolog.  cap.  III,  §  2:  Joanne  episcopo  praecipiente. 

7)  L,  C.  vobis  accereentibus. 
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Da  diese  Fähigkeit  in  der  Regel  den  Palästinensern  ab^ng, 
so  müsste  sich  uns  schon  darum  der  Gedanke  aufdrängen, 
(lass  die  in  Rede  stehenden  Konvenlualen  höchst  wahrachein- 
lich  nicht  JerHsalenii  tan  er  gewesen,  überhaupt  nicht  palästi- 
nensische Presbyter.  Nun  aber  werden  uns  überdies  lediglich 
lateinische  Namen  überliefert.  Passerio  und  Avitus 
(cap.  VI,  §  1)  auaaerdeni  der  rätselhafte  Domnus  '  arrfwce 
(cap.  VI,  §  l;  cap.  VII,  §  ß).  Cap.  VII,  §  6  heisst  es, 
Avitus  und  Viialis  hätte  sich  auf  der  einen  Seite  be- 
funden, in  der  Witte  der  Bischof,  auf  der  anderen  Seite  der 
nicht  genannte  Dohnetscher  und  Passerio  und  Domnus  exduce. 
Überdies  erklären  noch  cap.  V,  §  1.  2  „universi",  sie 
setzten  in  Kenntnis  von  dem,  was  „ihre  Väter"  über  diese 
Häresie  gedacht  und  festgesetzt  hätten,  um  zu  verhüten,  dass 
des  Johannes  eccfesi'a,  „ud  cujus  sinum  nos  convolnvimus", 
durch  dieselbe  verwirrt  werde,  geben  sieh  also  ausdrücklich 
als  Nicht-Palästinenser  zu  erkennen,  als  Lateiner.  Gegen 
die  Haltbarkeit  dieser  Konsequenz  darf  man  sich  nicht  auf 
die  bekannten  Stellen  dos  Orosius  berufen,  in  denen  von 
der  Unkenntnis  *  des  Lateinischen  die  Rede  ist :  cap.  VI,  §  1 ; 
VII,  §  4.  Denn  nicht  darüber  wird  hier  geklagt,  dass  die 
anwesenden  Lateiner  von  den  anwesenden  Griechen  (Palästi- 
nensern) nicht  hätten  verstanden  werden  können,  sondern 
darüber,  dass  der  im  Interesse  des  allerdings  nur  des 
Griechischen  kundigen  (cap.  VU,  §  4:  Dixcrim,  qHomodo 
Leilinttm  expcrs  ItUinitatis  Gritecits  audivit?)  Bischol's  Jo- 
hannes fungierende  Dübnetscher  als  ungeschickt  und  unred- 
lich bei  der  mündlichen  (cap,  VIII,  §  1;  Concedendum 
est  mayis,  tä  inier2>re4i  crrasse  dicendo  quam  ejiiscoptts 
audieudo  finxisse  vtdeatur)  Übersetzung  dessen,  was  Urosius 
lateinisch  gesprochen  hatte,  in  das  Griechische  (Ptisserio 
preshyter  und  Domnus  exduce  kontrollieren  ihn  cap.  VI ,  §  1) 
sich  ei-wieaen  habe.  Ich  wiederhole,  bei  der  mündlichen 
Übersetzung.  Denn  nicht  etwa  Protokollführer  war  der 
ignottts   interpres.      Ein   Protokoll   über    die   Verhandlungen 


1)  TilHm 

2)  Ebd.  S. 


I.  0.  S.  GG3. 


18  bezeugt  die  b*-    | 


11  JeniBalem  wurde  gar  nicht  gefiihrt.    Das  \ 

öhfl   von   Tiilöniont'   nachgewiesene  Stelle   bei  Au^iäin 

'«  gestis  Pelfigit   cap.  XIV,   §  7;    cap,    XV   bei   richtigem 

retändnissc.     Sie  '  erinnert  an  das,   wjis   der  Leser  selbrt 

"i    der    schriftlichen    Gesi.   Synodi   DiospoUtanae  lesen 

ate,    —    an   die   mündlichen   AuBBngen    des   Bischöfe 

nnee  in  Diospolia  über  das,  was  in  Jerusalem  auf 

1  Konvente  geschehen  sei.    Er  war  dort  darüber  gefragt; 

Gefragte  referierte;   iblglich  konnte  man  hier   sich  nicht 

t    informieren    durch   Lektüre    der    sehr i fachen    Ge^", 

diese  oben  nicht  vorhanden  waren. 
Ind  das  ist  allerdings  sehr  zu  beklagen;   denn   der  Be- 
des  Orosiiis  begründet  noch  weitere  Zweifel,  vor  allen 
ob  die  obenerwähnten  Männer  als  eigentliche  Mitglie- 
des Konventä  iiuzusehen  seien.     Das  ist  nnklar.     Demi 
V,  §  1  werden  die  universi ,  welchen  der  lateimM:h 
ibene  Apologelicua   (cap.   I,   g    l)  gewidmet  ist,   als 
den   damaligen  Konvent   zu  Jerusalem   gegenwärtig  ge- 
1  vorausgesetzt   s.  cap.   111,   §  3:  PosiuUislis  tmiversi; 
^,  §  1 :  Res2ioiisum  saeinssinie  est  ab  univcrsis  cap,  IV,  §  1 : 
nimiter  omnes  (??J  ini-errorfnsfis:  cap.  VI,  i^  5:  U»m^s> 
M»  hanc  aetUentiam   consensimus.     Und  zu   diesen   scheiiieu 
noch   cap.  VI,   §1-3  auch  Passerio,  Aviius  und  Domtms 
exdvfce  zu   gehören.     Dag^en   b)  in  cap.  VH,  §  7  vrerdeo 
Passerio  und  Dornnus  von  den  eigentlichen  Konventualen 
unterschieden  gut  ambo   ut  pro  experientia  ac  fide  sun 
adesse  interpretes  dignareniur,  ipso  convenicnie  cpiscojio 
Johanne,   a  Corona  vestra  conrogati   deductigiie  conceiv:- 
rant.     Sie  aber  wie  jene   sind  Lateiner,  also  mit  Ausnahme 
des  Bischofs  Johannes  alle  Anwesenden  Lateiner. 

Ich   kann    aus    der   Analyse   des   Textes   des    in   Rede 

1)  TilUmoul  H,  n.  0.  S.  (5tl8. 

2)  Augustiui  Opera  studio  mause liorum  ordinis  St.  Bcucdicti 
(edttio  tcrtia  Vcncta  Bitssaui  1797),  T.  XUi,  p.  264:  „Mcrito  qune 
gCBta  indicaiit,  ctinm  hoc  deus  est  testtmonio  sajictus  JoauiiCK  Jci'Oso- 
lyuiitanae  aotistcs Ecclesiac  sicut  interrogafus,  (|Ubc  apud  illuui  ante 
Judicium  gesta  fueriot,  coepiscopis  nostris,  qui  simul  in  illo  jiidicii) 
pTaesidebaut,  uarravit"  etc. 
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stehenden  Schriftstellers  keiue  andere  Vorstellung  gewinnen. 
Sie  weicht  sowohl  von  der  von  He  tele'  als  voii  der 
Walch  *  vertretenen  ab,  welche,  obwohl  unter  einander 
selbst  nicht  einig,  doch  in  dem  Urteile  übereinstimineu ,  die 
Majorität  der  Mitglieder  der  Versanimlimg  habe  aus  palä- 
stinensischen, also  griechisch  redenden  Presbytern  be- 
standen. 

Beide  Historiker  nehmen  offenbar  an  dem  Berichte  >  deB 
Apologeten  über  den  Hergang  der  Dinge  in  Jerusalem 
keinerlei  AnstosB  —  denn  in  dem  entgegengesetzten  Falle 
würden  sie  sich  doch  darüber  geäussert  haben  — ;  ich  aber 
einen  sehr  erhebliehen.  —  Wer  sind  hier  die  Richter?  — 
Alle  Konventualen,  wie  es  scheint,  wenn  wir  einzelne  Tat- 
saciien  registrieren.  Sie  (alle?)  verfugen,  dass  Oroaius  die 
von  ihm  mitgebrachte,  des  näheren  chargikterisierte  Epistola 
Augustini  verlesen  solle,  Sie  genehmigen  den  Antrag  des 
Bischofs  Johannes,  daas  Pelagius  eingelassen  wei'de.  „Alle" 
&i^n  „einstimmig"  denselben,  ob  er  das,  was  Augustin  in 
diesem  Briefe  widerlegt,  gelehrt  habe.  „Alle"  sehen  in  dea 
Pelagius  Frage  Quid  mihi  est  Augustinus?  eine  Blasphemie 
und  erklären,  derselbe  müsse  schon  um  deasenwillen  nicht 
bloss  aus  dem  Konvente,  sondern  auch  aus  der  ganzen  katho- 
lischen Kirche  exkludiert  werden.  Lediglich  der  Bischof 
stellt  sich  dieser  Zumutung  entgegen,  indem  er  erklärt,  er 
sei  hier  Augustinus  und  fordert  den  Pelagius,  einen  „Laien", 
auf,  inmitten  der  priester liehen  Konventualen  Platz  zu  nehmen, 
ohne  diese  um  Erlaubnis  zu  tragen.  Orosius  dagegen 
unter  deren  Zustimmung  stellt  den  erateren  dieserhalb  zur 
Rede,  lässt  eich  dann  aber  in  ein  Gespräch  mit  Pelagius  ein. 
Der  Bischof*,  ohne  darauf  zu  hören,  versucht  die  ganae 
Situation  zu  ändei'n:  er  bemüht  sich,  es  dahin  zu  bringen, 
dass  die  Konventualen   (welche  bisher  als  Richter  vorausge- 


1)  KouzilieDgcBchichtc ,  Bd.  II,  S.  lOT.  Die  Folge  war,  dsHS  i 
Jimi  415  unter  dem  Vorsitx  den  Bischofs  Jobanaes  von  Jcrusalcoi  eit 
Diöcesnnsynode  in  dieser  Stadt  z 

2)  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  588,  Äiim.  3. 

3)  Cap.  III,  T.  IV,  p.  &)G,  ed.  Zanfj 

4)  Cap.  V. 
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setzt  sind)  die  ätdhmg  der  Ankliger  emnehmen,  er  Mlbit 
in  die  des  Richters  dntieta    Indessen  alle  Konventoaleii  e^ 
Uiren  hiersaf:  Wir  sind  nicht  die  Ankliger  des  Pdagfos, 
sondern  wir  bekennen,  was  deine  Krüder,  unsere  Väteri  ftber 
diese  Hftresie  denken,  das,  was  sie  inbesag  auf  dieselbe  be- 
schlossen haben,  damit  dieser  Laie  deine  Kirche,  in  deren 
Schoss  wir  geeüt  sind,  nicht  beunruhige.    Johannes  ander- 
seits geht  darauf  aus,  dieselben  dazu  zu  verfahren,  selbst  eine 
Lehrformel  in  Form  eines  Bekenntnisses  aufirastellen  (d.  h. 
eine  synodale  Entscheidung  zu  geben,  welche  eventuell  nach 
seiner  Ansicht  dieselbe  Gültigkeit  gehabt  haben  würde,  wie 
die  Dekrete  der  Afrikaner).    Allein  die  Konventualen  lassen 
Bch  darauf  nicht  ein.     In  ihren  Namen  bemerkt  Orosius, 
seine    Glaubensgenossen    beabsichtigten     nicht    eine    noch 
schwebende  Kontroverse  zu  entscheiden,  sie  seien  überzeugt, 
dass  dieselbe   längst  entschieden    sei  durch    die  Afrikaner. 
Sie  als  Söhne  der  katholischen  Sarchc  woUten  nicht  Lehrer 
über  den  Lehrern  sein,  nicht  Richter  über  die   Richter^. 
Wie  aber  ist  dieses  Ablehnen  zu  bereifen?   —  Die  Kon- 
ventualen   sind    doch    zusammengetreten   zum   Zweck   des 
Richtens,  —  ja  sie  verkündigen  ja  offenbar  einen  Richter- 
spruch,  indem    sie  sich   für  des   Pclagius  EIxklusion  er- 
klären, sie  wollen  darüber  richten,  ob  derselbe  in  Palästina 
eine  Lehre   verbreite,  welche  mit  der  von  den  Afrikanern 
verurteilten  Lehre  des  Cölestius,  mit  dei jenigen,   die  von 
Augustin   in  der  Ejyisl.  CLVII  ad  Hilarium   Op.  T.  II, 
706   bekämpft  worden,   identisch   ist,   nicht  aber   über   den 
häretischen  oder  nichthärctischcn  Charakter  der  Lehre.     Da- 
gegen  Johannes,   welcher    die    ganze   Angelegenheit   als 
eine   der  Kirche   Palästinas   angehörigc,   diese  als  eine   von 
der  afrikanischen  durchaus  unabhängige  betrachtet,  verlangt, 
dass  auf  diesem  Konvent  ohne  alle  Rücksicht  auf  das,   was 
dort   dekretiert    worden,   die  Frage   nacli    dem  Werte  jener 
Lehre  auf  Grund    einer   selbständigen  Untersuchung 
entschieden    werde.      Das   scheint    allerdings   vorauszusetzen, 
dass  Ankläger  aufg(;treten   sind.     Und    das  wollen  die  Kon- 

1}  Cap.  V 
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ventimlen  nicht  werden,  sondern  bleiben,  waa  sie  von  An- 
fang an  gewesen,  Richter  über  die  soeben  be»eichnete  Tat- 
sache der  Ausbreitung  einer  mit  der  des  Cöleatius  über- 
einstimmenden Doktrin,  —  nicht  sich  herabdrängen  lassen 
durch  Johannes  auf  die  Linie  der  Ankl^er.  Allein  die 
ganze  Vorstellung,  dass  der  letztere  darauf  auBgegangen 
sei,  beniht  auf  Missverständnis ,  ist  eben  daraus  entstanden, 
dass  die  Kon ventualen  den  kirchenrechtlichen  und  dognialischen 
Standpunkt  des  Bischofs  nicht  zu  würdigen  verstanden.  In 
Wahrlieit  wollte  ei-  nicht  mit  Ausscliluss  derselben,  sondern 
in  Gemeinschaft  mit  ihnen  untersuchen  und  richten 
über  zwei  Punkte,  a)  über  jene  Tatsache  der  Ausbreitung 
und  b)  über  den  dogmatischen  Gehalt  des  Pelagianis- 
raus.  Die  Konventualen  dagegen  wollen  eich  nur  auf  den 
erstereji  einlassen,  weil  sie  in  ihrer  dogmatischen  Befangen- 
heit unfähig  sind,  das  ganze  Unternehmen  des  ßiscbofa 
zu  würdigen. 

:i.  Das  ist  der  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  rekon- 
struierende Tatbestand.  Ich  vei-wende  denselben  hier  ledig- 
lich als  Mittel  des  Beweises  fiir  das  Faktum  des  Selbst- 
gefühls nicht  bloss  des  Johannes,  sondern  der  palästi- 
nensischen Landeskirche  überhaupt.  Sie  will  sich  nicht  einer 
anderen  unterordnen,  wohl  aber  im  Bewusatsein  ihrer  Katho- 
licität '  dem  römischen  Stuhl  * ,  zumal  sie  anerkennen  muss, 
dass  wahr  sei,  was  die  in  Jerusalem  anwesenden  La- 
teinei-  behaupten,  dass  sie  inbetracht  der  mangelnden  Sprach- 
imd  Sachkenntni.<!  zur  Rekognition  dieser  Laiina  haeresis 
nicht  recht  befähigt  sei.     Indessen   selbst  dieses  Urteil   wird 


1)  S,  die  Ei'klüningeu ,  welche  von  dcu  SyniKlaleii  iu  Diospolia 
gegcbttn  werden  mich  Augustin,  De  gestis  Pelagii,  cap,  XIH,  §  29: 
Hoc  Ek;clesia  recipit.  Ih.  Hoc  ergo  episcopi  Ecciesiam  recipere  pro- 
uUQtiaveruuf.  Ib.iJSO:  B^cipittesauctsSynoilua-,  §33:  Ecclesiastiuo 
BCna«  et  ipse  seuaisti  de  gratiarum  nctioue.  Ib.  g  43:  Hoc  reprobat 
saiicta  Synodus  et  situctn  Dei  Ecciesia  catholica.  Ib.  ^m-.  Den 
Pelügius,  da  er  contraria  Kcclcsiao  fidei  reprobat  et  ftnnthematiEat, 
s  ccclesiasticae  et  eiim  eaae  et  catholicae  confitemur  etc.  — 
1  tib.  I,  cap- 


2)  Or( 


i  Apolog.  cap.  VI,  p.  5, 
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tatsächlich  auf  der  Versammlnng  zu  Diospolis  ^  zurück- 
genommen, welche  mit  Recht  eine  Synode  heisst,  eine 
Synode  palästinensischer  Bischöfe  gewesen  ist  Die  lin- 
guistischen^ Schwierigkeiten,  welche  das  gegenseitige  Verständ- 
nis des  Angeklagten  und  der  Richter  einschränkten,  —  waren 
hier  noch  erheblicher  als  diejenigen,  welche  vor  wenigen 
Monaten  die  Verhandlungen  zu  Jerusalem  drückten,  —  denn 
alle  vierzehn  Synodalen  in  Diospolis  waren  Griechen; 
nichtsdestoweniger  verfuhren  sie  wirklich  so,  wie  Johannes 
in  Jerusalem  zu  verfahren  beabsichtigt  hatte;  sie  unter- 
suchten selbständig  das  Recht  der  Anklage  und  f&llten 
als  Richter  das  Urteil.  Sie  nahmen  allerdings  KenntniB 
von  dem,  was  im  Occidente  geschehen  war,  aber  nicht  in 
der  Meinung,  dass  das  massgebend  för  ihr  Urteil  sein  solle, 
sondern  sie  sammelten  das  Material  als  Unterlage  ihrer  Be- 
ratung, auch  dieses  Mal,  wie  es  scheint,  von  dem  Bewusst- 
sein  ihrer  Ebenbürtigkeit  geleitet  Aber  in  den  Quellen 
prägt  sich  das  längst  nicht  in  dem  Grade  deutlich  aus  wie 
ein  anderes,  —  nicht  sowohl  die  Tatsache  der  Eifersucht, 
des  Anspruchs  auf* Koordination  als  die  der  Entfremdung 
des  Orients  und  Occidents  in  theologischer  Beziehung.  Der 
in  Diospolis  versammelte  Klerus  lernte  aus  dem  Memo- 
randum ^,  in  welchem  ursprünglich  lateinisch  verfasste  Schrift- 
stücke in  das  Griechische  übertragen  waren ,  einen  Apparat 
von  dialektisch  formulierten  Begriffen  kennen,  welcher  im 
Occident  gebildet  von  ihm  nicht  gewürdigt  werden  konnte. 
Die  ganze  Kontroverse  lag,  wie  schon  von  anderen  Dogmen- 


1)  Mansi,  Ampliss.  coucüiorum  coli.,  T.  IV,  p.  311.  Ti  1  le- 
rnen t  a.  a.  0.,  Ausgabe  vom  J.  1710,  T.  XIII,  p.  681,  cap.  CCLIX. 
flefele,  Konziliengeschichte,  Bd.  11,  S.  96  (2.  Aufl.).  Walch  a.a.O. 
Bd.  IV,  S.  597. 

2)  Augustin-  de  gestis  Pelagii  cap.  I,  §  2,  T.  XIII,  p.  238C: 
„  Scd  hoc  episcopi  G  r  a  e  c  i  homines  et  ea  verba  per  interprotem  au- 
dientes  discutere  non  curarunt,  hoc  tantum  intueutes,  qiüd  ille,  qui 
interrogabatur,  sensisse  se  diceret,  non  quibus  verbis  eadem  seutentia 
in  ejus  libro  scripta  diceretur."  cap.  II,  §  3:  „Et  judices  Latini  ser- 
monis  ignari".     Ib.  §  4  Ende,  cap.  X,  §  22. 

3)  August  in.  de  gestis  Pelagii  cap.  I,  cap.  XX,  §  45,  T.  XIII, 
p.  267.  —  Vgl.  die  Zusammenstellungen  in  T.  XVII,  p.  2693. 
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historikem  erkannt  worden  ist;  ausserhalb  der  Grenzen  seines 
dogmatischen  Gesichtskreises  und  zwar  nicht  bloss  inbetracht 
der  ursprünglich  lateinischen  Gedanken,  sondern  auch 
der  Gedanken  selbst  Dass  die  Anerkennung  dieser 
Wahrheit  sich  auch  dem  Augustin  irgendwie  aufgedrängt 
habe,  davon  empfängt  man  einen  Eindruck,  wenn  man  seine 
hierhergehörigen  Kritiken  ^  der  Verhandlungen  inDiospolis 
liest  Aber  denselben  ganz  gerecht  zu  werden,  ward  er 
verhindert  durch  die  Voraussetzung  einer  völligen  Lehr- 
einheit im  katholischen  Occident  und  im  katholischen 
Orient.  Da  diese  ihm  eine  unerschütterliche  war,  konnte 
er  nicht  imbedingt  richtig  urteilen,  sondern  wusste  die  in 
Diospolis  geschehene  Absolution  des  Pelagius  nur  zu  er- 
klären a)  aus  der  mangelhaften  Sprachkenntnis  der  Synodalen 
b)  aus  der  dem  Pelagius  eigentümlichen  Methode  des  Sich-heraus- 
redens.  Beides  ist  nicht  umsichtig,  aber  nicht  ausreichend. 
Die  wichtigste  Ursache  war  vielmehr  die  Differenz  der  dog- 
matischen Stimmung  im  Oriente  im  Vergleich  mit  derjenigen, 
welche  im  Occidente  die  herrschende  geworden.  Und  diese 
wird  wieder  aus  der  von  mir  in  Erinnerung  gebrachten  Tat- 
sache der  Entfremdung  beider  Reichsteile  begreiflich. 
Bis  zu  der  Ankunft  des  Orosius  in  Palästina  hat  man  von 
dem,  was  in  Nordafrika  in  des  Cölestius  Angelegenheit 
geschehen  ist,  nichts  gehört.  *  Die  Synodalen  in  Carthago 
hatten  auch  nicht  daran  gedacht,  die  Akten  ihrer  Synode 
den  Palästinensern  mitzuteilen.  Umgekehrt  haben  die  Väter 
in  Diospolis  die  Gesta  conciUl  nicht  den  Afrikanern  zu- 
geschickt. Augustin  ersuchte  den  Bischof  Johannes  iwi- 
vatim  2  dieselben  ihm  zugehen  zu  lassen.  Und  wie  beschwer- 
lich die  Korrespondenz  gewissen  Orientalen  und  Occidentalen 
im  vierten  und  fünften  Jahrhundert  gewesen  sei,  das  hat 
uns  neuerlich  Overbeck*  durch  Erörterung  eines  inter- 
essanten Beispiels  verdeutlicht. 


1)  Walch  a.  a.  0.  S.  593— 59»5. 

2)  Das  ergiebt  sich  aus  der  Geschichte  des  Konvents  in  Jerusa- 
lem und  der  Synode  in  Diospolis  im  J.  415. 

3)  S.  §  7  der  überhaupt  sehr  wichtigen  Ep.  August  in.  CLXXIX. 

4)  Sybels,  Historische  Zeitschrift  (neue  Folge),  Bd.  VI,  S.  222. 


Htmmjt    är    iam    zweite    Fiksaat.   w^ddie»    niefal    Binder 
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«Jnent 


der 


z.  R  Tm  Theo- 
dis  AmachfcihiBi  %  durcii 

Tbeodosisi  IL  nd  ValentiKian.  ITl  :  &  XagffafriWngr 
warm  «Bsdr^ckBcfc,  >  A^gastia^  m  besolden  aosseidi- 
nender  W^aae  djza  eiB^eiAdeii.  Und  löckf  bto»  stjuulidie 
Uikmideiiy  «nden  aatk  die  freien  Zeyigaiaae  der  Zeit- 
genrjwen  des  letztgeBumien,  seiiie  ^ipifcPii  anerkennen  und 
faem  Seat  Emkezt.  Was  jene  betridi.  so  begnüge  ich 
miefa;  an  das  Vertthren  der  Synode  za  Diospolis  za  er- 
innern.  Sie  setzt  durchweg  die  Anfeoritit  der  einen  katho- 
Eschen  Kirche  als  das  Ricfatmass  voraus,  an  wdchem  die 
Lehre  des  Pelagins  za  messen  sei-  Am^usiin.  die  gesiis  Pe- 
higü  cap.  XnL  §  29,  C»p.  T.  XTTT,  p.  557C:  Hoc  Ecdesia 
rtr:ip'ä.  Fb.  G:  J?of  er'jo  €jnscojn  Eccitsiam  recipere  pro- 
nuntiarfTunt.  Ib.  cap.  XX,  §  4:i :  H*yc  rtprcfjat  $anda  Sy- 
n/xhi^  et  sanda  Dei  ecclesia  catholica.  Cap.  XXXV,  §  60: 
C^/mmunionis  etxhsiastiai^  euM  «&  fi  caihollcae  confiiemur, 
et  Ep.  CLXXX\T,  §  3-  31.  32.  33.  34.  Dagegen  gehört 
die  Würdigung  der  bezüglichen  Stellen  Augustins  in  den 
Bereich  dieser  Stadien.  Ich  sehe  dabei  selbstverständlich 
ab  von  denjenigen,  in  welchen  er  von  der  nniias  Ecclesiae 
in    d<.»gniatiischer  Allgemeinheit   handelt  *,  und  berücksichtige 


I     Hugo,  Jus  civfle  AntejustiniiUieuiiu  p.  1123. 

2,   Mansj,  Ampi,  collect,  coucil.,  T.  IV,  p.  lU^O. 

3  S.  dift  intenr-ssante  Ep.  Capreoli,  episcopi  Carthag.  1.  1., 
p.  12^j7.     Hefele,  Konzilieiigeschichte  .2.  Aufl.),  Bd.  II,  S.  179. 

4,  S.  z.  B.  de  baptismo  contra  Donatistas?,  lib.  III,  cap.  IV,  §  6, 

T.  XII,  p.  143,  wo  zugleich   die  Verbreitung  der  Kirche   per  gentes 

tina»  Gra'/cas  barbaras  et  etiam  Hebraeam  gefeiert  wird.     Ad  Do- 
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nur  jene,    deren    Erörterung    das    Interesst'    meines    Themas 
erheischt. 

5.  Da,  wo  die  Einheit  historisch  begründet  werden 
8oll^  geht  er  auf  Jerusalem  zurück.  Die  hiesige  Gemeinde 
ist  der  örtliche  Punkt  gewesen,  von  wo  die  Kirche  ihren 
Ausgang  genommen,  sich  ausgebreitet  hat  (so  z.  B.  ad  Dona- 
tistas  post  collationein  lib.  cap.  XXIX,  §  50,  Op.  T.  XII, 
p.  765  D).  Dennoch  spricht  er  von  einer  Ecclesia  occiden- 
talis  ^  und  einer  Ecclesia  orierUalis  *.  Und  was  die  erstere 
angeht,  so  imterscheidet  er  hin  und  wieder  die  Ecclesiae 
transmarinae  ^^  d.  h.  die  gallischen,  italischen  von  den  übri- 
gen, d.  h.  den  in  der  Äfrica  proconsularis ,  in  Numidien, 
Mauretanien  befindlichen.  Wir  finden  auch  die  Redeweise  * 
utraque  j)ars  terrarum.  Aber  diese  Stellen,  in  dem  Zu- 
sammenhange des  Textes  erwogen  imd  verstanden,  beweisen 
doch  zugleich,  dass  ihm  Occident  und  Orient  doch  nur  zwei 
Abteilungen  der  einen  Kii'che  sind,  dass  er  von  einer  selb- 
ständigen „griecliischen  Elirche'^  nichts  weiss.  Namentlich 
in  dem  Liber  contra  Julian,  und  in  antidonatistischen  Schrif- 
ten betont  imd  entwickelt  \mser  Kirchenvater  diesen  Ge- 
danken. Damit  die  Donatisten  zu  der  Erkenntnis  der  Be- 
schränktheit ihrer  Ansicht  kommen,  werden  sie  daran  er- 
innert, dass  sie  den  Zusammenhang  ihrer  Gemeinden  mit 
dem  kathoUschen  Orient,  mit  der  Kirche  zu  Jerusalem, 
der  Kirche  des  Ursprungs  nicht  nachzuweisen  vermöchten, 
darum   als   Separatisten    zu    beurteilen   seien.     Dagegen   die 


natistas  post   coUatiouem  über.,   cap.  XXI,  §  3G,  T.  XII,  p.  756 C, 
catholico  orbi  terrarum.     S.  Bd.  IV.  S.  538. 

1)  Contra  Juüanum  üb.  I,  cap.  IV,  §  13,  T.  XIII,  p.  623,  §  14. 
Ib.  üb.  I,  cap.  VII,  §  34.    Epistola  XXXVI,  §  22 :  Occidcntis  loco. 

2)  De  gestis  Pelagii  cap.  XI,  §  26:  Quatuordecim  autistites 
Orientalis  ecclesiae,  wo  aber  der  Verfasser  lediglich  an  palä- 
stinensische denkt.  Ecclesiae  orientales  Ep.  LXXXVII,  §  2. 
Dann  wieder  orientalis  orbis  1.  1.  §  5,  Op.  T.  11,  p.  277D  partes 
orientis  contra  Julian,  lib.  I,  cap.  III,  §  15,  T.  XIII,  p.  624  D. 

3)  Ad  Donatistas  post  collationem  lib.  cap.  XXVIII,  §  48,  T.  XII, 
p.  763  F,  contra  Cresconiuin  Donatistam  lib.  III,  cap.  LXVIII,  §  78. 

4)  Contra  Julianum  lib.  I,  cap.  IV,  §  14.  Cf.  Ep.  LXXXVII, 
§  5,  caeterarumqne  orbis  partium. 
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katholischen  Gemeinden  im  Oecidente  legitimieren  sidi 
dadurch  als  echte,  dass  sie  mit  den  von  den  Aposteln  im 
Oriente  gestifteten  Gemeinden  in  einer  „innerlichen"  Ge- 
meinschaft stehen  *.  Das  Recht  dieser  Aussage  war  es  aber, 
welches  der  Donatist  Cresconius  bestritt.  Man  sollte  da- 
her erwarten,  da«^  unser  katholischer  Apologet  dasselbe 
durch  Antiihnmg  historischer  Tatsachen,  durch  Charakteristik 
des  geschäftlichen  Verkehi-s  zwischen  Orient  und  Occident 
verteidigen  werde.  Ich  bezweifle  es  nicht,  dass  er  das  ge- 
tan haben  wiinle,  wenn  er  dazu  imstande  gewesen  wäre. 
Aber  es  gescliieht  eben  nicht.  Statt  der  überzeugenden  Be- 
weise lesen  wir  rhetorische  Tiraden,  enthusiastische,  von 
dogmatischen  Gedanken  geiarbte  Beteunmgen,  z.  B.  cofUra 
Uteras  Pctiliant  lib.  II,  cap.  LI,  §  118.  Die  katholische 
Kirche  kann  sich  dessen  rühmen,  dass  sie  nicht  bloss  mit 
dem  Bistum  in  Rom,  sondern  auch  mit  der  cathedra  in 
Jerusalem  Verbindung  unterhält,  auf  welcher  jetzt  Johannes 
sitzt.  1.  1.  und  ad  Dotut.  }H>sf  collationefn  lib.  cap.  IV,  §  4. 
Die  Gememden  in  Pontus,  Bitliynien,  Asien,  Cappadocien 
imd  die  übrigen  sagen  zu  den  Donatisten :  AVir  kennen  euch 
nicht,  —  ebenso  diejenigen,  an  welche  Johannes  seine  Briefe 
in  der  Apokalyi)se,  an  welche  Pauhis  schreibt  ^. 

In  den  zwei  Abteihm^en  der  Kirche,  im  Occident  und 
Orient,  jxilt  ein  und  dasselbe  Doo^ma  ^.  Das  wird  dem 
Julianus  von  Eclanuni,   welcher   sich   auf  die   aus  der 


1    Epi<t.  LH,  S  ^J. 

•J'   Ad   l>oiKU}xt:i>  pv»-t   *.olh\tionom  lib.    oap.   IV.     Op.    T.    XII, 

;J'  ror.tni  Jiillir.uTn  l\  U-  li!>  1.  oap.  IV.  $  13:  An  idoo  coiitom- 
uonao.  puta«.,  .lUM  iVv"  ir-t:i:i^  Kvv'U^i-i.^  ««ii::r  oinm-s  m-c  ullu<  ost  in 
ois  ov-tumv^vatu'.  .1  -.->  i»riv:;:i-  .^i^Ov.pu^-r  l^uiil  ori:o  lacii-mus,  cum 
illl  i^iMrvi.i- t,  V,  .  l.a.i-i:  Tut  tibi  .am  part.Mnorbis  suflicen- 
^lo^^r^^  i'i  lu.;  Mvit.vrn  i^.v-t.-l.^vuvi  -^iL^um  v-luit  H-aninns  gloriosi>>imo 
nurtMio  vNMo'lui  vTo  ' ::  U :  N^-.'  ^^^t  ••  r«'v>  our  provoces  ad  Orieutis 
autistito..  .uiii  0!  '«-i  uti.  lu  Chri>:ia::i  sunt  ot  utriusqur 
partis  t.nuiun  tUv^  Im.;  ui:.i  .-t  vt  t.  o:  rto  oocidentaKs  torm  geno- 
iniMt.  .vvi.u-.tal-.  iv^v.urav-  KwU  ^^a  v  :o  ^  i:>:  Audis  omnos  uno 
vsnxio.    VI.,    .a-.    u.u    ti  i.    ;ä    •i>^uiu   aivo;v    «t    haue  os.o    catliolicam 
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griechischen  Kirche  stammende  Überlieferung  berufen  hatte, 
durch  Erinnerung  an  das  richterliche  Urteil  der  Väter  zu 
Diospolis  ^,  durch  eine  kritische  Analyse  vieler  Stellen  aus 
den  Werken  griechischer  *  Earchenlehrer  verdeutlicht.  Dass 
bei  dieser  Gelegenheit  gewaltsame  Interpretationen  vorkommen, 
das  zu  zeigen  kann  hier  meine  Aufgabe  nicht  sein.  Es  ist 
als  ein(3  bewiesene  Tatsache  ledigUch  anzuerkennen,  dass  die 
Divergenz  der  dogmatischen  Lehre  in  dem  Orient  und  Occi- 
dent  ebenso  sicher  ist  als  das  leugnende  Urteil  Augustins 
aus  seiner  Grundvoraussetzung  einer  identischen  Katholicität 
erklärhch. 

Indessen  diese  Identität  ward  von  ihm  keineswegs  in 
kleinlicher  Weise  gedacht,  sondern  eingeschränkt  auf  das, 
was  die  caiholica  veritas  ^  ausmacht,  durch  die  regula  veri- 
tcUis  *  umgrenzt  wird,  d.  h.  auf  die  Summa  der  echt  katho- 
lischen Dogmen.  Keineswegs  verlangt  unser  Bischof  eine 
völlige  Gleichheit   aller   theologischen   Doktrinen  * ;   viel- 


1)  Contra  Juliaiium  lib.  I,  cap.  V,  §  19. 

2)  Ib.  lib.  I,  cap.  V,  §  14.  15.  16:  „Au  tibi  parva  in  uno  Gregorio 
episcoporum  orientalium  videtur  auctoritas?  Est  quidem  tanta  per- 
soua,  ut  neque  illc  hoc  nisi  ex  fide  Cbristiana  omnibus  notis- 
sima  diceret  nee  illi  eum  tarn  darum  habereut  atque  venerandum, 
nisi  haec  ab  illo  dicta  ex  regula  notissimae  veritatis  agnoscerent." 
§  17.  18.  20:  „Tu  Interim  habes  in  couspeotu  nou  solum  Occidentis. 
verum  etiam  Or lentis  episcopos.  Nam  qui  nobis  deesso  videbautur, 
plures  Orientis  invenimus "  etc.  §  21,  cap.  VI,  §  22:  „  Absit,  inquit,  ut 
Constantinopolitanus  Johannes  de  baptismate  parvulorum  eorumque  a 
patemo  chirographo  liberatione  per  Christum  tot  ac  tantis  coepiscopis 

suis resistat"  etc.     Ib.  lib.   I,    cap.  VI,  §  23.  24.  25.  26.  28, 

cap.  VII,  §  29.  30:  „Hie  sunt  et  caeteri,  quorum  te  movere  debeat, 
tanta  consensio."  §  33. 

3)  S.  die  erste  Studie,  Bd.  IV,  S.  41. 

4)  S.  Anm.  5. 

5)  Contra  Julianum  lib.  I,  cap.  VI,  §  22:  „Alia  sunt,  in  quibus 
inter  se  aliquando  etiam  doctissimi  atque  optimi  regulae  catho- 
licae  defensores  salva  fidei  compagc  non  consonant,  et  alius  alio 
de  una  re  melius  aliquid  dicit  et  verius."  Zu  den  Materien,  über 
die  man  so  oder  anders  denken  kann,  gehört  aber  nicht  die  Lehre 
von  der  Erbsünde  und  die  Gnade.  Über  diese  numquam  fides 
Christiana  et  Ecclesia  catholica  variavit.  Ib.  lib.  I,  cap.  VI,  §  23. 
Op.  T.  XIII,  p.  632  C. 
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mehr  ist  die  Liberalität  in  hohem  Grade  bemerkenswert, 
welche  er  iiibezug  auf  al-es  dasjenige  zeigt,  was  nicht  dem 
Kirchenglaubcn  angehört,  durch  diesen  eutachieden  ist 
Über  gar  manche  Punkte  kann  man  verschiedener  Ansicht 
eein;  die  besten  katholischen  Lehrer  haben  darüber  so  oder 
anders  gedacht.  Ja  ehe  eine  dogmatische  Lehre  kontrovers 
geworden,  ehe,  die  Kirche  diese  Kontroverse  entschieden  den 
Kirchenglaubcn  an  dieser  Stelle  ßsiert  hat,  kann  man  beim 
Vortrage  derselben  weniger  präcis  reden,  ohne  Zweifel  an  der 
peraünüchen  Kathohcitat  zu  begründen,  Anstoss  zu  erregen  '. 
Das  weniger  Bestimmte  ist  darum  noch  nicht  das  Häretische, 
Man  lebt  ja  in  dem  Verbfiiide  der  katholischen  Kirche,  man 
äussert  sich  in  dogmatiseher  Beziehung  stets  unter  Voraus- 
setzung der  unbedingten  Gültigkeit  des  ganzen  kathoiischeu 
Kirchenwosens ,  der  Uturg'schcn  Praxis:  durch  diese  wird 
das  Klinus  der  Doktiin  nes  einzelnen  Katholiken  ergänzt, 
das  etwa  Inkorrekte  tatsächlich  berichtigt  Auch  in  Pa- 
lästina ist  der  Exorcismus  bei  der  Taufe  ausgeübt,  folghcfa 
von  den  in  der  palästi.eusischen  Stadt  Diospolis  ver- 
sammett  gewesenen  Vätern  vorausgesetzt '.  Unter  der  Vor- 
aussetzung der  Notwendigkeit  und  der  Wirkungskraft  dieses 
Sakraments  haben  sie  das  den  Pelagius  betreffende  Urteil 
getMt  Folglich  können  sie  gar  nicht  die,  jene  wie  diese, 
leugnende  Lehre  desselben  genehmigt  haben.  Was  sie 
lehren,  emplängt  ^-ein  volles  Verständnis  erst  aus  dem  ganzen 
Lebensgetriebc  der  katholischen  Kirche! 

Vor  allem  die  Sakramente  und  die  augenäÜligen  Veri- 
fikationen '  der  Lehre ,  im  Occidente  wie  im  Oriente  die 
gleichen,  aber  keineswegs  gleich  die  der  Verwaltung  der- 
selben dienenden  Riten;  keineswegs  verlangt  nach  Au- 
gustins  Überzeugung   die  KathoUcität  der  Kirche   die  imbe- 

1)  Coutra  Jiilianuin  lib.  I,  cap.  VI,  §  22,  Ende. 

2)  Ib-  Üb.  1,  cap.  V,  §  19,  T.  XEU.  p.  62!^D:  „Quis  euim  nou 
videat,  qnomodo  ist*  iüi  juUIces  iicci|)ere  iK)tuenuit  sciüeet  secuii- 
dum  ciithülicam  tidein,  tjuae  ubique  pnrruloa  esoreiiaudo  et  es*»iffliiinio 
de  potestate  eruit  tenebnirmii,  uou  sicwt  eiponuiitur  vel  ]>otiu$  com- 
pouuutur  a  vobi»V'' 

3)  S.  die  erste  Stmlie,  B.I.  IV,  S.  2$. 
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dingte  Identität  der  kultischen  Bräuche.  Interessant  in 
dieser  Beziehung  sind  der  54.  und  55.  Brief  ^,  welche  beide 
fiir  die  kirchliche  Freisinnigkeit  des  Verfassers  ein  wichtiges 
2^ugni8  ablegen.  Christus  selbst  hat  Matth.  11,  30  erklärt, 
dass  sein  Joch  sanft  sei;  seine  Last  leicht;  er  hat  uns  nicht 
die  Bürde  komplizierter  Satzungen  auferlegt,  sondern  nur 
wenige  Sakramente  gestiftet.  Anderes  haben  die  Apostel, 
die  Konzile  festgestellt,  z.  B.  dass  jährlich  die  Feier  der 
Auferstehung,  der  Himmelfahrt,  der  Ausgiessung  des  hei- 
ligen Geistes  begangen  werden  soll.  Viele  andere  Obser- 
vanzen, wie  die  das  Fasten  betreffenden,  sind  ledigUch  lokale 
Gewohnheiten,  ebenso  verschieden,  wie  die  Orte,  wo  sie  in 
Übung  sind.  Dergleichen  beobachtet  der  katholische  Christ 
das  eine  Mal  so,  das  andere  Mal  anders,  je  nachdem  er 
hier  oder  dort  lebt;  er  folgt  der  lokalen  Überlieferung,  ohne 
dass  er  durch  den  Gedanken  sich  quälen  lässt,  es  gefalu*de 
dieser  Wechsel  seiner  Seele  Seligkeit.  ,yWas  nicht  gegen 
den  Glauben,  was  nicht  gegen  die  guten  Sitten  verstösst, 
das  ist  ein  Adiaphoron  und  um  der  Gemeinschaft  derer 
willen,  unter  denen  man  lebt,  zu  beobachten,  indem  man 
sich  denselben  anbequemt.  Wenn  der  Orient  und  der 
Occident  in  Dingen  dieser  Art  von  einander  abweichen, 
so  gefährdet  das  die  Sicherheit  der  echten  sich  selbst  gleichen 
Katholicität  in  keiner  Weise,  —  das  ist  der  Gedanke  der 
bezügUchen  Stelle  des  36.  Briefs  *. 


1)  Epistola  ad  Januarium.     Op.   Bassani    (Venet.    17fi7),   T.    li, 
p.  164—190. 

2)  Ib.  102,  §  22:  „Quod  si  respondetur  hoc  docuisse  Jacobum 
Jerosolymis,  Epkcsi  Joaimcm  caetcrosque  aliis  locis,  quod  docuit  Ko- 
mae  Petrus,  id  est  ut  sabbatho  jejuuetur,  sed  ab  hac  doctriiia  terra» 
cacteras  dcviassc  atquc  iu  ca  Kotnam  stctis^c;  et  c  contrario  refertur 
Occidentis  potius  aliqoa  loca,  in  quibos  Roma  est,  uon  Bcrvn>se, 
quod  Apostoli  tradidcruut,  Orientis  vcro  terra»,  unde  ipsum  Evan- 
gelium coepit  praedicari,  in  eo,  quod  ab  omnibus  »imul  cum  ipso 
Petro  Apostolis  traditum  est,  ne  sabbatho  j<guuetur,  sine  aliqua  vari<- 
tate  mansisse:  iuterminabilis  est  illa  contentio,  generans  lit'fs,  uon 
finiens  quaestiones.  Sit  ergo  una  fides  universae,  quac  ubique  dila- 
tatur,  Ecclesiae,  tainquam  intu:»  in  membrii»,  etiam-si  ij^sa  fidel  u* 
quibusdam  diversis  obscrvatiouibus  celebnttur,  ^uibum  uuWo  1 

ZeiUebr.  f.  k-0.    \,  i.  1\. 
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Aber  allerdings  würde  diese  bedroht  werden,  wenn  nicht 
die  dogmatische  Tradition  dort  wie  hier  die  nämliche 
wäre. 

Folglich  mnss  Augustin  seinem  Grundsatze  gemäss 
das,  was  er  über  die  Trinität  und  die  Person  Christi  ge- 
lehrt hat,  als  Katholik  aus  jener  geschöpft  haben  und,  da 
die  die  erstere  betreffende  Lehre  vornehmlich  im  Oriente 
durchgebildet  wurde,  in  erster  Linie  aus  der  daselbst  ein- 
heimischen. 

Nichtsdestoweniger  ist  das  von  Augustin  tatsächlich 
nach  Langen's  ^  Behauptung  nicht  geschehen,  —  konnte 
nicht  geschehen  wegen  seines  Mangels  an  Sprachkenntnissen. 

6.  Es  ist  wahr,  er  selbst  gesteht  diese  ein ;  er  sagt  contra 
lüeras  Petiliani  lib.  II,  cap.  XXXVIII,  §  90  geradezu,  von 
dem  Griechischen  verstehe  er  sehr  wenig,  ja  fast  gar 
nichts.  Und  in  der  bekannten,  auch  von  Baur  citierten 
Stelle  de  trinüate  lib.  III,  cap.  I,  §  1  finden  wir  die  Er- 
klärung, das,  was  griechisch  über  diesen  Gegenstand  ge- 
schrieben worden,  sei  entweder  in  nicht  genügender  Weise 
in  das  Lateinische  übersetzt,  oder,  wenn  das  auch  geschehen, 
so   seien   doch  diese  lateinischen  Übersetzungen  nicht  aufzu- 


quod  in  fide  verum  est,  impeditur."  — Cf.  §  31 :  „Hinc  exorta 
est  ista  —  varictas,  ut  alii,  sicut  maxime  populi  Oricntis  propter 
requiem  sigüificaudam  inallent  rclaxare  jejuiiium  alii  propter  huraili- 
tatem  mortis  Domiui  jejunare,  sicut  Romana  et  nonnullac  Occidentis 
Ecclcsiae  "  etc. 

l)  Johannes  von  Damaskus.  Eine  patristische  Monographie  (Gotha 
1879\  S.  2:  „Bis  auf  Augustinus  hatte  die  abendländische  Spekula- 
tion von  der  morgcidändischon  gehabt.  Origonos,  Athanasius  waren 
dort  durcli  Ub«'r.s('tzinig«Mi  und  B('arb('ituii.i,^<Mi  eingebürgert.  Hinsiclit- 
lich  ihrer  Spekulation  waren  die  niorgiMiliindisehon  l.elnvr  auf  einen 
siclHMTH  Boden  g<'stellt.  ln\  Orient  seldt>sx  sieh  ein  Olied  an  das 
andere  in  der  Kette  ununterbr(>chener  Überlieferung.  Auf  Origenes' 
Sehiütern  stand  Athanasius''  (alle  diese  Sätze  in  der  All  gemein - 
heit,  Unbestimmtheit,  in  der  sie  aufgestellt  sind,  bestreite  ich). 
S.  3  :  „Im  AlxMidlande  war  August imis  der  erste  {?)  selbständige  Denker. 
In  der  Litteratur  der  lateinischen  Kirche  fand  er  wenige  Punkte,  an 
welche  er  anzuknüpfen  vermochte.  Die  litterariselien  Sehätze  des 
Morgenlandes  waren  ihm  unzugänglich  wegen  seines 
Maugels   an  Sprae  h  kennt  ni  ssen.'' 
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treibea  oder  sie  könnten  doch  nur  mit  grosser  Mühe  auf- 
getrieben werden.  „Und  eine  solche  Fertigkeit  im  Verständ- 
nisse des  Griechischen  haben  wir  nicht,  dass  wir  imstande 
wären,  die  diesen  Gegenstand  erörternden  Schriften  der 
Griechen  zu  lesen  und  zu  verstehen  (tU  talium  rerum  Ubris 
legendis  et  inteUigendis  ullo  modo  reperiamur  idonei",  „quo 
gettere  lUerarum  ex  iis,  grme  nobw  pauca  interi>retaia  sunt, 
non  dübito  cuticla,  qtuie  utiltter  quaerere  j'osstimus ,  con- 
tinerij." 

ilon  hat,  so  viel  mir  bekannt  ist,  dieser  Aussage  ebenso 
vertraut  wie  der  anderen,  dass  er  des  Hebräischen  gänz- 
lich unkundig  sei.  Ich  selbst  habe  bisher  zu  diesen  Ver- 
trauen aseligen  gehört.  Indessen  wird  es  auch  in  diesem 
Falle  zweckmässig  sein,  den  Tatbestand  unabhängig  von 
dem  Zeugnisse  der  Sejbstbeurteilung  durch  eine  kntischa 
Untersuchung  auszumitteln. 

Sicher  ist  es,  dass  Augustin  die  Bedeutung  einzelner 
gi-iechischer  Wörter  vcrstauden  hat  und  dieses  Verständnis 
gegen  die  Üeutungen  anderer  BJchei-zustellen  tähig  gewesen  ist 

De  cwitale  Bei  Üb.  XX,  cap.  VII,  ed.  Dombart  T.  II, 
p.  367,  §  4.  5.  Hi  aiUem,  qui  spirUnlcs  sunt,  istos  ista 
credenies  x'^iatju't^  nppdlmit  yraeco  vocnhulo,  quos  verljo 
exprimenies  «os  possemus  tniliarios  nuiiaipare. 

Ep.  CXCVII,  §  2,  f>p.  T.  n,  p.  961  äussert  er  sich 
inbezug  auf  Matth.  21,  Sti  über  den  Unterschied  von  ygofoi 
und  Kuipoi.  Nostri  utrtimiiuc  hoc  verbum  tempora  appellant 
sivc  xgiivovg  sive  xaipoig,  cttm  habeant  haec  duo  iiiter  se  ?io» 
tieyllgemiam  differt-ntinm :  »ui^ovi  quippc  apjiellaut  Grneci 
tempora  quaedam,  non  turnen  quae  m  spatiorum  volwuinibtts 
frtmseuni,  sed  quue  in  rebus  ad  aliquid  oppoftitnis  vel  im- 
imrtunis  sentiuniur,  sictU  messis,  vindemta,  calor,  frigua, 
itnx,  bellum  et  si  qua  similia;  XQ^'ovg  aulcm  ij/sa  siiuiia 
femporum  vocant. 

Die  Stelle  1  Tim.  2,  1  giebt  ihm  in  der  Ep.  nd  Patt- 
liauM  Nolanum  Ep.  CXLIX,  cap.  II,  §  12— IC  Paulini 
Nolani  Op.  cd.  Mural.  302  D  Veranlassung,  das  Rocht  der 
bisherigen  tjbertragungen  der  dort  vorkommenden  griechi- 
schen Synonyma  zu  untersuchen.    Keine  genügt  ihm.     Sc- 
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eundum  graecum  enim  eloquium  discemenda  sunt.  Nam 
nostri  inierpretes  trix  reperiuniur,  qui  ea  diligenier  d 
scienier  iransferre  curaverint.  —  Ep.  XXXVI,  §  il 
über  uXnyuu 

Contra  Cresconium  Donatistam  iib.  I,  cap.  XIII,  §  16^ 
Op.  T.  XII,  p.  504  ¥rird  der  Gregner,  welcher  die  von  Au- 
gostin  zum  Zwecke  der  Verständigung  angetragene  dia- 
lektische Disputation  abgelehnt  hatte  unter  dem  Vorgeben, 
dass  sie  der  christlichen  Einfalt  nicht  entspräche,  gegen  die 
apostolischen  Mahnungen  Tcrstiesse,  davon  überfuhrt,  dass  er 
gar  nicht  wisse,  was  „  dialektisch '^  bedeute.  Nometi  quij^ 
Graecum  est  diaiectica,  quae  $i  usus  admitteret,  fotiasse 
Latine  disputaioria  vocaretur;  sicut  gramnuUicam,  literaturam 
linguae  utriusque  doctissimi  appeUaverunt.  —  — :  dispuiaiio 
Graece  diaXoyii  vel  dicüu^ig  appeUatur^  Sicut  autem  GramniO' 
iicus  a  veteribus  Latine  dictus  est  literatus:  ita  Graece 
dialedicus  tnulta  usitatius  et  tderabilius  Latine  dicitur  dis- 
putator,  Puto  jam  quod  Apostolum  disputntorem  non  neges, 
etiamsi  dialecticum  neges.  Imprchare  ergo  in  vocabuto  graecOy 
quod  appröbare  cogeris  in  LcUino,  quid  est  aliud  qtuim  in- 
doctis  praetentare  fallaciam,  doctis  facere  injuriam  ?  —  Atit 
si  disputaiorem  Apostolum  negas,  qui  tarn  assidue,  tarn 
egregie  dipsutahat:  nee  Graece  nosti  nee  Latine  etc, 
§  18.  Habes  in  hoc  eodem  iestimonio,  quod  de  adihus  Apo- 
stolorum  comnienioravi  (Act.  17,  17)  de  ipso  Paulo  ita 
positum:  disputabat  igitur  Judaeis  in  synagoga  etc.  —  — 
Et  muUis  aliis  divitiarum  Scripturarum  locis  lege,  td)i  in- 
vener is  hoc  verbum  et  insjyice  Codices  graecos  etc. 

De  trinit,  Iib.  IV,  cap.  XXI,  §  31 :  hoc  enim  qtiibusd<im 
placuft  appellarCy  quod  Graeci  diirunt  votguy.  Ib.  Iib.  V, 
cap.  II,  §  5:  Nam  efsi  qiuiedam  dicuntur  accidcntia  in- 
seperabiliay  quae  Graece  appclluntur  a/jo^ioia.  Ib.  iib.  XII, 
cap.  VII,  §  11:  quam  vitam  Gracct  non  Lwi^v  ^  sed  ßiov 
vocant.  Ib.  §  22  inbezug  auf  Hiob  28,  28:  Pietatem  ho<: 
hco  posuit  Dci  cuUum,  quae  Graece  dicitur  d^toatßna.  Nam 
hoc  verhum  habet  ista  stntcniia  in  codicibus  Graccis.  Dazu 
vgl.  ib.  Iib.  XIV,  cap.  I,  §  1  über  den  Untei^chied  von 
O'toot/iiiu  und  iioiiiuu. 
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Ep.  LV  ad  Januarium  §  2  wird  die  vidgäre  Ansicht, 
dass  das  Wort  niuaya  ursprünglich  als  ein  griechisches  Wort 
von  naaxtiv  abzuleiten  sei,  in  einer  kurzen  Erörterung  zu- 
rückgewiesen. Nam  etiam  vocabtdum  ipsum,  quod  Pascha 
dicitur,  non  graecum  sicut  vtdgo  videri  solet,  sed  Hebraeum 
esse  dicufU,  qui  utramque  linguam  noverunt  Neque 
enim  a  passiane,  quoniam  graece  nuo/uy  dicitur  pati,  sed  ab 

eo,  quod  transüur,  ut  dixi hebraeo  verbo  res  ajypel- 

lata  est  etc.  — 

Bei  weitem  bedeutsamer  aber  scheint  mir  ein  anderes 
zu  sein.  Augustin  föhlt  nicht  selten  das  Bedürfius,  um  ver- 
kehrte Ansichten  zu  widerlegen,  die  seinigen  zu  rechtfertigen, 
auf  den  griechischen  Urtext  des  Neuen  Testamentes  zurück- 
zugehen. Er  muss  imstande  gewesen  sein,  einen  Vergleich 
desselben  mit  lateinischen  Versionen  in  ziemlich  umfassender 
Weise  anzustellen.  Denn  Ep.  LXXI,  §  6  schreibt  er  an 
Hieronymus:  Prainde  non  parvas  Deo  gratia^s  agimus  de 
opere  tuo,  quo  Evangelium  ex  Grraeco  irUerpretatus  es:  quia 
paene  in  omnibus  nulla  offensio  est,  cum  Scripturam 
graecam  contulerimus.  In  der  bereits  oben  citierten  Ep. 
CXCVn  in  Sermo  CLXXX,  §  3,  an  noch  gar  manchen 
anderen  Stellen  finden  sich  Beispiele. 

Einen  noch  überzeugenderen  Beweis  für  seine  Sprach- 
kenntnis liefert  die  Vertrautheit  mit  der  alexandrinischen 
Übersetzung  des  Alten  Testamentes.  Gar  häufig  rekurriert 
Augustin  auf  dieselbe  da,  wo  die  von  ihm  gebrauchte 
lateinische  Version  Skrupel  bereitet,  z.  B.  Quakst,  in  Gene- 
mm  Lib.  I,  Quaest.  LXIX,  Op.  T.  III,  p.  518.  Die 
Worte  des  Urtextes  Genes.  14,  63  misn  niirb  sind  in  der 
letzteren  wiedergegeben  exerceri  in  campo  (Vulg.  ad  medi- 
iandum  in  agro).  Die  LXX  haben  ad oXia^riaui  ttg  to 
ntöioy  geschrieben,  was  begreiflicherweise  unserem  Autor 
grosse  Schwierigkeiten  bereitet.  "AdoXio/ßv  ad  animi  cxer- 
eitationem  pertinet  et  saepe  vitio  dejmtatur,  morc  Scri- 
pturarumplerumque  in  honoponitur.  Pro  isla  verbo  qui- 
dam  interpretati  sunt  exe r eitationem ,  quidam  garruUtaiem, 
quasi  verbositatem ,  quae  in  hono  quantum  ad  Latinum  elo- 
quium  pertinet  vix  aut  numquam  invenitur,  sed  ui  dixi  in 
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Scripturis  plerwnque   in  hcno   dicüur  et  videiur  mät 
significare   animi  affectum   studiosissime  aliquid  cogüantis 
cum  delecUUione  cogUationis:  nisi  aliud  sentiunt,   qui  haec 
verba    Oraeca   melius  itUeüigunt,     Das   Urteil    über  den 
Sprachgebrauch    der    heiligen  Schrift  ist  nun   freilich  nidit 
richtig;  in  dem  Neuen  Testament  kommt  das  Wort  HoXt- 
ayjtXv  gar  nicht;  in  den  Apokryphen  des  Alten  Testamentes 
nur  Sirach  7;  19  u.  35;  9;  beidemale  aber  nicht  im  guten 
Sinne  vor;  nichtsdestoweniger  zeugt  dasselbe  von  einer,  man 
möchte  sagen,  linguistischen  ^  Divination.     Dem  bezüglichen 
Worte  des  hebräischen  Urtextes  eignet  in  der  That  nach  da* 
Ansicht  der  Lexikographen  Mühlau  und  Volckdie  Bedeu- 
tung, welche  Augustin  mit  Unrecht  dem  griechischen  Worte, 
mit  welchem  die  LXX  in  ihrer  Ratlosigkeit  das  Hebräische 
wiedergegeben  haben,  zuschreibt  —  In  denselben  QuaesL 
Lib.  I,  Quaest.  LXXII,  T.  III,  p.  520  B  beschäftigt  ihn  die 
Interpretation  des  27.  Verses  in  Gen.  25,  wo  das  hebräische  on 
von  den  LXX  mit  unXaaiog,  in  der  in  Nordafrika  üblichen 
lateinischen  Übersetzung  mit  simplex  wiedergegeben  ist.    Au- 
gustin erklärt  richtig,  ünXaarog  bedeute  eigentlich  non  factus; 
unde  aliqui  Laiini  interpretes  sine  dolo  interpretati  sutU.  — 
Ib.  Lib.  I,  Quaestio  CV  über  Gen.  33,  10,  LXX  —  w^  ^ 
Tig  idoi  TiQoawnoy  &eov.    Quod  etsi  henigno  animo  dicta  luicc 
verba  fraterna  surd,   quoniam  et  2>ost  honam  suscejdicnicm 
metus   ipse    transieraty   potuit    sie   dici,    quemadmodum    et 
Moyses  Pharaonis   deus   dictus   est,    secundum  quod  dicit, 
Apostolus  (l  Kor.  8,  3)   JEt  si  sunt  qui  vocantur  DU  sive 
in  coelo  sive  in  terra,  queniadmodum  sunt  DU  mulfi  et  do- 
mini  mulii,  maxime  quia  sine  artieuh  in  Gh'aeco   dictum 
est;    quo   ariiculo  evidentissinic  sohl    veri   Dci    unius  ficri 
significatio.     Non  cnini   dixit  nQooionor  ror  ^lor,  scd  diait 
TiQoawnoy  ^*or.     Facilc  aiitem  hoc  intclliyunt,  qua  distantia 
dicaiur,  qui  Graecorum  cloquium  au  dir  e  atque  iniclligcrr 
solent.  —  Vgl.  lih.  hcutionum  an  vielen  KStellen. 


1)  Sinnige  Benicrkungon  über  das  Wesen  der  Sprache  in  ihrem 
Vcrhiiltuis  zum  Selbstbcwusstseiu  ])c  catcchizandis  rndibics  cap.  II, 
§  4,  De  trinitai.  lib.  Xlll,  cap.  XIX. 
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^M  Contra  Gaudentium  Donat.  lib.  1,  cap.  V,  §  6,  T.  XII, 
^Hk  797 E;  Gen.  3,  1:  Quod  quidam  interprclafi  sunt  sapien- 
^■lisstmat»  ornttium  bestiantm  (Vulg.  Sed  et  serpens  erat 
^^kallidior  cutictis  animantibus  terrae);  prudentissimam 
^K^ofifiiüiaiog  nüytwy  ruf  STjgiioy)  potüis  Graeci  Codices 
^m^dbettt;  unde  in  Latinam  Unguam  scrljitura  Üla  irans- 
lata  est. 

Ep.  ad  Favlinum  Nalanum,  ej.  Opera  ed.  Muratüri, 
p.  298,  antwortet  der  Briefsteller  damale,  als  Paulinus  die 
auf  Ps.  16,  14  bezügliche  Frage  erbeben  habe,  sei  er  nicht 
in  der  Lage  gewesen,  die  graecos  Codices  einzusehen;  das 
aber  sei  inzwischen  geschehen  (inspexi postea,  quos  invenij 
lind  er  könne  nunmehr  berichten,  einer  habe  die  Stelle  sg 
■wiedergegeben,  wie  durch  „unsere  lateinischen  Versionen" 
vorausgesetzt  werde,  ein  anderer  andere.  — 

Indessen  nicht  bloss  einzelne  Stellen  des  griechischen 
Alten  Testaments  und  des  Neuen  Testaments  zu  vergleichen 
und  selbständig  zu  erklären  vermochte  unser  Autor,  sondern 
auch  längere  Stücke  der  Werke  griechischer  Väter.  Den 
deutlichsten  Beweis  liefert  der  lib.  I  contra  Julian. 

In  der  Zeit  des  pelagiani  sehen  Streites  waren  gar  manche 
Homilien  des  Johannes  Chrysostomus  in  das  Lateinische 
übersetzt  und  wurden  in  diesen  Übersetzungen  viellach  ge- 
lesen. Julian,  der  es  überhaupt  liebte,  sich  auf  die  grie- 
chischen Väter  zu  berufen,  um  die  Übereinstimmung  seiner 
Lehre  mit  der  ihrigen  darzutun,  beschäftigte  sich  auch  mit 
jenen  Elomilien  und  citierte  dieselben  im  lateinischen  Texte. 
Diesen  las  auch  Augustin  Itir  gewöhnlich,  studierte  aber 
wenigstens  teilweise  das  griechische  Original.  Cotiira  Julian, 
üb.  I,  cap.  VI,  §  26,  T.  XUI,  p.  Ü34;  vgl.  lib  I,  cap.  VU, 
§  33  ib.  670G  versucht  er  seinen  Gegner  davon  zu  über- 
fuhren, dasB  ci'  luit  des  genannten  Kanzelredners  llomilia  ad 
Neophytos  nicht  liinreichcnd  vertraut  sei ;  —  er  habe  sie,  sei 
ea  gar  nicht,  sei  es  nicht  von  Anfang  bis  zu  Ende  gelesen 
Denn  wäre  das  Entgegengesetzte  der  Fall,  ao  würde  ea  nicht 
begreiflich  sein,  dass  ihm,  der  hü  gern  jene  hochgofeierte 
Autorität  zu  seiuen  Gunsten  anführe,  eine  Stelle  entgangen 
sei;   welche   so   deutlich   gegen    ihn   zeuge.     Um  das  desto 
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deutlicher  darzatun,  bringt  Augustin  dieselbe  zuerst  in  der 
gewöhnlichen  lateinischen  Version  bei;  dann  aber  —  da  die 
letztere  weder  vollständig  noch  genau  sei  —  den  griechischen 
Urtext,  und  schliesslich  versucht  er  selbständig  diesen  in 
wörtlicher  lateinischer  Übersetzung  wiederzugeben  ^.  Ahnlich 
ver&hrt  er  lib.  I,  cap.  VI,  §  22,  wo  zuerst  auf  die  Difie- 
renzen  des  Textes  der  lateinischen  Übersetzungen  aufinerksam 
gemacht,  dann  aber  die  Stelle  aus  der  bezüglichen  Homilia 
zum  Briefe  an  die  Römer  griechisch  mitgeteilt  wird'. 


1)  ^Et  hoc  qaidem  in  eadem  ipsa  homilia  si  totam  legisses,  ioTe- 
nire  potuisti  aat  si  legisti  nescio  qaemadmodum  te  potuit  praeterire; 
aut  si  praeterire  uou  potait,  miror,  cur  te  non  corrcxerit,  si  tarnen 
aliquid  apad  te  Talet  Johannes  auctoritas.  Aat  si  iUo  sermone  perlecto 
eoque  loco  ejus,  quem  commemoratams  som,  cognito  atque  pcrspecto, 
in  opinione  tna  manondum  putasti,  quid  iude  verba  qnaclibct  iuseniisti 
operi  tno?  —  Au  forte  ut  uos  totum  legere  commoneres  et  iuyeuire, 
unde  tuas  depreheuderemus  et  couvinceremus  iusidias?  —  Quid  enim 
^)ertius,  quam  id  quod  ibi  dixit  venit  semcl  Christas  et  pater- 
nis  nos  cautiouibus  invenit  adstrictos,  quas  conscripsit 
Adam.  lUe  initium  obligationis  ostendet,  peccatis  nostris 
fbenus  accrerit  —  —  Verba  quippe  ejus  non  interpretata  sie  legun- 
tur   in  Graeco '^/»T«  ann^  6  \fHCw6i  ,   erp«r   ifuw»   /eiQoygwpotf  na- 

Tor  ifft^nauor  ni^t'suufr  ick  ufTttyfTfCjeoaig  ufiaotimi.  Quae  verbum 
e  rerbo  intorj^retata  sie  se  hal»ent.  Veuit  semel  Christus,  in- 
renit  uostrum  ehirographum  patcrnum,  quod  scripsit 
Adam.  lUo  initium  iuduxit  debiti,  nos  foenus  auximus 
posteriv>ribus  peooatU"  Förster,  Chrj*sostomus  in  seinem  Ver- 
hältnis Äur  Antioohoiüscluu  Schule  Gotha  1809),  S.  74:  „Auch  hier 
wiiil  Adam  hIs  l'rhobor  uuvl  Aufjing^r  der  falschen  Willeusr ich- 
tun i:  [T)  Hup^stlun"  u.  s    w      Vgl.  S.  83. 

*J  Op  r  XUl,  p  »vUB:  „lUvsousit,  hoc  creilidit,  hoc  didicit,  hoc 
docuit  ot  Jv>h:uiiu  s.  S<d  tu  oju>  vvrba  in  vostrum  dogina  con- 
verti>.  l\v'VHt;4  vii\it  pa:>ulv>ji  uon  huKn^  sod  propria.  Unde  illos 
miovvuto^  movitv»  luiiK-upsUmK  otc  ComiKiniii>  orjxo  eos  Johannes  majo- 
ribu-,  viuonun  p  i  v>  pi  i,i  pivvHta  diinittur.tur  in  baptismo,  dixit  iilos  non 
hnbori'  pvOCHri.  :v>n  <iout  tu  pv>suisri.  non  co  in  (pi  inatos  esse 
pt'ooHtv>,  vlu'.n  \:x  ut:<ino  ii'.uilii;! »  nou  oos  pecoato  primi  ho- 
mi":is  iu4uii-atv>>  \\  vuiu  (av  iva  tibi  tribiiciini,  -^cd  inti'rpreti:  quam- 
ipu  i\  iu  .d:is  o^^•v\il>UN  ^si-.vUtu  intcrpivtatioiioni  habentibus  uon  pec- 
cato.  >v\l  i»ccv*  • '  N  '••^Htur  rr'io  inin»r  <i  nou  riliquis  ex  unmero 
▼esti-  -v.^ulAi   ••    ivKilu-.t  -v.-ucru^n  >cnbv'i\\  nr  iilu-I  acciporetur  unum. 
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Ich  will  nicht  versuchen,  dies  Material  noch  zu  erweitem. 
Das  bisher  Beigebrachte  scheint  ausreichend  zu  sein,  davon 
zu  überzeugen,  dass  des  Bischofs  von  Hippo  Regius  Kenntnis 
des  Griechischen  erheblicher  gewesen  ist,  als  Langen  sie 
vorstellt  Er  war  jedenfalls  imstande,  nicht  bloss  Wörter, 
sondern  auch  ganze  Sätze  zu  verstehen,  wenn  auch  nicht 
ohne  Anstrengung,  nicht  ohne  in  Irrungen  ^  zu  geraten,  nicht 
ohne  Aufwand  von  Zeit.  Um  diesen  sich  zu  ersparen,  griff 
er  offenbar  für  gewöhnlich  zu  einer  lateinischen  Version, 
wenn  diese  vorhanden,  ein  Exemplar  derselben  ihm  zugäng- 
lich war.  In  Fällen  aber,  wo  er  in  dieser  Unverständliches 
oder  Anstössiges  fand,  verglich  er  den  griechischen  Urtext. 
Ich  bezweifle  somit  durchaus  nicht,  dass  er  filhig  gewesen 
wäre,  wenn  auch  mit  Mühe,  ein  vollständiges  griechi- 
sches Buch  auszulegen,  £eü1s  damit  ein  dringendes  per- 
sönliches Bedürfnis  zu  stillen  gewesen  wäre.  Ja  diese  relative 
Kenntnis  des  Ghriechischen,  welche  ihm  beiwohnte,  war  in 
dem  damaligen  Nordafirika  und  in  Numidien  durchaus  nichts 
Ausserordentliches.  Dasselbe  war  seit  Tertullian's  Zeit 
keineswegs  völlig  unbekannt  geworden,  sondern  in  dem  Orade 
geläufig,  dass  Augustin  sich  sogar  in  einer  Predigt  *  darauf 


imde  dicit  Apostolns:  ,Nam  jadicium  quidem  es  uno  in  coudemoatio- 
Dem,  gratia  autem  ex  multis  delictis  in  justificationem.*  Ibi  quippe 
uuum  non  nisi  delictum  yuU  intellegi:  quo  uolentes  credi  parvulos  in- 
qninatos,  non  eos  peccata  non  habere,  quod  ait  Johannes,  ne  intellege- 
reutur  propria:  vel  peccatis,  sicut  habet  iu  aliis  codicibus  eadcm  in- 
terpretatio,  sed  peccato  non  inquinatos  dicere  maluistis,  ut 
unum  primi  hominis  peccatom  veniret  in  meutcm.  Sed  suspicionibus 
iiou  agamas,  et  hie  vel  scriptoris  error  vel  varietas  putetur  interpretis. 
Ego  ipsa  verba  Graeca,  quae  a  Johanne  dicta  sunt,  ponam :  (fi(<  rovto 
xa$  T«  nttufia  ßanrtl^ofAev  xtäioi  (\uftQTi^ju(tTa  orx  e^oftic  quod  est 
Latine:  Ideo  et  infantes  baptizamus,  quamvis  peccata 
non  habentes.  Vides  certe  non  ab  eo  dictum  esse  parvulos 
nou  coinquinatos  esse  peccato  sive  peccatis,  sed  non  ha- 
bere peccata:  intellige  propria,  et  nulla  coutentio  est.'* 

1)  Quaestiones  in  Genesin  lib.  I,  quaest.  XCI  über  den  vorgeblichen 
Zusammenhang  von  tv/n  ft?rt/i7  mit  Td/ct 

2)  Sermo  CLXXX,  cap.  V,  §  5:  „Ut  noveritis,  verum  jurare  non 
esse  peccatum,  invenimus  et  apostolum  Paulum  jurasse  (1  Cor.  15,  31): 
quotidie   morior    per   vestram    gloriam    fratres,   quam   habeo   in 
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berufen  konnte^  seine  Zuhörer  hörten  täglich  Oriechen 
ijhre  Sprache  reden^  diejenigen  unter  ihnen,  welche  jener 
mächtig  wären  y  wüssten,  dass  die  so  oft  gehörte  Formel  rii 
ror  &eoy  eine  Schwurformel  sei.     (Vgl.  S.  370  unten.) 

Leider  giebt  uns  diese  Stelle  keine  sichere  Auskunft 
über  das  Mass  des  Verständnisses  des  Griechischen,  aber 
um  so  interessanter  ist  sie,  je  deutlicher  sie  sich  über  den 
Aufenthalt  geborener  Griechen  in  Numidien  äussert  Und 
diese  Tatsache  scheint  mir  die  andere  erklärlich  zu  machen, 
dass  damals  nicht  wenigen  Kordafrikanem  und  Numidiem 
nicht  bloss  das  Verständnis  dieser  Sprache  bekannt  war, 
sondern  dass  sie  auch  dieselbe  zu  litterarischen  Zwecken  ver- 
wendeten. Oder  sollten  die  De  Trinitai.  hb.  V,  cap.  IX, 
§  10,  Op.  T.  XI,  p.  106 G  genannten  plerique  nosiri,  qm 
haec  Graeco  tradant  eloquio,  dicere  consueverint  fitur  oiaiar^ 
rgitg  inoaruaitg  (cf  ib.  lib.  VII,  cap.  IV,  §  7,  T.  XJ,  p. 
131 A:  dictum  est  a  nostris  Graecis)  anderswo  als  in 
der  Umgebung  Augustins  zu  suchen  sein?  Sollten  damit 
Occidentalen  überhaupt  gemeint  sein?  —  Allein  selbst 
wenn  diese  weitere  Beziehung  die  berechtigte  sein  sollte, 
würde  sich  ergeben,  dass  die  Vertrautheit  mit  dem  Griechi- 
schen doch  auch  in  Kordafrika  vorauszusetzen  wäre. 
Die  letztere  als  eine  Ausnahme  von  der  Regel,  den  Hilarius 
von  Poitiers  und  den  R  u  f  i  n  als  durchaus  anomale  literarische 
Erscheinungen  zu  beurteilen,  ist  nach  Massgabe  der  eben 
berücksichtigenden  Erklärungen  Augustins  nicht  erlaubt. 


Christo  Jesu  DomiDO  nostro.  Per  vestram  gloriam  juratio  est, 
Non  sie  ait,  per  vestram  gloriam  morior,  quasi  vestra  gloria  me 
faeit  mori ,  quomodo  si  diceret  per  veueiium  mortuus  est ,  per  gla- 
dium  mortuus  est,  per  bestiam  mortuus  est,  per  inimicum  mortuus  est, 
id  est,  facicnte  inimico,  facieute  gladio,  facieute  veueuo  et  similia;  uon 
sie  dixit,  per  vostram  gloriam.  Ambiguitatem  Graecus  sermo  dissol- 
vit.  luspicitur  iu  cpistola  Graeca  et  iuvcuitur  ibi  juratio,  quae  non 
est  ambigua  vij  tijV  vfiersQay  xatlj^rjoiv.  iS'ij  roV  ^fcV  ubi  dixerit  Grae- 
cus, jurat.  Quotidie  auditis  Graecos  et,  qui  Graece  nostis, 
r»i  j6v  &(cv  quando  dicit  yrj  xov  &tcv  juratio  est ,  per  Deum.  Ergo 
nemo  dubitet  jurasse  Apostolum,  cum  dixit  per  vestram  gloriam 
fratres"  etc.  (Vgl.  dagegen  De  Triuitate  lib.  XIU,  cap.  XIX,  ^  2G: 
sicut  solent,  qui  graece  nesciunt,  graeca  verba  teuere  memoriter.) 
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Dieser  eelbst  hatte  eine  beBsere  Kenntnis,  als  er  uhb 
glauben  machen  will.  Im  allgemeinen  war  allerdings  be- 
kanntlich sein  öelbstgeftüil  kein  schwaches:  er  wusste  nicht 
ntir  den  Widersachern,  Bondem  auch  maochen  Korrespon- 
denten, welche  zu  jenen  nicht  gehörten,  seine  Überlegenheit 
in  nicht  gerade  zarter  Weise  zu  verdeutlichen.  Aber  iu 
anderen  Fällen  zeigt  er  doch  auch  eine  Bescheidenheit,  welche 
man  von  ihm  kaum  erwarten  sollte.  Er  ist  mit  seinen 
eigenen  Leistungen  unzufrieden  ' ;  er  gesteht  ein,  wälirend 
der  und  durch  die  Ausarbeitung  der  Libri  de  trinitatc  erst 
vieles  gelernt  zu  haben  *.  Es  wurde  ihm  lieb  gewesen  sein, 
wenn  er  bei  seinen  trinitarischen  Studien  die  Werke 
anderer  hätte  benutzen  können;  aber  unter  den  gegebenen 
Umständen  ist  das  untunlich  gewesen,  wie  wir  aus  der  be- 
reits oben  beigebrachten  Stelle '  erfahren  haben.  Ebendaselbst 
lesen  wir  die  Aussage,  das  Wenige,  welches  von  ihm  im 
Verfolg  des  in  Rede  stehenden  Zwecks  aus  dem  Griechischen 
in  das  Lateinische  übersetzt  worden,  enthalte  doch  ohne 
Zweilel  dasjenige,  was  dazu  ausreiche,  denselben  zu  er- 
reichen. 

Das  war  also,  so  zu  sagen,  bei  der  Ausarbeitimg  der  libri 
de  Trinit<Ue ,äie  Vorlage,  —  daa,  was  er  aus  dem  Orient 
empfing,  —  leider  zunächst  eine  uns  unbekannte  Quelle. 
Dagegen  erscheint  es  als  selbstverständlich,  daas  die 
Nicenische  Formel  auch  für  ihn  als  tiinitnnschen  Dogmatiker 
unbedingt  massgebend  geworden,  von  ihm  allseitig  verwertet 
werden  musste.  Lidessen  das  ist  doch  vorläufig  lediglich 
ein  aus  der  Prämisse  der  Katholicität  dieses  Autors  sich  er- 
gebender SchluBS.  Es  ft-agt  sich,  inwiefern  dieser  durch  die 
Beobachtung  des  wirklichen  Verhaltens  bestätigt  werde?  — 
Waa  gilt  unserem  Schriftsteller  als  trinitarische Kirchen- 
lehre? —  was  hat  tatsächlich  sein  darauf  bezügliches  theo- 
logisches Denken  normiert?  — 

7    Diese   Frage   kann    nur   durch    eine   spezielle   Unter- 


1)  De  trinit,  lib.  I,  cap,  11,  §  5. 

2)  L.  L. 

3)  S.  S.  3()G.  367. 


^Q^t  BECTKR,  ^m 

Bachung  beantwortet  werden.  —  Ich  eriimere  zunäcbst  dum, 
dae^  wir  den  gelehrten  Forschungen  Caspar i's'  dieüj- 
keimtnU  verdanken,  das  Nicenum  sei  seit  etwa  361  iß  im 
katiiuliachen  Urient  Taufljekenntnia,  die  Grundlage  da 
katechetisehen  UnlciTlchls,  also  zu  einer  die  Gedanken  ie 
daselbst  heranwachsenden  Generatiun  in  dem  Grade  be- 
herrschenden Macht  geworden,  wie  das  in  dem  Occidenl 
nicht  möglich  war.  Denn  hier  blieb  man  beküiinthch  ba 
dem  Gebrauclie  des  apostolischen*  Symbolums,  unter  dem 
Einfluas  des  Glaubens  au  die  apostolische^  Abfassong 
erhielt  e«  sich  als  eine  Autorität,  welcher,  wie  es  scheinl, 
die  des  Niceniims  niemals  gleich  gekommen  ist.  Verhielte  ach 
das  nicht  ao,  wie  könnte  z.  B,  Ambrosius*  in  so  üb«- 
Bchwenglicher  Weise  über  das  Apostolicum  sich  äuseem,  wie 
bekannt  ist?  — 
H  Allerdings  hatte  die  Gesetzgebung  Theodosius'  dei 
~  Grossen  und  Gratian'a  das  Ihrige  dazu  getan,  daa  Ansehen 
des  niceuischeu  Symbols  im  Abendlande  zu  steigern. 
Schon  das  Edikt  von  Thesealonich  ',  dat  III  Kalend.  Msrt 
381  Cod.  Theod.  lib.  XVI,  tit.  I,  1.  IT,  gezeichnet  wie  gesagt 
(s.  oben  8.  360)  von  beiden  Kaisem,  befahl,  dass  mau 
gemäss  der  apostolischen  Disziplin  und  der  evangehscheo 
Doktrin  die  eine  Gottheit  des  Vaters,  des  Sohnes  und  de» 
Geistes  in  gleicher  Majestät  und  heiliger  Dreieinigkeit  ver- 
ehre; aber  dieser  Satz  ist  doch  ei-et  abgeleitet  aus  dem 
anderen,  dass  alle  Völker,  über  welche  der  Kaiser  gebiete, 
in  derjenigen  Religion  leben  solleu,  welche  der  Apostel 
Petrus  den  Römern  gelehrt  habe,  von  welchen  es  bekannt 


1)  Zeitschrift  fiir  die  lutherische  Kirche  und  Theologie  (16&1), 
S.  634;(!857}S.  «35.  v.  ZeiBChwi  ti,  System  der  kirchl.  Kattchetik, 
Bd.  !I,i.  S,  lüü.  Haruack.  Herzog's  Keal-Eueyklopädie  (2.  Aufl.), 
Bd.  I,  S.  r.70. 

2)  V.  Zczschwiti  a.  a.  0..  Bd.  11, i,  S.  113.  Harnacka.  a.  0, 
Bd.  Vlll,  s,  au. 

3t  Cas|iari,  Ungctinickto  u.  s.  w.  Quellen  lur  Geschichte  de» 
Taufsymbrtls,  Bd.  II,  S.  lOS,  Aiim.  Tf*. 

*■  Caspari  a.  a.  0..  Rd.   II,  J' 

.V  Richter,  Ge«chichti'  do»  w 
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,  daBB  der  Biechof  Damasus  von  Rom  und  der  Bischof 
Petrus  von  Alexandrien  ihm  folgen;  dieser  Glaube  soll 
Tim  der  apostutiBchen  Tradition  willen  gelten;  der 
Name  des  Nicenums  kummt  aber  nicht  vor.  Denselben 
lesen  wir  erst  l)  in  der  lex  Cod.  Theod.  üb.  XVI,  tit.  V, 
l.  6  dat  Idihus  Junuarn  3Ö2;  2)  in  dem  Edikt  vom  3U.  Juli 
3Hi  /.  l.  hb.  XVI,  tiL  I,  l.  3,  von  welchem  man  gesagt  hat, 
dass  es  die  BesclJüsae  der  sogen,  zweiten  Ökumenischen 
Synode  bestätigt  habe,  von  welcher  Bestätigung  hier  aber 
nichts  zu  lesen  ist. 

Trotz  dieser  kaiserlichen  Erlasse  wii'd  im  Abendlande 
der  nicenischen  Formel  als  solcher  nicht  in  so  feierlicher 
^Vei8e  Erwälmung  getan  als  man  erwarten  sollte. 

Auf  der  denkwürdigen  Öynode  zu  Aquileja',  welche 
auch  von  Afrikanern  besucht  am  3.  September  3Ö1  begann, 
ward  der  Gegensatz  der  kathoUschen  und  arianischen  Trini- 
tätslehre  eingehend  erörtert,  die  Eini-ede  des  Arianere  Palla- 
diuB  von  Ambrosius  in  weitläufigen  Eröiterungen  abge- 
wiesen, aber  auf  das  Nicenum,  welches  von  dem  erst  vorwetiigen 
Monaten  in  Konstantinopel  gehaltenen  —  freilich  von  den 
Abendländera  ignorierten  —  Konzil  feierlich  bestätigt  war', 
an  keiner  Stelle  der  Akten  rekuiTiert.  Nur  die  an  die  Kaiser 
gerichtete  Ep.  X^  berichtet,   die  Anwesenden   liaben   durch 


1)  S.  Ainbrosii  Op,  Ed.  Beneil.  T.  II,  p.  T^H.  Richter  a.  a,  0. 
S.  52*i.  Hefele.KonsiUeii(;escliichl«  (2.  Aufl.),  B>i.  II,  S.  34.  Rade, 
Damasus ,  Bischof  von  Rom.  Ein  Beitrag  sur  Geschieht«  der  Ad- 
fSiige  des  römiHcheu  Primata  (Freiburg  uud  Tübiugeu  1U82),  S.  Ü6. 
125.  128. 

2)  Nur  die  Bcatiitiguiig  des  Nicenumü  iat  dun  von  Sokratea, 
SozomenOB ,  Theodoret  beglaubigte  sichere  Factum.  Dass  das  sogen, 
Sjmbolum  CoiiBtantiuopoli taiium  als  neues  Bekenutnis  uicht 
auf  der  zweiten  ökumeniacbün  Bjnodc  euataude  gekommeu  sei,  bat 
auch  nach  mciueinDafurhaltcu  Hort  überKcugetid  bewieseu.  S.  Har- 
nack's  Ueferat  in  Herzog's  Real  -  Eucjklopädie  (2.  AuA.},  Bd.  Vlll, 
S.  219.    S.  oben  S.  ääO. 

3)  AmbroBÜ  Op.  T.  U,  p.  78fi.  —  Palladius  bostrilt  wiederholt 
die  Legitimität  der  Versammluug  zu  Aquileja  (1.  1.  p.  T89.  790.  TMl, 
da  me,  von  den  Urieutaleu  uicht  besucht,  keine  voUstäiidige  sei. 
Dagegezi  gab  Ambrosius  die  bedeutsame  Erklüruug  ab  (i.  1.  T.  II, 
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ihre  stellvertretenden  Gesandten  erklären  lassen,  dass  sie  „an 
dem  festhielten,  was  wir  behaupten,  und  mit  dem  Tractate 
der    nicenischen   Synode    übereinstimmten".      Und  die 
Angeklagten  Palladius,  Secundinus,  Attalas  wurden 
nicht  unter  Berufung    auf    die  massgebende   Autorität   der 
nicenischen  Urkunde,  nicht  unter  Erinnerung  an  die  oben 
erwähnten  kaiserlichen  Edikte  verurteilt,  sondern  an  Qratian 
und  Valentinian  II  ging  die  Ep.  XI  ^  ab,   welche  über 
die   Verhandlungen    in    Aquüeja    berichtet    und    die    hohen 
Adressaten  auffordert,    nach   Massgabe  der   hier   gefitssten 
Beschlüsse  gegen  die  Arianer  vorzugehen.   —   Ich  will  die 
charakteristische  Selbständigkeit  des  Klerus  gegenüber  den 
Kaisern,  die  des  Abendlands  gegenüber  dem  CWent  *  nicht 
weiter  in  Erwägung  ziehen;   die  Debatten  der  Aquilejenser 
Väter  kommen  hier  nur  inbetracht  als  ein  Beispiel,  welches 
zeigt,   dass  die  Abendländer,   obwohl  fest  in  dem  Grundge- 
danken des  Nicenischen  Glaubens,  dennoch  unter  Umständen 
von  dem  Buchstaben  des  erwähnten  Symbols  absahen ;  ander- 
seits feiern  sie  dasselbe  in  ausserordentlicher  Weise.     Der- 
selbe Ambro  sius,  welcher  auf  der  Versammlung  zu  Aqui- 
leja  von  demselben  schwieg,  konunt   de  fide  ad  Grratianum 
lib.  I,  Prolog.  §   6   auf  die  318  Bischöfe  und  ihr  göttliches 
Werk   in  der  Stimmung    der  Andacht  zu  sprechen:   er  be- 
kennt, dass  er  unter  allen  Konzilien  vornehmlich  demjenigen 
folgen  werde,  welches  die  gleichsam  diu-ch  das  Urteil  Abra- 


p.  788),  in  fi*üheren  Zeiten  wäre  es  üblich  gewesen,  dass  die  Orien- 
talen in  dem  Orient  das  Konzil  hielten,  die  Occidentalen  im  Occident. 
„Demnach  sind  wir,  die  wir  in  dem  Occident  den  Sitz  haben,  in  der 
Stadt  Aquileja  zusammengetreten  nach  des  Kaisers  Befehl/* 
Überdies  sei  zu  bemerken,  dass  der  Präfekt  Italiens  die  Orientalen 
benachrichtigt  habe,  sie  seien  berechtigt,  an  dem  hier  zu  versam- 
melnden Konzil  teilzunehmen,  wenn  sie  wollten.  Da  sie  aber  cUe  er- 
wähnte Gewohnheit  kannten,  hielten  sie  dafür,  non  esse  veniendum.  — 
Ep.  XIII,  §  4,  1.  1.  p.  815.  81G:  „Nos  igitur  in  Synodo  ea,  quae  toti 
orbi  praescripta  esse  videbatur*'  etc.  Ep.  XIV,  §  2:  „Ab  isto  enim 
saepe  arguebamur,  quod  posthabere  orientalium  societatem  et  refutare 
gratiam  videi*emur." 

1)  L.  1.  T.  II,  p.  807. 

2)  S.  379,  Aura.  1,  Schluss. 
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hatti's  (Genes.  14,  14)  Erwählten  durch  die  einige  Gewalt 
des  Glaubens,  nach  Überwindung  der  Ungläubigen  zur 
Siegesmacht  erhoben  haben.  „  Nicht  in  menschlicher  Absicht, 
nicht  infolge  eines  Übereinkommens  sind  gerade  so  viele  zu- 
sammengetreten, aondern  Jesus  wollte  in  dieser  Zahl  ein 
Zeichen  davon  geben,  dasa  er  auf  dieser  Synode  gegenwäi-tig 
sei".  {Ib.  lib.  ],  cap.  XVIII,  §  121.)  —  Das  Symbol  wird 
auch  sonst  von  ihm  nicht  nur  ausdrücklich  citiert  z.  B.  de 
fide  cap,  XVIII,  §  118.  120  de  incamationis  sncramenio 
cap.  VI,  §  52,  Ep.  XXI,  §  14,  sondern  auch  in  einer  weit- 
läufigen Analyse  erklärt  de  ßde  IIb.  III,  cap.  XV,  §  123 
vgl.  hb.  I,  cap.  XVIU,  %  118  '. 

Anders  dagegen  verfährt  Augustin.  In  den  lib.  de 
Trinitate  wird  von  dem  nicenischen  Symbol  nicht  nur 
im  allgemeinen  abgesehen,  sondern  —  wenn  anders  mir 
nicht  eine  Stelle  entgangen  ist  —  dasselbe  auch  nicht  ein- 
mal beiläufig  erwähnt.  Dagegen  in  anderen  Schriften  ge- 
schieht das  freilich.  In  dem  Üb,  conira  Mcuciminum  Aria- 
num  lib.  II,  cap.  XIV,  §  3  soll  zum  Veratändnisse  des  'Ofioov- 
tjiov  Anleitung  gegeben  werden.  „Das  Wort  ist  von  den 
katholischen  Vätern  durch  die  Auktorität  der  Walirheit  und 
die  Wahrheit  der  Auktorität  auf  dem  Konzil  zu  Ariminum  (?) 
wegen  der  angeblichen  Neuheit  (während  es  doch  in  Wahr- 
heit alt  ist)  nicht  hinreichend  richtig  verstanden,  demnächst 
aber,  als  die  Freiheit  des  Glaubens  wiederhergestellt  worden, 
weit  und  breit  durch  den  gesunden  katholischen  Glauben 
verteidigt  worden,  nachdem  die  Bedeutung  desselben  nach 
Gebühr  erkannt  woi-don  ist."  Und  lib.  II,  cap.  XV,  §  2 
fordert  er  den  Gegner  auf,  das  'O^ooiawy  in  Überein- 
stimmung mit  den  katholischen  Christen  zu  bekennen,  aber 

11  Ambrosiua  gedcnkl  auth  des  AtbaoaBiua  Ep.  XIV,  g  7, 
T.  II,  p.  818:  „Saiiclae  memoriae  Atbauasü,  qui  quasi  columen  fidei 
fuit,  et  vcteris  snDctitatis  patrum  noslrorum  in  coucllüs  dt'finita  Ber- 
vautesnoDCVcllimuatermiQOa"  etc.  Ep.  XIII,  §  4,  T.  U,  §  816:  „sicut 
et  saiictae  memoriae  Atlionasius  et  dadum  Petrus  Aleiaadrinae  Eccle- 
siae  episcopus  et   orientalium   plerique   fecerunt   ut   ad  Ecclc- 

fugiBse  viderentur." 


nicht  um  der  Auktorität  dee  KonzUs  willen,  durch  weiches 
ea  geheiligt  wordeii,  sondern  um  der  Bachliclien,  durch  die 
heilige  Schrift  verbüigten  Wahrheit  willen.  Ja  ib.  lib. 
II,  cap.  XIV,  §  3  gesteht  der  Verfasser  geradezu  ein,  er 
fühle  sich  durch  die  in  Rede  stehende  Formel  nicht  gebunden, 
sondern  beabsichtige  mit  Maximin  auf  gleichem  Fusae  zu 
verhandeln.  Die  Bibel  werde  von  beiden  Seiten  anerkannt; 
auch  er  werde  nur  sie  als  die  aukturitaüve  Norm  ver- 
wenden. —  In  der  Collalio  cum  Maximino  Op.  T.  X,  p.  77, 
kommen  die  KoUoquenten  nirgends  auf  die  in  Rede  stehende 
Formel  zu  sprechen;  beide  ergehen  sich  in  exegetische,  in 
dogmatische  Argumentationen  —  man  debattiert  z.  B.  über 
das  genitutn  esse  §  13;  aber  dass  jene  erstere  iiir  Augustin 
eine  unverbrüchliche  Satzung  sei,  wird  auch  hier  nicht  er- 
kennbar. —  Die  iSp.  CCXXXVIIl  erklärt  die  griechische 
Vokabel  §  2b  ejusdem  sitbstantlac  et  aequahs  patri. 

In  der  auf  die  Irrlehre  des  Leporius  bezüglichen  Ep. 
CCXIX  wud  das  Trinitarische  berührt  und  behauptet,  dsss 
duich  den  Genannten  eine  ^-ierte  Person  in  die  TrinitÄt  äo- 
gefuhrt  werde,  guod  a  saniiate  syniboli  cathoHcaeque 
veritaiis  prorsus  alienum  sii  (§  l);  aber  nicht  nur  wird 
hier  der  Beisatz  Niceni  vennisst,  sondern  auch  durch  Bei- 
fügung der  Worte  caiholicac  viTÜatis  das  Autoritative  des 
bestimmten  Symbols,  wie  mir  scheinen  i\-ill,  einigennasien 
abgeschwächt.  Und  in  dem  Glaubensbekenntnis  des  Le- 
poriuB,  welches  ohne  Zweifei  nicht  von  ihm  abgefasst, 
sondern  ihm  zur  Unterschiift  vorgelegt  wurde,  ist  das  Trini- 
tarißcbe,  was  darin  vorkommt  (im  Vei^leich  zu  dem  Chrislir 
logischen  das  Dürftigere^ ,  nicht  in  den  nicenischen  Phraseu 
ausgedrückt;  es  bleibt  einerseits  hinter  dem  Lehrgehalt  des 
letzteren  zurück,  anderseits  geht  ea  weit  über  die  Grenzen 
desselben  hinaus. 

Noch  merkwürdiger  sind  die  Tataachen,  welche  sich  aus 
der  Analyse  der  Briefe  an  den  Pascentiua  Epp.  CCXXXVIIl. 
CCXXXIX  ergeben.  Diesem  bisherigen  Arianer,  welcher  an 
die  katholische  Kirche  sich  anzuscbli essen  die  Neigung  hatte, 
macht  Augustin  nicht  die  Unterzeichnung  des  Nicenums 
zur   Bedingung   „  des  Übertritts " ;   —   nirgends   werden   die 
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Fonneln  desselben  als  die  unveränderlichen  RcgulatiTe  der 
Rechtgiäubigkeit  vorausgesetzt;  er  erstrebt  vielmehr  die 
Verständigung  durch  den  Gebrauch  eines  anderen 
Mittels.  Der  Adressat,  welcher  seinerseits  den  Arius  und 
Eunomius  verdammt,  von  deren  Lehi'en  sich  ausdrücklich 
losgesagt,  hatte  umgekehrt  verlangt,  dass  Augustin  das  ihm 
anstöBsige  Wort  Ofiooiawi'  verdamme,  wenn  er  es  nicht 
etwa  in  der  heiligen  Schrift  nachzuweisen  verrafige. 
Der  letztere  bemüht  sich  nunmehi-,  zu  zeigen,  dass,  wenn 
nicht  das  Wort,  so  doch  die  religiöse  Grosse,  welche  darin 
ausgeprägt  wei'den  solle,  daselbst  sich  fände,  und  iührt  dem 
PascentiuBzu  Geraiite  ',  dass  auch  die  Formeln,  welche  er 
genehmige,  nicht  unmittelbar  biblisch  seien,  z.  B.  ingenitus.  — 
Der  letztere  hatte,  nachdem  er  während  der  pei-sönlichen 
Unterredung  verschiedene  Phrasen  gebraucht,  zuerst*  er- 
kläi-t,  er  glaube  t>i  Detun  patrem  omnipoteniem  invisibilem 
ingcnitum  incapabiUan  et  in  Jestan  Christum  Filium  ejus, 
Deum  iuitum  ante  saecula,  per  quem  ^tni  facta  omnia,  et 
in  Spiritum  sandum.  —  Als  aber  von  ihm  das  mündliche 
Bekenntnis  zu  Papiere  gebracht,  die  Urkunde  von  dem 
Bischof  eingesehen  war,  bemerkte  dieser  zwei  Varianten  *: 
statt  der  M'orte  Deum  patrtm  las  man  lediglich  Deum; 
an  Stelle  von  hifupahihm  war  Innafum  gesetzt.  Auf  die 
erstere  aufmerksam  gemacht,  fiigte  Pascentius  das  ausge- 
lassene Paircm  hinzu*;  änderte  aber  übei-dies  aus  freien 
Stücken  ^  auch  die  zweite,  indem  er  statt  innatum  das  ur- 
sprüngliche incaiidiiiJem  achrieb.  Das  war,  wie  er  selbst 
urtcJlte   „sein  Glaube".     Augusttn,   welchen   er  demnächst 


1)  Ej>.  CCXXXVni,  g  6.  7.  Cf.§4:„R«5pondehntQr8nobis,  quia 
I  latinc  loijucTCmur  et  illud  Oroccum  sit,  prius  ([uaercndum  esse 
d  ait  üfinovaioy,  ut  tuuc  eiigendum,  nl  in  libria  Banctis  OHtendcretur." 


rjuod  in  aucloritale  diviiionim   übroram 

vocaljulum   ipsuin   ibi  uoii  iaveulamus, 

boc  vocabulum  rcctc  odbibitum 


i;  5:  „Sic  ergo  et  öfi 
cogebamur  ostendere 
fieri  posse,  ut  illud 
judicetur."    §  aö. 

2)  Ib.  §  3. 

3]  L.  1. 

4)  L.  1. 

5)  L.  I.:  „scd  iiulla  hiiic  a  tue  facta  commemomtio  est 

Z«itMhr.  l.  K.-G.  V.  3.  25 
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noch  eine  zweite  FormeP  miigeteilt  hatte  (S, tn  Daum  Po- 
trem  omnipotentem,  invisibilem,  immortalem,  non  ah  aUqm 
gentium  et  ex  quo  sunt  omnia.  Et  in  Spirüum  sandum"), 
verneinte  das.  Haec  fides  non  est  tua,  sed  utriusque 
nostrum,  quetnadm^dum  si  adjungeres,  guod  eundem  fiiium 
Dei  Jesum  Christum  etiam  Maria  virgo  p^perii,  quod 
pariter  credimus,  et  si  qua  alia  communitas  confiienmr. 
Wolle  der  Adressat  seinen  (bisherigen)  Glauben  in  Worten 
ausprägen :  so  müssten  diese  gerade  die  Differenz  '  von  dem 
gemeinsamen  betonen,  —  im  Falle  er  nämlich  (dies  fiige  ich 
im  Sinne  Augustins  hinzu)  Arianer  bleiben  wolle.  Das  ist 
aber  begreiflich  nicht  der  Wunsch  des  Bischofs  von  Hippo 
Regius,  viel  mehr  augenscheinlich,  dass  dieser  durch  die 
oben  mitgeteilten  Formulierungen  der  fides  communis  be- 
firiedigt  ist,  sofern  ihr  Sinn  nur  nicht  durch  das  Detail 
scharfer  arianischer  Kategorieen  entstellt  werde.  Er  würde 
sich  allenfalls  mit  dem  Bekenntnisse  der  oben  beigebrachten 
Hauptsätze  der  GlaubensregeP  begnügen^,  ohne  die  aus- 
drückliche Annahme  an ti -arianischer  Formeln  zu  beehren. 
Ja  indem  er  der  Aufforderung  des  Pascentius  nachkommt, 
seinen  Glauben  zu  bekennen,  verfahrt  er  in  aller  Freiheit 
Statt  an  die  nicenischen  antiarianischen  Formeln  zu  er- 
innern oder  diese  zu  gebrauchen  und  in  kleinlicher  Weise 
zu    rechtfertigen,    erörtert    er    seine    persönliche     theo- 


1)  Ep.  CCXXXIX,  §  1. 

2)  Ib.:  „Si  voluisses  ergo  tuam  dicere,  non  istam  diceres,  quae 
communis  est  nobis,  sed  illam  potius ,  in  qua  dissentimus  a 
vobis. " 

3)  Über  das  apostolische  Symbolum  und  die  Glaubensregel  bei 
Augustin  8.  Gas  pari,  Quellen  zur  Geschichte  des  Taufsymbols 
u.  s.  w.,  Bd.  IL  S.  264 ;  Bd.  IV,  S.  223,  wo  aber  die  Epp.  CCXXXVUI, 
CCXXXIX  nicht  berücksichtigt  sind. 

4)  Das  scheint  sich  mir  wenigstens  aus  der  ganzen  Tendenz,  dem 
Zusammenhange  der  beiden  m  Rede  stehenden  Epp.  zu  ergeben.  — 
Man  beachte  die  Stellen  Ep.  CCXXXVUI,  §  3;  „nondum  a  te  quid- 
quam  dictum,  quod  meae  fidei  repugnaret  et  ideo  si  ea  scripslsses, 
me  his  etiam  posse  subscribere".  Ib.  §  4,  Anfang.  §  5:  „quamquam 
nihil  in  üs  verbis  viderem  nostrae  fidei  esse  contrariiun  et  propterea 
me  dicerem  paratum  esse  subscribere"  etc. 
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logische  Lehre  von  der  Trinifät  ',  namentlich  aber  die  von 
der  Person  Chi'isti,  welche  ja  freilich  nicht  in  Widerspruch 
mit  dem  gemein -katholischen  Dogma  steht,  aber  doch  auch 
nicht  lediglich  identisch  ist  mit  diesem,  sondern  ein  eigen- 
tümlich ea  theologisches  Veretändnis  darbietet.  Und  wenn 
er  begreiflicherweise  das  'O/iooiaiov  nicht  aufgeben,  nicht 
verdammen  will,  so  ist  ea  doch  ein  denkwürdiges  Faktum, 
dass  er  an  keiner  anderen  SteUe  dieser  Briefe  als  der  oben 
citierten  mit  der  Rechtl'ertigung  und  Exposition  des  Ge- 
balts dieses  Worts  sich  zu  tun  macht. 

Ebenso  genügsam  zeigt  er  sich  in  anderen  Scliriften. 

Unter  denjenigen,  in  welchen  er  Auslegungen  des  apo- 
stolischen Symbolums  giebt,  ist  der  Über  de  gimesi  ad  Hieran 
iniperfectus  *  insofern  besonders  beachtenswert  ^,  als  derselbe 
als  subjektive  Darstellung  des  kirchlichen  Glaubens  betrachtet 
werden  kann.  Hier  cap.  I,  ij  1  findet  sich  freilich  der 
Ausdruck  consuhslantialis  zweimal,  einmal  in  Beziehung  auf 
den  Spiritus  sancius,  sodann  in  dem  Eriäuterungssatze  zu 
dem  Worte  per  filiutn  statm  unigcnitum  —  id  est  per  Sa- 
pientinm  ei  virttUem  stiam.  Aber  auch  in  dem  genannten 
Paragi-aphen  wird  er  weder  sonderlich  betont  noch  austiihr- 
iicb  erörtert,  nicht  als  nicenischer  Terminus,  sondern  zum 
Zvreck  der  Darlegung  der  catholica  veritas,  der  ßdes 
disciplinae  cntholieae  verwendet.  —  Verhältnis- 
mässig am  meisten  dogmatistisch ,  am  deutlichsten  die 
kirchliche  Gebundenheit  charakterisierend  sind  die  Aussagen 
de  agone  Chrisliano  cap.  XIII  *  XVI.  Indessen  wie  ver- 
schieden ist  doch  auch  hier  der  Ton,  welchen  die  meisten 
griechischen  Theologen  anschlagen,  wie  unverkennbar  sind 
auch  hier  die  Spuren  der  Freiheit  und  Lebendigkeit  des 
Denkens!  — 

8.  Das  also  ist  uns  gewiss  geworden,  dass  die  Antwort  auf 
die  Ö.   375,  §   6  Ende  aufgeworfene  Frage:    von  Augustin 


1)  Ep.  CCXXXVIII,  g  10.  14.    Ep.  CCXXXIX,  i^  5, 

2)  Opera  Bassani  U7ft7  Venetiis),  T,  111,  p.  123. 

3)  Caspar!  a.  b,  0.,  Bd.  II,  8,  265. 
i)  Opera,  T.  X,  p.  641.  t. 


itl  nicht  Bowdil  das  Nioemache  Symbol,  nidit  amroU  ngoi- 
widche  Formel  akvidmdur  eine  gtwime  BAe  tcb  GiwJ- 
thoten  *  (Ghnndgedimken)  ah  trinhariiche  Kirdienlehie  wünm- 
getetet  Diese  haben  f&r  ihn  im  eigendichai  Sfane  amc- 
toritative  Bedentong,  —  rind  die  Onmdeknwnle  maan 
frinitarischen  Erkennens  geworden. 

Das  letztere  war  nach  seiner  Angabe  keiiieaiiey  *  dai 
allgemeine  Bedürfnis  der  Zeitgenossen.  Er  sidit  voimiis^  dsa 
das  Werk  de  trinUaiej  welches  er  anf  das  dzingende  Be- 
gehren Ungenannter  ssa  schreiben  unternommen,  an  wekhen 
er  viele  Jahre  als  Mann,  als  Greis  gearbeitrt*,  niehtadeBto- 
wenigor  nur  von  wenigen  gelesen,  von  wenigen  verstanden 
werdet  wiewohl  es  gerade  darauf  ausgehe,  sum  Verständ- 
nis *  des  Kirchenglaubens  anzuleiten.  Aber  die  Wahiheit 
und  die  Wirkungen  der  Heilskraft  desselben  sind  durdi 
dieses  Verständnis  überhaupt  nicht  bedingt.  „Wäre  der  Hen* 
nur  für  diejenigen  gestorben,  welche  das  letstere  sich  er- 
worben, dann  würden  wir  vergebens  arbeiten  in  der  Kirche''*. 
Die  UbH  de  UinUaie  wollen  nur  neben  anderen  eine  theo- 
logische wissenschaftliche  Erörterung  des  trinitarischenKirchen- 
(^ubens  sein.     Von  dem  Gelingen  oder  Misslingen 


Versuchs  ist  die  Geltung  desselben  nicht  abhängig.  Das 
Thoologische  darin  wird  der  Kritik  preisgegeben^. 
Möge  es  dazu  dienen,  bessere  Leistungen  anderer  zu  er- 
möglichen! — 

Ein  Urteil  der  Solbstunt  er  Schätzung,  —  welchem  der 


1)  De  trinitate  lib.  IX,  cap.  I,  §  1,  T.  XI,  p.  155D:  „in  iUis 
(credendis)  auctoritas  tenenda  est,  in  his  (intelligendis^  veritas  ex- 
quirenda.  Quod  ergo  ad  istam  quacstionem  attinct ,  credamos  Pa- 
trem  et  Filium  et  Spiritum  sanctum  esse  uuum  Deum''  etc.  — 
Ep.  CLXIX,  §  5. 

2)  Ep.  CLXIX,  §  1.  2.  4. 

3)  Retractat.  lib.  II,  cap.  XV.    Ep.  CLXXIV. 

4)  Ep.  CLXIX,  v<  I:  „et  a  paucis  eos  libros  de  trinitate  intelligi 
posse  arbitror". 

5)  Ep.  CXX,  §  2:  „rationem,  ut  potero,  redditurus"  etc. 

6)  Ep.  CLXIX,  §  4,  Anfang.    Op.  T.  U.  p.  786 A. 

7)  S.  oben  Anm.  1,  S.  375. 
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Erfolg  nicht  entsprochen  hat.  Dieser  ist  unvergleich- 
lich bedeutender  geworden,  als  der  Autor  annahm.  Seine 
theolügische  Trinitätslehre ,  epochemachend  wie  aie  ist^ 
hat  Jahrhunderte  hindurch  das  theologische  Denken,  — 
beziehungsweise  den  ku-chlichon  Glauben  im  Abendlande  be- 
herrscht. 

Dem  auimerkaamon  Leser  des  oben  genannten  Haupt- 
werkes bestätigt  i^icli  dag<?geii  die  Richtigkeit  dci-  Selljstiiiia- 
sage,  welche  b. 3ü7  angej; eben  ist.  Die  griechischen  Autoren 
Bind  in  der  Tat  von  unserm  Verfasser  wenig  benutzt,  nicht 
(b.  oben  S.  373)  weil  er  sie  wegen  Mangels  der  Kenntnis 
dieser  Sprache  nicht  benutzen  konnte,  sondern  weil 
es  schwierig  war,  die  bezügüchen  Handschriften  zu  erwerben, 
wie  er  selber  sagt,  und  weil  er  kein  besonders  starkes 
Bedürfnis  fühlte,  diese  litterarischen  Arbeiten  zu  verwerten, 
wie  ich  vermute. 

Er  hat  aber  auch  aus  den  lateinischen  Werken*, 
welche  Trinitariachea  behandeln,  wenig  geschöpft.  Es 
lässt  sich,  soweit  meine  Forschung  reicht,  nicht  einmal  be- 
weisen, dass  er  des  Ambrosius  Bücher  de  fide  und  de 
spirilu  sancto,  *  von  denen  doch  kaum  anzunehmen  ist,  dass 
er  sie  nicht  sollte  gekannt  haben,  irgendwie  als  Quelle  be- 
nutzt haba  —  Seine  Leistung  ist  eine  schöpferische  Tat,  — 
ein  Werk  von  ureigenen  Gedanken  aufgebauet,  soweit  ea 
theologischer  Natur  ist  nahezu  unabhängig  von  dem 
katholischen  Orient,  nichtsdestoweniger  im  Einklänge  mit 
dem  materiellen  Gehalte  der  Grundbe Stimmungen  der  Lehre, 
welche  wir  die  atlianaaianiBch-nicenJacbe  zu  nennen  pflegen. 
Aber  die  auf  der  Synode  des  Jahres  325  auf  Grund  des 
Tauf  bekenntniBses  der  Kirche  zu  Cftaarea  zustande  gekommene 


i 


\)  De  trinit.  lib.  111,  cap.  I,  §  1.  Dennoch  bemerkt  er  De  fide 
et  B^mbolo,  §  18,  T.  XI,  p.  515:  „de  pstre  quidem  ac  filio  multia 

libris  disseruerunt  docti  et  Bpiritales  viri  etc. Tractantnr  haeo 

latius  ab  iia,  qui  non  tarn  brcviti^r  quam  nos  totius  Chriatiauae  fidei 
profeiBionem  volunt  explicare.'' 

2)  L.  1,  §  19:  „De  spiritu  sancto  autem  nondum  tarn  diügenter 
et  studiose  diaputatum  est." 
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Formel  ist  nicht  die  Norm  gewesen^  welche  von  ihm  in  dem 
BewuBstsein  ihrer  absolut  aactoritativen  Bedeutong 
beobachtet  worden  ^  deren  Bachstaben  er  nach  dem  Vor- 
bilde des  peinlich  gestimmten  Dc^matismus  griechischer  Kirchen- 
männer  heilig  gehalten  hätte. 

[Gott  in  gen,  im  Januar  1882.] 


(Schluss  folgt.) 


MitteiliiD^en  zurGrsrhirhIo  des  Pietismus  in  Ost- 
friesland lind  den  l)cn.icli harten  Landsebafleu. 

Von 
Generalsupei-intendeiit  Bartels  in  Aurich. 

II.  Der  Pietismus  in  den  Intherlsohen  Ämtern 
<den  Jetzigen  Ämtern  Aurich,  N'ordeu,  Esens,  Wlttninnd  und  Stlk> 

Eine  Tür  ward  dem  Pietismus  in  Ostfriesland  früh- 
zeitig schon  durch  Spener  aulgetan.  Er  war  16C2  bei  der 
Vermählung  des  Fürsten  Georg  Christian  von  Ostfriesland 
mit  der  württembergischen  Prinzessin  Christine  Charlotte  zu- 
gegen und  gewann  sich  dauernd  das  Vertrauen  des  neu- 
vermählten Paares.  Nach  dem  frühen  Tode  des  Fürsten 
Georg  Christian  (f  1665)  hat  seine  Witwe  während  iijrer 
langen  vonnundac haftlichen  Regierung  (bis  1690)  und  bis 
au  ihren  Tod  (1699)  sich  öfter  des  Rates  Spener'a  in  Kirchen- 
sacheo  bedient '.  Doch  liegt  die  Sache  durchaus  nicht  so, 
als  hätte  der  Pietismus  von  Anfang  an  Ostlriealand  ein- 
genommen und  zu  einer  Zufluchtsstätte  aller  Jlystiker  und 
Schwärmer  gemacht.  Die  Bewegung  verlief  vielmehr  laog- 
aam,  und  es  kam  zu  scharfen  Auseinandersetzungen  nicht 
allein  zwischen  Pietisten  und  Orthodoxen,  sondern  vor  allem 
zwischen  beiden  und  den  Auswüchsen  der  pietistischen  Rich- 
tung. Es  sind  drei  Zeiträume  zu  untei-scheiden ,  welche  in 
der  Hauptsache  zusammentreffen  mit  den  Regiei-ungszeiten 
der  Vormunden n- Regentin  Christine  Charlotte  (bis  1690  resp. 


1)  Tholuck,  Geschichte  des  kirchlichen  Lebens  i 

hundert,  Bd.  II,  S.  152. 


17.  Jahr- 
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1699),  ihres  Sohnes  Christuui  Eberhard  (bis  1708)  und  ihres 
Enkels  Georg  Albrecht  (bis  1734):  die  Zeiten  der  Anfange, 
der  Kämpfe,  des  Sieges  des  Pietismus. 

1.  Im  Zeitalter  der  Konkordienformel  hatte  das  ostfrte- 
sische  Fürstenhaus  sich  definitiv  der  lutherischen  Kirche  an- 
geschlossen ;  Theologen  wie  Sdneccer,  Hunnius,  Daniel  Hoff- 
mann waren  Vertrauensmänner  des  Hofes.  Aber  der  Ver- 
such, das  luthmsche  Bekenntnis  zum  alleinherrschenden  im 
Lande  zu  machen,  scheiterte.  In  den  luthmschen  Gemm- 
den  war  der  Kultus  und  die  Liturgie  so  einfach  &st  wie  in 
den  reformierten:  Casehi,  Messgewänder,  Lichter  beim  Abend- 
mahl nicht  in  Gebrauch,  an  vielen  C>rten  auch  keine  Oblaten, 
sondern  gebrochenes  Brot:  die  Scadt  Emden,  der  Adel  und 
die  volkreichen  Amter  Greet^hl,  Elmden,  Leer  blieben  im 
engen  Anschluss  an  Holland  d^  reformierten  Lehre  zugetan. 
Durch  die  Konkordate  zwischen  Landesherr^i  und  Ständen 
wurden  1599  die  Veriiältnisse  dahin  geiiegelt,  dass  mjui  ver- 
suchen wollte,  mit  lutherischen  und  reformiertai  G^n^ndoi 
in  Gleichberechtigung  neben  einander  als  zwei  verschied^dai 
«yC^junionen^  einer  und  der^ben  Augsburgischsd  Konfession 
im  LaihIo  sich  einzurichten;  ein  Simultan-Konsistorium  sollte 
an  dor  Spitze  beider  Kirchen  stehen,  kam  aber  nicht  zu- 
$t;uuU\  K>  w;!iren  ä1s4.>  west^ntÜche  Gesichtspunkte  der  kir- 
cht'i;|vliKsohvn  Auschauiui;^  Wilhelms  von  t_>ranien  ange- 
n\xiuuH^»;.  und  je  mehr  ilie^e  in  Helnistiuit  bei  Calixt  und 
dt**u  tur  ^Vttrit^stuKl  l>e:^>i:der^  eiiiriiisc>reiohen  Hermann 
i\^ttr t u^ /u<:;uuuuu^  tkmleii  ^  gewann  die  Richtung  Calixt^s 
Kiuttt".:»  a,it'  vIas  lutherische  i.>>tiriesLiLid.  Die  General- 
*u^vvtvVs*t\U'v/A-v,  uv>nI  HoipvvlipiT  l>nu;diuiu.s  Dütrius,  Elerus, 
Wvvvux  i'.-4.»  l/r.  Nv;<.:r!i  [vs  i.L^vraii  vder  ben\"imdet, 
ohv-o  >L'"  :L\'">Ui.'.:  cuiuiii  i:»:w:Li.eL:dc:i  Ivitirvidinariscben 
Huiv.a;-  v>"  X  ', ..  ^-'aI.^vii  ^/AU'Sv>*;•l:  rru^.Li  p.iivde  zwei  uiiter 
V'bt  •>'.«.  .  v^-  i- ^  •.•.•.•  ,>:»Mr-".v  V'-.  i'.crwLl>-.:[  nri:::-.::deiiten.  Cad»>- 
viu>  '{.v-s'.  r»,.'  's..  .\<x  <».-.-:a^v  i:'>  k-_r:iil:cL'.:i  Ven'iilles  an 
Nie h.  l *\\ .  •  <  v. '  SS . ,  •  v-  .■  i  •. '  M  ,; u :v r  ^v  xbr^'L-. : l Ü«: h  nur  :ilizu 
K-i;i(.i!»xUU;'    Avii^^^^v;      V'-'v'vUvr.    :rru- '•.•.:■:    -.ii-d    drs  Landes 

'    iho'u.  V  *   4  v^    u.  :,  s.  v4.  {^{  ::.  -.  ^ 
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verwiesen,  wogegen  der  einfliissreiche  Regierungsrat  und 
spätere  Vizekanzler  Averaann'  die  ältere  llelinatädter  Tra- 
ditio» repräsentierte  und  zugleich  mit  Öpener  befreundet  war. 
üacli  Büttner'a  Remotion  vergingen  14  Jahre,  ehe  die  Ge- 
neralsupeiintendentur  wieder  besetzt  wurde.  Die  Fürstin  be- 
gehrte einen  Theologen,  „der  dem  unveränderten  Augsburgi- 
schen  Glaubensbekenntnis  zugetan  sei  und  das  wahre  Chri- 
Bteijtum  von  dem  äusserÜchen  opere  operato  zu  unterscheiden 
wisse";  es  wollte  aber  lange  nicht  gelingen,  einen  zu  ge- 
winnen. Erst  hatte  man  ein  Auge  auf  Weber  in  Kolmar 
geworfen,  danach  durch  den  Hot'predigei-  Hassel  in  Bayreuth 
mit  May  in  Giessen  verhandelt,  welcher  jedoch  den  aka- 
demischen Lehrstuhl  nicht  aufgeben  mochte,  zumal  er  sich 
eben  (1689)  in  seiner  Stellung  in  Giessen  befestigt  sehe} 
„denn",  schreibt  er,  „nachdem  ich  einige  Mängel  in  Kirchen 
und  Schulen  einsehend  kraft  dos  mir  von  Gott  und  gnä- 
digster Herrschaft  anverti'auten  Aiuts  zu  verbessern  versucht, 
bat  mein  Kollege,  der  Primarius  Thcologus,  sich  mir  hart 
opponiert,  auch  gar  hart  auf  der  Kanzel  wider  mich  dekla- 
miert, bis  endlich  die  hohe  Obrigkeit  sich  interponiert  und 
mir  gnädigst  erlaubet,  die  bis  daher  privatim  angestellte 
exercitia  pietatis  künftig  publice  zu  halten.  Wäre  es  nicht 
eolcbergestalt  vermittelt  worden,  ich  wäre  sofort  weggegangen, 
mich  versichernd,  es  wurden  Ew.  Hochfiirstl.  Uurchl.  der- 
gleichen Übungen  der  Gottseligkeit  nicht  nur  nicht  hindern, 
sondern  vielmehr  betfirdem."  Nachdem  dann  Avemann  län- 
gere Zeit,  aber  umsonst,  verhandelt,  um  Gustav  Molanus  in 
Burgdorf,  einen  Verwandten  von  Molanus  in  Loccum,  zu  ge- 
winnen, wandte  man  sich  aul's  neue  an  entschiedene  Freunde 
Spener's:  Winckler  in  Hamburg  war  bei-eits  wiUig  zu  folgen, 
liess  sich  aber  auf  Spener's  und  anderer  Drängen,  gerade 
jetzt  (1694)  von  Hamburg  nicht  zu  weichen,  dort  festhalten; 
ebenso  wenig  gelang  es,  Joh.  Colerus  in  's  Gravenhage  los- 
zumachen,  bis  endlich  (1698)  doch   ein  Zögling   der  Helm- 


1)  Acta  des  Consistoriums  zu  Aurich,  die  vorgeneseiie  Vokation 
Weberi,  Molani,  Wiiikler's  etc.  betr.,  noraus  nuch  dus  Folgende  ge- 
schupft ist. 
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Städter  Schule ,  Heinson  in  Melle ;  berufen  wurde,  welche 
£reilich  den  Hofihungen  wenig  entsprach.  In  die  Kreise  der 
Geistlichkeit  und  der  Gemeinden  drang  inzwischen  von  der 
pietistischen  Bewegung  wenig  oder  nichts  hinein.  Die  Zot 
der  vormundschaftlichen  Regierung  von  Christine  Charlotte 
war  ausgefüllt  von  Elriegsunruhen  und  inneren  Zerwürfiussen, 
welche  das  Land  dem  Einfluss  der  als  herrschsüchtig  ver- 
rufenen und  persönlich  unbeliebten  Fürstin  unzugänglich 
machte.  Auch  wirklich  heilsame  Verordnungen  blieben  ohne 
spürbaren  Erfolg;  so  eine  sehr  am  rechten  Ort  einsetzende 
vom  14.  Oktober  1678,  welche  der  Verwahrlosung  der  Schul- 
jugend und  dem  Versäumen  des  Katechumenenunterrichts  ener- 
gisch entgegentrat  und  die  Geistlichen  beider  Konfessionen 
zur  Beaufsichtigung  des  Schulbesuchs  und  des  Schulunter- 
richts emstlichst  anhielt.  Doch  sollte  Spener  recht  behalten, 
wenn  er  an  den  Regierungsantritt  des  Fürsten  Christian 
Eberhard  die  Hoffnimg  einer  Wendung  im  kirchlichen  Leben 
Ostfrieslands  knüpfte. 

2.  Dieser  Wendepunkt  trifft  der  Zeit  nach  nahe  zu- 
sammen und  steht  auch  ursächlich  in  Zusammenhang  mit 
der  Stiftung  der  Universität  Halle.  In  der  Regierung  er- 
hielt die  pietistische  Richtung  eine  Stärkung  durch  die  Er- 
hebung Avemann's  zum  Vizekanzler  (1692);  einen  namhaften 
theologischen  Vertreter  erhielt  sie  zuei'st  an  dem  aus  Wol- 
fenbüttcl  vertriebenen  Generalsuperintendenten  Barthold 
Meyer  ^,  welcher  1694  als  Pastor  nach  Hage  unweit  Nor- 
den berufen  und  bald  zum  Mittel-  und  Anziehungspunkt  filr 
andere  anderwärts  angefochtene  Pietisten  wurde;  zu  diesen 
gesellten  sich  bald  in  Halle  gebildete  und  mehr  oder  weniger 
direkt  von  Francke  empfohlene  junge  Theologen,  welche 
alle  indes  der  junge  Rechtsgelehrte,  spätere  Kanzler,  Brenn- 
eysen,  ein  bevorzugter  Schüler  von  Thomasius,  aus  Esens 
gebürtig,  bald  um  eines  Hauptes  Länge  überragte.  Es 
bildeten  sich  drei  Herde  der  Bewegung:  Aurich,  Norder- 
land und  Esens.  Die  ersten  Regungen  waren  nicht  sofort 
unfriedlicher   Natur.     In  Aurich   pries    der  Pastor  Nesselius, 


1)  Tholuck  a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  1G8. 
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aus  der  Helmatädter  Schule,  die  Collegia  pietatis,  und  seiu 
jüngerer  Kollege  Funck,  ein  in  Kiel  gebildeter  Lübecker, 
berichtet,  er  selbst  habe  (1695)  ein  paar  Predigten  deswegen 
gehalten  vom  geistlichen  Priestertum,  damit  vorzubauen,  „dass 
meine  werte  Btadtgemeinde  weder  das  Böse  annähme,  noch 
das  Gute  verwürfe "  K  Auch  im  Norderlande  ging  es  über 
Erwarten  gut.  Als  Barthold  Sleyer  1694  in  Hage  ins  Pfarr- 
amt trat,  hatte  Mag.  Hoyer  zu  Norden,  der  ihn  tntroduzierte, 
freihch  seine  Besorgnisse  dabei.  Hoyer  hatte  seine  tlieolo- 
g^schen  Studien  in  Helmstädt  und  besonders  in  Giessen  unter 
Haberkom  gemacht  und  in  Norden  manciierlei  kirchUche 
Wirren  erlebt,  erst  mit  den  Kefoi-mierten  wegen  Kouati- 
tuierung  derselben  zu  einer  selbständigen  Gemeinde,  dann 
wegen  der  Antoinette  Bourignon,  die  sich  einige  Jahi'c  in  der 
HerrUchkeit  Lützburg,  unfüm  Norden,  aufl)ielt.  E^  ging 
wohl  ohue  Zweifel  auf  seine  Anregung  zurück,  dass  Meyer 
schon  einige  Tage  nach  seiner  Introduktion  sich  von  seinem 
Nachbar,  Pastor  O.  Brawe,  unter  andern  Provokationen  auch 
durch  die  briefliche  Anfrage  angezapft  sab;  „Sonstcn  möchte 
auch  wohl  dextre  des  Herrn  Meinung  vernehmen  von  dem 
itzigen  Pietismo,  Enthusiasmo  ac  Chiliasnio,  weiln  aus  der 
Investiturpi-edigt  des  Hen-n  Hoyer's  veniommen,  als  wenn 
der  Herr  dcssfalls  solle  impliciret  gewesen  sein,  damit  also 
aller  Verdacht  in  ipsis  primordüs  mijge  getödtct  und  alle- 
wege ein  gutes  freundnachbarüches  Vertrauen  lünkünttig  zu 
einander  auffgerichtet  werden."  AU  der  Vizekanzler  Ave- 
mann  davon  vernahm,  glaubte  er  Ungewitter wölken  auf- 
steigen zu  sehen  und  beschied  Brawe  vor  sich;  dieser  hatte 
indessen  Meyer  persönlich  aufgesucht  und  von  ilim  den  Be- 
scheid erhalten,  er  sei  allerdings  Pietist,  aber  nur  im  Sinn 
Spener's,  Lütkemann's,  Müller's  und  Amdt's,  worauf  dann 
die  Stimmung  völlig  umschlug:  Brawe  erklärte,  „dann  gra- 
tulire  er  nicht  allein  ihme  selbst  und  der  Hagischen  Ge- 
meinde,  sondern  auch  der  ganzen  Nachbarschaft  und  hielte 


1)  Fanck,  Christlich-gemeintG  Entdeckung  der  Kcniueicheu  eini- 
ger Neulinge,  die  unter  dem  Scliein  der  Gottseligkeit  sich  bey  denen 
Gemeiueu  heutiges  Tages  eiuzudrlngeu  ))fiegen  .Bremen  I<i!<8),  4°,  S.  3. 
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davor,   ]\Ieyer   sei  zum  ganzen  Heil  des  Landes   von  Gott 
anher  gesandf  ^     Eine  entschiedene  Stütze  &nd  Meyer  an 
seinem  Kollegen  Lamberti  und  gewann  bald  Einfluss  auf  die 
benachbarten  Herrlichkeiten  ^  Lützburg  und  Domum  wie  auf 
das  Norderland  überhaupt.    Besonderes  Vertrauen  erwies  ihm 
die  Fürstin  Christine  Charlotte,   von  welcher  bezeugt  wird, 
dass  sie  sich  noch  auf  dem  Totenbett  nach  Meyer's  Zusprach 
gesehnt  habe-,  vielleicht  fehlte  nur  Meyer's  Geneigtheit,  so 
wäre  er  in  die  vakante  Generalsuperintendentur  berufen.  — 
Etwas  mehr   Schwierigkeit    erhob    sich   von   Anfang   an  in 
Esens.     Hier  hatte  sich  etwa  1686  ein  gewisser  Husius  aus 
dem  Lippe'schen,   früher  lutherischer  Pastor  zu  Winschoter- 
syhl   in  Groningerland,  als  Privatlehrer  niedergelassen  und 
im  persönlichen  Verkehr  die  Leute  zur  Bekehnmg  ermahnt, 
auch  Konventikel  gehalten,  und  man  wollte  wissen,   dass  er 
Jakob  Böhm's  Schriften,  die  er  allerdings  hatte  und,  wie  es 
scheint,  auch  gelegentlich  verbreitete,   sehr  anpreise.     Dafür 
brachte  einer  der  Pastoren  zu  Esens  ihn  alsbald  als  Quäker 
und    Böhmisten    auf   die   Kanzel,    während    u.   a.   Cadovius 
Müller  in  Stedesdorf  wohlwollend  über  Husius  urteilte.    Eine 
in    1694   gegen  letzteren    eingeleitete   Untersuchung    brachte 
jedoch   nicht   nur   nichts  sonderlich  Gravierendes   gegen  ihn 
zutage,  sondern  scheint  sogar  Veranlassung  geworden  zu  sein, 
dass  er  in  den  Pfarr-  und  Sclmldienst  auf  der  Insel  Lange- 
oog   befordert    wurde.      Bald   darauf,   etwa  1694,   kam   ein 
neuer  Kantor,  Namens  Brendel,  nach  Esens,  welcher  schon 
in   Wolfenbüttel    mit   Meyer    befreundet    gewesen   und    ver- 
mutlich von  diesem  empfohlen  war  ^.    Es  erregte  zwar  einiges 
Aufsehen,  dass  er  nach  dem  Vorgang  des  Lehrers  zu  Hage, 


1)  Die  betr.  Briefe  iu  Act.  Cons. 

2)  Herrlichkeiten  sind  vormalige  Iläuptlin^ssitze ,  deren  Inhaber 
fast  summepiskopale  Befugnisse  beanspruchten. 

3)  Wiedeburg  in  Helmstiidt  bezeichnet  1G99  in  einem  Brief  an 
Heinson  den  Kantor  Brendel  als  „unsern  vornials.s  gewesenen,  aber 
nicht  wohlgerathenen  auditorem".  Hier  wie  überall  im  Folgenden, 
wo  keine  besondere  Quelle  angegeben  ist,  liegen  Acta  des  Consistorial- 
archivs  zu  Aurich,  die  pietistischen  Streitigkeiten  botreftend,  VIII.  Fas- 
cikel,  zugrunde. 
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und  ohne  Zweifel  auf  Meyer'e  Zuraten,  an  den  Sonntag- 
abenden Predjgtrepetitionen  mit  der  Schuljugend  anstellte, 
welche  bald  auch  Ei-wachsene  anzogen  und  sich  zu  Konven- 
tikeln  gestalteten;  doch  blieb  es  anfängUch  ti'otzdem 

Aber  nicht  lange.  Um  Meyer  in  Hage  sammelten  sieh 
mehr  und  mehr  pietistiscbe  Elemente  und  unter  diesen  einige, 
die  von  Spener's,  MüUer's,  Lütkeniann's  und  Arndt's  Art 
doch  nicht  unerheblich  verschieden  waren.  Mit  Elias  Tielen 
aus  Goslar  und  Robert  Kurtkönig,  einem  Hnndwerker  aus 
Wolfenbüttel,  ging  es  noch,  auf  Meyer's  Empfehlung  konnte 
erste rer  sogar  im  Pfarr-  und  Schuldienst  der  Insel  Juist, 
letzterer  auf  der  Insel  Baltrum  angestellt  werden.  Aber  1 695 
kam  auch  der  aus  seinen  Abenteuern  in  Halbersfadt  nichts 
weniger  als  vorteilhaft  bekannte  Magister  Achilles  '  nach 
Domum  ins  Pfarramt,  imd  mit  ihm  hob  der  Pietismus  zu 
rumoren  an.  Nicht  lange,  so  folgte  dem  Magister  Achilles 
nämlich  auch  die  berüchtigte  Janin  und  illustrierte  durch 
ihr  ganzes  Verhalten  den  höchst  zweifelhaften  Charakter 
ihrer  Halbcrstädter  Visionen.  Funck  erzählt,  dasa  sie  „hier 
in  Landen  in  der  Herrlichkeit  Petkum  sich  hat  copuliren 
lassen  mit  Johann  v,  Spreekeleen,  Med.  cand.  aus  Hamburg, 
unterm  Geleit  Theodori  Schermers  aus  Bremen,  die  ohne 
elterlichen  Consens  mit  einander  herumgcreiset ,  und  da  sie 
sine  praevia  proclamatione  zu  Bingum  nicht  haben  können 
getraut  werden,  solches  endlich  Anno  1697  den  23.  Junii 
von  einem  Prediger  zu  Petkmn  erhalten  haben"'.  Noch 
mehr  Aufsehen  erregten  Achilles'  Predigten;  in  Scharen  zog 
man  allsonutäghch  zu  ihnen  hinaus  zu  Fuss  und  zu  Wagen, 
besonders  aus  Esens  imd  den  Dörfern  des  Harlingerlandes, 
und  je  mehr  Leute  Achilles  das  Ohr  liehen,  desto  mehr  Er- 
regtheit gab  sich  kund,  immer  fleissiger  wurden  Konventikel 
gehalten,  immer  heftiger  auf  den  Kanzeln  dagegen  geeifert, 
bis  1697   in   Esens  ein   förmlicher   Strassentumult   zur   Btö- 

1)  Vgl.  Schmid,  Geschichte  des  PietiamuB,  S.  ISl,  211  und 
Walch,  Einleitung  iu  die  Religionsstreitigfceiten  der  ev.-luth.  Kirche, 
Bd.  I,  S.  696ff.;  Bd.  11,  S.  573  ff. 

2)  FuDck,  Ablehnung  (b.  u.),  S.  50;  über  Theod.  Schenner 
vgl  Walch  a.  a.  O.,  Bd.  11,  S.  882. 
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rung  einer  Privatversammlung  in  Scene  gesetzt  ward;  und 
diesen  Tumult;  bemerkt  einmal  Avemami;  rügten  die  Pre- 
diger zu  Esens  auf  der  Kanzel  nicht,  während  sie  aller  Ver- 
bote und  Drohungen  ungeachtet  fortfuhren,  g^en  die  Priyat* 
Übungen  zu  predigen  und  insonderheit  g^en  den  Kantor 
Brendel  versteckt  und  unverhüllt  die  Anklage  der  Irriehre 
und  Schwärmerei  erhoben;  worauf  dieser  in  seinen  Konven- 
tikeln  die  Antwort  nicht  schuldig  blieb.  Auch  in  Aurich 
hatte  der  Friede  ein  Ende.  Pastor  Nesselius  war  1697  ver 
sterben ;  und  je  mehr  in  den  letzten  Jahren  Zweifel  gegen 
ihn  und  seine  Lehre  aufgetaucht  waren;  wogegen  zwischoi 
ihm  und  Funck  das  beste  Einvernehmen  herrschte;  desto 
eifriger  wimie  versucht,  an  seiner  Stelle  einen  Vertreter  der 
pietistischen  Richtung  auf  die  Wahl  zu  bringen;  wofür  sich 
vor  allem  der  Advocatus  fisci  Brenneysen  interessiert  zu 
haben  scheint  Der  Pastor  Funck  richtete  1698  ein  Send- 
schreiben an  seine  Gemeinde :  ,;  Entdeckimg  der  Kennzeichen 
einiger  Neulinge";  worin  er  vor  den  Pietisten  warnte  und 
im  antipietistischen  Sinn  zur  Wahl  eines  ;;  rechtschaffenen 
Mitarbeiters"  an  Nesselius'  Stelle  auÖbrderte.  In  dieser 
Schrift  hatte  er  auch  Sätze  aus  Brenneysen's  unter  Thoma- 
sius  gehaltener  Inauguraldissertation  vom  Recht  des  Fürsten 
in  theologischen  Streitigkeiten  als  schwärmerische  und  ver- 
derbliche angeführt ;  dem  setzte  Brenneysen  ein  „Abgenötigtes 
Schreiben"  entgegen,  auf  welches  Funck  mit  einer  ;, Abge- 
nötigten Antwort  auf  Herrn  Lic.  Brenneysen  unabgenütigtes 
Schreiben"  replizierte.  Ausserdem  veröffentlichte  Brenneysen 
ein  Flugblatt  „Ge%vis8en8slvrupel,  ob  ein  gottloser  Prediger; 
wenn  er  sieb  gleich  zur  wahren  Religion  bekennt,  das  wahre 
Wort  Gottes  oder  verbum  Dei  fonnale  predigen  könne"; 
welches  vonseiten  Funck's  eine  „Anatomie  des  Gewissens- 
sknipels"  und  von  einem  Auswärtigen,  der  sich  Conradus 
Lampadius  Bninsvicensis  nannte,  eine  „Ausfuhrliche  Wider- 
legung" hervorrief  Ein  paar  Pamphlete,  das  „Pietisten- 
Gespenst"  und  das  „ Antipietistische  Lügengespenst"  (bei 
ei-stcrem  scheint  Funck  die  Hand  im  Spiel  gehabt  zu  haben), 
ermangelten  nicht,  den  Streit  recht  leidenschaftlich  imd  häss- 
lich  zu  machen ;  inzwischen  fiel  die  Wahl  auf  Magister  Enno 
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Lamberti  aiis  Nease,  einen  gemäasigten  Vertreter  der  pie- 
tistisclien  Richtung,  der  in  Jena,  Kiel  und  Rostock  studiert 
hatte  >. 

Und  in  diesem  Moment  trat  nun  der  neue  General- 
Superintendent  H  e  i  n  »  o  n  in  die  Bewegung  ein,  ein  begabter 
Zögling  der  Helinstädler  8chale.  Er  hatte  bei  seinem  Dienst- 
antritt die  Beziehungen  zu  dieser  durch  seine  Doktorpromotion 
und  durch  engeren  Anschlusa  an  die  dortige  Fakultät,  in- 
sonderlieit  an  Ulrich  Calixt  und  Wiedeburg,  noch  enger  ge- 
knüpft in  einem  Zeitpunkt,  wo  die  Helmatädter  Theologen 
schroffer  und  ieidenschal'tlicher ,  als  manche  erwartet  haben 
mochten,  gegen  den  Pietismus  Pai-tei  genommen  hatten,  und 
dem  vertriebenen  Barthold  Meyer  eine  sehr  gehässige  Ge- 
sinnung nachtrugen  *.  Heinson  gedachte  seine  Tätigkeit  vor 
aUem  mit  einer  General  Visitation  und  mit  Wiederaufnahme 
der  in  Vertall  geratenen  lutherischen  Predigerkonvente  {Coe- 
tua)  zu  beginnen  und  kündigte  letztere  in  einer  gedruckten 
Epistola  aynodica  (1699  s.  1.)  an,  in  welcher  er  deutlich 
g^en  den  Pietismus  Partei  nahm  und  zu  den  Waffen  rief: 
„Sunt  nimirum  Cherubini  symbola  fideliura  in  Ecclesia  Mini- 
stroruni,  partes  sibi  demandatas  pro  viribus  implentium. 
Hos  Dens  0.  M.  collocavit  ante  Paradisum  Spiritualem,  Ec- 
clesiam  puto,  ad  custodiendam  viam  Ügni  vitae,  ad  exclu- 
deudoB  seductores  et  haereseos  suapectos,  qui  deserunt  Chri- 
stum imicam  vitae  perennantis  viam,  et  varia  quaerunt  devia. 
Ho3  oportet  apparere  habttu  juvenili,  sed  simul  gladio  versa- 
tili  instnictos,  ut  hilari  fronte  omnique  ordinera  hunc  decenti 
modestia  suum  obeant  olKcium,  et  verbo  Dei,  quod  quovis 
ancipid  gladio  acutius  est,  irruentes  in  Eccleaiam  lanaticos 
Spiritus  dispellant."  Sofoi-t  kam  es  zu  Reibungen  zwischen 
Heinson  und  dem  Consistorio,  besonders  Avemann  und  Brenn- 
eysen,  der  inzwischen  Regierungsrat  und  rechtskundiges  Mit- 
glied des  Consiatorii  geworden  war:   die  Cötus  kamen  nicht 

1)  Die  angefilhrtOD  Streitschriften,  meist  nur  einige  Blätter  fiillend, 
erschieDCD  zu  Äuricli  1698,  die  ausfiihrliclieree  des  Lampadius  Lüne- 
burg IGM. 

2)  Tholuck,  Das  kirchliche  Lebeu,  Bü,  11,  8-  36  u.  168;  dera., 
Das  akademiache  Leben  dea  17.  Jahrhunderta,  Bd.  II,  S.  55fi. 
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zustaade.  Noch  äi^re  Reibungeii  eatstaDtlcn  wegen  äer 
Oeneralvisitation.  HeinsoD  acheint  sich  dieselbe  nach  dem 
Muster  der  von  Hildebrand  in  den  hannoverschen  Landen 
mit  beetein  Erfolg  abgehaltenen  VisiUtionen '  gedacht  za 
haben;  allein  in  Ostfriealand  lagen  ganz  andere  Verhältniase 
vor.  Im  Unterschied  von  den  hannoverschen  Landen  be- 
stand hier  nicht  bloss  faktisch  ein  bis  ins  Extrem  getriebenes 
Sell'goverument  der  Gemeinden,  sondern  diese  hatten  in  den 
„  Landesaccorden "  ein  weitgehendes  Mass  von  Rechten  in 
Beziehung  auf  Anstellimg  der  Kii-chen-  und  Schuldiener  uud 
Verwaltung  der  Kirchengüter  erhalten,  während  das  Kirchen- 
regiment aul'  alle  Weise  eingeschränkt  und  ihm  ein  kräftiges 
Auftreten  systematiseh  zui-  Unmöglichkeit  gemacht  war.  Dazu 
waren  die  wichtigsten  Landesaecorde  zu  einer  Zeit  entstan- 
den, wo  ein  Gtencralsupcrintendent  gar  nicht  vorhanden  ge- 
wesen, und  für  seine  Visitation  und  Aufsicht  über  die  Kir- 
chenmittel nichts  vorgesehen  war;  was  aber  faktiscli  unter 
seinen  Vorgängern  in  Übung  gewesen,  war  in  der  vierzehn- 
jährigen Vakanz  in  Vergessenheit  geraten,  und  überdies  die 
Stellung  des  Generals uperinten deuten  eine  solche,  dass  er 
unabhängig  vom  Consistorio  und  der  persönlichen  Einwirkung 
des  LandesheiTn  so  nicht  eingreifen  konnte,  wie  etwa  Hilde- 
brand. Diese  Scliwierigkeiten  hatte  Gustav  Molanua,  als  er 
die  ihm  angetragene  Stelle  ablehnte,  klar  vor  Augen  gehabt 
Vor  allem  war  aber  Heinson  bei  aller  Gewandtheit  und  Eru- 
dition kein  theologischer  Charakter  wie  Hildebrand,  sein  Auf- 
treten war  gebieterisch  und  zornmütig  —  er  hatte  schon  in 
Melle  Proben  davon  gegeben  — ,  und  man  kann  sich  bei 
den  zalilreichen  Schriftstucken  von  seiner  Hand  des  Ein- 
druckes nicht  erwehren,  unter  dem  Avemann  und  Brenn- 
eysen  augenscheinlich  gestanden  haben,  dass  Hücksichten  auf 
Ehre  und  Geld  bei  Heinson  eine  oberste  Stelle  einnaiimen. 
Schon  wenige  Monate  nach  seinem  Dienstantritt  gab  es 
scharfe  Erörterungen  zwischen  ihm  und  dem  Vizekanzler, 
von  welchem  er  in   seiner  Amtachre   nicht   hoch   genug  ge- 


1)  Sohlefifel,  Kirchen-   und  Refortnatiouegeschicbte  von  Noid- 
deutach).  and  den  bannove rächen  Slaateu,  Bd.  111,  S.  äüff,  144  ff 
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halten  zu  werden  meinte ;  Heinson  dachte  bereits  daran,  Ave- 
maim  vor  Gericht  zu  belangen  und  in  Öffentlichen  Streit- 
acbriften  sich  mit  ihm  auaeinanderzuaetzen ,  begnügte  sich 
jedoch  damit,  dem  friedfertigen  Fürsten  mit  wortreichen 
Klagen  die  Ohi-en  zu  füllen.  Bei  den  Visitationen  stieaa  er 
sofort  auf  schreiende  Ubelatände;  im  Overledingerlande  (Amt 
Stikhusen)  hatten  die  [unbeeidigten]  Kirchen  vors  teher  im 
Blinde  mit  den  „Interessenten"  (bei  Prediger-  und  Schul- 
lehrerwahlen  stimmberechtigten  Hofbesitzern)  mit  den  Kir- 
chengütern  heillos  gewii-tachaftet ;  die  geistlichen  Gebäude  be- 
fanden sich  in  verfallenem  Zustande,  nahezu  fensterlos  und 
mit  durcldöcherten  Dächei-n,  die  Schullokale  dumpf  und 
sumpfig  „zam  Krank-  und  nicht  zum  Gel  ehrt- werden " ;  in 
einer  Gemeinde  hatten  sie  ein  Stück  Kirche nland  einfach 
unter  sich  geteilt,  in  einer  anderen  aus  einem  zur  Kirche 
gehörenden  Gehölz  die  besten  Bäume  für  ihren  eigenen  Ge- 
brauch gefällt,  in  einer  dritten  erhebliche  Erbpachtaabgaben 
nicht  bezahlt  und  dann  kurz  und  gut  abgeleugnet,  und 
Pastor  und  Scbullehi-cr  in  ihrer  Abhängigkeit  von  den  „  Inter- 
essenten" wagten  nicht  durchzusprechen,  in  einer  vierten 
endlich  erschienen  die  Kirchen  Vorsteher  im  Visitatiünatennin 
betrunken  und  erklärten  brüsk:  der  Generalauperintendent 
habe  hier  nichts  zu  schafTen,  sie  konnten  die  Kirchenrechnung 
schon  selbst  abnehmen  ohne  ihn.  Da  riss  denn  Ileinson  die 
Geduld,  er  verlangte  Beeidigung  der  Kirchen  Vorsteher  und, 
als  man  sich  weigerte,  fuhr  er  dazwischen  wie  der  leibhaftige 
Korporalstock,  es  hicss,  or  habe  sie  „mit  Citationon  nacher 
Auiich  und  dem  Teufel  bedi-oht".  Sof(n-t  ging  es  mit  Be- 
schwerden an  die  Landslände,  welche  sich  um  den  tatsäch- 
lich vorhandenen  Unfug  nicht  kümmerten  —  ging  es  doch 
mit  den  von  ihnen  administrierten  Landesmittehi  zu  ühren 
der  Freiheit  nicht  weniger  bunt  her  — ,  sundcrn  mit  lautem 
Pochen  auf  die  Landesaecorde  gegen  Heinson  Sturm  liefen. 
Die  weltlichen  Beamten  stimmten,  ziun  Teil  mit  offener 
Niclitachtung  landesliorrUchcr  Voi'^chriiten,  mit  ihnen  überein, 
weil  ein  Mann,  der  Ordnung  schaffte,  lästig  und  ihrer  Au- 
torität nachteilig  schien,  Konsistorium  und  Landeslien'  aber 
konnten  ihn    teils   mit  Rechtsmitteln  nicht  genügend  decken, 
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WO   sie  es   auch    wollten  ^  und  wo   sie  es   vermocht  hatteü, 
konnten  sie  es  nicht  mit  der  nötigen  Konviktion^  oder  mocktn 
es   nicht.     Da  waren   denn    die   Aussichten   auf  ein  erfolge 
reiches  Eingreifen  in   innere  Schäden  die   denkbar  schiede 
testen.    Als  1698  in  Esens  Generalvisitation  gehalten  wude, 
erging    sofort    ein   Verbot,    nach   anderen   Gemeinden   zum 
Gottesdienst  zu  fahren;  einige  umgingen  das  Verbot,  andere 
fanden  sich   nur   um   so  eifriger   zu  den   PredigtrepetitioneD 
des  Kantor  Brendel  ein.    Nun  nahmen  die  Stichelreden  und 
Verdächtigungen  von  der  Kanzel  kein  Ende ;  Brendel  schwieg 
auch  nicht,  ging  mit  Berufung  auf  die  notorische  Feindscliaft 
der  Geistlichen  zu  Esens  gegen  ihn  bei  seinem  alten  Beicht- 
vater  Meyer   in  Hage   zum   Abendmahl,   und  im   Frühjahr 
1699  kam  die  Gärung  in   der  Gemeinde   zum  Ausbrach  in 
einem  neuen  Strassentumult ,   der  die  Versammlungen  Blen- 
ders sprengen  sollte.    Von  dem  Consistorio  zur  Untersuchung 
gezogen  gab  der  Kantor  auf  die  Beschuldigung  der  Irrlehre 
und  Schwämierei  ganz  verständige  Antworten,   und   da  der 
Missbrauch   der  Kanzel   zum  Schmäh-   und   Stichelstulil  no- 
torisch war,    konnten  ihm   seine  Widersacher  nicht  viel  an- 
haben ,  wiewoiil  auch  die  wohlwollenden  Einwirkungen  Ave- 
mann's   und  Brenneysen's  auf  den  Kantor  nicht  vermochten, 
Frieden  und  \'ertrauen  zu  stiften.    BrendeFs  Predigtrepetitionen 
wurden    in  Schutz   genommen,   dafür   vermochte   aber   doch 
Iluinsun    im    Verein    mit    der    Geistlichkeit    zu    Esens    dein 
Kantor  das  Leben   so    sauer  zu  machen  und  ihn  zu  leiden- 
sehat'tliehen  Au>;brUelien  zu  i)rovücieren ,  dass  er  seinen  Ab- 
schied   iiaehsiK'hte;    der  Fürst    hat    das  Gesuch    abschläghch 
l)esc'hi('(len,    der   Kantor   uuiss    aber   bald    nach    1702    doch 
aus   K.-cns  \v(.'|;'<^ekf)innien  oder  verstorben  sein. 

(u'iii  hätte  Ilcinson  auch  mit  anderen  ^^'ortl^hrern  des 
l'i(ti.<nius  auigciüunit.  Dem  Mag.  Aehüles  war  von  Halle 
ein  K.'iiididat  llicronynius  Brück ne r  zur  Assistenz  zugesandt. 
I 'irscr  hatte  von  Dumuni  aus  ^'envandte  eines  Universitäts- 
iVcnudrs  in  Ksens  besucht  und  bei  der  llausandacht  das 
Al)en(l-el)et  p'sj)rochen;  gleich  veranlasste  llehison  eine 
Tutersuchung,  die  aber  nichts  Straibares  gegen  Brückner 
ergab;    Achilles   in     seiner    Herrlichkeit  Dornuni   war   unter 
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dem  Schutz  dea  Herrn  von  Kloster  sicher,  und  Meyer  in 
Hage  deckte  vuUends  das  Vertrauen,  das  er  bei  Hofe  ge- 
noss.  Ua^gen  schien  Meyer'a  Kollege  Lamberti  eine  Blöaae 
zu  bieten.  Er  hatte  sich  der  u.  a.  vom  Doniprediger  Meute  in 
Bremen  gebi-auchten  und  hartnäckig  verfochtenen  Segens- 
forinel  „so  viel  euer  desselben  tahig  sind"  augeechlosBen  ', 
indem  er  im  soleuuen  Kirchengebet  die  Wendung  anbrachte 
„Erbarme  dich,  Herr,  die  deiner  Erbannung  wert  sind"; 
nach  einer  beiläufigen  Bemerkung  Brenneysen's  war  sie  ihm 
nur  gelegentlich  einmal  „entfallen"  und,  sobald  ihn  das 
Konsistorium  aui"  die  ünzulftssigkeit  derselben  aufmerksam 
gemacht,  hatte  er  sie  nicht  wieder  gebraucht;  Heiuson 
widmete  dem  lapsus  sofort  ein  ausl'ührliches  gedrucktes 
„  Bedenken  '•  (Oldenburg  1 7U2) ,  ohne  damit  weitere  Er- 
örterungen hervorzurufen,  nur  brachte  ihm  die  Schrift  den 
Vorwurf  ein,  er  habe  durch  sie  ausv/ärts  den  In^tum  ver- 
anlasst, als  wäi'e  in  Ustfriesland  solche  Formel  ins  öffentliche 
Kirchengebet  offiziell  aufgenommen.  Noch  weniger  gelang 
es  ihm,  den  Pietisten  in  Aurich  beizukommen.  Er  hatte  bei 
seinen  Freunden  in  Helmetädt  Gutachten  gegen  Brendel 
gesammelt,  welche  zugleich  voller  Gehässigkeiten  gegen  Meyer 
wareu,  und  in  welchen  er  gern  auch  eine  Ermächtigung  ge- 
funden hätte,  gegen  Brennoysen  im  Wege  der  Kircliendiszipliu 
vorzugehen,  weil  derselbe  nach  seinem  Streit  mit  Funck  nicht 
mehr  bei  diesem  sondern  bei  Lnmbei'li  /.ur  Beichte  gegangen 
war.  Durch  das  alles  abgestOBsen  waudte  sich  der  Fürst  mehr 
und  mehr  von  Heinson  ab  und  setzte  ihm  (170ÜJ  einen 
Hofkaplan,  Diedrich  Mene,  einen  in  Jena  gebildeten  aber 
mit  den  Hallensern  befi-eundeten  jungen  Tlieulügeu  aus 
Bremen,  zui-  Seite.  Schon  Chi-istine  Charlotte  hätte  ihn 
1698  gern  ins  Pi'an-amt  an  der  Sladtgcraeinde  Auiich  ge- 
zogen, was  aber  u.  a.  durch  Mene's  Abneigung  gegen  den 
Beichtstuhl  verhindert  wurde;  nun  ward  er  als  tlutkaplau, 
Inlomiator  der  fürst  lieben  Kinder  und  awsderordentiiches 
Mitglietl  des  Kousistoriunis  nnsrenommen.  Natürhch  zu  Hein- 
öon's  gi-ossem  Arger,  und  nicht  hinge,   so  griß"  c-r  deu  Hot- 


■ 


■      1)  Scl.lof. 
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kaplan  in  Kontroverspredigten  an.  Erst  sollte  derselbe  be- 
hauptet haben ;  der  Gläubige  könne  die  Gebote  Gx>tte&  er- 
füllen; Mene  hatte  aber  vorsichtig  nicht  von  Crfüllung  der 
Gebote  sondern  vom  Halten  ^  Bewahren  ^  geredet  ohne  mit 
der  kirchlichen  Lehre  in  Widerspruch  zu  treten;  aber  da» 
er  mit  Ernst  darauf  drangt  man  solle  sich  hinter  dem  Nicht- 
erföllen-können  nur  nicht  verstecken,  um  sieb  dem  Fleiss  der 
Arbeit  an  sich  selber  zu  entziehen,  war  für  Heinson  ein 
Anstoss;  in  einem  Anhang  seiner  Schrift  gegen  Liamberti 
suchte  er  Mene,  ohne  ihn  zu  nennen,  der  Irrlehre  zu  yet- 
dächtigen.  Das  Jahr  darauf  wiederholte  er  dio  Kontrovers» 
predigten,  weil  Mene  gesagt  haben  sollte,  es  gebe  eine  grosse 
und  eine  kleine  Busse ;  derselbe  hatte  unter  Ablehnung  dieser 
Terminologie  darauf  gedrungen,  dass  man  mit  Berufung  auf 
die  Notwendigkeit  der  sog.  „  täglichen '^  Busse  sich  der 
Forderung  der  „  grossen '^  Busse  nicht  entziehe.  V-in  dritter 
Angriff  erfolgte,  als  Mene  Anstand  nahm,  Rom.  7  einfiich 
auf  den  Wiedergeborenen  zu  beziehen.  Mene  gewann  das 
Zutrauen  der  Hofgemeinde  in  demselben  Masse,  wie  Heinson 
es  einbüsste;  nun  suchte  dieser  ihm  seine  Subordination 
empfindlich  fühlbar  zu  machen,  aber  der  Fürst  erhob  Mene 
zum  Hofprediger  und  Konsistorialrat,  bekam  aber  daiiir  je 
länger  desto  mehr  in  den  Predigten  Heinson's  Andeutungen 
und  Klagen  zu  hören,  dass  am  ostfriesischen  Hofe  verdächtige 
und  irrige  Lehren  gelehrt  würden.  Endlich  machte  sich 
Heinson  in  einer  auslührlichen  verti*aulichen  Eingabe  an  den 
Fürsten  Luft,  die  von  den  unvorsiclitigsten  LeidenschaftUch- 
keiten  ge^en  Mene,  Meyer,  Brenneysen  und  den  Pietismus 
überhaupt  erfüllt  ^var;  u.  a.  stand  darin  die  Behauptung, 
schon  der  Fürstin  ('hristine  Charlotte  seien  ^lene  und  Meyer 
vordiieliti«^^  gewesen,  und  sie  iiabe  ihn,  Heinson,  gebeten, 
ihren  Sohn  von  der  I^itjtisterei  abzubringen.  Der  Fürst  ant- 
wortete ihm  eigenhändig:  „Was  Sie  nnJden  von  meiner 
Sehl.  Fr.  Mutter,  konnnt  mich  sehr  Ireinbt  vohr,  weillen  es 
gants  nieht  iibei'einkompt  mit  dem,  was  sie  mit  mihr  darüber 
gei-(Hlet  hatt,  und  hat  sie  l)is  in  ihren  Tod  genueh  gezeiget 
die  Liebe  und  I  )eterenz  die  sie  vor  dem  Herrn  Tdever  zu 
Hage    hatt  gehabt,    dass    auch    auff    ihrem    Totenbette    nach 
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UuD  hatt  verlanget.  Was  sie  von  dem  Herrn  Mene  gehalten 
ist  mihr  auch  bekannt,  und  können  dessen  Wöhrte,  die  sie 
in  meiner  Gegenwart  zu  ihm  gesprochen,  wie  er  alhier  als 
ein  Candidatus  theologiae  wahr,  ihm  zu  persuadiren,  die 
zweite  Prediger atelle  allhier  (in  der  Ötadt)  anzunehmen,  Zeug- 
nis gehen."  Indessen  begehrte  der  Fürst  die  angeblichen 
Irrlehren  zum  Zweck  der  Untersuchung  im  ConHistorio  an- 
gewiesen zu  haben,  Heinson  wollte  sie  dagegen  zwischen 
sich  imd  Serenissimo  als  seinem  „Beichtkinde",  auf  dessen 
Gewissen  er  bei  dei*  Gelegenheit  einen  stark  päbsthchen 
Druck  auszuüben  versuchte,  zum  Austrage  gebracht  sehen, 
konnte  jedoch  nicht  verhindern,  dass  derselbe  nach  Anleitung 
eines  von  den  Professoren  Breithaupt  und  Stryk  in  Halle  ab- 
gegebenen Gutachtens  in  seiner  Eigenschaft  als  „Landesherr" 
in  ordentlicher  Sitzung  des  Cunaisturü  die  Ötreitpunkte  unter- 
suchte. Nun  wuBslo  Heinson  nichts  vorzubringen  als  jene  vorhin 
bezeichneten  Kontro verspunkte  zwischen  ihm  und  Mene,  die 
denn  jetzt  in  voluminösen  Deduktionen  und  Gegendeduktionen 
schriftlich  behandelt  wurden.  Das  Übergewicht  der  Gründe 
war  unverkennbar  auf  Seiten  Mene's,  das  grüssere  Pathos 
und  die  Fülle  der  ächeltworte  und  Verdächtigungen  auf 
lieiten  des  Generalsuperintendenten.  So  beginnt  er  z.  B.  seine 
Deduktion  gegen  Mene  mit  der  Versicherung,  derselbe  ver- 
stehe von  Theologie  so  wenig  wie  jener  Quäker,  dem  ein 
englischer  Doktor  der  Theologie  antwortete:  auf  solche  Weise 
könne  dem  Quäker  bewiesen  werden,  dass  derselbe  schiddig 
sei,  sich  selbst  zu  erhenken,  denn  Matth.  27,  ö  etche  ge- 
schrieben: „Judas  ging  liin  und  erhenkte  sich  selbst",  und 
Luc.   10,   Ü7:  „So  gehe   hin   und  thue  desgleichen"'.     Die 


1)  Wiarda,  welcher ditaeSottisc;(OetfrieBischeGesc!iicbte,  Bd.  VI, 
S.  414)  irrtümlich  als  von  Heiusuii  selbat  gegen  den  Kantor  Breiidel 
aufgebracht  mitteilt,  mus»  die  Akten  aUerdicgs,  wie  er  selbst  sagt, 
nur  einer  „  flüchtigen  Duj'chblätteruug'"  unterzogen  haben  (sie  sind  frei- 
lich höchst  unerquicklicli  zu  Ichpu,  und  es  zeugt  von  der  grossen  Gc- 
«■iaeeiihaftigkeit  des  Fürslca  Chrislian Eberhard,  dass  er,  wie  ersiobt- 
lich  ist  und  ausdrücklich  bezeugt  wird,  sie  sorgfiiltig  durchgeleseii), 
neun  er  den  Eindruck  bekommeii  hat  (a.  a.  0.  S.  419;,  Meue  habe 
im  Schiiripfeii  Hciusuu  noch  überboten ;  so  weit  hat  er  es  doch  lange 
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Veröffentlichung  von  Streitschriften  ^  die  Heinson  schon  vor 
bereitete,   untersagte  der  Fürst,  und  imter   dessen  Vonüi 
wurde   nun  im   Consistorio    die  Kontroverse  eingehend  ge- 
prüft,   auch    die  'Verschickung   der   Akten    an    aoswSitlge 
Fakultäten  nicht  behebt,  „zudem  auch  die  von  Euch  hesjim 
in  den  übergc^benen  Schriften  gebrauchte  Schreibahrt  ausser 
halb  Landes  zu  keiner  avantage  würde  ausgelegt  werden^  — 
wie  die  Entscheidung  lautete.  Diese  erging  unterm  24.  Augut 
1706  in  der  Hauptsache  dahin,  „dass  Ihr,  Unser  Gtenösl- 
Superintendent  Unserem  Hofi^H-ediger  unrecht    und    su  viel 
gethan,  da  ihr  ihn  unter  die  Zahl  verdächtiger  Lehrer  habet 
setzen  und  ihm    falsche    und  irrige  Lehr-Sätze  imputieren 
wollen,  massen  ihr  davon  im  geringsten  nichts  habet  erweiseD 
können:  deswegen   ihr  Euch  denn  sowohl  solcher  schweren 
Aufflage  selbst  als  auch  aller  dahin  ziehlenden  Schmähworten 
als    Pietisten,    Schwärmer,    Scheinheilige    und    dergleichen 
künfflig  gäntzlich  enthalten  sollet,   bej  straffs  der  remotion. 
Und   ob  Wir  wohl  in   Unserem   Gewissen  versichert  seyn, 
dass  von  Unserm  Hofiprediger  Mene  keine  irrige  Lehren  vor- 
gebracht worden,   So  wollen  wir  doch,   was  die   bissherige 


nicht  gebracht,  freilich  auch  nicht  so  weit  wie  1  Petri  3,  9  steht. 
Unhistorisch  ist  wohl  jedenfalls  auch  das  von  Wiarda  p.  417  nach- 
erzählte und  von  anderen  bereitwillig  weiterberichtete  (z.  B.  Klopp, 
Geschichte  Ostfrieslands,  Bd.  II,  S.  480)  Klatschhistörchen,  Mene  habe, 
wenn  er  durch  die  Stadt  ging,  mit  dem  Daumen  die  Ohren  zugedrückt  und 
mit  den  anderen  Fingern  die  Augen  in  seinem  schräg  zur  Erde  ge- 
senkten Haupt  bedeckt,  um  nichts  Ton  der  argen  Welt  zu  hören  und 
zu  sehen !  Heinson  hätte  fürwahr  nicht  unterlassen,  aus  einer  solchen 
Extravaganz  Kapital  zu  schlagen,  wenn  sie  nur  halb  und  halb  tatsäch- 
lich gewesen  wäre.  Statt  dessen  will  Heinson  umgekehrt  Mene  zu 
einem  Modegecken,  Weichling  und  Bonvivant  stempeln;  derselbe  hatte 
nämlich  einen  schwachen  Magen  und  war  im  Essen  und  Trinken  sehr 
behutsam,  während  Heinson  inter  pocula  stark  gewesen  sein  soll  und 
bei  Visitationen  etc.  die  Gemeinden  auf  hohe  Unkosten  jagte;  in 
Geldsachen  waren  sie  ebenso  gi'osse  Gegensätze:  Heinson  klagt  un- 
ermüdlich über  Verringerung  von  Gebühren  u.  dgl.  und  rechnet  sich 
als  besonderes  Verdienst  an,  Mene  bei  dessen  Ordination  und  Intro- 
duktion keine  Gebühren  abgenommen  zu  haben,  während  Mene  ein 
beträchtliches  Vermögen  zu  milden  Stiftungen  vermacht  hat,  die  noch 
heute  bestehen. 
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Streit-Puncten  betrifft,  dasa  Ihr  beyderaeifB  Euch  darunter 
aller  Anzüglichkeiten  liintuhro  äussern  auch  dieselben  nicht 
mehr  zu  ventihren  suchen,  hingegen  Euch  beyde  damit  ver- 
gnügen sollet,  dass  Ihr  das  Wort  Gottes  in  Christlicher  Ein- 
i'alt  zu  Erbauung  der  Zuhörer  eorgtaltig  vortraget  und  ein- 
Bchärffet,  und  solchergestalt  conjunctim  dahin  strebet,  daaa 
alle  Aergemüssen  ceasiren  mögen.  —  Alldieweil  im  übrigen 
Ihr  Unser  General -Superintendeos  in  eurer  den  24.  Martii 
1705  an  Uns  praesentirten  Schrift  eures  bisherigen  Beicht- 
Vatter  -  Anibts  Euch  sehr  gemissbrauchet  und  Uns  eine 
grewliche  und  vorsätzliche  Sünde  auffgebürdet  in  solchem 
negotio,  worinnen  "Wir  dergleichen  gar  nicht  zu  erkennen 
haben,  BOndem  Gottes  Ehre  zu  beJbrderen  getrachtet,  such 
Göttliche  Erhörung  Uns  in  Ewigkeit  abgesprochen,  wo  Wir 
Euch  nach  eurem  Willen  nicht  höreten,  welches  doch  in 
dieser  Sache  nicht  müglJch  ist  mit  gutem  Gewissen  zu  Thun, 
Ihr  auch  so  viel  schrifftlich  zu  verstehen  gegeben,  dass  ihr 
eure  Meinung  von  Hertzen  nicht  ändern  werdet:  So  .  .  . 
habet  Ihr  Euch  bei  jetztberührter  Bewandnües  selbst  zu 
bedeuten,  weamassen  damit  nicht  bestehen  möge,  daea  Wir 
von  Euch  femer  die  absolution  annehmen." 

Und  nicht  bloss  Mene  gegenüber  zog  Heinson  den 
kürzeren;  seinem  leidenschaftUchen  Auftreten  im  Harlinger- 
land  ward  eine  Schranke  gesetzt,  indem  der  Fürst  das  Plarr- 
amt  in  Wittmund  zugleich  mit  dem  Inspektorat  über  das 
Amt  gleiches  Namens  und  der  Würde  eines  Konsistorial- 
Assessors  einem  massvolien  \^ertreter  des  Pietismus,  Levin 
Coldewey  aus  Oldenburg,  übertrug.  Gleichwohl  befremdet 
die  Entscheidung  vom  24.  August  insofern,  wenn  man  eben 
vom  Lesen  der  beiderseitigen  Schriftstücke  herkommt,  als 
sie  Mene  nicht  vollständiger  rechtfertigt,  vielmehr  auch  für 
ihn  einen  Tadel  involviert.  Mene  beschwerte  sich  in  der 
Tat  und  meinte,  der  habe  ihm  solchen  Angriffen  gegen- 
über billigerweise  erspart  werden  können.  Wahrscheinlich 
hätte  Christian  Eberhard,  obwohl  zu  energischem  Durch- 
greifen an  sich  wenig  geneigt,  sich  entschiedener  auf  Mene's 
S?eite  gestellt,  wäre  ihm  nicht  gerade  der  Skandal  in  seiner 
eigenen  Hofgemeinde   so  verdriesslicli   gewesen,  und   gleich- 
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zeitig  das  Land  durch  ähnliche  Auftritte  beunruhigt  wordoi, 
bei  welchen  der  Pietismus  sich  zum  Teil  in  weniger  günstigem 
Lichte  zeigte  als  in  Mene.  Mag.  Achilles  in  Domnm  führte 
von  neuem  zu  allerhand  Rumor,  und  fast  noch  ärgere  Auf- 
r^ung  gab  es  in  Aurich  und  im  Norderland. 

In  Domum  trat  1702  ein  Tischler  aus  Esens^^VinceDt 
Busch,  beim  öffentlichen  Gottesdienst  auf  und  beschuldigte 
den  Kollegen  von  Achilles,  derselbe  rede  nicht  aas  Gk)tte8 
Geist,  indem  er  zugleich  die  Gemeinde  aufforderte,  er,  Vin- 
cent, habe  den  Geist  der  Wahrheit,  man  möge  ihm  folgen. 
Der  Herr  von  Erlöster  liess  den  Ruhestörer  ins  Halseisen 
schliessen  imd  ausweisen.  Achilles  aber  trat  für  den  Aus- 
gewiesenen ein,  und  es  gab  solche  Aufregung  in  der  ganzen 
Herrlichkeit,  dass  der  Herr  von  Kloster  nach  vorgängiger 
Untersuchung  den  Achilles  entliess  ^  und  seine  Sympatfaieen 
dem  Pietismus  entzog,  um  sie  dem  Gegner  dei*  Pietisten, 
Pastor  Funck  in  Aurich,  zuzuwenden,  von  dem  ein  Sohn 
und  ein  Eidam  hernach  Pfarrämter  in  der  HerrHchkeit  be- 
kleideten. 

Gleichzeitig  mit  Heinson's  Vorgehen  in  der  Hofgemeinde 
hatte  auch  Funck  in  der  Stadtgemeinde  wieder  zu  den  Waffen 
gegriffen  und  von  Aurich  aus  das  ganze  Land  in  Aufi^^ung 
versetzt.  Funck  hatte  mit  den  Pietisten  so  seine  Erfahrungen 
gemacht.  Viele  lasen  Jak.  Böhm's  und  DippeFs  Schriften, 
da  traute  er  der  Sache  nicht;  bei  anderen  machte  er  die 
Wahrnehmung,  dass  sie  um  der  Konventikel  und  aparten 
Andacl|ten  willen  sich  aufbliesen  und  auf  die  ordinäre 
Zucht  und  Rechtschaffenheit  als  auf  etwas  für  sie  viel  zu 
Triviales  herabsahen ;  unter  den  Höflingen  lernte  er  vollends 
Leute  kennen,  bei  welclien  gottseliges  Getliue  sich  als  perfide 
Maske  erwies.  Eine  Zeit  laug  spielte  am  Hof  zu  Auiich  ein 
Baron  Heidecamp  eine  Rolle.  Einst,  als  der  Pastor  zur  so- 
lennen Neujalirsgratulation  bei  Hofe  erschien,  trat  ihm  im 
Vorzimmer  Ileidecamp  mit  devoter  ^liene  entgegen  und  sagte: 
„Herr  Pastor,  ich  wünsche  Ihm  nichts  zum  Neuen  Jalu*  als 
Jesura    im    Herzen";    Funck   erwiderte   unverfroren:   „Herr 


1)  Fuuck,  Ablehnung,  S.  49  ff.  75. 
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^^ffiaron,  ich  will  kurz  wieder  wünschen  JeBum  im  Herzen, 
^HjBber  ßarber  Dorothea  aus  der  Kammer!"  Heidecamp  hatte  | 
^■nämlich  nach  dem  Tode  seiner  Frau  sich  heimlich  in  Holland 
mit  einer  Schauspielerin  trauen  lassen ,  war  daneben  ein 
neues  Verlöbnis  eingegangen,  luid  überdies  unterhielt  er  ein 
Bträiliclies  Verhältnis  zu  seiner  Magd,  welches  bald  notorisch 
wurde  '.  Solche  Ding«  bestimmten  aber  Funck's  Urteil  in 
dem  Masse,  dass  er  den  Pietismua  gern  mit  seinen  Aus- 
wüchsen und  denen,  die  ihn  zum  Aushäugeachild  missbrauchten, 
zusammenwarf'  und  alleä,  was  mit  dem  Fietiämus  ii'gend  zu- 
sammenhing, mit  dem  äussersten  Argwohn  behandelte.  Be- 
denklicher noch  verschwamm  bei  ihm  die  Grenze  zwischen 
der  eignen  Ehre  und  der  AVürde  seines  Amts,  in  dem  ihm 
besonders  das  Strat'amt  hoch  stand  und  möglichst  weit  aus- 
gedehnt wurde.  Das  führte  schon  zu  Kollisionen  zwischen 
ihm  und  Aveninnn.  Dieser  war  andrer  Meinung  und  hatte 
schon  1686  eiu  Dekret  gegen  Funck's  Vorgänger  und  dessen 
Kollegen  erlassen  wegen  gegenseitiger  Anzüglichkdten  in 
ilu'en  Predigten,  daftir  bekam  er  in  Funck's  Predigten  verhüllte 
imd  imverhüllte  Voi-würte  dai-Uber  zu  hören,  dass  die 
Genei-alsuperintendentur  so  lange  unbesetzt  bliebe,  und  in- 
zwischen die  iStadtprediger  zu  Aurich  nicht  so  ul't  zum 
Consistorio  zugezogen  würden,  wie  nach  seiner  Meinung  er- 
forderlich sei;  das  beisse  „Gott  nicht  geben,  was  Gottes  sei". 
Nun  ging  Averaann  1 699  so  weit,  eine  Verlegung  der  Wochen- 
gottesdienste  und  Betstunden  herbeizuluhren ,  es  verlautete, 
er  beabsichtige  auch  eine  Abänderung  des  Zeremoniells  bei 
der  Taufe  und  die  Einführung  der  öffenüichen  Beichte;  als 
der  Vizekanzler  bald  darauf  zu  sterben  kam,  hatte  Funck 
seine  besonderen  Gedanken  darüber.  „Es  steckte  aber  ein 
ganz  ander  Geheimnis  unter  dieser  unnötigen  Verändei'ung ", 
erzählt  er,  „so  mir  gar  nicht  unbekannt  war"';  „allein 
hierin  erreichte  Herr  Avemann  sein  Vorhaben  nicht,  auch 
ward  er  im  nUehsttölgenden  Sommer  dieses  Jahi'es  durch 
den    Tod    hinweggerisseu".     Während     mm     Hcinson     mit 


1)  Funck  a.  a.  0.  S.  54;  dera.,  Oatfrieäische  Chronik  (Aurich 
1784  ff.  aus  dem  Xachlssa  faerBOBgegeben),  Bd.  VIII,  S.  274  ff. 
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Mene  anband ,   setzte  sich  Funck  mit  Meyer  in  Hage  und 
mit  seinem  Kollegen  Lamberti  auseinander. 

Die  Verhandlung  mit  Meyer  ist  in  mehr  als  einer  Be- 
ssiehung  chai-akteristisch.  Eine  gewisse  Engel  Carstens  aus 
Horsten  beantragte  (1701)  beim  Consistorio  von  ihrem  Manoe 
wegen  erlittener  Misshandlungen  geschieden  zu  werden. 
Bei  näherer  Untersuchung  fand  sich  jedoch ,  dass  sie,  nach- 
dem sie  ihres  Mannes  Habe  veruntreut,  demselben  entlaufen 
und  nach  Hage  gegangen  war,  wo  sie  die  Erweckte  spielte 
und  zugleich  mit  einem  Zimmergesellen  imter  der  Vor- 
spiegelung, sie  sei  geschieden,  und  ihr  Mann  verstorben,  ein 
ehebrecherisches  Verhältnis  angeknüpft  hatte.  Nunmehr 
wegen  Ehebruchs  geschieden  und  zur  Landesverweisung  ver- 
urteilt, wurde  sie  zu  Geldbusse  begnadigt,  weil  sie  schwer 
erkrankte  und  die  Krankheit  einen  tödlichen  Verlauf  zu 
nehmen  schien.  Anscheinend  ihrem  Ende  nahe,  verlangte  sie 
von  Pastor  Funck  —  sie  lag  in  Auiich  —  das  Abendmahl 
und  berichtete  ihm  in  der  Beichte,  Pastor  Meyer  in  Hage 
habe  sie  zu  sich  rufen  lassen  und  ihr  Unzucht  zugemutet 
imter  Berufung  auf  Bibelstellen,  welche  lehren  sollten, 
Hurerei  bei  Andachtsübungen  sei  keine  Hurerei.  Funck 
wusste,  was  tiir  eine  gefährliche  Person  er  vor  sich  habe, 
denn  er  hatte  sich  vorsichtigerweise  zuvor  nach  ihrer  Sache 
beim  Consistorio  erkimdigt,  und  die  ganze  Mitteilung  fiel 
unter  den  Gesichtspimkt  des  Beichtgeheimnisses;  gleichwohl 
nahm  er  Notat  über  die  Sache  auf,  liess  sich  die  Aussagen 
in  Gegenwart  eines  Notars  bestätigen,  das  Schriftstück  von 
diesem  beglaubigen  und  die  Engel  Carstens  auf  ihre  Aus- 
sagen das  Abendmahl  nehmen.  Wider  Erwarten  genas  die- 
selbe, von  dem  zwischen  ihr  und  Fimck  Verhandelten  ward 
etwas  ruchbar,  und  Meyer  beantragte  sofort  eine  Unter- 
suchung, die  auch  eingeleitet  wurde.  Jetzt  wollte  die  Engel 
erst  nicht  aussagen,  dann  bestätigte  sie  ihre  dem  Pastor 
Funck  gemachten  Angaben,  indem  sie  sich  anheischig  machte, 
die  von  Meyer  angezogenen  KSprüche  in  ihrer  Bibel  zu  zeigen 
und  ein  gedrucktes  Büchlein  von  ähnlicher  Tendenz,  welches 
sie  von  ihm  erhalten  hal)en  wollte,  herbeizuschaffen.  Die 
Bihelstellen    \vies    sie   nicht  an,    das  Buch  ^voUte    sie  ausge- 
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[ehGn  haben  an  eine  Frau  in  Norden,  die  sie  namhaft 
B&chte;  das  Vorgeben  erwies  eich  in  der  gerichtlichen  Ver- 
indliing  als  unwahr,  ebenso  die  Angabe,  der  Pastor  in 
■dori"  habe  das  Buch  von  ihr  leihen  wollen.  Punck  wollte 
3ie  Mitteilungen  nicht  als  zur  Beichte  gehörig  angesehen 
TTOsen,  wollte  auch  das  von  ihm  aufgenommene  Notat  nicht 
zu  den  Akten  geben,  indem  er  erklärte,  er  habe  solches  der 
gnädigsten  Herrschaft  hinterbringen  wollen,  wenn  er  erst  ein 
gewisses  Buch  —  das  oben  erwähnte  —  in  Händen  gehabt. 
Mit  Meyer  konfrontiert,  änderte  nun  die  Engel  Carstens 
tnanche  ihrer  gegen  Fnnck  getanen  Aussagen ,  hielt  aber 
ihre  Beschuldigungen  gegen  Meyer  allen  Beteurungen  des- 
selben gegenüber  in  der  Hauptsache  fest.  Meyer,  bei  welchem 
die  Engel  wiederholt  Zulass  zum  Abendmahl  begehrt,  er- 
klärte, er  habe  ihr  ijfter  unter  vier  Augen  scharf  ins  Ge- 
wissen geredet,  weil  sie  als  lügenhaft  und  diebisch  verrufen 
sei,  auch  in  ihrem  Ehebruchsprozesa  ihn  beim  General- 
auperintendenten  belogen  und  umgekehrt  diesen  bei  ihm; 
wie  sie  darauf  nochmals  sich  zum  Abendmahl  gemeldet  in 
„mehr  als  oivlinärer''  Kleidung,  auch  seinen  Vorhaltungen 
freche  Antworten  entgegengesetzt,  habe  er  sie  endlich  aus 
der  Tür  gejagt;  dies  letzte  konnte  auch  durch  Zeugen  be- 
stätigt werden.  Meyer  begnügte  sich  in  seiner  schiiftlichen 
Verantwortung,  mit  Hinweis  auf  den  seit  Jahren  offen- 
kundigen Wandel  der  Anklägerin  ihr  alle  Glaubwürdigkeit 
abzusprechen;  Funck  lehnte  die  Verantwortung  vor  dem 
Consistorio  ab,  weil  er  Mcyer's  Antrag  auf  Untersuchung 
mit  einer  beim  Hofgericht  anhängig  gemachten  Injurienklage 
beantwortet  hatte,  während  anderseits  dieser  beim  Hotgericht 
die  Verantwortung  weigerte,  weil  die  Bache  beim  Consistorio 
anhängig  sei.  Als  Meyers  Ablehnung  in  der  Appellationa- 
instanz  durchdrang,  Hess  Funck  die  8ache  stecken,  das 
Conaistorium  übersandte  die  Akten  nach  Leipzig,  wo  (1702) 
für  Meyer  ein  völlig  freisprechendes  Urteil  erfolgte.  Zwei 
Jahre  hernach  tat  sich  die  Engel  nochmals  in  Aurich  auf 
als  Gespensterseherin  und  Geisterbannerin,  wobei  sie  einigen 
Leuten,  deren  Angehörige  sie  hatte  spuken  sehen  und  zur 
Ruhe  zu  bringen  versprach,  Kleidungsstücke  abgeschwindelt 


408  BARTELS, 

hatte;  sie  wurde  zum  SehandpfiEdil  ▼emrteQt  und  aus  Stadt 
und  Amt  Terbaimi  Funck  aber  soUte  noch  seine  besonderen 
Erfifthrungen  machen  mit  dieser  Unkrantpflanze,  auf  deraii 
Angaben  er  auf  Unkosten  des  Pietisten  zu  Hage  so  yü 
Gtewicht  gelegt  hatte.  Nach  seiner  eigenen  Anzeichnung  im 
Tau^rotokoll  hatte  er  am  1.  Januar  1702  das  von  der 
Engel  Carstens  mit  dem  Zimmergesellen  zu  Hage  im  Ehe- 
bruch erzeugte  Kind  getauft  und  gedenkt  gelegentlich  dei 
Falls  als  eines  Beispiels  ,9  von  solchen  Leuten,  die  bei  geztelUer 
Heiligkeit  und  fieissigen  Betversammlungen  in  Unzucht  ge- 
lebet^^  Das  Jahr  1718  führte  ihn  mit  seinen  alten  Be- 
kannten von  1702  nochmals  zusammen.  Die  Engel  hatte 
sich  inzwischen  in  Marks  mit  einem  jungen  Gtesellen  ve^ 
heiratet«  und,  wie  sie  dessen  überdrüssig  geworden,  ihien 
nunmehr  sechszehnj&hrigen  Knaben  überredet,  den  Stiefvater 
zu  erschiessen.  Eines  Abends  veranlasste  sie  ihren  Mann, 
mit  ihr  ein  paar  geistliche  Lieder  zu  singen,  unterdessen 
schleicht  sich  der  Bube  mit  dem  ihm  von  seiner  Mutter  ge- 
ladenen Gewehre  heran  und  bringt  seinem  Stiefvater  einen 
tödlichen  Schuss  bei;  da  der  Getrofiene  noch  nicht  sofort 
stirbt,  weiss  ihn  die  Mutter  auf  dem  Stuhl  noch  eine  Weile 
hinzuhalten,  bis  er  noch  einen  zweiten  Schuss  bekommt,  und 
nun  nach  einigen  Stunden  der  Tod  eintritt  Der  Elnabe  wurde, 
von  Funck  zum  Tode  vorbereitet,  am  17.  November  1718 
zu  Aurich  enthauptet;  die  Engel  aber,  welche  auch  in  der 
Tortur  beharrlich  dabei  blieb,  die  Schuld  auf  ihr  Kind  ab- 
zuwälzen, wurde  des  Landes  verwiesen  K 

Zwischen  Funck  und  seinem  Kollegen  Lamberti  scheint 
von  Anfang  an  Misstrauen  geherrscht  zu  haben,  obwol  es 
erst  eine  Zeit  lang  äusserlich  Friede  blieb.  Als  aber  Lam- 
berti im  Streit  zwischen  Funck  uiid  Brenne vsen  nicht  iiir 
seinen  Kollegen  Partei   nehmen  wollte,  Brenneysen  gar   bei 


1)  Funck,  Chronik,  Bd.  VlII,  S.  197  ff.  vgl.  mit  Ablehnung,  S.  54 
und  dem  betr.  Eintrag  im  Taufbuch,  welcher  die  Identität  des  1718  hin- 
gerichteten Knuben  mit  dem  am  1.  Januar  1702  getauften  feststellt; 
der  von  Funck  mit  Stillschweigen  übergangene  Zusammenhang  der 
Geschichte  ergiebt  sich  aus  einer  Species  facti  bei  den  Konsistorial- 
acten. 
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Lambciti  zur  Beichte  ging,  wurde  das  andei-a.  Laniberti 
hob  in  seinen  Predigten,  wie  es  scheint  mit  Betonung,  hervor, 
dass  zum  lutherischen  Glauben  noch  etwas  mehr  gehöre  als 
lutherische  Lehre  und  Eifer  für  ihre  Geltung,  drückte  das 
aber  ao  aus,  daas  mit  dem  lebendigen  Glauben  von  Anlang 
an  die  Liebe  Hand  in  Hand  gehen  müsse;  da  suchte  ihn 
Funck  zu  fangen  in  seiuer  Rede:  erst  gab  es  briefliche  Er- 
örterungen über  die  Rechtglänbigkeit  dieses  Satzes,  in  der 
Gemeinde  und  im  öffentlichen  Verkehr  vor  der  Gemeinde 
sah  sich  Lamberti  durch  seinen  Kollegen  verdächtigt  und 
feindselig  behandelt,  bald  lieaaen  auch  die  verdeckten  An- 
spielungen auf  der  Kanzel,  in  welchen  Funck  kein  Neuling 
war,  nicht  auf  sich  warten  und  wurden  um  so  häufiger 
und  bittrer,  als  jetzt  die  Modekontroversen  vom  Tanzen,  von 
der  Theologia  iiTegenitoruni  etc.  hereingezogen  wurden. 
Funck  zog  sieh  Äusserungen  über  den  Geiz  an,  Lamberti 
Ausfälle  auf  Gesinnungsgenossen  von  Jak.  Böhm,  Dippel 
und  Antoinette  Bourignon;  wenn  die  Leute  aus  der  Kirche 
kamen,  hörte  man  sie  wohl  sagen,  es  sei  otfenbarer  „Orlog" 
gewesen ,  Funck  aber  fuhr  in  Gesellschatten  heraus ;  „  das 
Teut'elswerk  (die  Pietisterei)  nehme  ao  zu,  dass  es  einen  gar 
grossen  Anhang  kriege".  Endlich  brach  1705  der  Zwiespalt 
zu  offenem  Skandal  aus,  Funck  Hess  eine  „  Er<'3rterung 
einiger  theologischen  Fragen"  drucken,  worin  vornehmlich 
die  theologia  irregenitorum  behandelt  wm-de,  aber  voran 
stand  wieder  die  Frage  „ob  die  Liebe  des  Glaubens  Grund 
und  Anfang  sei ",  und  als  kurz  vor  Pfingsten  Lamberti  vom 
Zeugnis  des  heiligen  Geistes  predigte,  beliandelte  Funck  am 
Nachmittag  dieselbe  Materie  mit  vielen  Warnungen  vor 
QuÖckern  und  Enthusiasten,  worauf  sich  dann  Lamberti  hin- 
reissen  liess,  am  Plingsttagnaclunittag  in  der  Predigt  Funck 
unter  wiederholter  Nennung  des  Namens  herauszufordern,  er 
möge  nur  von  seinen  Versteckt  Reiten  abstehen  und  offen  her- 
vortreten, wenn  er  ihn  irriger  Lehre  zeihen  könne.  Vier 
Wochen  hernach  war  Funck  init  einer  Streitschrilt  fertig; 
„  Ablehnung  sowohl  des  ungebührlichen  und  unpriesterlichen 
Unternelimens  als  auch  der  unwahi'cn  Beschuldigung on,  wo- 
mit Mag.  Enno  Lamberti  in  einei'  abgebe  hm  achten  und  geist- 
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losen  Predigt  ihn  angefallen^'  (datiert  vom  23.  Juni  1705), 
welche  Anfangs  November  verbreitet  wurde,  nachdem  es  in- 
zwischen an  ^yOrlog'^  auf  der  Kanzel  nicht  gefehlt  hatte. 
Lamberti  aber  schrieb  eine  ,,Kiirtze  Abfertigang,  womit  er 
Christianum  Funcken  mit  seinen  unwahren  Erzählangen  und 
ungegründeten  Beschuldigungen,  welche  in  seiner  so  ge- 
wandten Ablehnung  enthalten  sind,  abweiset''.  £he  diese 
Gegenschrift  (datiert  vom  25.  November  1705)  herauskam, 
war  Lamberti,  allem  Anschein  nach  durch  den  Hader  auf- 
gerieben, am  26.  Januar  1706  verstorben.  Funck  hatte 
wieder  so  seine  Gedanken  dabei  wie  bei  Avemann's  Tod. 
Lamberti  hatte  über  die  von  ihm  vollzogenen  Taufen  be- 
sonders Buch  gehalten,  während  das  offizielle  Taufbuch  vom 
Pastor  Primarius  geführt  wurde,  und  eine  Bemerkung  in 
seinem  Protokoll,  dass  bisher  bei  der  zweiten  Pastorei  kein 
Taufbuch  gehalten  worden,  so  gefasst,  dass  sie  gedeutet 
werden  konnte,  als  wäre  bisher  gar  kein  Tauibuch  geführt 
oder  ihm  vorenthalten.  So  deutete  Fimck  die  Worte,  sobald 
ihm  die  Aufzeichnung  seines  Kollegen  zu  Gesicht  gekonunen, 
imd  setzte  dann  liinzu:  „zu  welchem  Endo  hat  er  diese  Un- 
wahrheiten hie  gesetzet,  ohne  der  Nachwelt  einzubilden  nach 
meinem  Tode,  den  er  vor  dem  seinigen  vermutet,  ich  wäre 
mit  ihm  verfänglich  umbgegangen.  Diess  mir  zugetiigfe  Un- 
recht und  heimliche  Nachstellung  hat  Gott  durch  seinen 
frühen  Tod  entdecken  wollen.  Der  Herr  der  Wahrheit  sey 
hieliir  gepriesen,  der  mir  liilfft  wider  das  zänkische  Volk!" 
Um  so  Avenigor  Hess  er  dann  die  Feder  ruhen,  als  im  März 
die  von  I.jnnlxTti  hinterlassone  „Abfertigung"  von  dessen 
FrouiHlon  /um  Oruck  Ucli'i dort  wurde,  sondern  rückte  einen 
Monat  >pätor  mit  einer  neuen  .^trcitsehrii't  heraus:  „Der 
Niehti'-i'  Si'liirm  und  ilie  ialsehe  ZuUuelit  Herrn  llag.  Enno- 
nis  LamlxMti'*,  worin  cv  naehzuweisrn  versuelit,  der  Verstorbene 
hahe  ilnu  7l>  Tuwahrheiten  auiXiHÜi-htet.  Für  Brenneysen 
la-r  in  (li(^srr  \'erhMnillun<r  irar  manehes,  was  ihn  hätte  reizen 
k^nnrn.  s(Mn»>  Volon. ik  -v-^  n  Funek  wieder  aufzunehmen; 
er  ta;  os  u;rkt.  sonarrn  fol.ctc  den^.  Um  >^i«ener's,  welcher  ihm 
0»^^*,^'.'^  eu^ptohlou  \vMW.  An.-ajUiu^üvn  und  Beschuldigungen 
N.'U    autipirtist^selur  Site   j^ar    nieht    zu   beantworten.     Erst 
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die  Rücksicht  nut'  das  auawärte  (vielleicht  nicht  ohne  Zutun 
Funek's  und  Heinaon's)  verbreitete  Geschrei,  daas  in  Ostt'riea- 
land  alles  vull  Schwärmer  und  Rotte ngeiBter  stecke,  die  an 
Breunejaen  einen  eitrigen  Anwalt  tUnden,  bewog  ihn  17U7 
mit  einer  „Abgenötigten  Ehrenrettung"  hervorzutreten,  worin 
er  die  Beschuldigungen  des  Pietismus,  Indifferentismus  der 
Verachtung  der  reinen  Lehre  und  der  synibolisehen  Bücher 
zurückwies,  um  damit  ein-  für  allemal  jegliche  weitere  Pole- 
mik in  Sachen  des  Pietismus  seinerseits  abzubrechen  '. 

IJhnB  Zweifel  durch  diese  Aurichei'  Verhandlungen  pro- 
vociert  war  aber  eine  andere  Kundgebung,  die  dem  Pietismus 
leicht  einen  gelahrlichen  Stoss  hätte  geben  künnen.  Sie  ging 
aus  von  dem  Magister  Her nhard  Peter  Karl.  Kai'i  war 
in  (Osnabrück,  wo  er  im  Pfarramt  stand,  in  Streitigkeiten 
über  den  Beichtstuhl  verwickelt  worden,  die  1702  zu  seiner 
Entlassung  aus  dem  Amte  führten  *.  Bald  nachher  taucht 
er  vorübergehend  in  Usttriesland  auf,  wo  er  mit  den  beiden 
Lambert]  in  Aurich  und  Hage  bekannt  wai-  und  durch  sie 
auch  mit  Meyer  befreundet  wurde.  Durch  Meyer  und  seinen 
Kollegen  Lamberti  war  zu  Wichte  und  Blandort  zum 
Beaten  der  Jugend  in  den  entlegenen,  armen  Ortschaften 
des  Kirchspiels  Hage  eine  Nebcnschule  aus  freiwilligen  Bei- 
trägen errichtet  oder  wiederhergestellt,  und  in  diese  Schule 
trat  nun  um  Johannis  17Uö  Mag.  Karl  als  Lehrer  ein:  seine 
auf  die  akademische  Lautbahn  angelegten  Studien  sollten  den 
KindeiTi    armer    verachteter   Heidebewohnei-    fruchtbrüigend 

1]  Nach  den  im  Text  genanutcu  Koiilroversscliriftea ;  die  Äugabe 
TOo  Becrshemius  (OstfrifBlüiidischcE  Pmligerd<^iikma1,  Auricli  1796, 
S.  ]Ml,  das»  Fuiick  der  Verfasser  der  güwühnüoh  Kotli  /uguachrieboucu 
(s.Walch,Bd.I,S.599;Scbmidt,S.  l-HillmagoPietismivoi.  lem 
sei,  kann  ich  wolil  siif  sich  berulipii  liissen,  da  R.  seine  Aiigabi;  nicht 
weiter  begründet,  andei-wcitiger  Anhalt  für  dieselbe  mir  aber  nlrgeniii 
eDtgegengetraten  ist.  Fuuck  stund  ItJi'l  nv  Neuenbürg  in  Oldenburg 
als  Ilofprcdiger  der  Witwe  Anton  (lüntbei'»  vou  Oldeiibiu-g  ziemlich 
imberührt  von  den  iiiotisti.icbüu  Kiimpfpji. 

21  L'btr  KMrl'a  Erlebnisse  iu  Osniilirück  Tgl,  ausser  Walch  be- 
sonders Siiiegel's  Mitteilungen  iu  Ililgenfcld's  Zeitschrift  für  wiseen- 
jchaftliche  Theologie,  Bd.  VUl,  S.  186 fl*. ;  der  Cutcuhismus  ex  Catechiamo 
ist  mir  leider  sn  wenig  bei  den  Akten  iils  sonst  zu  Geaiclit  gekommen, 
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gemacht  werden.  HeinBon  machte  sich  Sorge,  Kail  mSge 
weitere  Beförderung  finden;  als  der  Fürst  den  Maim  nlbct 
predigen  hören  wollte^  weigerte  er  nchy  demselben  eine  seiner 
Predigten  in  der  Schlosskapelle  absntreten.  Da  erselikn  im 
folgenden  Jahr  als  Entgegnung  auf  einen  ^Pietistenkaiseki»- 
moB^^f  welcher  als  Libell  beseichnet  wird,  ein  heimlicli  n 
Aurich  gedruckter  ,,  Catechismus  ex  catechismo^,  wekher 
gewaltiges  Auüsehen  errate;  nicht  bloss  Fonck  nnd  sein 
neuer  Kollege  Lichtenstein  predigten  dagegen,  auch  Breatt' 
eysen  und  das  Konsistorium  waren  geBrgert  durch  mehrere 
anstössige  Sätze  über  die  Rechtfertigung  und  die  Sakrunent^ 
welche  in  diesem  Schriftchen  vorkamen.  Es  £snd  sich,  dan 
das  Manuskript  von  Karl  herrührte,  welcher  zwar  nicht  der 
Verfasser  sein  wollte  aber  doch  den  Inhalt  zu  billigen  er- 
klärte^ und  dass  Elias  Tielen,  welcher  von  Juist  an  die 
vom  Fürsten  gestiftete  Katechismusschule  zu  Aurich  gemfen 
war,  es  zum  Druck  befördert  hatte.  Tiden  erhielt  seine  Ent- 
lassung; Karl  wäre  wahrscheinlich  auch  entfernt,  wenn  nicfat 
bei  seiner  Vernehmung  der  persönliche  Eindruck  durchge- 
schlagen hätte,  trotz  der  bedenklichen  Sätze,  die  ihm  Mens 
aus  diesem  Katechismus  und  anderen  Schriften,  welche  Kail 
als  die  seinigen  anerkannte,  vorhielt:  es  sei  „aus  dieses 
Mannes  Worten  und  Werken  nicht  anders  zu  schliessen,  als 
dass  ihm  sein  Christentum  und  dessen  Beförderung  auch  bei 
seinen  Nächsten  ein  Ernst  sei  \md  darum  gar  sehr  eifere''. 
Eine  schriftliche  Verteidigung,  die  Karl  dem  Fürsten  persön- 
lich einreichte,  scheint  weniger  genügt  zu  haben,  es  wurde 
ihm  befolilen,  sich  des  Lehrens  einstweilen  zu  enthalten; 
durch  eine  erneute  schriftliche  Erläuterung  der  bedenklichen 
^ätze  ohne  Polemik  eiTcichte  Karl  indessen  so  viel,  dass  die 
Akten  zur  Begut«achtung  den  Geistlichen  zu  Norden,  dem 
Superintendenten  Coldewey  zu  Wittmund  und  Barthold  Meyer 
in  Hage  vorgelegt  wurden.  Die  Norder,  anscheinend  ver- 
stimmt darilber,  dass  die  Schulgemeinde  Karl's  in  einer  In- 
terzessionsschrift  bemerkt  hatte,  man  dulde  doch  zu  Norden 
Leute  von  offenkundig  anstössigem  Wandel  im  Schuldienst, 
äusserten  sich  bedenklich:  „weiln  Mag.  Karl  so  kaltsinnig, 
einen  reinen  Concept   von   der  Lehre   zu    haben,   dass   ihm 
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allerhand  anderer  religionen,  wo  nicht  Meynimgen,  so  doch  an- 
stössige  Redensarten  gleich  viel  seyen,  auch  so  veränderlich,  ä&aa 
er  nähere  Erklärung  nach  seinem  Belieben  geben  könne",  bo 
Bei  es,  „um  aller  Unruhe  vorzukommen"  ratsam,  ihm  den 
Unterricht  nicht  weiter  anzuvertraueu.  Coldewey  fand  zwar 
den  AnstosB,  welchen  man  an  dem  catechiamuB  ex  catechismo 
genommen,  begründet  aber  doch  auch  seine  Deklaration 
zufriedenstellend;  man  müge  ihn  anweisen,  die  Erklärung 
zum  Zweck  der  Retraktation  jenes  Katecliismus  drucken  zu 
lassen,  damit  so  auch  öffentlich  bezeugt  wurde,  „daas  man 
in  Ostfriesland  nicht  alles,  was  anderwärts  abgeschaffet  oder 
resigniert,  ungeprüft  auftiehme";  wenn  dami  die  Unter- 
suchung ergebe,  dass  Karl  in  der  Schule  den  Kindern  keine 
unrichtigen  Sätze  beibringe,  so  sei  er  als  Schulmeister  um  so 
mehr  zu  dulden,  da  man  manches  bedenkliche  Subjekt  tole- 
rieren müsse,  von  welchem  man  überzeugt  sei,  dass  es  mehr 
schade  als  nutze,  weil  man  ihm  eben  nicht  beikommeu  könne. 
Auch  Meyer  miasbilligte  entschieden  Kai'l's  Äusserungen  über 
die  Kechtfertigung  und  die  Sakramente,  indessen  sei  seine 
Polemik  nicht  gegen  die  Kfrchenlehre  selbst  gerichtet,  sondern 
gegen  eine  Veräusserlichung  derselben,  die  sich  für  recht- 
gläubig ausgebe;  übrigens  sei  Karl  ein  Mann,  bei  welchem  das 
„dies  diem  docet"  seine  Geltung  bekomme,  imd  ein  Veri'ahren 
nach  der  Regel  Gal.  6,  1  den  Erfolg  nicht  verfehlen  würde, 
und  gehe  deshalb  sein  (Meyer's)  „  unterthänigstes  videtur 
dahin,  dass  sonderhch  um  des  herrlichen  Talents,  welches 
die  Jugend  einialtig  zu  unterweisen  von  Gott  diesem  Mann 
vor  vielen  andren  reichlich  verliehen  worden,  und  dfer  Eltern 
beständiger  Hoffiiung  und  unablässigen  Flehens  willen  zu 
Gott  und  Ew.  ilochf.  Durchlaucht  ihm  gnädigst  wiederum 
mit  Fug  M'ohl  vergönnt  wei-den  könnte,  die  ai-men  bisher 
gleichaam  in  der  Irre  so  lange  gehenden  Lämmer  zu  weiden, 
doch  mit  dem  Beding  „ut  in  poeterum  cautius"  damit  weder 
die  Gottlosen  aufa  neue  sich  freuen,  noch  die  Heiligen  auf 
eine  Tborheit  geraten".  Anscheinend  ist  Meyer's  Ansicht 
gebilligt,  wenigstens  ist  Karl  noch  7  Jahre  an  der  Schule 
zu  Wichte  und  Blandorf  tätig  gewesen. 

Bei  allem  Streit   und  Zerklüftung   war   für  alle  Parteien 
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im  Lande  ein  einigender  und  versöhnender  Mittelpunkt:  der 
Fürst  Christian  Eberhard.  Wide  und  friedfertig ,  mitunter 
vielleicht  mehr  als  die  Regentenklugheit  gestattete ,  war  er 
im  Gegensatz  zu  seiner  Mutter  der  Gegenstand  einmütiger 
Verehrung  für  die  Stände  nicht  weniger  als  für  seine  Räte, 
für  Reformierte  wie  Lutheraner,  für  Pietisten  wie  Anti- 
pietisten.  Seine  dem  Gewissen  von  hoch  und  niedrig  sich 
beglaubigende,  entschiedene  und  doch  anspruchslose  Gott- 
seligkeit verschaffite  dem  Pietismus  vielleicht  mehr  Eingang 
als  der  Einfluss  aller  seiner  anderen  Vertreter,  w^ährend  er 
diese  gleichzeitig  von  manchen  Abwegen  und  Überspanntheiten 
zurückliielt.  Die  unter  seiner  Regierung  erlassenen  Verord- 
nungen ^,  die  übrigens  auch  in  weltlichen  Dingen  das  Ge- 
präge wohlwollender  Verständigkeit  tragen,  bekunden  auf 
kirchlichem  Gebiet  das  Bestreben,  unter  Benutzung  der  päda- 
gogischen Tätigkeit  Francke's  dem  Schulwesen  seines  Lan- 
des durch  Heranziehung  geeigneter  Kräfte  aus  den  FVancke- 
schen  Anstalten  und  Heranbildung  von  Lehrern  aus  den 
eigenen  Landeskindem  aufzuhelfen;  an  den  jüngeren  G^eist- 
lichen  Pflanzer  und  Pfleger  eines  friedfertig -ernsten,  prak- 
tischen Christentums  zu  gewinnen ;  durch  die  Erziehung  der 
Jugend  und  die  Abstellung  von  mancherlei  Unsitten  und 
Missbräuchen  das  Volksleben  zu  säubern  und  durch  Heilig- 
haltung des  Sabbats  wie  der  Gebote  Gottes  überhaupt  einem 
besseren  Sinn  Eingang  und  Stütze  zu  verleihen,  —  während, 
so  viel  mir  bekannt,  keine  Proben  pietistischer  Parteilichkeit 
und  Treiberei  oder  Künstelei  ihm  nachzuweisen  sein  dürften. 
Heidecamp  hat  seine  Rolle  in  Aurich  nicht  lange  gespielt, 
mit  Bernhard  Peter  Karl  nahm  sich  der  Fürst  sehr  vor- 
sichtig, wogegen  Heinson  und  Funck  sich  mit  Wahrheit  über 
Mangel  an  wohlwollender  Langmut  nicht  hätten  beklagen 
können,  und  anderseits  Mene  auch  keine  Überschreitung  der 
Grenzen  der  Notwehr  ungerügt  hinging.  Was  der  Pietismus 
unter  Christian  Eberhard  eiTcichte,  war,  dass  der  Fürst  für 
seine  Person  ihm  mit  Vertrauen,  wenn  auch  nicht  blindlings. 


1)   Vgl.   die  Zusammenstellung  bei  Wiarda   a.   a.   0.,   Bd.   VI, 
S.  437  ff. 
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zugetan  war  und  blieb,  und  seinen  besoimenen  Vertretern 
Schutz  und  Kaum  gewährte,  ihre  Sache  zu  vertreten;  ein 
Hauptsymptom  des  Sieges  der  neuen  Richtung  war,  dasa  die 
öffentliche  Beichte  neben  der  Privatbeichte  in  Aurich  zur 
Eintuiirung  gelangte,  als  das  Zerwürfnis  zwischen  Funck 
und  Lamberti  die  Gemeinde  spaltete,  und  der  Fürst  selbst 
genötigt  ward,  sich  den  bei  cht  väterlichen  Anmassungen  Uein- 
s<>n'a  zu  entziehen.  In  den  Landgemeinden  acheint  es  mit 
der  Beichte  tatsächlich  bald  auf  denselben  Fuss  gekommen 
zu  sein.  Vielleicht  bei  keines  osttrieai sehen  Fürsten  Tode 
ist  die  Bezeugung  der  Trauer  im  Lande  allgemeiner  und 
auiVichtiger  gewesen  als  bei  Christian  Eberhard's  fiTihzeitigem 
Ableben,  und  sie  galt  ganz  vorzugsweise  dem,  was  Christian 
Eberhard  zum  Freunde  der  Pietisten  machte. 

3.  Sein  Nachfolger  Georg  Albrecht  (1708  —  1734)  ver- 
band mit  der  aufrichtigen  Gottesfurcht  seines  Vaters,  in  der 
er  erzogen  war,  einen  Zug  der  Selbständigkeit  und  Ent- 
schiedenheit seiner  Grossrnuttor  Cliristine  Charlotte.  Dasa  er 
mit  etwas  verstärktem  Nachdruck  in  den  Fusstapten  seines 
Vaters  weiterzugehen  gedenke,  konnte  man  gleich  beim  An- 
tritt seiner  Regierung  abnehmen  aus  der  Erhebung  Brenn- 
eysen'a  zum  Vizekanzler  und  der  vermehrten  Heranziehung 
von  Zöglingen  der  Frauckeschen  Anstalten  für  den  ostlrie- 
Bischen  Kirchen-  und  Schuldienst.  Anderseits  wurden  auch 
Heinson  die  Schranken  enger  gezogen;  im  Harlingerlande 
wurde  die  Ephorie  des  Superintendenten  Coldewey  auch 
über  Esens  ausgedehnt,  und  Heinson  soi^e  dafür,  dass  es 
dabei  nicht  stehen  bleiben  konnte.  Leute,  die  er  mit  einiger 
Gefliasenheit  beiordert  hatte,  bewährten  sich  in  Diensttüh- 
rung  und  Wandel  schlecht ,  dagegen  anderen  von  ihm  ver- 
dächtigten hesB  sich  bei  näherer  Prüfung  nichts  Nachteiliges 
nachweisen.  Diese  tendenziöse  Gehässigkeit  brachte  Heinson 
öfter  in  bedenkliche  Lagen.  Am  Sonntage  Quasimodog.  X710 
hatte  er  einmal  wieder  in  Gegenwart  fremder  Herrschaften 
auf  der  Kanzel  seinem  Arger  in  nicht  sehr  taktvoller  Weise 
Luft  gemacht  durch  Ausfalle  auf  die  Einführung  der  öffent- 
lichen Beichte,  und  in  einer  dieserhalb  erlangten  Audienz 
geäussert,   er   habe   dem  Fürsten  mancherlei   zu  offenbaren, 
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wie  von  einigen  bei   der  Regierung  gegen  £id   und  Pflicht 
gehandelt  werde.     Zur   Begründung  dieser  auf  Brenneyseii 
gemünzten    Verdächtigung    aufgefordert ,    brachte    er   lauter 
Dinge  vor,   die  gar  nicht  zur  Sache  gehörten,   und   muaste 
sich  zur  Abbitte   und  Ehrenerklärung  verstehen.     Eline  Zeit 
lang   hernach  war  auf  Vorschlag  des  Superintendent  n  Col* 
dewey  der  vorhin  erwähnte  Hieronymus  Brückner,   der  bis 
dahin  im  Waldeckschen  als  inspector  seminarii  et  scholanun 
gestanden,   aber  in  den  dort  1710  ausgebrochenen  Wirren* 
seinen  Abschied  genommen  hatte,   vom  Fürsten   direkt  zum 
zweiten  Pfarrer  in  Wittmund,  also  zu  Coldewey's  Kollegen, 
ernannt:   in  der  Sitzung  des  Consistorii,  wo  die  Cmennung 
bekannt  wurde  und   ein  darauf  bezügliches  Dekret  erlassen 
werden  sollte,  verweigerte  Heinson  dasselbe  zu  unterzeichnen; 
unmittelbar  darauf  kam  eine  Remonstranz  eines  Pastors  gegen 
eine  wider  ihn  erlassene  scharfe  Verfugung  zur  Sprache,  die- 
selbe war  auf  Angaben  und  Bezeugungen  Heinson's  hin  er- 
lassen,  und  nun  vermochte   dieser   sie  nicht  zu  b^ründen; 
da  folgte  eine  scharfe  Auseinandersetzimg,  die  wohl  ab  cha- 
rakteristisch für  Brenneysen  erzählt  wh'd  *.    Der  Vizekanzler 
sah   die   Behörde   durch   Heinson's    unzuverlässige   Angaben 
kompromittiert,  und  —  sagt  der  betr.  Bericht  —  „weil  des 
Herrn    Generalsuperintendent    conduite     genugsam    bekannt 
und   allerdings   nötig   ist,    bisweilen   mit  Ernst   ihm    zu   be- 
gegnen, regerierte,  dass  er  hinkünftig  Bedenken  tragen  würde, 
dergleichen  Dinge,  wenn  man  keinen  besseren  Gnmd  davon 
hätte,  mehr  zu  unterschreiben ",  wobei  er  „  seiner  bekannten 
Gewohnheit   nach,   wenn   Er   etwas   ernstlich,   welches   der- 
jenige, mit  dem  Er  redet,  wohl  merken  soll,  sagen  will,  mit 
der  Hand  auf  den  Tisch  schlug  mit  erlaubtem  Amts-Eyflfer, 
jedoch    ohne    allen    ungeblllirlichen    Zorn'*.      Ein    Jahrzehnt 
vorher  hatte  Heinson  Aveniann  in  ähnlicher  Weise  provociert 
und  über  dessen  animierte  Replik  sich  beschwert,  Avemann 
habe  mit  der  Faust  auf  den  Tisch  geschlagen.    Um  dieselbe 
Zeit  war  auch  die  erste  Pfarrstelle  zu  Esens  erledigt    Dort 


1)  Walch,  Bd.  I,  S.  906 ff. 

2)  Wiarda  a.  a.  0.,  Bd.  VI,  S.  421. 


DER  PIETISMUS  IN  OSTFRIESLAND.    U.  417 

war  es  seit  den  Tagen  Kantor  Brendels  und  seiner  Wider- 
sacher nicht  besser  geworden,  Streitigkeiten,  Kauzelpolemik, 
wÜBtes,  unordentliches  Wesen  waren  an  der  Tagesordnung, 
und  wenn  jetzt  die  Stelle  nach  Heinson'a  Ansicht  besetzt 
woi-den  wäre,  bo  fürchtete  man  eher  eine  Verschlimmerung 
als  eine  Besaerung.  Da  liess  der  Fürst  aus  eigener  Initia- 
tive Freihnghausen  in  Glaucha  dieselbe  anbieten,  welcher 
aber  ablehnte;  nun  wuide,  ebenfalls  dii-ekt  durch  den  Lan- 
desherm  ein  anderer  Zögling  Francke's  berufen,  Schneider, 
und  bei  diesen  Verhandlungen  kamen  Dinge  zur  Sprache, 
die  Heinson  unmöglich  machen  musaten.  Bei  einer  früheren 
Vakanz  in  Esens  war  in  der  Gemeinde  eine  Summe  Geldes 
freiwillig  zusammengebracht,  um  die  zweite  Pfarrstolle  zu 
verbessern  und  nach  dem  \\'unsch  der  Gemeinde  besetzt  zu 
erhalten;  das  Geld  war  Heinson  übergeben,  aber  zu  dem 
angegebenen  Zweck  nicht  verwandt :  er  wollte  es  zur  Kanzlei 
befiirdert  habun,  aber  dort  war  es  nicht  angelangt,  wenig- 
stens nichts  davon  bekannt.  Es  gewann  den  Anschein,  als 
habe  e»  sich  eigentlich  um  einen  Ötcilenkaul'  gehandelt,  und 
Heinson  selbst  die  Sache  angezettelt.  Die  höchst  penible 
Verhandlung  endete  damit,  dasa  „Sc.  I lochfurstliche  Durch- 
laucht ans  bewegenden  Ursachen  diese  Sache  liegen  lassen 
zu  wollen  erklärten".  Es  war  nämhch  zu  allem  Glück 
gleichzeitig  (September  1711)  eine  Vokation  Heinson'a  nach 
Hamburg  zustande  gekommen,  und  man  freute  sich  unver- 
kennbar beiderseits,  wenn  man  mit  guter  Manier  von  ein- 
ander loskam.  Heinson 's  Lage  war  unerträglich  und  im- 
haltbiir  geworden,  Pietisten  und  Impietisten  schienen  zuletzt 
eine  Ehre  darin  zu  suchen,  den  hochfahrenden  und  immer 
krankhafter  gereizten  Mann  zu  ärgern :  bei  Hofe  glaubte  er 
einmal  —  vielleicht  nicht  mit  Ungrund  —  in  einer  Maske- 
rade sich  selbst  durch  einen  der  lloäingc  kopiert  und  karri- 
kicrt  zu  sehen.  Zu  seinem  Nachfolger  ward  Culdewey  aus 
Wittmund  berufen,  ein  Mann,  der  das  Vertrauen  Christian 
Eberhard's  in  besonderem  Masse  besessen  hatte.  Er  hatte 
zu  Jena  in  den  letzten  Jahren  von  Baier  und  Sagittarius 
studiert  und  war  dann  mit  dem  Hof  zu  Kopenhagen  zur 
Zeit,    wo  der  Pietismus  dort  einigen  Eingang   fand,   in  Be- 
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riihrung  getreten,  eine  ähnliche  Persönlichkeit  wie  sein  Vater, 
der  Konsistorialassessor  Gerh.  Coldewey  zu  Oldenburg,  wd- 
eher  unberührt  von  aller  Parteistellung  bei  dem  Pietisten 
und  bei  ihren  Gegnern  als  ein  friedfertiger,  in  Lehre  uod 
Leben  unsträflicher  Charakter  mit  Hochachtang  genannt 
wurde  ^ 

Durch  Brückner's  und  Schneider's  Berufung  an  die 
beiden  Hauptgemeinden  des  Harlingerlandes  erlangte  nun 
auch  dort  der  Pietismus  das  Übergewicht  Schneider's  Wahl 
vor  allem  war  eine  glückliche;  sein  erstes  Auftreten  scheint 
ein  durchaus  vertrauenerweckendes  gewesen  zu  sein,  und 
seine  Auffassung  der  Zustände  in  der  Gemeinde,  wenn  auch 
weit  entfernt  von  Optimismus,  zeugte  von  Wohlwollen  und 
massvoller  Verständigkeit.  Ein  befreundeter  Herr  hatte  ihn 
bei  seinem  Aufbruch  nach  Ostfriesland  genötigt,  ein  GeschO 
von  8f  Thlr.  anzunehmen  mit  dem  Bemerken,  wo  Schneider 
hinkomme,  werde  auch  eine  Armenschule  gestiftet  werden, 
und  in  der  Tat  überzeugte  sich  Schneider,  in  dieser  Rich- 
tung müsse  allererst  Abhilfe  geschadt  werden  * :  die  vor- 
handenen Armenmittel  waren  unzulänglich,  ihre  Verwendung 
genügte  noch  weniger,  vollends  nicht,  um  den  Armen  und 
zumal  den  Kindern  die  Hand  zu  bieten,  dass  ihnen  wirklich 
geholfen  werde.  Noch  vor  Ende  des  Jahres  1711  ti'at  er 
mit  Vorschlägen  zur  Errichtung  einer  Armenschule  in  Esens 
hervor  und  fand  bei  dem  Fürsten  wie  bei  dem  mit  den 
Verhältnissen  in  Esens  sehr  vertrauten  Brenneysen  ebenso 
lebhafte  Zustimmung,  wie  der  Eigennutz  und  der  Schlendrian 
ihm  Widerstand  entgegensetzten.  Bald  sah  er  sich  jedoch 
in  der  Gemeinde  und  in  der  Nachbarschaft  so  ermutigt  in 
seinem  Beginnen,  dass  er  den  Plan  erweiterte  zu  einem  Wai- 
senhaus, mit  welchem  die  Armenschule  verbunden  sein  sollte; 
mit  den  Spöttern  mehrten  sich  auch  seine  Freunde,  der  Bau 


1)  M e i  u a rd  u  s ,  Der  oldeuburgische  Gencralsuperiuteudeut  Kaspar 
Bussingius  (Oldeuburg  1S75;  Programm),  S.  21  ff. 

2)  Schneider,  Segens- Fusstapfeu  der  noch  lebenden  und  walten- 
den Güte  Gottes  zu  Esens  in  Ostfriesland  1715  vergl.  mit  Kon- 
sistorialakten  und  Visitationsprotokollen  Coldewey 's,  welche  letzteren 
auch  in  der  folgenden  Darstellung  mehrfach  benutzt  sind. 
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ward  fertig,  voUständiger  als  Schneider  selbst  gedacht  hatte, 
und  die  bettelnden  Kinder  verschwanden  von  der  Öti-asse. 
Als  1719  (Joldewey  die  Kechnungen  abnahm,  hatte  Schnei- 
der einen  Vorschuas  von  14  721  fl.,  antwortete  aber  atif  die 
Frage,  ob  er  denselben  wieder  fordere:  wenn  ihm  die  Ad- 
ministration nach  wie  vorbin  gelassen  würde,  daaa  er  ala- 
dann  seinen  Voi'schuss  nicht  fordere,  noch  zur  liechnunf^ 
bringen  wolle;  nach  Andeutungen  zu  schliessen,  hat  er  aus 
eigenen  Mitteln  nicht  wenig  zu  dem  Werk  verwendet,  mit 
dessen  Gelingen  der  Hieg  des  Pietismus  im  Harlingerland 
entschieden  war. 

Inzwischen  war  es  in  Norderland  zu  dem  nämlichen  Er- 
gebnis gekommen.  So  sehr  Meyer  in  Hage  dui-ch  das  Ver- 
trauen des  Hofes  geschützt  ward,  so  viel  Anfeindtmg  hatte 
er  uiit«r  den  Angesehenen  in  der  Gemeinde,  bei  denen  es 
an  heimlichen  Hetzereien  von  auswärts  nicht  iehlte,  auszu- 
stehen. Heinson  führte  nicht  minder  bittere  Klage  als  Meyer 
und  Lamberti  über  das  wüste  Wesen,  die  Streitsucht  und 
die  brüske  Auilehnung  gegen  jegliche  Disziplin,  die  unter 
dem  Landvolk  in  Hage  und  Nesse  im  Schwange  gingen  und  oft 
selbst  nicht  einmal  wälu-end  des  Goitesdienstes  auch  nur  das 
äusserliche  Dekorum  aufrecht  erhalten  liessen.  Solche  Elemente 
tobten  dann  gegen  Meyer,  den  „verlaufenen  Paatur",  und 
als  er  in  Fällen  notorischer  Erbitterung  und  Feindaeügkoit 
die  Teilnahme  am  heiligen  Abendmahl  verweigerte,  wusste 
man  bei  den  LandstSnden  einen  Antrag  auf  seine  Absetzung 
einzubringen ,  der  bei  dem  Fürsten  und  dem  Consistorio  je- 
doch niclil  durchdrang.  Noch  mehr  Humor  vei'ui-sachte  ge- 
legenthch  der  i!ilag.  Karl.  Er  hielt  beharrlich  in  seinem 
armseligen  Schuldienst  unter  den  Kolonisten  zu  Wichte  und 
Blandorl'  aus,  scheute  sich  aber  auch  nicht,  gelegentlich  wohl 
derb  und  wenn  er  erwarten  konnte  zur  Verantwortung  ge- 
zogen zu  werden,  über  das  ärgerliche  Leben  und  wüste 
Lehren  von  Pastoren  und  Schulmeistern  sich  zu  äuaaem. 
So  kam  gelegentlich  ein  Trunkenbold  zur  Bestrafiiiig,  einem 
anderen  wies  er  nach,  dasa  er  in  öffentlicher  Geaellachaft 
erklärt,  „Paulus  und  Luther  hätten  wohl  viel  gepredigt  und 
geschrieben,  welches  sie  selbst  nicht  gehalten",  und  auf  der 


4S0  BABTBL8, 

Ejmzel  auBgerafen:  er  wolle  Qm  QegetoBaiJtM  sa  Meyer)  „. 
Feinden  in  des  Teufek  Namen  das  Abendmahl  reichea'. 
Auch  gegen  ihn  wandte  man  eich  an  die  Sttnde  und  dmf 
dnrch  eine  Deputation  beim  BHinten  auf  aeme  Answeim^ 
aber  ohne  Erfolgt  Meyer^B  Geduld  und  Kari'a  Sdiiift 
brachen  doch  endlich  einem  eniBteren  Sinn  Bahn.  Als  Hej« 
1714  verstarb,  wünschte  der  Freiherr  ▼.  Enjrphauaen  und 
ein  grosser  Teil  der  Gemeinde^  Karl  ins  Pfiunmt  befikdot 
SU  sehen,  und  veranlassten  Um,  um  die  fiaciiltas  ooncioii. 
beim  Consbtorio  einzukommen.  In  den  hierauf  fidgendea 
Verhandlungen  wies  Karl  nach,  dass  in  seinem  kircÜfidm 
Verhalten  nichts  Separatistisches  au  tadeln  gewesen  sei|  bo 
lange  er  in  Ostfiriesland  im  Schuldienst  gewesen,  es  wnidea 
ihm  Slap.  1  iL  3,  13  der  streng  lutherischen  ostfimnadhes 
Eirchenordnung  von  1631  vorgehalten  mit  der  Fragei  ob 
er  sich  aufrichtig  dazu  bekenne,  „auch  dasjenige  was  etwa 
in  seinen  Schriften  oder  sonsten  diesem  zuwider  wäre,  le- 
vocirete  und  demselben  widerspräche^',  was  „beides  er  cats- 
gorice  und  ohne  reservation  mit  Ja  beantwortete^.  Um  sich 
persönlich  zu  vergewissem,  Hess  der  Fürst  Oteo/rg  Albredit 
ihn  vor  sich  predigen,  und  der  Eindruck  war  ein  entschie- 
den günstiger;  mit  Rücksicht  auf  den  früher  durch  seinen 
Catechismus  ex  catechismo  gegebenen  Anstoss  reichte  er 
noch  eine  eiagehende  Deklaration  über  das  Liehrstück  von 
der  Rechtfertigung  und  den  Sakramenten  ein,  die  keinen 
Zweifel  Uess,  dass  sich  Karl  mit  der  Kirchenlehre  voUständig 
ausgesöhnt  habe.  Es  ward  ihm  1714  die  Pfarrstelle  zu 
Westerholt  verliehen,  und  er  hat  das  in  ihn  gesetzte  Ver^ 
trauen  in  verschiedenen  Pfarrämtern  bis  zu  seinem  1723 
erfolgten  Tode  gerechtfertigt. 

Nicht  unwirksam  griff  in  die  kirchliche  Bewegung  end- 
lich die  Weihnachtsflut  von  1717  mit  den  jahrelang  auf  sie 
folgenden  Landeskalamitäten  ein.  Bei  Pietisten  und  Ortho- 
doxen wie  in  obrigkeitlichen  Verordnungen  sind  die  Klagen 
allgemein,   dass   in  einer  Reihe  guter  Jahre   in   Stadt   und 

1)  Dies  der  Zusammenhang  des  von  Wiarda  a.  a.  0.,  Bd.  VI, 
S.  414  u.  416  Anm.  Berichteten. 
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XiSiid  ein  ungebundenes,  gottvergeBseneB  Leben  überhand  ga- 
nommun  hatte  imd  in  Vollem  und  Prunksucht  mit  dreister 
Selbalgei-echtigkeit  sich  breit  machte.  Jetzt  brachen  die 
Stützen  der  stolzen  Sicherheit  zusammen;  was  ii'gend  zur 
Besinnung  kam,  gab  wenigstens  ernsteren  Stimmen  Grehör  *, 
oder  neigte  sich  wohl  noch  überwiegender  der  Pi-edigt  der 
Pietisten  zu.  Der  Pietismus  wai-d  im  ganzen  lutherischen 
OstlViesland  zur  vorherrschenden  kirchlichen  Richtung.  Am 
wenigsten  drang  er  durch  in  den  an  Jever  und  Oldenburg 
grenzenden  Amtern  Wittmund,  Friedeburg,  Stikhusen;  hier 
mag  der  Einiluss  der  Nachbarschaft  wuhi  nicht  ohne  Be- 
deutung gewesen  sein:  fiir  Jever  war  nämhch  Wittenberg 
von  ebenso  massgebender  Bedeutung  wie  für  Ostfriesland 
Halle,  und  die  herrschende  kirchliche  Richtung  decidiert 
antipietistisch  *.  M'as  da  jedoch  dem  Pietismus  entgegenstand, 
war  nicht  sowold  Einsicht  in  seine  theologischen  Schwächen 
als  Abneigung  gegen  das,  worin  seine  Stärke  lag :  man  wollte 
sich  auf  keinen  Glauben  einlassen,  der  Ernst  und  Zucht  in 
Gesinnung  und  ^VandeI  brächte;  bei  seinen  Visitationen  in 
diesen  Gegenden  macht  Coldewey  fast  stehend  die  Wahr- 
nehmung, dasa  „  das  Saufen  hier  sehr  gemein,  wo  nicht  all- 
gemein" sei,  grosse  Unwissenheit  in  den  Gemeinden  heiTsche, 
Kirche  und  Schule  ohne  Ernst  und  Eifer  bedient  würden; 
auch  in  der  Verwaltung  der  Kirchen-  und  Armenmittel  war 
die  Verwahrlosung,  gegen  welche  bisher  Heinson  geeifert 
hatte,  niclit  besser  geworden.  Nachdem  aber  in  Auricher-, 
Norder-  und  Harlingerland  der  Pietismus  zu  tonangebender 
Macht  gelangt  war,  konnten  auch  die  übrigen  Amter  sich 
seinem  Einfluss  auf  die  Dauer  immer  weniger  entziehen. 

Halten  wir  liier  ein  wenig  inne,  um  uns  die  nunmehr 
zur  Geltung   gelangte  Richtung  etwas  näher  anzusehen;   ea 

1 )  Vgl.  aucb  J  )ii}  s  e  n ,  Historisch  -  theologiäch  Denkmabl  der 
Wunder- vollen  Wegen  Gottes  in  den  grossen  \\'aaKeni,  welche  sich 
Anno  1717  etc.  (Bremen  u.  Jever  1722),  S.  GOSff.  727  ff. 

2)  „Beiträge  zur  Spezialgeschi  cht«  Jeverlauds"  (Jever  1853; 
anonym),  paasün;  zu  Coldewey's  Zeit  Blanden  au  allen  Hauplgemein- 
den  Jeverlands  Zöglinge  der  Wittenberger  Schale.  Vgl.  auch  Janseo 
a.  a.  0.  8.  600. 
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ist  doch  gewiss  das  Richtige  nicht  getroffen  ^  wenn  man  dk 
Geschichte  des  Pietismus  mit  dem  Ende  der  pietistiseben 
Streitigkeiten  abbricht:  mm  beginnt  er  ja  eben  h»«Qs- 
zusetzen^  was  er  der  Kirche  bringen  wollte^  und  moss  sidi 
in  seinen  Früchten  legitimieren.  Es  konnte  zu  An£Emg  der 
pietistischen  Bewegung  nicht  ausbleiben,  was  je  und  je  ge- 
schehen ist,  wo  eiiistere  Gemüter  von  dem  Schulgezänk  ab- 
gestossen  wurden,  und  die  Kirche  ihnen  eben  wenig  oder 
nichts  Besseres  gab:  sie  zogen  sich  in  sich  selbst  zurüdc, 
und  die  süssen  Reden  und  prächtigen  Worte,  womit  sich 
ihnen  ein  lumen  internum  anpries,  fand  nebst  der  stürmi- 
schen Polemik  arglose  offene  Ohren.  Böhme  und  Dippd 
mussten  wohl  bei  manchen  in  Ost&iesland  Anklang  finden; 
aber  ich  finde  keine  Bestätigung  dafür,  dass  es  in  dem  Um- 
fang imd  so  auf  die  Dauer  der  Fall  gewesen,  wie  Funck 
und  Heinson  im  Inlande  \md  im  Auslande  auszusprengen 
suchten,  dass  Ost&iesland  zum  Freihafen  für  alle  möglichen 
und  unmöglichen  Irrgeister  gewoi*den  wäre;  überhaupt  ging 
die  Bewegung  nicht  vom  Indifferentismus  gegen  den  kirch- 
lichen Lehrbegriff  selbst  aus,  und  in  den  massgebenden 
Kreisen  gewann  derselbe  auch  niemals  Raum.  Christine 
Charlotte  hatte  anfangs  der  Antoinette  Bourignon,  als  sie 
\mter  dem  Schutz  des  Freihemi  v.  Boiypliausen  nach  Lütz- 
burg  kam,  auch  ihrerseits  Schutz  gegen  Verfolgung  zuge- 
sichert; sobald  aber  bekannt  wurde,  dass  die  Bourignon  in 
ihrer  Lehre  und  ihrem  Treiben  verfängliche  Wege  einschlage, 
hatte  diese  alle  Ursache,  auch  vonseiten  des  Hofes  sich  Sorge 
zu  machen  und  weiter  zu  wandera.  Selbst  Funck  rühmt 
an  Christine  Charlotte:  „Die  Reinigkeit  der  Lelire  suchte  sie 
unverrückt  beizubehalten,  imd  gegen  rechtschaffene  Prediger 
erwies  sie  sich  allezeit  ganz  gnädig."  ^    Christian  Eberhard's 


1)  Funck,  Chronik,  Bd.  VII,  S.  355.  Was  Antoinette  Bou- 
rignon anbelangt,  so  scheint  nicht  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  zu 
sein,  was  Poiret  im  Leben  der  A.  B.  (Amsterdam  1684),  S.  G41ff. 
berichtet,  dass  ihr  von  Leuten,  denen  sie  Geld  geliehen,  nachgestellt 
sei,  um  das  Geliehene  mit  Schein  des  Rechtes  an  sich  zu  bringen; 
wenigstens  wurde  nach  ihrem  Tode  auf  ihren  Nachlass  in  wider- 
wärtiger Weise  Jagd  gemacht.     Aus  Schriftstücken  im  Konsistorial- 
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persönliche  Stellung  zum  Pietismus  dokumentiert  sich  mit 
hinreichender  Deutlichkeit  in  einem  von  ilim  zunächst  zum 
eigenen  Gebrauch  zusammengetragenen  und  hernach  durch 
Coldewey  herausgegebenen  Andachtsbuch :  „  Oatü'ieaiBches 
Morgen-  und  Abeudopler"  (Auricli  17i.>8):  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  Gebete  und  Andachten  sind  aus  Joh.  Arndt 
(Paradiesgai-tl.  und  wahres  Ciiristentuni)  und  der  auch  von 
Spener  hochgeschätzten  Praxis  pietatis  des  Engländers  Lewis 
Baily  ',  nur  einige  wenige  aus  Kegelü  Andachten  und  Rit- 
meyer, keine  aus  Joli.  Gerhard.  Die  aul'  das  Abendmahl 
bezüglichen  Gebete  und  Andachten  sind  sümtlich  aus  Baily, 
fnasen  jedoch  —  ob  inibige  vorgenommener  Änderimgen  oder 
kraft  von  Haus  aus  vorhandener  Übereinstimmung,  kann  ich 
nicht  entscheiden  —  auf  dem  lutlierischen  Lelirbegriff;  auch 
die  angehängten  51  Gesänge  sind  zwar  meist  aus  der  pie- 
tistischeu  Zeit,  aber  frei  von  den  eigentliclien  Auswüchsen 
derselben,  grösstenteils  haben  sie  sicli  in  den  Gesangbüchern 
und  dem  kirchlichen  Leben  Bürgerrecht  erworben  und  bis  heute 
behauptet  Zwischen  Georg  Albrecht  und  seinem  Vater  ist  ein 
ähnüches  Verhältnis  wie  zwischen  Franke  und  äpenei';  an  den 
Franke'scben  Ötiilungen  nahm  Georg  Albr.  fort  und  tbrt  den 
lebhaftesten  Anteil,  eine  seiner  allerletzten  Vei-fügungen  be- 
traf noch  eine  Schenkung  zugiuisten  malabarischer  Kinder, 
die  in   Halle   erzogen   werden    soUten;    nach   Frankes   Tod 


arcbiv  uud  einigeu  Akteiifragmtiitcu  ini  SfaatKarclüv ,  Huf  die  mich 
Herr  Dr.  Heniaet  IjierselbEt  aufiuerküam  gemacht  hat,  erhellt,  daas 
ausser  einigen  Anverwandten  der  Aiitoiuette  der  Freiherr  v.  Kiiyp- 
bauseu  Anspruch  auf  den  Nachlass  erhob,  weil  derselbe  durch  teata- 
mentarische  Verfügung  dein  GaBthause  zu  LUtzburg  vermacht  sei, 
anderneitfi  wollte  der  FiskuR  ex  capite  haureseos  doi  Nnchlasa  konfia- 
ciereu.  Es  ward  lauge  darüber  proxessiert,  Brciincyscu  bespHcht  die 
Aliaire  in  seiner  Kircbeagcschichte  {a,  u.)  mit  unverkcunbairein  Wider- 
willen. Antoinctteos  Aufenthalt  in  Lüliburg  erweckte  swar  einige 
Unruhen  (Wiarda,  Bd.  VI,  S.  74),  doch  findet  sich  keine  Spur,  dass 
sie  iu  Ostfriesland  für  ihre  Lehre  Eiugaug  fand;  im  Grooiiigerland 
wurden    uacb    Sicco   Tjadeu's   Zeugiiia   ihre   Schriften   Jillerdiuga   ver- 

1)  Vgl.  über  ihn  Hoppe  a.  s,  0.  S.  30  und  Göbel,  Geschichte 
des  cbristlicbea  Lebuus  u.  s.  w.,  Ud.  II,  Ü.  546. 
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bestanden  ähnlich  enge  Beziehungen  zwischen  Aurich  und 
Joachim  Lange  ^  Am  deutlichsten  lässt  sich  bei  Brramejseo 
y erfolgen ,  wie  auch  solche,  die  anfangs  mehr  die  oppositio- 
nelle Seite  des  Pietismus  vertraten,  mehr  und  mehr  mit  dem 
kirchlichen  LehrbegiifF  sich  verständigten  und  das  kirchHdie 
Interesse  vertraten.  Brenneysen  hatte  unter  Thomaaus  in 
Halle  studiert,  und  aus  seiner  Feder  sind  die  beiden  Schrifien 
vom  Recht  des  Fürsten  in  Mitteldingen  (1695)  und  vom 
Recht  evangelischer  Fürsten  in  theologischen  Streitigkeiten 
(1696),  welche  als  epochemachend  für  das  Aufkonunen  des 
Territorialsystems  genannt  zu  werden  pflegen.  BrenneyseQ 
verteidigte  den  Standpunkt  dieser  Schriften  noch^  als  er 
schon  in  Ostfriesland  angestellt  war,  u.  a.  gegen  die  An- 
merkungen von  Stoltz  in  Waidenburg  (1698)*;  gleichwohl 
ist  von  Anfang  an  zwischen  ihm  und  Thomasius  ein  wesent- 
licher Unterschied  gewesen:  Thomasius,  obgleich  zur  Zeit, 
wo  Brenneysen  in  Halle  studierte,  noch  am  innerlichsten 
zimi  Pietismus  hingezogen,  war  im  Grunde  nie  Vertreter  des 
Pietismus,  sondern  der  Aufklärung;  Brenneysen  war  und 
blieb  jederzeit  von  Heraen  Pietist  und  vertrat  immer  ent- 
schiedener den  kirchlichen  Standpunkt  der  theologischen  Fa- 
kultät zu  Halle.  Schon  aus  der  ebengenannten  Schrift  gegen 
Stoltz  Hess  sich  unschwer  erkennen,  dass  die  religiöse  Grund- 
lage seines  Territorialismus  eine  andere  war  als  die  des 
Thomasius,  und  ein  Jahrzehnt  später  sah  er  sich  veranlasst 
in  seiner  „Elirenrettung"  (p.  38  ff.)  gegen  Folgerungen  aus 
beiden  Schriften  sich  in  einer  Weise  zu  verklausulieren,  die 
von  einer  Retraktation  kaum  zu  unterscheiden  war.  Als  er 
dennoch  sich   fort   und  fort  mit  Thomasius   identifizieii  sah, 


1)  Die  Archive  des  Waisenhauses  zu  Halle,  aus  denen  ich  zu 
schöpfen  nicht  in  der  Lage  war,  dürften  die  Mannigfaltigkeit  der  Be- 
ziehungen zwischen  Francke  und  Ostfriesland  noch  deutlicher  ans 
Licht  stellen ,  insonderheit  scheint  durch  Bertram  ein  enger  brief- 
licher Verkehr  mit  Halle  unterhalten  zu  sein. 

2)  Brenneysen,  Ausführliche  Antwort  auflP  Herr  Lic.  Joh. 
Gottlob  Stoltzens  past.  und  Sup.  zu  Waidenburg  Anmerkungen  über 
einige  in  dem  Trakt,  vom  Kecht  Evangelischer  Fürsten  in  theologi- 
schen Streitigkeiten  enthaltene  Lehrsätze  (Franckfurth  a.  M.  1698). 
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und  auch  Walch  noch  in  diesem  Sinn  über  ihn  referierte, 
deaavouierte  er  ausdrücklich  den  vormals  vertrefeneD  Stand- 
punkt, indem  er  im  Lehrstück  de  magistratu  der  Auftaasung 
der  lutherischen  Theologen,  insonderheit  Joh.  Gerhard's  weit- 
aus den  Vorzug  gab '.  Unter  den  angesehenen  Rechta- 
gelehrten  seiner  Zeit  ist  ihm  vor  andern  Ulrich  Huber  in 
Franeker  eine  geschätzte,  bei  jeder  Gelegenheit  empfohlene 
Autorität.  Insofern  ist  es  richtig,  wenn  manchmal  — ■  z.  B. 
bei  J.  H.  Böhmer  unter  den  Alteren  und  bei  Stahl  unter  den 
Neueren  —  über  jene  beiden  SchriJ'ten  referiert  wird,  ohne 
dass  man  Brenneysen's  Anteil  an  ihnen  erwähnt;  doch  ist 
es  nur  die  Basis  des  Naturrechts,  welche  Brenneysen  auf- 
gegeben hat,  den  Territorialismus  selbst  hält  er  unter  Be- 
tonung des  christlichen  Charakters  der  Obrigkeit  und  der 
sitthchen  und  religifJsen  Interessen  des  Staates  so  entschieden 
fest,  wie  etwa  vor  ihm  schon  Coming  und  Calixt  getan*, 
und  macht  gerade  in  seinen  späteren  Schriften  Lutheranern 
und  Reformierten  gegenüber  das  landesherrhche  Recht  in 
lyrchensachen  so  nachdi'ücklich  und  weitgehend  wie  nur 
immer  möglich  geltend,  ohne  dass  daneben  das  eigentümliche, 
mit  poUtischem  Mass  nicht  zu  bemessende  Wesen  der  Kirche 
auch  entsprechend  zur  Anerkennung  käme.  Es  ist  deshalb 
nicht  zutiillig,  dasa  man  am  brandenburgischen  Hofe,  wo 
Brenneysen's  Inauguraldissertation  sehr  beifällige  Aufnahme 
geftmden  hatte,  seiner  noch  1722  gedachte  und  ihn  auf  Tho- 
masius'  Vorschlag  zu  einer  Professur  in  Frankfurt  a.  d.  O. 
berief*.  Noch  weniger  dari'  man  freilich  Brenneysen  mit 
den  Mystikern  identitizieren.  Harkenroht  hat  versucht,  ihn 
für  einen  geheimen  Verehrer  des  David  Joris  auszugehen; 
das  gehört  zu  den  zahlreichen  Liebenswürdigkeiten,  mit  denen 

1)  Walch  a.  a.  0.,  Bd.  III,  8.  23fF.;  Bd,  V,  S.  lOBÖtT.  Über 
Ulrich  Huber  vgl.  Boelea,  FrieBlaudfl  Hoogecchool  eu  het  Ryka- 
Athenaeum  te  Fraiieker  (LeeuwarUon  1879),  Bd.  II,  S.  217.  Breiui- 
eyacn  rühmt  ihn  in  seioer  „  Ostfriesj sehen  Historie  und  Landesver- 
fassung" (Aurich  17201  an  vielen  StcUeii 

2)  Vgl.  Ilenke,  Galt«,  Bd.  II,  S.  195ff. 

3)  Wiarda  a.  a.  0.,  Bd.  VII.  S.  135  und  Tholuck.  Geschichte 
des  Rationalismus,  S.  116. 
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er  und  Brenneysen  sich  gegenseitig  bedacht  haben:  es  ot 
weiter  nichts  Tatsächliches  dahinter,  als  dass  BreDneywa  m 
der  Kontroverse  über  David  Joris  und  seine  Liehre  Oottfiied 
Arnold  y  dessen  Lieblingsketzer  bekanntlich  David  Joris  i^ 
gegen  Ubbo  Emmius  zustimmte.  Vollends  stellt  Ypej  die 
Sache  auf  den  Kopf,  wenn  er  Brenneysen  mit  D^iy  und 
Römeling  in  eine  Linie  stellt:  wir  sahen  früher,  dass  gerade 
Brenneysen  Römeling's  AusweiBung  aus  Ost&iesland  be- 
wirkte ^  Mit  wie  viel  Interesse  und  Verständnis  sich  Brens- 
eysen  auf  eigentlich  kirchliche  und  theologische  Fragen  ein- 
gelassen hat;  wird  aus  einer  von  ihm  handschrifUich  hinter 
lassenen  Kirchengeschichte  Ostfrieslands  ersichtlich ,  wdche 
in  den  Jahren  1708 — 1713  etwa  entstanden  zu  sein  schebit 
Sie  steht  auf  parteiisch  pietistischem  Standpunkt  ^  unter  un- 
verkennbarem Einfluss  von  Gbttfr.  Amold's  Kirchen-  und 
Ketzerhistorie:  für  verrufene  Irrlehrer  hat  der  Verfasser  ein 
günstiges  Vorurteil^  David  Joris  wird  in  Schutz  genommen, 
und  eine  unter  den  Einflüssen  Karlstadt's  entstandene^  v(m 
seiner  strohernen  Mystik  durchsäuerte  Konfession  ostfiriesi» 
scher  Geistlicher  von  1528  findet  milde  Beurteilung;  dag^en 
zeigt  er  ein  an  Rancune  streifendes  Misstrauen  gegen  den 
Klerus;  Hamelmann,  Selneccer,  die  Theologen  der  Konko^ 
dienformel  sind  als  Urheber  der  Kirchenspaltung  in  Ost- 
friesland übel  bei  ihm  angeschrieben,  nicht  weniger  eifert  er 
über  Michael  Walther's  Polemik  gegen  die  Reformierten; 
ungemein  sympathisch  berührt  ihn  im  Gegensatz  dazu  JoL 
a  Lasco's  Lehre  und  theologische  „Moderation".  Abgesehen 
von  Amold's  Einfluss  ist   es  jedoch   ein  Werk  von    so   um- 


1)  Harkouroht  hat  diese  Ausfalle  gegen  Brenneysen  in  seinen 
Oostfr.  Oorsprongkelykhedon  (2.  Ausg.  Groningen  1731),  p.  359.  437 
angebracht ;  Bi-onueysen's  eigentliche  Meiniuig  ergiebt  sich  aus  dessen 
Ostfr.  Kirchengeschiohte,  S.  420  ff.,  der  älteren  Bearbeitung  (Mskpt.), 
Zur  Kontroverse  übt^r  David  Joris  s.  Nippold:  „David  Joris  von 
Delft",  in  Niodner's  Zeitschrift  für  histor.  Theologie  (1863),  Heft  1, 
S.  15 ff.  21.  Die  Anpibe  Ypey's  findet  sich  in  dessen  Kerkel.  Ge- 
schiedenis  der  K^^*"  eouw.  X,  5tU>.  Von  Brenneysen's  Kirchengesch. 
findet  sich  die  ältere  Bi^arbintung  in  einem  schweren  Folianten  ge- 
bunden im  Staatsarchiv,  die  si^ätere.  verkürzt  und  nicht  mehr  ganx 
vollständig,  im  Konsistorialanrhiv  lu  Aurich,  ungebunden. 
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fassenden)  Litteratur-  und  Quellenstiidiuin  und  in  vielen 
Stucken  so  vorsichtigem  Urteil,  dasB  es  die  -\rbeiten  der 
theologischen  Zeitgenossen  Iheriiig  und  Berti-ani  übertriffl  und 
als  das  bedeutendste  bezeichnet  werden  dai'f,  was  von  luthe- 
rischer Seite  über  oattriesische  Kirchengeschichte  geschrieben 
ist;  auch  über  die  Geschichte  der  ref'ormiei-ten  Kirche  liat 
er  manches,  z  B.  den  Unterschied  a,  Lasco's  von  den  Dok- 
trinen der  späteren  Zeit,  richtiger  erkannt  als  seine  refor- 
mierten Zeitgenossen.  Aber  Brenneysen  hat  noch  eine  zweite 
Bearbeitung  der  osttriesischen  Kirchengeschichte  hinterlassen 
in  kürzerer  Fassung,  die  etwa  20  Jahre  jünger  ist,  imd  hier 
zeigt  sich  der  Standpunkt  nicht  unerheblich  modifiziert  in 
Annäherung  an  den  kirchlichem  den  Sekten  gegenüber  ist 
er  vorsichtiger;  in  der  Konfessiwn  von  1528  erkennt  er 
Karlstadt's  Geist  und  äussert  sich  bedenklich;  a  Lasco  ist 
ihm  noch  immer  sympathisch  und  Michael  Walther's  Eifern 
gegen  die  Reformierten,  sonderlich  gegen  ihre  Anerkennung 
als  Verwandte  der  Augsburgiachen  Konfession,  erfüllt  ihn 
mit  Unwillen,  wie  denn  auch  LöscLer's  von  Bertram  sekun- 
dierte und  auf  Ostlriealand  angewandte  Versuche,  die  Refor- 
mierten als  ein  aus  der  Fremde,  insonderheit  durch  a  Lasco 
angeschwärztes  Element  darzustellen,  ihm  oSenbar  im  min- 
desten nicht  zu  imponieren  vermocht  haben;  dagegen  be- 
klagt er  zwar  den  Ubiquitätssti'eit ,  tindet  aber  doch,  dass 
inbetreff  des  Til,  Heshuaius  und  anderer  „grosse  Behutsam- 
keit nötig  sei,  den  rechten  Weg  zu  treffen,  um  sich  nicht 
auf  eine  oder  andere  Weise  mit  seinem  judicio  an  aolchen 
alten  verstorbenen  Leuten  zu  versündigen".  An  die  Stelle 
des  G.  Arnoldschen  Standpunktes  ist  der  moderat-lutherische 
der  Hallenser  Schule  getreten.  Mit  den  Theologen  unter 
den  Vertretern  des  Pietismus  verhält  es  sich  ähnlich.  Bar- 
thold Meyer  in  Hage  soll  in  seiner  Wolfen  bütteler  Zeit  auch 
so  ungesunden  Elementen,  wie  z.  B.  Kratzen  stein ,  unvor- 
mchtig  b^ütigend  und  verb-auensaelig  entgegengekommen 
sein;  seine  ostfriesiacfaen  Erlebnisse  bieten  ähnliche  Beispiele  ', 

1)  Walch  a   a.  O.,  Bd.   11,   S.  580;  Schmid  a.  a.  O.  S.  19«. 
Was  Fuuck,  Ablelinung,  S    48  u.  71  über  dcu  Caiid.  Abbe  bcrich- 
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80  genoas  wenigstens  längere  Zeit  ein  Stadiosns   oder  Ctn- 
didat  Abbe,   welcher  in   der  Gegend  von  Marienhafe;  vod 
einem  sehr  problematischen  Geist  getrieben^    Unruhe  anrich- 
tete;   Meyer's    Vertrauen    und    Gastfireundschafi;    aba*  wir 
haben  auch  Proben  des  Gegenteils :  seine  Hoffimng^  dass  bd 
Mag.  Karl  das  ^^dies  diem  docet^'  Bestätigung  finden  werde, 
ist  nicht  imerfullt  geblieben,  und  inbetreff  der  Verweigenuig 
des  Abendmahls  haben  wir  den  Fall  mit  der  Elngel  Carsten's 
näher  kennen  gelernt,  wo  er  mit  richtigerem  Urteil  die  Gü- 
ster prüfte,  als   sein  Widersacher  Funck.     Karl  erklärte  in 
seinen  letzten   Lebensjahren   bei    einer  Visitation    zu  Egge- 
lingen:  mit  der   Beichte  und   Absolution  halte   er  es  nach 
der    Kirchenordnung,    ärgerliche    und    lasterhafte    Personen 
halte  er,  so  viel  er  könne,  mit  Bescheidenheit  zurück;  gaii2 
so  hielt  es  Schneider  in  Esens;   etwas   strenger  sprach  sich 
Brückner  aus :  ein  Viertel  seiner  Gemeinde  seien  beim  Tisth 
des  Herrn  nicht  gewesen,   teils  weil  sie  sich  eines  gottlosen 
Lebens  zumeist  des   Saufens    \md  der  Uneinigkeit   bewosst 
seien,    oder  weü  sie   das   Examen  bei  der  Inskription  der 
Konfitenten  hassen;  bei  keinem  von  ihnen  finde  ich  die  Fo^ 
derung   eines   zur  vollen  HeUsgewissheit  gereiften  Glaubens 
für  die  Teilnahme   am  Abendmahl  bestimmt  aufgestellt    In 
den   Bibliotheken   der   lutherischen  Pfarrer   findet  Coldewey 
die  Schriften  von  Spener,   Breithaupt,   Buddeus  kaum  häu- 
figer   als   die   Joh.   Gerhard's;    besonders   verbreitet  ist  das 
Kompendium  von  Baier.    Hervortretender  ist  der  Unterschied 
der  pieüstischen  Pfarrer  daiin,  dass  sie  sich  eifiig  bemühen 
um  den  Schulbesuch  und  die  Schuldisziplin  wie  imi  die  Ver- 
sorgung der  Armen   und   um  Abwendung  der  Versumpfimg 
derselben  durch  Betteln  und  Indisziplin.     Von  Konventikeln 
ist  nach  1720   etwa  keine  Rede  mehi-,   regelmässiger    durch 
ehrerbietige,  wenn  auch  steife,  Haltung  sich  kennzeichnender 
Kirchenbesuch    war   allgemein   herrschende  Sitte   und   verei- 
nigte z.  B.  in  Aurich  bis  über  die  Zeiten  des  Siebenjährigen 


tet,  wird  im  wesentlichen  durch  einiges,  was  die  Konsistorialakten 
zerstreut  über  ihn  enthalten,  bestätigt;  Abbe  war  aus  Schmalkalden 
und  1701  in  Pyrmont  mit  Meyer  bekannt  geworden. 
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Krieges  hinaus  alle  sonst  so  steif  und  schroff  von  einander 
geschiedene  Stände,  am  Abend  aber  fand  man  die  Familie 
mit  InbegriflF  der  Dienstboten,  Gesellen  etc.  um  den  Haus- 
vater versammelt  zu  gemeinsamer  Erbauung  aus  einer  Po- 
etille  oder  aus  der  Bibe!  selbst;  der  Wirtshausbesuch  kom- 
promittierte den  Ruf  des  ehrbaren  Burgers ,  wenn  er  nicht 
etwa,  wie  an  Markttagen,  mit  Auswärtigen  zu  verkehren 
Latta 

Gleichwohl  wurde  dem  ostfriesischen  Pietismus  mehr  und 
mehr  das  eigen,  was  Bengel  die  „zu  kurz  gewordene  halli- 
Bche  Art"  nannte.  Nach  Brenneysen's  (f  1734)  und  Colde- 
wey's  Tode  {t  1729)  waren  Lindhammer  und  Bertram 
die  einflussreichsten  Fortsetzer  der  pietistischen  Tradition  — 
ersterer  tritt  wenig  hervor,  an  letzterem  sind  die  Züge  der 
Epigonenzeit  nicht  wohl  zu  verkennen :  in  zahlreichen  Schrif- 
ten gegen  die  Wolffianer,  Herrenhuter  und  Reformierten 
erscheint  er  als  einer  der  streitbarsten  Vertreter  Halles,  nicht 
80  grob  wie  Lange,  aber  philisterhaft  rechthaberisch  und  ge- 
salbt wichtig,  mehr  zum  raschen  Absprechen  als  zum  ein- 
gehenden Prüfen  geneigt ;  die  Wolffianer  brachten  mancherlei 
Anspielungen  gegen  seinen  Charakter  vor,  ohne  bei  Freun- 
den Bertram'a  nachdrücklichen  Widerspruch  zu  finden  '.  Es 
ging  eben  auch  hier  nach  der  Regel:  wenn  die  belebenden 
Impulse  einer  geistigen  Bewegung  nachlassen,  wird  um  so 
mehr  auf  die  Form  und  das  Pathos  gehalten,  und  sobald 
die  neuen  Ideen  formuliert  und  in  stereot^-per  Terminologie 
zu  gangbarer  Münze  geworden  sind,  beginnt  das  Absterben. 
Und  dass  dies  Stadium  des  Wolkwerdens  für  den  ostfriesi- 
schen Pietismus  bald  kam,  hatte  noch  eine  besondere  lokale 
Ursache  in  dem  verhängnisvollen  Umstand,  dass  in  den 
letzten  zwanzig  Jahren  von  Brenneysen's  Leben  politische 
Parteiungen   und   Tendenzen   ihn    beeinfiussten.     Aber   daae 

1)  BeBOoders  durch  seine  Polemik  gegen  B«iiibeck  sog  aicb 
Bertram  viele  Gegner  und  fiberauB  gehässige  Angrifte  zu;  die  Streit- 
schriften fiuden  sich  ziemlich  vollstäadig  in  eiaen  Sammelband  der 
Bibliothek  der  ostfriesischeD  Landschaft  Nr.  49  in  4°;  der  Archivar 
Coldewey,  der  sie  sammelte,  bemerkt  zu  den  peraöolicheo  ÄnafiilleD 
nur,  Bertram  werde  hier  „sehr  hart  c  ' 

ZeiUehr.  t.  K-0.  V.  S. 
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die  hallische  Art  überhaupt  bald  Gefahr  lief^    zu  ^^kurz  zu 
werden",    ist    eben    kein    Wunder.     So    gewiss    man   dem 
hallischen  Pietismus  im  grossen  und  ganzen   lutherische  Ait 
zuerkennen  muss,  zumal  wenn  man  vor  allem  an  den  Ldir- 
begriff  denkt,    so    gewiss    erscheinen    die    durchschlagenden 
Lebenstriebe  der  Reformation  in  ihm  mannigfaltig  verdäimt 
und   beeinträchtigt.     Das  Wahrheitsinteresse   hat   durch  den 
philisterhaften  Parteigeist,  imter  dessen  Anspielen  der  Pietis- 
mus sich  mit  der  Orthodoxie  auseinandersetzen  musste,  ge- 
litten; das  Misstrauen   gegen   das  selbstgerechte  Pochen  auf 
reine  Lehre  geht  verhältnismässig  selten  gepaart  mit  vollem 
Verständnis  iiir  die  lebenweckende  Kraft  der  lauteren  Wahr- 
heitserkenntnis  überhaupt  imd  für  die   mörderische  Art  des 
Lrtums;  wie  bei  den  Herrenhutem  sich  alles  in  den  „einigen 
Leidenspunkten"  konzentrieren  will,  so  nimmt  beim  Pietismus 
die  „Bekehrung"  einseitig  das  Interesse  in  Anspruch,    und 
unversehens   verdünnt  sich   die  Bekehrimg  zur  Erweckung. 
So   reformatorisch  das  Dringen  auf  Gewissheit  und   persön- 
liche Heilserfahrung  ist,   so   sehr  erscheint  es   beeinträchtigt 
\md  verdünnt  dui'ch  den  Hang  des  Pietismus,  das  Zustande- 
kommen und  Festwurzeln  dieser  Gewissheit  konti-ollieren  zu 
wollen  durch  Getuld  mid  Keflexion ;  und  unter  diesem  eudä- 
monistisch- sentimentalen  Zug  leidet   das  Gerechtigkeitsinter- 
esse,  mir  wenigstens  scheint,  dass  im  lutherischen  Pietismus 
ähnlich   wie   im   rclünnierten   zu   Schortingliuis'  Zeit   in  der 
Busse   weit   mehr   die  Sünde  als  Elend   und   „Nichtigkeit", 
denn  als  Schuld  erkannt,  und  der  Trost  der  Gnade  gesucht 
ward  auf  Kosten    ihrer   reinigenden  Kraft,   oder   aber   diese 
sich  veräusserlichtc  zu   aparten  AA'erken.     Wenigstens  drang 
von    dieser    Seite    ih'.v   relonnierte    Pietismus    um    174()    pro- 
pagaiidamachend  in  die  lutherische  Geistlichkeit  ein,  und  die 
ostrriesischeu  Lutlieraner  sprechen  gelegentlich  von  Schorting- 
huis  als  von  einem  Stiirenlried  ihres  eigenen   Hauses.  ^ 

Hier  zweigt  sich  nun  mit  glücklichem  Erfolg  der  württem- 
bergische Pietismus  ab,  aber  auf  das  lutherische  Ostfriesland 


1}  Couers,     Versuch    einer    christlichen    Anthropologie    (^Berlin 
1781),  8.   id\). 
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hat  er  erst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  einigen  Einäusa 
gewonnen  and  zwar  durch  Bengel'a  apokalyptische  Studien. 
Eine  um  so  drohendere  Gefahr  schien  aus  der  Aufklärung 
erwachsen  zu  wollen.  Zwar  als  1737  die  Wertheimer  Bibel 
verboten  und  konfisziert  wurde,  landen  sieh  in  Ostfriesland 
nur  zwei  Exemplare,  eins  bei  einem  Pastoren  in  Leer,  welcher 
an  einer  Widerlegung  arbeitete,  und  eins  im  Harlinger lande, 
desto  bedenklicher  schrieb  1738  Bertram  über  den  Einfluas, 
den  die  Wölfische  Philosophie  auf  die  studierenden  (^tlriesen 
in  Halle  gewinne:  „Mit  den  meiner  Inspektion  untergebenen 
zu  Halle  studierenden  Stipendiaten  habe  ich  seit  etlichen 
Jahren  viel  Mühe  gehabt;  allein  ich  muss  klagen,  dass  die 
meisten  Vorstellungen  unfruchtbar  gewesen,  indem  sie  schon 
alle  zu  sehr  präoccupiert  und  nach  ihrem  Revers  bewusster- 
massen  an  Dr,  Baumgarten  ala  Ephorua  gewiesen  sind: 
ingruenti  judiciorum  divinorum  vi  resisti  non  potest.  Es  geht 
leider  alles  in  den  Wolffianismus,  jemehr  man  darüber  klagt 
und  schreibt"  ',  Es  hatte  aber  doch  nicht  so  viel  auf  sich; 
der  Wolffianismus  hat  weder  unter  den  Geistlichen  noch  in 
den  Gemeinden  Boden  gewonnen;  auch  würde  man  sehr 
irren,  wenn  man  denken  wollte,  mit  dem  Übergang  Ostfriea- 
lands  an  Preussen  sei  die  BerUner  Aufklärung  zu  Macht 
gelangt;  die  neue  Regierung  hatte  z.  B.  kaum  einen  eifri- 
geren Anhänger  als  den  Vizekanzler  Homfeld,  und  von  ihm 
enthalten  die  Akten  Beispiele,  dass  er  kirchliche  Dinge  geist- 
licher zu  richten  verstand  als  mancher  Theologe.  Ei'st  gegen 
Ende  des  Jahrhunderts  fand  die  Aufklärung  etwa  in  Spal- 
ding's  Manier  Vertretung  besonders  durch  Coners,  aber  das 
kirchliche  Leben,  wenn  auch  aus  weiten  Kreisen  sich  zurück- 
ziehend, seit  mit  dem  Indifferentismus  sich  der  Anstrich 
grösserer  Vornehmheit  und  Gebüdetheit  so  betjuem  verbinden 
hess,  blieb  pietistisch  gerichtet  und  rettete  das  Beste  der 
Franckeschen  Tradition  mit  hinüber  in  die  neue  Zeit:  auf- 
richtige Pietät  gegen  das  Heilige,  fleissigen  und  geregelten 
Umgang  mit  dem  Worte  Gottes  in  öffenthcher  und  häuft- 
licher  Erbauung,  eingezogenes  häusliches  Leben.    Der  nach- 

n  Tholock,  Geschichte  des  Rationalismus,  S.  131, 
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haltige  Erfolg  der  pietisÜBchen  Zeit  ist  fUr  das  lutfaeriBche 
Ostfriesland  insofern  ein  glücklicherer  gewesen  als  für  dai 
reformierte,  als  die  in  diesem  zu  rügenden  kirchlich  la- 
setzenden  Einflüsse  in  jenem  viel  weniger  zu  Macht  gelangt 
sind.  Der  letzte  namhafte  Vertreter  des  Pietismus,  der  weg^ 
seiner  Vertreibung  aus  Kloster  Bergen  oft  genannte  Abt  Hahn 
(gest  1789),  der  Nachfolger  Lindhammer's,  hat  zu  dieser 
Wendung  der  Sache  nicht  wenig  beigetragen.  Dass  pietistisdie 
Überspannung  und  Engherzigkeit  in  Wahrheit  seine  Bemotion 
aus  Kloster  Bergen  verursacht,  ist  schwer  glaublich  ^,  da  er 
sowohl  vorher  als  nachher  nicht  sowohl  die  mystische  ab 
die  utilitarisch- praktische  Seite  des  Pietismus  vertrat;  aber 
obwohl  tabellarisch  und  schematisch  nicht  bloss  im  £lementa^ 
Schulwesen,  welches  er  mit  Vorliebe  pflegte,  sondern  auch  in 
der  Predigt,   wirkte  Hahn  durch  die  Wärme  und  die  Fülle 


1)  Die  verbreiteten  Angaben  über  Hahn,  besonders  seine  Verab- 
schiedung von  Kloster  Bergen  sind  mit  grosser  Behutsamkeit  au&n- 
nehmen,  weil  sie  sich  auf  sehr  unvollständige  Informationen  stützen. 
In  Henkels  Archiv  für  die  neueste  Rirchengeschichte  (1796 ff.),  auf 
welches  oft  verwiesen  wird,  haben  sich  drei  verschiedene  Stimmen 
darüber  vernehmen  lassen:  Bd.  II,  S.  156 ff.  603 ff.;  Bd.  IV,  S.  599 ff.; 
vgl.  auch  noch  Bd.  IV,  S.  153  ff. ;  alle  drei  bringen  wesentliche  Un- 
richtigkeiten, weil  keine  von  ihnen  berücksichtigt  hat,  was  schon 
Büsching  in  seinen  Beiträgen  zur  Lebensgeschichte  denkwürdiger 
Personen  etc.,  Bd.  V,  S.  62 ff.  (1788),  aus  amtlichen  Quellen  mitge- 
teilt hatte;  Büsching  aber  wiederum  kannte  nicht,  was  von  Hahn 
selbst  in  der  Vorrede  zum  dritten  Band  seiner  Predigten  (1772)  und 
augenscheinlich  auf  Grund  von  eignen  Mitteilungen  Hahu's  durch 
Reershemiusim  Anhange  zu  seinem  „Reformierten  Predigerdenkmal" 
(Aurich  1774),  S.  243  ff.  gesagt  war.  Allem  Anschein  nach  ist  der 
Minister  v.  Zedlitz ,  dessen  Eingreifen  in  die  Angelegenheit  meist  mit 
Stillschweigen  übergangen  zu  werden  pflegt,  in  der  Hauptsache  auf 
richtiger  Fährte  gewesen,  indem  er  Hähn's  Leistungen  und  Bedeutung 
auf  dem  Gebiet  des  Elementarschulwesens  zur  Anerkennung  brachte, 
dagegen  für  das  Gymnasialwesen  weniger  Gewicht  auf  ihn  legte,  ob- 
gleich auch  hier  die  Folgezeit  Hähn's  Gegner  in  ein  Licht  gestellt 
hat,  welches  ihm  zur  Rechtfertigung  gereicht.  Übrigens  hatte  schon 
der  Minister  v.  Münchhausen  Hahn  fiir  Aurich  in  Aussicht  genommen, 
wenn  nur  Lindhammer  erst  tot  wäre.  Hähn's  pädagogische  Grundsätze 
in  früherer  Zeit  betreffend  vgl.  noch  Tholuck,  Gijsch.  d.  Rat., 
S.  39. 
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peraünlicher  Konviktion,  welche  Hohe  und  Niedere  zu  Beinen 
Predigte»  hinzog;  die  Geisthchkeit  hing  durchweg  mit  grosser 
Verehrung  an  ihm  und  ward  durch  ihn  mehr  noch  ata  ia 
der  Franckeschcn  Zeit  mit  Interesse  für  das  Schulwesen  er- 
füllt; an  den  kirchlichen  Kontroversen  der  Zeit  hat  sich 
Hähu  nicht  mehr  beteiligt,  dagegeu  fanden  die  Bestrebungen 
Urlspei^er's  seinen  Beifall  und  seine  Förderung. 


iichiieBslich  noch  einiges  Nähere  über  den  Einflusa  dea 
Pietismus  auf  das  Verhältnis  der  Lutheraner  und  Reformierten 
zu  einander! 

Das  von  den  Konkordaten  1599  in  Aussicht  genommene 
friedliche  Nebeneinander  von  Lutheranern  und  Reformierten 
hatte  sich  nicht  verwirklicht.  Das  gemeinsame  Konsistorium 
kam  nicht  zustande;  durch  den  immer  engeren  Ansclilnss 
der  Reformierten  an  die  mächtig  aufblühenden  Niederlande, 
durch  den  Einfluss  der  Synode  zu  Dorlrecht,  anderseits 
durch  die  geflissentlich  auf  Schärfung  im  Gegensatzes  g&- 
richtele  Tätigkeit  des  lutherischen  Genera! Superintendenten 
Michael  Walther  (1626—1644)  ward  im  Gegenteil  die  Kluft 
erweitert.  Erst  in  der  Zeit,  wo  die  Schule  Calixt'»  am  ost- 
friesisclien  Hofe  massgebenden  Einfluss  gewann,  wiu-de  die 
Stimmung  friedlicher;  1662  kam  man  von  reforaiiertcr  Seite 
auf  das  gemeinsame  Konsistorium  ztu-ück:  „Da  itzund  nicht 
mehr  zu  besorgen,  gleich  vor  diesem,  dass  die  beiderlei  Re- 
ligionsverwandten sich  unter  einander  nicht  woll  wurden  ver- 
tragen ;  dann  ess  seind  die  Lutherische  hier  zu  Landt  itzund 
inoderatiores  wie  vor  diesem,"  '  Allein  die  Zeiten  der  Christine 
Charlotte  waren  einer  Annäherung  der  beiden  Koni'essionen 
eher  hinderheb  als  (orderhch.  Man  hatte  sich  daran  gewohnt, 
beiderlei  Religions verwandte  im  Lande  neben  einander  in 
friedliciicr  Nachbarschaft  wohnen  zu  sehen;  aber  beiden  in 
derselben  Stadt  neben  einander  freie  ReÜgiousübung  zu  geben 
erscbicn  bedenklich,  in  Norden  ward  sie  den  Reformierten, 
in   Leer   den  Lutheranern   nur  nach   heftigen  Tumulten   zu- 


1)  Act.  consifit.  vgl.  mit  Prot,  coct,,  ebendaher  ijaa  Polaende. 
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teil^  Ayemann  bemühte  sich;  sie  in  Emden  den  Lutheranern 
und  dagegen  in  Aurich  den  Reformierten  im  Wege  g^eih 
seitiger  Konzession  zu  verschaffen  ^  aber  grade  Christine 
Charlotte  machte  ihm  Schwierigkeiten  auch  noch  nach  dem 
Ende  ihrer  vormundschaftlichen  R^erung.  Als  Christiaii 
Eberhard  die  Regierung  antrat;  standen  die  Reformierten  in 
der  Hoffiiung;  nun  sei  mehr  denn  je  Ausaicht  auf  eine 
;,  Pacification  ^%  und  schon  wurden  dahinzielende  Vorschläge 
zur  Einreichung  bei  den  Landständen  ausgearbeitet;  aber 
bald  hiess  es,  der  Kurfürst  von  Brandenburg  sei  die  ^sacra 
anchora^'  der  Reformierten^  am  Hofe  zu  Aurich  ständen  die 
Sachen  ungünstig:  einer  der  einfiussreichsten  Räte  sei  den 
Reformierten  bitter  feindlich.  Damit  war  aber  nicht  Brenn- 
ejsen  gemeint  sondern  Heinson^  und  es  ist  überhaupt  voll- 
ständig falsch,  wenn  man  Brenneysen's  kirchliche  Richtung 
und  Bestrebungen  als  einen  Erklärungsgrund  für  die  Zer- 
würfnisse zwischen  der  Landesherrschaft  und  den  Reformierten 
anzuführen  pflegt.  Im  Gegenteil  war  Brenneysen  die  ersten 
zwanzig  Jahre  seiner  Teilnahme  am  öffentlichen  Leben  ein 
Mittel  zur  Annäherung  zwischen  Lutheranern  und  Refor- 
mierten :  es  war  etwas  ganz  Gewöhnliches^  dass  man  sich  an 
ihn  um  Rat  und  Beistand  wandte  ^  um  gegen  Argemisse  in 
den  Gemeinden  und  unter  der  Geistlichkeit  durchgreifende 
Massnahmen  zu  erwirken,  und  der  Cötus  rechnete  auf  seinöü 
Beistand,  um  der  verfallenen  cötuellen  Ordnung  au&uhelfen, 
wie  denn  auch  grade  Brenneysen  einen  hervorragenden  Anteil 
daran  hatte,  dass  der  Streit  mit  Römeling  keinen  Riss  imter 
den  Reformierten  selbst  herbeiführte.  Heinson  dagegen  drang 
darauf,  der  Fürst  solle  das  Examen  der  reformierten  Kandi- 
daten dem  Consistorio,  in  welchem  kein  reformierter  Geist- 
licher, selten  ein  reformierter  Rechtskundiger  sass,  übertragen, 
wenigstens  die  reformierten  Geistlichen  behufs  ihrer  Kontir- 
mation  persönlich  vors  Consistorium  citieren,  und  überhaupt 
„auch  in  denen  reformierten  Kirchen  sowohl  eine  Oberbischöf- 
liche Anordnung  des  Gottesdienstes  und  dessen  Zubehörungen 
machen  wie  in  denen  lutherischen  Kirchen  nach  dem  Recht 
eines  summi  episcopi'^  Dass  das  Verhältnis  der  Retorniierten 
zu  Brenneysen  später  ein  anderes  wurde,  hatte  seinen  Grund 
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nicht  dAnn,  dass  Bi-ennej'sen  eich  mit  der  Lehre  seiner  Kirche 
meliT  und  mehr  zurechttiiiid  —  die  Polemik  zwischen  beiden 
Konfessionen  blieb  ihm  lebenslänglich  ein  Ärgernis  ^,  sondern 
war  äne  Rückwirkung  von  andern  Dingen.  Brenneysen 
verfeindete  sich  etwa  1714  mit  dem  Pastgr  Harkemolit  in 
Larrelt,  wie  es  scheint  persönlich  und  nicht  allein  über  die 
laudesherrUche  Zensur  theologischer  Bücher,  es  gab  beider- 
seits Gehässigkeiten,  bei  denen,  wenn  ich  mich  nicht  täusche, 
rane  versteckte  Bitterkeit  Hai-kenroht'a  gegen  die  Pietisten 
und  die  „Feinen"  mit  im  Spiele  war;  der  Cötua  aber  nahm 
kamemdschaftUch  iüi  Harkenroht  Partei,  und  nun  kam  einige 
Jalire  später  der  Kontbkt  des  Kanzlers  mit  den  Ständen  hinzu, 
welcher  auf  das  kircliliche  (Sebiet  um  so  mehr  zurückwirkte, 
da  Emden  unter  den  Gegnern  Brenneysen'a  in  vorderster 
Linie  stand. 

Dazu  gesellten  sich  noch  andre  Dinge,  welche  mit  tUr 
die  Pusillanimität  des  Zeitalters  sehr  wirksamen  Motiven 
einei"  Annäherung  der  Konfessionen  entgegenarbeiteten.  In 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  wuixlo  bei  Lutheranern 
mid  Reformierten  beiden  noch  plattdeutsch  gepi-edigt;  seit  etwa 
165u  war  bei  den  Lutheranern  das  Hochdeutsche  zur  herr- 
schenden Kirchensprache  gewoi-dcn,  bei  den  Refonnierten 
dagegen  gewann  das  Holländische  die  Herrschaft,  und  das 
Hochdeutsche  wurde  mehr  und  mehr  fremd,  was  es  bis  da- 
hin durchaus  nicht  gewesen  war:  das  Deutsche  ward  um 
17U0  glciclibedeutend  mit  lutherisch,  das  Holländische  mit 
refurmiert  und  zwar  mit  dem  Nebenbegriff,  dass  man  das 
Holiändische  iiir  gebildeter  ansah,  und  ein  „  Ehi-enpünktlein " 
daraus  machte,  auf  das  Hochdeutsche  geringschätzig  herab- 
zusehen, obwohl  das  Holländische  der  ostfriesisehen  Kanzel 
und  Litteratur  mit  Hooft  und  Vondel  nicht  allz^^■iel  gemein 
hatte.  In  noch  wirksamerer  Weise  wurden  jedoch  die  Unter- 
scheidungslehren zwischen  Lutheranern  und  Reformierten 
wiederholt  diskutiert  und  ebenfalls  zu  Elu'enpünctlein  ge- 
stempelt. Es  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung,  daas  durch 
das  ganze  Zeitalter  des  Pietismus  sich  Fälle  von  Übertritten 
lutlierischer  Geistlicher  zm'  reformierten  Lehre  und  Kirche 
hindurchziehen,  bei  welchen  sich  herausstellte,  dass  grade  die 
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(wie  man  meinte)  calvinische  Prädestmationdehre^  gegenfiber 
welcher  die  Hallenser  weniger  als  irgendwo  zu  Komsesoonen 
geneigt  waren^  auf  die  Übertretenden  eine  starke  Anzieliiiiigi- 
kraft  ausgeübt  hatte.  Nachdem  schon  durch  den  Ubertntt 
des  Mag.  Steffens  in  Oldenburg  zur  reformierten  Kirche  (1690) 
und  den  darauf  folgenden  StreitschriftenwechBel  zwischen  ibm 
und  dem  oldenburgischen  Generabuperintendenten  Alard» 
einiges  Aufsehen  in  Ostfriesland  zweckt  war,  trat  1716  eb 
ähnlicher  Fall  im  Harlingerlande  ein.  Der  Pastor  Agidiu 
Lindenberg  in  Buttforde  trug  in  seinen  Predigten  und  Eat»- 
chisationen  die  reformierte  Lehre  vor^  obwohl  er  sich  bisher 
als  eifiigen  und  sehr  disputiersüchtigen  Ghegner  der  Beiat- 
mierten  bemerklich  gemacht  hatte ;  zum  Rücktritt  vom  Amt 
genötigt^  näherte  er  sich  in  Emden  seinen  frühem  Genera 
und  zugleich  dem  Pietismus  noch  mehr^  und  nach  seinem 
bald  erfolgten  Tode  kam  eine  unter  Approbation  des  Emdeoer 
Eirchenrats  herausgegebene  Schrift  zum  Vorschein,  worin 
Lindenberg  in  schrofi^ter  Weise  das  doppelte  decretum  vor- 
trug. Gegen  sie  erschien  1723  eine  sehr  eingehende  Wider- 
legung durch  den  Hofprediger  Mene^  welcher  die  Emdener 
noch  1731  zu  antworten  gedachten^  aber  es  kam  nicht  dazu. 
Und  kaum  hatten  sich  die  Gemüter  ein  wenig  beruhigt ,  so 
ging  der  Rumor  ärger  denn  bisher  von  neuem  an.  Der 
lutherische  Pastor  Dreas  zu  Groningen,  ein  gebomer  Olden- 
burger und  früher  längere  Zeit  Pastor  zu  Riepe  in  Ostfries- 
land, lehrte  die  Prädestination  im  angeblichen  Sinn  Calvin's, 
und  darüber  zur  Verantwortung  gezogen,  führte  er  1739  in 
einer  Verteidigungsschrilt  aus,  grade  er  mit  seiner  Lehre  stehe 
auf  dem  Boden  des  lutherischen  Bekenntnisses.  Seine  Schrift 
wurde  in  zwei  Autlagen  besonders  in  Ostfriesland  verbreitet 
und  auch  noch  in  angebliches  Deutsch  übersetzt,  wodurch 
dann  mehrere  Gegenschriften  hervorgerufen  wurden.  Nun 
zeigte  sich  aber,  dass  ein  Bruder  von  Dreas,  der  sein  Nach- 
folger im  Pfarramt  zu  Riepe  geworden  war  und  dessen 
Nachbar,  der  Pastor  Gross  zu  Ochtelbur,  mit  dem  Groninger 
Dreas  ganz  derselben  Meinung  waren;  beide  wurden  1742 
entlassen,  traten  zu  Emden  zur  reformierten  Kirche  über 
und  kamen,    der  eine  in  Westfriesland,   der  andere  in  Ost- 
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friesland  an  reformierten  Gemeinden  wieder  ins  Pfarramt; 
der  Streitachriftenweehsel ,  von  dem  Groninger  Dreas  aufs 
neue  angefacht,  pflanzte  sich  bis  ins  Jahr  1747  fürt  und 
machte  nun  die  Prädestinatiouslehre ,  so  wie  sie  auf  die 
Melodie  der  „vyf  nieten"  übei'tragen  war,  mehr  denn  sie 
in  Ostfriesland  je  gewesen,  in  weitesten  Kreisen  zu  einem 
reformierten  Palladium  und  einem  lutherischen  Anatoaa  '. 
Danebeaher  gingen  kirchenhistoriache  Kontroversen,  ob  Üat- 


0  Wegen  des  Überlritta  Ton  Stcfieos  uud  der  aicb  darankoüp- 
fenden  Kontroverse  vgl.  v.  Halem,  Geschichte  des  Herzogtums  Olden- 
burg (Oldenburg  1796)  Bd.  III,  8.  153 ff.;  auf  die  Prädeatiufttionslehre 
geht  Alardus  besoodeca  ein  in  der  Schrift  „  Verfall  der  reformierten 
Kirchen",  Oldenburg  1G96.  Über  den  Lindenberg  sehen  Fall  vgl. 
ausser  L.s  Schrift  „Ursachen,  warumb  er  die  lutlierisube  Lehre  ver< 
lassen  und  sich  zu  der  erangelischen  Reformierten  gewendet"  (Emden 
1717),  besonders  den  Vorbericht  von  Meuea  anonym  erschienener 
„  friedhebenden  Untersuchung  der  streitigen  Lchvpuiikten  zwischen 
den  Evangehsch  -  Lutherischen  und  Reformierten"  (Rudolstadt  1723). 
Dreaa  betr.  vgl.  Act.  hist.-ecclea.  Vinar.,  Bd.  XXIV,  S.  82iJff.  und 
Bd.  XXV,  8.  983 ff.;  Dreaa  schrieb  173!):  „De  Besonderheid  der  genade 
Gods",  ihm  antwortete  Gössel-  „Der  evang.-luth.  Kirchen  öffentl, 
Glaubenabekenntnis  voq  der  allgemein  Gnade  uud  besonderen  Gnaden- 
wahl" (1739);  Dreaa  replizierte:  „ Ouderzoek  over den  Kerkeljken  vrede 
tusschen  de  Protestanten"  (1744),  wogegen  nochmals  (Hassel:  „Die 
richtige  Mittelatrasse  hi  der  Gnadenlehre"  (Halle  1747).  Daneben  be- 
ziehen sich  auf  diesea  Handel:  Brawe  (Pastor  in  Norden),  Der  Edel- 
stein des  allgemeinen  Verdienstes  Chriati  (1739),  und  wabracbciiUich 
Cohlmeyer  (Pastor  zn  Weeiie  bei  Aurich),  Predigt  vou  der  freien 
und  wohlgeordneten  Gnade  Gottes  (173Ö),  wie  es  denn  wohl  auch  mit 
der  Wahrnehmung  dieser  Propaganda  des  auf  die  Melodie  der  Nulli- 
tätslebre  übertragenen  Prädeatinatianismus  zusaminenhüngt,  dass  schon 
der  Fürst  Georg  Albrecht  an  die  in  reformierWr  Umgebung  belegeneu 
lutherischen  Pfarreien  aetnea  Landes  Exemplare  von  Joach.  Lauge's 
„Lehre  von  der  allgemeinen  Gnade"  verteilen  lieas.  Ob  Lange'a 
Schrift  irgend  mit  den  oatfriesi sehen  Verhandlungen  zusammenhing, 
kann  ich  nicht  angeben;  interessant  ist  übrigens,  dass  Breuueyaen  und 
besonders  Bertram  es  sich  nun  angelegen  sein  hesacn,  den  Nachweis 
zu  liefern ,  daaa  a  Liisco  und  die  reformierte  Kirche  von  Oetfriealand 
ganz  anders  ala  Calvin  von  der  Prädeal ination  gelehrt,  und  die  Dok- 
trin des  letzteren  erst  viel  später  importiert  sei ,  was  Outhof  luid 
Meinera  auf  alle  Weiae  bestritten.  In  diesem  Punkt  hatten  die  Luthe- 
raner völlig  daa  Recht  auf  ihrer  Seite,  vgl.  meine  betr.  Ausführungen 
in  der  Reform.  Kirchenzeitung  18T0,  S.  189?. 
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MwlMid  sa  Anfang  der  Reformation  lutheriach  oder  refonnioi 
y^wvcden,  noch  besonders  veranlasst  durch  die  Jubillen  toi 
1T17  and  1730;  die  Eontroversverhandlungen,  welche  darüber 
vim  llarkenrohty  Outhof ,  Funck,  Bertram  und  Meinen  gb- 
Wbtxi  wurden,  kamen  die  ganze  Reihe  von  Jahren  aEwiflchoi 
ITli  und  1738  gar  nicht  zur  Ruhe,  und  wurden  besonden 
%xijäKf:«ady  als  Bertram  nach  dem  Vorgange  von  VaL  £ 
L^^ckor's  Historia  motuum  ausfindig  machte,  die  reformiefte 
L^hre  und  Kirche  sei  in  Ostfriesland  nichts,  als  aus  den 
Auiaiaiid  durch  Joh.  a  Lasco  und  seine  Genossen  und 
]Sachfi>lger  eingeschmuggelte  Contrebande  K  Unter  solchen 
Attispieien  konnten  weder  die  preussischen  Unionsversudie 
v^Hi  170&ff.  noch  die  Vorschläge  des  Corpus  evangeliconim 
YOtt  1719  in  Ostfriesland  günstigen  Boden  finden,  obgleich 
wan  nach  der  natürlichen  Beschafienheit  der  Verhältnisse  m 
kitte  erwarten  sollen;  über  die  Vorschläge  von  1719  kumm 
mit  mehr  oder  weniger  direkter  Beziehung  auf  Ostfriesland 
awei  grundverschiedene  Männer  zu  Wort  —  Heinaon  und 
Meene>  die  beiden  alten  Gegner  trafen  diesmal  zusammen  in 
dw  Ablehnung  der  Union  K 

Aüe^  dessen  ungeachtet  hat  die  pietistische  Zeit  dennodi 
bcido  evangelische  Konfessionen  einander  genähert,  indem 
«ic  zu^loioh  dem  konfessionellen  Synkretismus  und  Indifieren- 
tiiuuusi  einen  Kiegel  vorschob.  Für  wie  \äele  auch  die  streit- 
hiHti^'  Aller  von  Outhof  und  Harkenroht,  Bertram  und  Dreas 
Uea  rnrtei^ist  aufregte,  so  fühlt  man  doch  den  vom  Pietismus 
aui  iuuerlielisten  crfassten  Stimmfiihrem,  wie  Mene,  Meiners 
mal  Vu^ssi'l  deutlich  ab^  dass  sie  nur  mit  Widerstreben  den 
\*k\*  Uv»iuv>  sieh  aufnötigenden  polemischen  Erörteinrngen  Kaum 
i;cl»K'u,  weil  ihnen  ungeachtet  der  einstweilen  nicht  zu  be- 
;»v»u^v'iuleu  Oitferenzen  der  gemeinsame  Boden  viel  go^nsser 
uiul  wuhiiiTw  ist:  sie  sind  durch  den  Pietismus  über  das 
^I*\^ii;\uvhle    Peehen    auf  die    reine   Lehre    hinausgehoben, 

'  *  tiiu'ii  l'lvrblk'k  über  diese  Litteratur  giebt  Wiarda  a.  a.  0., 
(h.    \\\    \    kttiV»   \^l  damit  Eugelhardt,  V.  E.  Löseber  ;Stutt- 

W  »  4»a4  4  >k  v>..  lid.  Vll,S.47G;vgl.  Engelhardt,  S.  IIG.  lL>3ff. 
i^i   V,  .  \\^:u\U  oitii'rti'  Schrift  Meue's  war  mir  leider  nicbt  zur  Haud. 
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tvlme  das  Verständnis  dafür  zu  verlieren,  was  Keinheit  der 
lielire  überhaupt  zu  bedeuten  habe  —  und  ihr  Einfluaa  blieb 
der  durcliachlagendere.  Seibat  Bi-enneysen,  so  unglaublich 
In  vielen  klingen  mag,  hat  mitten  in  den  politischen  Wirren 
nicht  aufgehört,  personUch  ein  Annäherungapunkt  zwischen 
Lutheranern  und  Kefoi-mierten  zu  sein.  Und  wenn  auch 
offiziell  und  im  grossen  beide  Kirchengen ossenschaften  ein- 
ander voll  Reserve  gegenüber  stehen  blieben,  ao  gestaltete 
sich  in  den  Einzelgenieinden,  in  denen  Lutlieraner  und  Refor- 
mierte zusammen  wob  Uten,  das  Verhältnis  unaufhaltsam  nach- 
barlich freundlicher.  Es  zog  eben  praktisch  seine  Kon- 
sequenzen, dass  auch  selbst  im  Zeitalter  der  Konfessionsspal- 
tung  in  den  Konkordaten  daran  festgehalten  war,  Lutheraner 
und  Reformierte  seien  nicht  in  demselben  Sinn  und  mit  der- 
selben Wirkung  verschiedene  Religionsparteien  wie  Evange- 
lische und  Rün\isch-Katholische ,  sondern  zwei  Abteilungen 
(opiniones)  der  Genossen  Augsburgischer  Konfession.  Ea 
machte  sich  mehr  und  melir  von  seihst,  dass  in  lutherischen 
Gemeinden  wohnende  Relbrmicrte  (und  umgekehrt)  am  Gottes- 
dienst teilnahmen,  auch  vorkommcndcntalls  zu  kirchhchen 
Ehrenämtern,  als  Armenpfieger  und  Kirchvögte,  gewählt  wur- 
den ;  wo,  wie  z.  IJ.  in  der  lutherischen  Gemeinde  Bingum,  die 
Reformierten  zahlreich  vertreten  waren,  bildete  sich  sogar 
die  Observanz,  dass,  wenn  der  eine  Kirchvogt  lutherisch  war, 
der  zweite  aus  den  reformierten  Eingesessenen  des  Kirch- 
spiels gewählt  wurde ,  wogegen  nicht  gestattet  ward ,  dass 
man  in  einer  lutherischen  oder  reformierten  Gemeinde  einen 
römisch  -  katholischen  Eingesessenen  zum  Kirchvogt  oder 
Armenvorsteher  wäliltc;  Christine  Charlotte  wollte  J695  solche 
Zulassung  von  Kelbrmiorten  zu  kircldichen  Ehrenamtera  in 
den  lutherischen  Gemeinden  des  Amts  Pawsum ,  die  ihr  als 
,, Uerrhchkeiten"  untergeben  waren,  nicht  gestatten;  auf  die 
Dauer  liess  sich  aber  die  Nichtzulassung  von  Reformierten  prak- 
tisch einfach  nicht  durchführen  und  fand  in  den  Gemeinden 
selbst  kein  Bedenken  '.     Sogar  zur  Wahl  der  Prediger  und 

Ij  Ketticr,  Beschreibung  iloä  Amts  Leer  von  1735,  Kap.  VI, 
§  3&ff.  uiid  Völger,  {/)  BuschrcibuDg  des  Amta  Perosum  desgl. 
1735,  Kap.  III,  §  5  (Amllicbe  Berichte,  Manuskript).  _     _  . 
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Schullehrer  wurden  die  Boiist  qualifizierten  Lutheraner  in  refor- 
mierten Gemeinden  (et  vice  versa)  unbedenklich  zugelassen, 
und  wenn  lt>63  die  Regierung  es  noch  zweii'elhali  fand,  ob 
das  Btattliait  sei,  so  hat  sich  während  der  pietistischen  Zeit 
dieser  Zweifel  so  von  selbst  gehoben,  dass  1763  bei  An- 
fertigung von  StJminregistern  in  allen  Gemeinden  als  rechts- 
gültige ausnahmlüse  Ordnung  anerkannt  wurde,  dasa  refor- 
mierte Eingesessene  bei  der  Wahl  eines  lutherischen  Predigers 
oder  Öchullehrers  mitstiramen  und  umgekehrt  lutherische  bei 
der  Wahl  eines  reibrmierten.  Dieser  äusseren  Annäherung 
kam  dann  noch  erheblich  zustatten ,  dass ,  wie  schon  früher 
bemerkt  wurde,  in  der  lutherischen  Gottesdienstordnung  von 
altersher  der  nüchternen,  um  nicht  zu  sagen  prosaischen, 
Landesart,  stark  Rechnung  getragen  war;  schon  1593  be- 
zeugten die  lutherischen  Prädikanten  in  einer  Streitschrift 
gegen  Pezel  in  Bremen:  „Die  Ueremonien  sind  in  der  hier- 
ländischen  lutherischen  Kirche  den  Zwjngüanen  mehr  aJss 
den  Sachsen  und  Teutschen  geneigt",  und  Michael  Walther 
hatte  darin  nichts  zu  ändern  vermocht.  Zu  einem  gemeinsamen 
paritätischen  Kirchenregiment  brachte  es  freilich  die  pietistische 
Zeit  insofern  auch  nicht,  als  in  ihr  es  noch  zu  keiner  ständigen 
und  geregelten  Vertretung  der  Reformierten  im  Konsistorium 
kam;  diese  tiat  erst  seit  1766  cinigermassen  ein,  und  erst  seit 
1799  war  der  reformierte  Generalsuperintendent  ständiges 
Mitglied  des  Konsiatoriuma,  Ob  indessen  die  Zeiten  Fried- 
rich's  d.  Gr.  und  seiner  nächsten  Nachiblger  die  Annähenmg 
der  beiden  Kirchen  mehr  ala  die  pietistische  Zeit  gelordert 
oder  viel  eher  erschwert  habe,  darüber  hesse  sich  streiten; 
jedentalls  traten  den  niK'h  den  Freiheitskriegen  auftauchenden 
Unionsideen  und  Bestrebungen,  zumal  wenn  die  Aufklärung 
Miene  machte,  aus  ihnen  Kapital  zu  schlagen,  auch  selbst 
bei  den  Anhängern  des  „Neuen  Lichts"  die  mannigfaltigsten 
Bedenken  >  entgegen. 


1)  Meder,  Derde  eeaw  —  jubelfeest  der  Reformatie  (.Emden 
1818),  p.  48,  vgl.  Voor,  p.  si,  und  Derüe  ccuwfe«Bt  der  Einder  Kcfor- 
matie  \,Eiiideu  1821),  p,  14iJÖ'.  Anm,,  bo  wiu  die  iu  der  reformierten 
Kirchemvitung  18611,  S.  lüHS  mitgeteiltCD  Verhaudluugen. 
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Aber  die  kirchlich-archäolo^ischeD  Arbeiteo 
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Von 
Viktor  Schaltze  i 


I. 


"W,  X.  Kraus,  Über  Begriff,  Umfang,  Geschichte  der  christlicben 
Archäologie  und  die  Bedeutuug  der  niooumeutalen  Studien  für 
die  hietoriache  Theologie.  Freiburg  i.  B.,  Herder,  1879.  (55  S. 
u,  drei  Holzschnitte  in  gr.  8°.) 

V.  Bcbultae,  Die  Bedeutung  der  altchristlichen  Mouumeate  für 
die  theologische  Forschung.  (Ergänzuugsblatt  lur  eTangelisch- 
Ittth.  Kirchenleitung  1879,  Nr.  16.  S.  282—290.) 

— ,  Die  STtnbolik  des  altchrist liehen  Bilderkreises  lArchäologiache 
Studien.)     [Wien,  Brauiiiüller,  1880.]     (S.  1—21.) 

IjO  Blant,  Du  symbolisme  dans  les  repr^sant&tions  des  Pre- 
miers chrdtien*.  (Les  sarcophages  chrit.  d'Arlea.  Introdaction, 
p.   VU-XXXIX.) 

F.  X.  Kraus,  Real-Encjklopädie  der  christlichen  Altertümer.  Frei- 
burg i.  B.,  Herder,  1880.     Heft  1—3.     (Abdankung— Christian!.) 

F.  Casiel,  Der  Fhoaii  und  seiue  Ära.  Eün  Beitrag  zur  alten 
Kunst-Symbolik  und  Chronologie,  Berlio,  A.  Hofmann  &  Co.,  1879. 
l76  S.  8°.) 


V.  Bohultse,  De  christianonun  veterum  rebus  sepulcralibus.    Gothae, 

F.  A.  Perthes,  1879.     (32  S.  8".) 
H.    Armelllni,   Le    catacombe    Romane.      Roma,    SpithÖTCr,    1880. 

(Vm  u.  437  S,  8°-) 
H     Mets,    Katakomben.     Real  -  Encyklopädie    filr    prc 

Theologie  und  Kirche  1880.    (S.  569—668.) 


I 
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In  einem  eigentümlichen  Kontraste  zu  dem  eifrigen  Be- 
triebe der  christlichen  Archäologie  in  der  Gegenwart  etelit 
die  Thatsaehe,  daas  über  Begriff  und  Umfang  der  DisKiplin 
bis  heute  eine  Übereinstimmung  nicht  hat  erzielt  werden 
können.  Während  die  italienischen  und  fironzösiscben  Archäo- 
logen mit  AnschlnsB  an  Bingham  den  Tod  Gregor's  d.  Gr. 
als  abschliessende  Zeitgreuze  der  kirchlichen  Altertumswissen- 
acliaft  setzen,  liat  Piper  sich  tiir  Fortführung  der  Disziplin 
bis  zur  Gegenwart  ausgesprochen.  Auf  die  Seite  jener  stellt 
sich  F.  X.  Kraus  in  einer  den  Gegenstand  behandelnden 
akademischen  Antrittsrede  '.  Diese  Umgrenzung  der  chrisl- 
lichen  Archöologie,  welche  keine  andere  Autorität  für  ach 
hat  als  die  Tradition  seit  Bingham,  ist  aber  jedenfalls  zu 
eng.  Die  Symbolik  und  Ikonographie  des  Jlittelalters  z.  & 
fallen  ebensosehr  wie  die  der  drei  ersten  Jahrhunderte  in 
den  Rahmen  kirchlicher  Altertums  Wissenschaft.  Andersmls 
erscheint  es  ebensowenig  zulässig,  die  Zeit  von  der  Refor- 
mation bis  zur  Gegenwart  herab,  als  Gbjekt  jener  Disziplin 
zu  fassen,  da  dieser  Ausschnitt  der  Vorgangenlieit  eben  als 
neuere  und  neueste  Zeit  in  der  Anschauung  der  Gegenwart 
von  dem  Mittelalter  und  den  ersten  Jahrhunderten  onter- 
Bchieden  wird. 

Der  von  dem  Verfasser  vorgeschlagene  Name  „christlidie 
Archäologie"  ftir  die  Disziplin,  insofern  sie  ausachliesalich 
auf  monumentalen  Quellen  beruht,  wahrend  „christliche 
Altertumswissen schart "  die  Disziplin  bezeichnen  soll,  insofern 
sie  monumentale  und  litterarisclie  Quellen  gleiclier weise  be- 
rücksichtigt, ist  zu  mibestinimt,  als  dass  er  auf  Zustitnmnng 
rechnen  konnte.  Mehr  dürfte  sich,  wemi  man  einmal  eine 
unterscheidende  Bezeichnung  liaben  will,  für  das  engere  Ge- 
biet die  Bezeichnung  „monumentale"  Archäologie  oder  Altet^ 
tums Wissenschaft  empfehlen. 

Wichtiger  als  tbese  Fragen  ist  die  nach  den  Resultaten, 
welche  die  christliche  Altertumsforschung  der  theoli^schen 
Wissenschaft   verspricht  oder  wirklich   zufiihrt     Hatte   man 


1)  Vgl.  Theol.  Litterat. -Zeitung  1879,  Nr.  16,   8.   384 

KunBlblatt  1879,  S.  92  f. 


iflber  aus  jener   vor   allem  Ergebniese  für   die  Dogmenge- 


ihicbte  zu  gewinncu  gesucht  und  angeblich  auch  aufgezeigt, 
dem  oben  bezeichneten  Aufsätze  dem 
totgegengetreten  und  hat  auf  die  äussere  Geschichte  und  das 
ECulturleben  der  Kirche  als  diejenigen  Gebiete  hingcwieBen, 
reichen  jene  Resultate,  wenn  nicht  ausschlieBBlich ,  so  doch 
«rwiegend  zufallen.  Dieses  Urteil  gründet  sich  hauptsäcli- 
1  auf  eine  von  der  lierkömmÜchen  Auffassung  abweichende 
irteilung  der  Symbolik  des  aitchriatlichen  Bilderkreises. 
Ke  romiach  -  katholischen  Archäologen  und  mit  Urnen  die 
llehrzahl  der  protestantischen,  fassen  die  altchristLchen  Bild- 
ferke  wesentlich  als  hieroglypliierte  Dogmen.  In  der  Reihe 
aier  ist  freilieh  kürzlich  Le  Blant  liir  die  sepulkrale  Be- 
d(>utiuig  der  Mehrzahl  der  altchriathchen  Darstellungen  ein- 
getreten, jedoch  mit  nicht  genügender  Begründung  und  in 
so  limitierter  Weise,  daaa  in  Wirklichkeit  jene  Anschauung 
bei  der  Interpretation  des  Vertaasers  nur  als  nebensäclilicheB 
Aloment  zur  Geltung  kommt.  Unabhängig  von  Lc  Blant 
ist  Referent,  hauptsächlich  an  der  Hand  der  diych  die 
antiken  sepulkralen  Bildwerke  gebotenen  Parallelen  zu  ähn- 
licher Ansciiauung  gelangt  und  hat  nach  Ulassgabe  dieser 
eine  Reihe  altchristhcher  Bildwerke  zu  interpretieren  gesucht 
Zugcetinunt  haben  u,  a.  Springer  und  Fr.  Overbeck 
(Theol.  Litteraturzeitung  1880,  S.  SüOff.),  während  Du- 
chesnc  (Bulletin  critique  1880,  p.  203ff.)  und  F.  X.  Kraus 
(Litter.  Rundschau  18«1,  Nr.  1  u.  2)  die  herkömmliche  Auf- 
fassung in  Schutz  nahmen.  In  der  Sphäre  dieser  letzteren 
bewegt  sich  auch  die  von  Kraus  in  Verein  mit  mehreren 
rünÜBch  -  katholischen  Arclüiologen  und  Tlieologen  heraus- 
gegebene „  Real- Encyklo  päd  ic  der  clu-istlichen  Altertümer  " '. 
Die  Grundlage  derselben  bildet  das  bei  ii'ülierer  Gelegenheit 
(Bd.  111,  S.  2äl  f.)  besprochene  „Dictionnaire  des  antiquit^s 
chretieanes"  von  Marügny,  welchem  auch  die  Mehrzahl  der 
Holzschnitte  entnommen  ist.  Bei  der  Stellung  des  Heraus- 
gebers zu  den  de  Rossischen  Forschungen  erscheint  es  doppelt 
befremdlich,   dass   die   relativ  massvolle  Exegese  dieses  Ge- 


1]  Vgl.  Theol.  Littcruturbbut  1 
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lehrten  hier  durchaus  verleugnet  und  in  der  phantaetisclien 
Weise  der  Interpreten  des  17.  Jahrhunderts  ausgelegt  wird  '. 

Einen  nicht  minder  stark  entwickelten  Ausdeutungstrieb 
ofienhart  P.  Cassel  in  Beiner,  wie  wir  übrigens  gern  tu- 
gestehen,  Bcharfsinnigca  Auslegung  des  Symbols  des  Phönix 
Der  Phönix  soll,  nach  den  Ausfuhrungen  des  Verfasaers,  in 
der  altchristlichen  Symbolik  nicht  Bild  der  Auferstehung  ge- 
wesen sein,  wie  bisher  angenommen  wurde,  sondern  Christi; 
ebenso  wird  die  Identität  von  Pfau  und  Phönix  auf  den 
altchristUchen  Barstellungen  behauptet.  Letzteres  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  wenn  sich  auch  dafür  kein  Beweis  er- 
bringen lässt.     Der  andere  Satz  ist  abzuweisen. 

Während  wir  erst  am  Anfange  der  Ausgrabungen  und 
Ausräumung  der  r<>nii3chen  Katakomben  stehen,  liegen  über 
dieselben  bereits  mehrere  Monographieen  vor,  darunter  als 
die  be  kann  toste  die  deutsche  Bearbeitung  der  englischen 
Koma  sotterranea  durch  F.  X.  Kraus.  Trifll  schon  dieses 
Buch,  trotz  seines  zuweilen  gelehrten  Anstriches,  der  Vor- 
wurf des  Mangels  an  Wissenschaftlichkeit,  so  gilt  dies  in 
weit  höherem  Grade  von  dem  Buche  Armellini's,  eines 
Schülers  de  Rossi's,  selbst  wenn  man  in  Anschlag  bringt, 
dass  dasselbe  auf  weitere  Kreise  berechnet  ist.  Die  Schrift 
ist  kaum  mehr  als  ein  schwächliches  Extrakt  aus  de  Rosai- 
schen  Publikationen  und  voller  Unrichtigkeiten.  Von  dem 
Griechischen  scheint  der  Vertaaser  eine  nur  oberäächlicbe 
Kenntnis  zu  haben. 

Auch  der  Aufsatz  „Katakomben"  in  der  neuen  Auflage 
der  Real  -  Encyklopädie  für  protestantische  Theologie  leidet 
an  Mängeln,  die  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Kata- 
kombe nforschung  nicht  mehr  entschuldbar  sind  *. 


1)  Dieselbe  Iitt«rpretatioD  befolgt  der  Herausgeber  in  seinen  treff- 
lichen „STQchjoniBtischeii  Tabellen  zur  christUchea  KunstgeBcliicbte " 
(Freiburg  i.  B.,  Herder,  1880;  VUI  u.  280  S.  gr.  8").  Darnber 
Theol.  Litteraturblatt  1881,  Nr.  i,  S,  28. 

2)  Bei  der  weiten  Verbreitung  und  Bedeutung  der  Beal-Enc?- 
klopadie  dürfte  es  willkonunen  sein,  einige  der  oSeobaren  Irrtüiner  dea 
Artikels  Ljer  auzuführen.     Dahin  gehören  die  Angäbet],    daas  S.  Pii- 


DIE  KIRCHL.  AKCHÄOLOGIE  1879.  1880.  445 

IL 

Svangeliorum  codex  graecus  piu^pureus  RossanenBis  {£),  litteris 
argenteis  sexto  ut  videtur  saeculo  scriptus  picturisque  ornatus. 
Seine  Entdeckung,  sein  wissenschaftlicher  und  kimstlieher  Wert 
dargestellt  von  O.  v.  Gtobhardt  und  A.  Haxnaok.  Leipzig, 
Giesecke  &  Devrient,  1880.    (U  u.  49  S.  n.  19  Tafeln  gr.  4^) 

Orasio  Maruoohi,  Di  an  ipogeo  recentemente  scoperto  nel  cimitero 
di  S.  Sebastiano.  Roma,  Tipogprafia  della  pace,  1879.  (27  S. 
u.  2  Tafehi  8^) 

V.  Soholtse,  Die  Fresken  der  Sakramentskapellen  in  S.  Callisto. 
(Archäologische  Studien  S.  22 — 98,  mit  19  Holzschnitten.) 

I«.  Iiofort»  Chronologie  des  peintures  des  Catacombes  romaines. 
(Eevue  archöol.  1880,  S.  153—165.  213—228.  269—288.  827—341.) 


l>e  BoBsi,  Cubicolo  sepolcrale  cristiano  di  diritto  privato  et  musaico 
del  suo  pavimento  in  Ancona.  (Bullettino  di  archeoL  crist.  1879, 
S.  128—132.) 

JEL  Hüntz,  Notes  sur  les  mosaiques  chrdtiennes  dltalie.  VI:  Des 
Zements  antiques  dans  les  mosaiques  romaines  du  moyen-age. 
(Eevue  archöol.  1879,  S.  109—117.) 

Die  Ungenauigkeit  und  Nachlässigkeit  im  Qebrauche  der 
Bezeichnung  ,^  byzantinischer  Stil'^  hat  seinen  Qrund  vor- 
nehmlich darin,  dass  die  Übergangszeit  von  der  abendländi- 
schen altchristlichen  zur  mittelalterlichen  Kunst  nur  durch 
wenige  Bildwerke  illustriert  wird  imd  in  diesen  das  Ver- 
hältnis zu  der  altchristlichen  Periode  nicht  immer  klar  her- 
vortritt,  wodurch  die  richtige  Erkenntnis  des  Sachverhaltes 
erschwert  wird.  Unter  diesen  Umständen  ist  die  Auffindung 
eines  dieser  Übergangszeit    angehörigen,    reich   illustrierten 


Scilla  im  4.  Jahrhundert  angelegt  sei  (in  Wirklichkeit  im  2.  Jahr- 
hundert), dass  in  den  Katakomben  zu  Neapel  und  auf  Sicilien  bis 
ins  9.  und  10.  Jahrhundert  bestattet  worden  sei  (vielmehr  bis  höch- 
stens in  das  6.  Jahrhundert),  und  dass  eine  Katakombe,  in  der  ein 
MartTrer  bestattet  war,  martyrium  oder  confessio  genannt  sei.  Auch 
der  Kaufpreis  der  Lioculi  (S.  561)  ist  unrichtig  angegeben.  Die  Be- 
hauptung, dass  in  Verfolgungszeiten  die  Eingänge  der  Katakomben 
yerschüttet  worden  seien,  die  übrigens  schon  bei  de  Rossi  sich  findet, 
harrt  noch  der  Begründung,  ebenso  die  Annahme,  dass  die  Kata- 
komben zu  regelmässigen  gottesdienstlichen  Versammlungen  gedient 
hätten. 

Zdtoebr.  f.  K.-0.  Y,  8.  29 
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Codex,  des  Codex  Rossanensis,  welche  wir  zwei  deutschen 
Gelehrten,  O.  v.  Gebhardt  und  A.  Harnack^  verdanken, 
höchst  willkommen.  Die  Entdecker  liaben  in  einer  voriau- 
figen  Publikation  ein  Specimen  der  Handschrift  und  der 
in  dieselbe  eingesetzten  Miniaturen  nebst  kurzen  Erläute- 
rungen gegeben.  Die  vorgeschlagene  Datierung  (Ube^ 
gang  vom  5.  zum  6.  Jahrhundert)  dürfte  nicht  haltbar 
sein.  Der  Vergleich  mit  den  spätesten  Sarkophagreliefi, 
den  Mosaiken  und  vor  allem  den  Goldgläsem  weist  vid- 
mehr  auf  die  zweite  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts.  Die  merk- 
würdige Darstellung  der  Abendmahlsspendung  (Taf.  IX) 
ist  übrigens  nicht  einzigartig,  wie  die  Herausgeber  annehmen; 
eine  ähnliche  Komposition  bietet  z.  B.  die  Kaiserdalmatika 
in  Rom. 

Handelt  es  sich  in  dieser  Publikation  um  ein  Monument 
der  ausgehenden  altchristlichen  Kunst,  so  fuhrt  uns  ein  im 
Jahre  1879  bei  S.  Sebastiano  in  Rom  entdecktes  Privat- 
kubikulum  in  die  vorkonstantinische  Zeit  zurück.  Die  Be- 
deutung der  Entdeckung  knüpft  sich  an  ein  in  der  Grab- 
kammer befindliches  eigenartiges  Wandgemälde,  welches  eine 
Orans,  den  guten  Hirten,  und  einen  völlig  nackten  Gladiator 
in  Kampfesstellung  zeigt.  Referent  hat  darüber  bereits 
in  dieser  Zeitschritt  (Bd.  HI,  S.  659 f.)  berichtet  und  sich 
dafür  ausgesprochen,  dass  die  Gladiatorenfigur  Porträt  eines 
hier  bestatteten  cliristlichen  Gladiators  sei.  Marucchi  da- 
gegen nimmt  in  einem  die  neue  Entdeckung  behandelnden 
instruktiven  Schriftchen  für  die  Figur  einen  allegorischen 
Inhalt  in  Anspinich ;  sie  soll  den  irdischen  Lauf  des  Christen, 
insonderheit  des  Märtyrers,  versinnbilden  nach  Massgabe  von 
iKor.  9,  2  4  ff.  Dagegen  spricht  die  entschieden  realistische 
Fassung  der  Figur,  sowie  die  Zusammenstellung  mit  der 
Orans,  die  doch  auch  Porträt  ist.  Auch  kennt  die  altcluist- 
liche  Symbolik  jene  Allegorie  sonst  nicht. 

Die  Datierung  der  Katakombengemälde  imterlie^  be- 
kanntlich grossen  Schwierigkeiten  und  ist  in  den  einzelnen 
Fällen  nur  aus  dem  Ganzen  der  betreffenden  Katakombe 
heraus  und  ihres  Inhaltes  zu  vollziehen  und  auch  dann  nicht 
immer  mit  Sicherheit.     Lefort  hat   den    gewagten  Versuch 
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gemacht,  eine  Clironologie  der  Wandgemälde  der  römischen 
Katakomben  zu  geben  und  zwar,  wie  es  scheint,  in  den 
meisten  Fällen  nicht  auf  Grund  eigener  Prüfung  der  Ori- 
g^ale.  Die  Erwägungen,  welche  den  Verfasser  beim  Auf- 
bau seiner  Chronologie  leiteten,  werden  uns  leider  vorent- 
halten. Meistens  schhesat  es  sich  an  de  Kossi  und  Oarrucci 
an.  Referent  gesteht  gern  zu,  dass  einige  Gemälde  richtig 
angesetzt  sind,  aber  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen, 
wo  über  die  Entstehungszeit  der  Mehrzahl  der  römischen 
Katakomben  sichere  Resultate  noch  nicht  vorliegen,  hat  ein 
solches  Untemehmeu  als  Ganzes  nur  einen  subjektiven  Wert 
Woher  weiss  z.  B.  der  Verfasser,  dass  die  sogen.  Capeila 
Greca  in  S,  Priscilla  und  das  (talschljch  als  Christuskopf  be- 
zeichnete) Medailionbild  eines  jungen  Mannes  in  Ö.  Donii- 
tilta  dem  2.  Jahrhundeit  angehören? 

In  weit  geringerem  Masse  als  die  altchristlichen  Wand- 
gemälde erfreuen  sich  die  Mosaiken  der  Beachtung  seitens 
der  archäologischen  Forschung.  Die  vorliegenden  Publika- 
tionen zeigen  deutlich  genug,  dass  wir  hier  noch  in  den  An- 
langen stehen.  Die  früher  in  dieser  Zeitschrift  besprochenen 
Untei-suchungen  Richter's  über  die  Mosaiken  in  Kavenna  sind 
im  Grunde  nichts  mehr  als  der  noch  dürtHge  Anlang  einer  kriti- 
schen Behandlung  jener  interessanten  Monumente,  und  in  der 
von  de  Rossi  geleiteten  Vcrüffeutlichung  römischer  Mosaiken 
bilden  die  Kopieen  die  Hauptsache  und  ist  dem  Texte  nur 
sehr  geringer  Raum  gegönnt.  Auch  die  Studien  von  E. 
MUntz  über  italienische  Mosaiken,  von  denen  eine  neue 
Folge  vorliegt ,  sind  nicht  geeignet ,  unsere  Kenntnis  auf 
diesem  Gebiete  zu  tordem.  Der  Verfasser  untersucht  die 
Apsidalmosaiken  der  LateranbasUika  und  der  Kirche  S.  Maria 
Maggiore,  die  im  13.  Jahrhundert  restauriert  wiu-den,  darauf 
hin,  ob  in  denselben  noch  alte  Htücke  enthalten  seien.  Wenn 
von  dem  Mosaik  der  Lateranbasilika  bemerkt  wird:  „l'en- 
semble  respire  encore  je  ne  saia  quel  partum  antique",  ao 
gesteht  Referent,  einen  solchen  Eindruck  nicht  empfunden 
zu  haben.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Apsidalmosaiken 
in  S.  Maria  Maggiore.  Hier  lässt  sich  leicht  zeigen,  dass 
Torriti  nur  umfassende  Restaurationen  vorgenommen  hat. 
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Die  Zahl  der  uns  bekannten  Mosaiken  wurde  im  Jahre 
1878  durch  einen  in  Ancona  gemachten  Fund  gemehrt  Bd 
Ghimdlegung  eines  Hauses  kam  eine  altchristliche  Privat- 
grabkammer  mit  einem  Mosaikfussbod^i  zum  Vorschein,  über 
welche  zuerst  in  Fiorelli's  Notizie  d^li  Scavi  1879,  S.  64 
berichtet  wurde.  Auf  Grund  dieses  Berichtes  und  weiterer 
Mitteilungen  hat  de  Kossi  in  dem  von  ihm  herausgegebenen 
Bullettino  dei  archeologia  cristiana  das  Monument  eingehend 
behandelt  Das  Motiv  des  Mosaiks,  ein  aus  einem  Kanthanis 
hervorwachsender  stilisierter  Weinstock,  dessen  Blattwerk  die 
Ereuzesform  ausprägt,  findet  sich  auch  sonst;  bemerkenswot 
ist  dagegen  die  Inschrift:  VINEA  FACTA  EST  DILECTA 
IN  CORNVM  IN  LOGO  VBERI,  insofern  dieselbe  nicht  an 
die  Vulgata  anschliesst,  sondern  an  die  auf  einer  älteren 
Übersetzung  basierende  römische  Liturgie:  „vinea  facta 
est  dilecto  in  cornu  in  loco  uberi^'.  Ob  die  Variante 
dilecta,  statt  dilecto,  auf  Absicht  beruhe,  auf  bestimmter 
Anknüpfung  an  vinea,  wie  de  Rossi  annimmt  (S.  130), 
scheint  zweifelhaft.  Es  liegt  wohl  nur  ein  Irrtum  des  Schrei- 
benden vor,  wie  auch  bei  in  cornum.  —  Der  sepulkrale 
Charakter  der  Kammer  wird  durch  die  in  eine  Travertin- 
säule  eingegrabene  Inschrift  gesichert:  Fl(avius)  Evintas 
veteranus  feci  sepulcrum  in  re  mea,  ubi  requies- 
cam.   Die  Anlage  scheint  dem  5.  Jahrhimdert  anzugehören  ^ 


m. 

iEdm.  Le  Blant,  Etüde  sur  les  sarcophages  chrötiens  antiques  de 
la  ville  d'Arles.  Paris  1878.  (XXXIX  u.  84  S.  u.  36  Tafeln 
u.  mehrere  Textabbildungen  [Collcction  de  docum.  indd.  sur  Thist. 
de  France,  Troisi^me  Serie:  Archeologie]). 

—  Le  sarcophage  ehret ieu  de  Luc  de  Bdarn  (Revue  archdol.  1880, 
IX,  S.  129—134.  pl.  XVI  u.  XVII). 


1)  In  einer  Abhandlung  über  die  Katakombe  S.  Priscilla  im  Bull, 
di  archeol.  crist.  1880,  Heft  I  u.  II  bespricht  de  Rossi  S.  20  ff.  das 
dort  vorhandene  Marienbild ,  bis  jetzt  das  älteste  uns  bekannte.  De^ 
Referenten  chronologische  Bestimmung  (Archäol.  Studien,  S.  193 f.) 
wird  dort  abgewiesen  und  das  Bild  als  älter  anerkannt.  Die  Begrün- 
dung stellt  der  Verfasser  in  nahe  Aussicht. 
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T.  Sobultae,  Der  Sarkophag  aus  S.  Paolo  faori  le  mum.  (ArchÄol. 

Studien,  S.  145—176,  mit  eiiier  Tafel.) 
—  Ein  Sarkophag  mit  Juno  Pronuba  in  Villa  Ludovisi.    (Ebd.  3.  99 

bis  120.) 
E.  Dobbert,  Zur  Eutetehungsgeschichte  des  Kruzifixes.    (Jahrb.  der 

KÖnigl.  preuBs.  KimBtsammlungeo.    1.  Bd.,  1.  Heft.    Berlin  1880. 

S.  41—50  mit  zwei  Holzschnitten.) 
B.  Engeüuirdt,  Die  alteatea  Kruzifixe.    (Zeitschrift  für  kirchl.  Wia- 

senach.  und  kirchl.  LebcD  1880,  4.  Heft.  S.  188— IBS.) 
Oarruooi,  Storia  dell'  arte  cristiana  nei  primi  otto  aecoli  della  chiesa. 

Pasc.  8Ö— 110.    Pralo  löTS.  Iö80.    Gaelano  Guiuti  ■. 


A.  de  Sobodt,  M^dailles  romaines  in^dites.    (Revue  beige  de  aumia- 

matique  1879,  S.  12!)— 17-2,  pl.  V-VIU.) 
Vx,  Kenner,  Die  aufwärtssehcnden  Bildnisse  Konataiitin's  d.  Gr.  und 
sdner  Sühne.  (Numismal.  Zeitschrift  der  numismat.  Gesellschaft 
in  Wien  1880,  8.  14—107.) 
O.  Scblmnberger,  Monuments  numiematiques  et  aphragistiqnes  du 
moyen  age  byzantin.  (Revue  arobdol.  1880,  S.  193—212.) 
Den  Mittelpunkt  altcbri Etlicher  Sarkophagbildnerei  in 
SlidgalÜen  bat  ohne  Zweifel  Ai-les  gebildet.  Die  dort  vor- 
handenen Denkmäler  dieser  Gattung  haben  schon  längst  die 
Autinerksamkeit  der  Forscher  auf  sich  gezogen.  Bereits 
Maffei  trug  sich  mit  dem  Gedanken,  sie  zu  publizieren. 
Dumont,  Miliin  und  Martin  teilten  Einzelnes  mit,  doch  zum 
grÖBsten  Teil  in  ungenügenden  Abbildungen.  Le  Blant 
verdanken  wir  eine  Publikation  und  Beschreibung  der  are- 
latiechcn  Sarkophagreliefs,  die  nicht  nur  vollständig  und 
durch  vortreffliche  Abbildungen  ausgezeichnet  ist,  sondern 
auch  in  ihrem  wissenschaftlichen  Werte  beurteilt,  zu  den  be- 
deutendsten Veröffentlichungen  der  neueren  Zeit  auf  dem 
Gebiete  kirchhcher  Archäologie  gezählt  werden  muss.  Der 
Text  beschränkt  sich  auf  kurze,  meistens  durchaus  zutreffende 
Erklärungen  der  Slonumente.  Eigentümlich  ist  Taf.  XV, 
eine  TautdarBtellung  Christi,  welche  diesen  als  Knaben  zeigt. 

1)  Zu  vergleicheu  ferner  W.  Lübke,  Geschichte  der  Plastik 
(3.  Aufl.  Leipzig,  Seemann,  1880),  S.  31.9-392  über  altchriat liehe 
Skulptur.  Die  Darstellung  ist  klar  und  übersichtlich,  aber  im  ein- 
zelnen vielfach  ungenau. 
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Der  Verfasser  glaubt  (S.  27)  diesen  Umstand  aus  der  üb- 
lichen Bezeichnung  der  Täuflinge  als  infantes  erklären  zu 
sollen.  Wahrscheinlicher  aber  bat  die  damals  allgemeine  Sitte 
der  Kindertaufe  auf  die  Darstellung  zurückgewirkt.  Ebenso 
wenig  vermag  Referent  mit  dem  Verfasser  in  einer  flauen- 
gestalt  (Taf  XVI),  die  in  der  Linken  die  Palla  hält  und 
die  Rechte  halb  erhebt,  ein  Bild  der  ,,  Eglise  triomphante 
accueuillant  le  döfunt"  (S.  28)  zu  erkennen.  Der  Oestos  ist 
in  der  Antike  nicht  selten  imd  bezeichnet  dort,  also  auch 
wohl  hier,  den  Akt  der  adoratio.  —  Gegen  den  christlichen 
Ursprung  des  Sarkophags  von  Gayole  (Taf.  XXXIV)  hat 
sich  Referent  schon  anderswo  ^  ausgesprochen.  Selbst  der 
Verfasser  kann  nicht  umhin  zuzugestehen,  dass  hier  Figuren 
vorliegen  „d'un  aspect  tout  paien".  —  Den  Schluss  des 
Werkes  bildet  ein  Verzeichnis  der  jetzt  nicht  mehr  erhaltenen 
arelatischen  Denkmäler  nach  älteren  Berichten. 

Eben  demselben  französischen  Gelehrten  verdanken  wir 
die  erstmalige  photographische  Veröffentlichung  eines  manche 
Eigentümlichkeiten  bietenden  Sarkophags  zu  Luc  de  BäuiL 
Hier  erscheint  z.  B.  in  der  Scene  der  Opferung  Isaak's  eine 
weibliche  Gestalt,  nach  dem  Verfasser  die  Kirche.  Da  in- 
dessen der  knieende  Isaak  offenbar  den  Toten  abbildet,  so 
wird  diese  Figur  richtiger  als  Angehörige  jenes  gefasst  Eine 
ParaUele  dazu  bietet,  was  Le  Blant  entgangen  ist,  ein  Sar- 
kophag in  Aire  (Garrucci,  Storia  dell'  arte  crist  V,  t 
301,  3). 

Unter  den  ältesten  Kruzifixdarstellungen  sind  namentlich 
zwei  Reliefs  archäologisch  und  kunsthistorisch  wertvoll,  ein 
jetzt  im  British  Museum  befindliches  Elfenbeintäfelchen  ober- 
italienischen  Ursprungs  und  ein  Relief  an  den  Holztüren  von 
S.  Sabina  auf  dem  Aventin.  Über  die  Entstehungszeit  dieser 
beiden  Darstellungen  gehen  die  Meinungen  noch  auseinander. 
Dobbert  hat  die  Frage  einer  neuen  Untersuchung  unter- 
zogen, die  mit  dem  Ergebnis  abschliesst,  dass  beide  Werke 
in  das  5.  Jahrhundert  zu  setzen  seien.  Es  wird  besondere 
die    Übereinstimmung   mit   den   Sarkophagreliefs   des  4.  und 


1)  Archäol.  Studien.  S.  47,  Anm.  3. 
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5-  Jahrhunderts  betont.  Indes  zeigt  sich  diese  nur  in  un- 
bedeutenden Einzelheiten;  weder  für  die  eine  noch  für  die 
andere  Darstelhuig  findet  sich  ein  Analogen  oder  ein  über- 
leiten de  a  Sujet  in  den  Sarkophagskulpturen  oder  in  den 
Goldgläsem,  welche  beide  in  das  5.  Jahrhundert  hinein- 
reichen. Daher  wird  daa  Londoner  EÜ'enbeinrelief  richtiger 
dem  G.  Jahi'hundert  zugewiesen,  und  ebenso  die  Darstellung 
in  S.  .Sabina  den  in  demselben  Jahrhundert  an  der  Holz- 
tür vorgenommenen  Keataurationsarbeiten.  Zu  dieser  Datie- 
rung neigt  auch  Engeihardt.  Ebenderselbe  bezweifelt 
nicht  olme  Grund,  wie  Referenten  scheint,  dass  das  Relief 
in  S.  Sabina  als  Kruzifix  zu  fassen  sei ;  und  will  darin  lieber 
das  Martyrium  eines  Vaters  und  seiner  beiden  Söhne  dai'- 
gestellt  finden.  Gegen  diese  letztere  Interpretation  spricht  aber 
schon  der  Umstand,  dass  der  ganze  Cyklus  der  Holzreliefo 
biblisch  ist.  Eher  dürften  die  drei  Figuren  die  drei  Männer 
im  feurigen  Ofen  darstellen. 

Die  Fortsefztmg  des  grossen  Garrucci sehen  Sammel- 
werkes alte hriatljc her  Monumente  umfasst  die  Skulpturen 
der  acht  ersten  Jahrhunderte,  cömeteriale  (Sarkophage,  In- 
schriften-Graffiti) und  nicht  -  cömeteriale  (Lampen,  Reliefs 
kirchlicher  Gerätschaften ,  Statuen  u.  s,  w.).  In  der  Publi- 
kation ist  insofern  ein  Fortschritt  bemerkbar,  als  die  Zeich- 
nungen aorgialtiger  und  treuer  ausgefiihrt  sind  als  in  den 
früheren  Heften.  Für  stilistische  Untersuchungen  freilich 
sind  auch  diese  Tafeln  mit  Vorsieht  zu  benutzen.  Der 
Herausgeber  hat  mit  grossem  Aufwände  von  Mühe  und  in 
geschickter  Auswahl  ein  reiches  Quellenmaterial  zusammen- 
gebracht, welches  über  den  Stand  unserer  Kenntnis  altchriat- 
licher  Denkmäler  vortrcflflich  orientiert  und  der  archäologi- 
schen Arbeit  eine  grosse  Erleichterung  bietet.  Was  den  bei- 
gegebenen Text  anlangt,  so  kann  Referent  nur  sein  früher 
(Bd.  m,  S.  260  f)  ausgesprochenes  Urteil  wiederholen:  die 
Interpretation  des  Verfassers  bat  nur  einen  untergeordneten 
wissenschalthchen  Wert  und  überholt  in  ilu-er  tendenziösen 
Richtung  das  Durchschnittsmass  der  dogmatiaierenden  rö- 
misch-katholiscben  archäologiacben  Forschung  der  Gegenwart 
weit. 


452  KBITISCHE  ÜBERSICHTEN.   SCHÜLTZE, 

Für  die  Beurteilung  Eonstantin'a  d.  Ghr.  und  seiner  ReK- 
gionspoUtik  sind  die  unter  ihm  geprägten  kaiserUchen  Mün- 
zen wertvoll  Brieger  hat  kürzlich  in  einer,  zuerst  in 
dieser  Zeitschrift  veröffentlichten,  Abhandlung  über  Kon- 
stantin ^  nachdrücklich  auf  diese  Quellen  aufmerksam  ge- 
macht und  sie  kurz  charakterisiert.  Das  Material  ist  voll- 
ständig noch  nicht  zusammengebracht  Schodt  hat  zu  d^ 
bereits  bekannten  Stücken  mehrere  neuC;  darunter  einige 
interessante^  hinzugefugt;  Kenner  einen  bestimmten  TypuB 
der  Konstantinsmünzen;  die  aufwärtssehenden  Bildnisse^  ein- 
gehend behandelt  mit  vollständiger  Berücksichtigung  des 
zugehörigen  Materials.  Die  Deutung  dieses  Typus  ist  nicht 
unwichtig.  Kenner  nimmt;  mit  Anschluss  an  Eusebius  an, 
dass  der  Kaiser  dadurch  den  Eindruck  religiöser  Andacht 
habe  hervorrufen  wollen,  wobei  die  nähere  Charaktai- 
sierung  dieser  letzteren  als  heidnische  oder  christliche  ab- 
sichtlich vermieden  worden  sei.  In  diesem  Falle  würden 
jene  Münzen  allerdings  für  die  historische  Forschung  von 
hohem  Werte  sein.  Doch  handelt  es  sich  bei  jenem  Typos 
wohl  mehr  um  eine  Nachbildung  der  aufwärts  gerichteten 
Alexanderköpfe;  die  Münzen,  die  bei  festlicher  Gelegenhdt 
geprägt  sind,  sollten  sehr  wahrscheinlich,  eben  durch  die  Er- 
innerung an  Alexander  d.  Gr.,  zur  Verherrlichung  des  Herr- 
schers dienen. 

Schlumberger  hat  eine  Reihe  von  bis  dahin  unbe- 
kannten numismatischen  und  sphragistischen  Denkmälern  des 
Mittelalters  mitgeteilt;  dieselben  sind  zum  Teil  kirchenhisto- 
risch höchst  wertvoll.  Es  gut  dies  besonders  von  den  Wohl- 
tätigkeitsmarken und  den  Siegeln  der  Staatsbeamten  *. 


1)  Th.  Brieger,  Konstantin  d.  Gr.  als  Religionspolitiker  (Grotha, 
F.  A.  Perthes,  1880),  S.  53  f. 

2)  Ferner  ist  anzuführen:  J.  Quicherat,  Une  tombe  plate  daus 
ri&glise  de  Sainte  -  PraxMe  k  Rorae  (Revue  archdol.  1879,  T.  IX,  p. 
129  —  138);  der  Verfasser  behandelt  eingehend  ein  mittelalterliches 
Grab  der  genannten  Kirche,  dessen  Reliefdarstellung  fiir  die  Kostüm- 
kunde des  Mittelalters  interessant  ist. 
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IV. 

A.  Sohmldt,  Der  Altat  (Kraus'  Keal-Encyklopüdie  der  christtichcn 
Altertümer,  S.  34—42). 

F.  X.  Kraus,  Basilika  (ebd.  S.  109—145). 

Joh,  Nep.  Dlepolder,  Der  Teinpelbau  der  vorchristlichen  und  christ- 
lichen Zeit.  Leipzig,  Spamer,  1881.  (VI  u.  29ö  S.  mit  20U  Teit- 
lllufitrfltiouen,) 

Eine  befriedigende  Monographie  über  den  chriaÜichen 
Altar,  insbesondere  der  alten  Kircbe,  fehlt  noch.  Die  im 
Jahre  1871  erschienene  Schrift  von  A.  Schmidt;  „Der 
christliche  Altar  und  sein  Sehmuck",  ist  kaum  mehr  als 
der  erste  Schritt  dazu.  Auch  ein  denselben  Gegenstand  be- 
handelnder Artikel  des  Vertassers  in  der  „ Real-Encyklopädie 
der  christlichen  Altertümer"  befriedigt  nicht;  die  Darstellung 
tritt  aus  der  unrichtigen  traditionellen  Anschauuhg  nicht 
heraus.  Die  beliebte  Meinung ,  daas  der  Altar  aus  dem 
Arkosolgrabe,  genauer  dem  sogen,  sepoluro  o.  mensa  er- 
wachsen sei,  steht  auch  dem  Verfasser  fest.  Indes  dürfte 
die  Berufung  auf  ein  vou  Anastasius  mitgeteiltes  Dekretale 
Felix'  I.  (S.  90)  scbwerlicli  Zustimmung  finden;  eine  eben- 
falls angeisogene  Stelle  aber  aus  Prudentius'  Peristeph.  I,  169 
bewebt  das  gerade  Gegenteil,  insofern  dort  von  einem  neben 
dem  Martyrergrabe  errichteten  Altare  (ara  adposita)  die 
Rede  ist.  Jene  Ansicht  hinsichthch  des  Verhältnisses  des 
Arkosoliums  zum  Altare  ist  bis  jetzt  nicht  nur  nicht  wiasen- 
BchaftÜch  begründet  worden,  sondern  hat  auch  alle  Wahr- 
scheinhchkeit  wider  sieh.  Sie  ist  ein  Kind  der  Vorstellung, 
dass  in  den  Katakomben  der  Gemeindegotteadienst,  also  auch 
die  Sakramentsfeier  stattgefunden  habe.  Soweit  sich  sehen 
lässt,  hat  nicht  nur  vor  Konstantin  d.  Gr.,  sondern  auch 
fast  noch  ein  Jahrliuiidert  nach  ilun  der  Altar  Tischform 
gehabt,  woraus  sich  auch  allein  der  Vorwurt"  des  Heiden- 
tums: „cur  nullaa  aras  habent?",  wie  ihn  Minucius  Felix 
(X,  2)  formuliert,  erklärt.  Der  jetzt  gebräuchliche  massive 
Steinaltar  ist  nicht  christlichen,  sondern  heidnischen  Ur- 
sprungs. Diesen  Zusammenhang  prägen  die  altaria  in- 
scripta  besonders  klar  aus. 

Den  Status  conü'Overaiae  hinsichtlich  des  Ursprunges  der 
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Basilika  hat  Referent  Bd.  HI,  S.  300 ff.  kurz  dai^egt 
Während  die  neuere  Forschung  sich  aUmählich  darin  za 
einigen  schien,  im  griechisch-römischen  Privathaoae  das  Vor- 
bild der  Basilika  zu  suchen,  und  so  die  Hoffiaung  berechtigt 
war,  dass  man  endlich  in  dieser  Frage  aus  der  Unklarhat 
und  Wissenschaftslosigkeit  herauskomme,  hat  F.  X.  Kraus 
wieder  einen  bedeutenden  Schritt  rückwärts  getan  und  die 
Verwirrung  womöglich  noch  gesteigert  Denn  nach  ihm  soll 
die  Basilika  aus  zwei  Faktoren,  „der  in  einer  oder  drei 
Apsiden  auslaufenden  Cella  cimiterialis^'  imd  der  Privat- 
basilika  entstanden  sein.  Ja,  auch  der  Einfluss  der  forensen 
Basilika  wird  nicht  gänzlich  abgewiesen  (S.  119).  Merk- 
würdig, dass  man  sich  die  Erklärung  eines  so  einfisu^hen 
Baues,  der  in  seinen  Hauptteilen  in  dem  antiken  Hanse 
genau  vorgebildet  ist,  so  schwierig  und  dunkel  macht! 

Mit  demselben  unbestimmten  imd  imbestimmbaren  Faktor 
der  Cella  cimiterialis  rechnet  auch  Diepolder  in  einer  auf 
weitere  Kreise  berechneten  und  der  wissenschaftlichen  Akribie 
entbehrenden  Schrift  über  die  Kultusstätten  der  cfaristlichaDL 
imd  vorchristlichen  Menschheit.  Der  römisch  -  katiiolische 
Verfasser  hat  die  naive  Meinung,  dass  die  Frage  des  christ- 
lichen Kirchenbaues  gewesen  sei:  „Wie  kann  zur  Feier  des 
oucharistischen  Opfers  ein  zweckentsprechendes  Gebäude  her- 
gestellt werden?"  Darnach  wird  dann  die  Basilika  kon- 
struiert ^ 


V. 

JuU  Ritter,  De  titulis  Graecis  christianis  commentatio  altera.    Bero- 
liui,  Calvaiy  v^  Co.,  1880.     (2G  S.  8«.)  2 

iV  'r.  Stockes,  Greek  Christian  inscriptious.    (The  contemporary  Re- 

vit'w   1880,  S.  977—989.) 

l^  Nicht  zur  Hand  sind  dem  Referenten:  A.  Bonelli,  Memorie 
»töricht*  dt'Ua  hasilica  constantiniana  dei  S.  S.  XII  Apostoli  di  Roma 
u.  «.  w.  i^Koma,  Salviucci,  1879;  92  S.  in  8°),  worüber  ,,  Revue  des 
H\u'^tions  hist.''  (1879),  p.  625sq.  —  J.  de  Lauriere,  L'abside  de 
Saint  »loau-do-Latran.  Extrait  du  Bull,  monum.  n.  3,  1879.  (15  S. 
in  h"  ot  pl.^ 

'.M  \^l  dazu  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte,  Bd.  III,  S.  292. 


DIE  KIBCHL.  ARCHÄOLOGIE  1879.  1680.  455 

O.  Pohl,   Das  Ichthys  -  Monument   von  Autan.     BerUn,  Kamlahsche 

Buchhaodlung,  1880.    (22  S.  gr.  4°  otbst  eiuer  ülhogr.  Tafel.) 
V.  Sahultze,  Die  Christen  Inschrift  in  Porapejt,    (Zeitschrift  für  Kir- 
chengeschichte 1880,  S.  125—130.) 
A.  Mordtmann ,  Inacriptions  bjzantineH  de  Thessalon i([ue.     (Hcvue 

archifc;.  1879.  S.  193—203.) 
E.  Miller,  Ciire-oreüle  d'or  hyzantin  portant  unc  inseriptiun  Grecque. 

(Rei-ue  archeol,  I8T9,  VII,  S.  39—45.) 
X)e   RoBBi,   Esame   critico   ed   archeologico  dell'  epigrafe  scritta  sol 
sarcofago  di  S.  PetroniUa.    (Bull,  di  arobeol.  criat.  1879,   S.  139 
bis  160.) 

Während  die  altchriBtliche  lateinische  Epigraphik  sieb 
mehr  und  mehr  zu  einer  Wissenschaft  abrundet,  sind  wir 
über  die  altchristlichen  griechischen  Inschriften,  ihre  formale 
und  inhaltüche  Entwickejung  noch  wenig  orientiert.  Der 
von  Julius  Ritter  in  zwei  Abhandlimgen  unternommene 
Versuch,  daa  epigraphische  Formular,  wie  es  durch  die  im 
vierten  Bande  des  C.  J.  G.  gesammelten  christlichen  In- 
schriften repräsentiert  wird,  in  seinen  Einzelheiten  und 
Eigentümlichkeiten  aulzuzeigen,  kann  nicht  als  gelungen  be- 
zeichnet werden,  hauptaäcUich ,  weil  der  Verfasser  es  ver- 
schmäht hat,  für  seine  Untersuchungen  eine,  soweit  es  über- 
haupt möglich  ist,  zuverlässige  chronologische  Grundlage  zu 
schaffen  •.  Der  Aufsatz  von  Stockes  vollends  ist  zwar  ge- 
schickt ahgefasst,  aber  durchaus  dilettantenhaft.  ä.  9S4  tut 
der  Verfasser  die  für  sein  kirchenhistoriBches  Wissen  charak- 
teristische Äusserung:  „Christianity  in  the  tliird,  fourth  and 
fifth  centuriea  preaented  very  much  the  sarae  aapect  to  the 
World  that  it  does  In  England  to  day!"  Weiterhin  ist  zu 
vergleichen  das  Urteil  über  die  Inschrift  von  Autun  S.  986  *. 
Dieselbe  gehört  bekanntlich  zu  den  wichtigsten  Inschriften, 
die  wir  besitzen.  Die  fragmentarische  Beachaffenheit  hat 
das  Monument  zu  einer  crux  interpretum  gemacht;  schon 
seit  einem  Menschenalter  giebt  dasselbe  Anläse  zu  den  ver- 
schiedenartigsten Konjekturen.    Eine  gründliche  Kevision  der 


1)  VgL  der  ZeitNchrift  Bd.  IH,  S.  299. 

2)  Ebenso  bedciitungHlos    ist  desselben   Verfashcrs    ,,  Latin    chri- 
Btia»  inscriptions"  (The  contcmp.  Review  1881,  S.  91  —  108). 
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darüber  vorliegenden  Arbeiten  hat  Pohl  unternommen,  mit 
Geschick  und  im  grossen  und  ganzen  befriedigendem  Resul- 
tate. Vor  allem  das  in  dem  Schlussabschnitte  über  Kompo- 
sition und  Zweck  der  Inschrift  Ausgeführte  ist  dankenswert 
Anderseits  aber  hat  diese  neue  Untersuchung,  wie  Referent 
scheint,  wiederum  deutlich  gezeigt,  dass  eine  auch  nur  halb- 
wegs zuverlässige  Restitution  des  Monumentes  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  ist.  Auf  die  sehr  wichtige  chronologische 
Frage  ist  der  Verfasser  nicht  eingegangen  K 

Weit  populärer  als  die  Ichthys- Inschrift  ist  in  dieol(^- 
schen  Kreisen  die  angebliche  Christen -Inschrift  in  Pompeji 
Referent  hat  in  dieser  Zeitschrift  das  Dip^nto  anders  dea- 
ten  und  die  Beziehung  auf  die  Christen  abweisen  zu  müsaai 
geglaubt. 

Neue  altchristliche  griechische  Inschriften  von  Bedeutung 
sind  nicht  bekannt  geworden.  Die  von  Mordtmann  aus 
Thessalonich  mitgeteilten  bieten  nichts  Besonderes.  Ein  ge- 
wisses Interesse  beanspruchen  zwei  von  Miller  veröfient- 
lichte  Inschriften  wegen  des  Gegenstandes,  auf  welchem  sie 
sich  finden  ^.  Die  eine  ist  in  einen  Stein  eing^raben,  wd- 
cher  eben  durch  die  Inschrift:  GYTYXwC  TO)  OOP  OYTI 
((poQovyji)  als  Amulet  charakterisiert  wird.  Die  andere  fin- 
det sich  auf  einem  goldenen  OhrlöfFelchen ;  in  ihr  wird  unter 
dem  Kreuzeszeichen  der  Besitzerin  Glück  gewünscht. 

Einen  neuen  Versuch,  die  Geschichtlichkeit  der  durch 
Pietro  Sabino  u.  a.  überlieferten  angeblichen  Grabschrift  der 
heiligen  Domitilla  (vgl.  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte, 
Bd.  UI,  S.  472 f.)  zu  erweisen,  hat  de  Rossi  gemacht,  ohne 
indes  die  gewichtigen  Bedenken,  die  einer  solchen  Annahme 
entgegenstehen,  beseitigen  zu  können.  Selbst  wenn  es,  was 
wenig  wahrscheinlich,  gelingen  sollte,  den  christlichen  Ur- 
sprung des  Titulus  sicher  zu  stellen,  würde  immerhin  noch 
die  Zugehörigkeit  der  hier  genannten  Petronilla  zum  flavi- 
schen  Kaiserhause   zu   erweisen   sein.     Aber  weder  das  eine 


1)  Ausführlicher  darüber  Theol.  Litt. -Ztg.  1881. 

2)  Über  andere  Inschriften  dieser  Art  vgl.  Kraus,  Acclamationen 
(Real-Encyklopädie  der  christlichen  Altertümer,  S.  14  f."* 
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noch  daa  andere  ist  bia  jetzt  geleistet  und  diirlte  schwerlich 
je  geleistet  werden  '. 


VI. 
I.  ArmeUlnl,  Le  c&tacombe  Romane.    Roma,  Armanni,  1880.    (VQ 

u.  483  S.  B*  n.  ein  Situation  sp  lau.) 
',  n  cimitero  dl  S.  Agnese  snila  via  Nomentana.    Roma,  Armanni, 

1880.    (VU  u.  424  S.  gr.  8'  u.  17  Tafeln.) 


1)  An  diesem  Orte  sei  bemerkt,  dasa  E.  Scott  („The  origin  of 
the  word  Labarum  im  Athenäum  1879,  Nr  2fi74)  eine  neue  Erklärung 
des  dunkeln  Wurtea  vorgeschlagen  hat.  Von  der  Analogie  'Ix^'''!  = 
'Iij.  xß'  *••""  '''"V  oiui'ie  ftUBgehend,  erldärt  er,  das  genamite  Wort  da- 
durch entstanden,  daaa  mao  das  Monogramm  vp,  das  an  eich  nicht 
auszusprechen  gewesen  Bei,  in  diejenigen  Buchstaben  nufgelönt  habe, 
„of  whieh  it  was  apparently  formed",  nämlich  in  vJ.iY.iP,  mit  Endung 
und  Artikel  TO  AjlYAPOIt ,  nelches  Wort  dann  in  labarum  latinisiert 
worden  Bei,  Hit  dieser  Etymologie,  wie  scharfsinnig  sie  auch  gedacht 
ist,  nird  man  sich  schwerlich  einTerstandeii  erklären,  Sie  Hetzt  ein 
sehr  gekünsteltes  Verfahren  voraus ;  besonders  begreift  man  nicht, 
wie  das  X  wegfallen  und  das  -*  eingesetzt  werden  konnte.  —  Nicht 
zur  Hand  waren  mir:  Flyvet,  Epigraphie  chri^tienne  d'apres  les 
marbrcs  de  la  Gaule  (Arras,  Laroche;  23  S.  8");  H.  de  Fontenay, 
D^ouverte  faite  a  Autuu  d'iin  marbre  chrät.  du  V*"»  siöcle  (Autun, 
9  S.  8°  u.  Tafel);  Teza,  Tscrizioui  cristiane  in  Egitto,  due  in  cupto 
ed  una  in  greco  (Annali  delle  Universitii  Toscane,  1879,  T.  XVI),  — 
Auf  dem  Gebiete  der  jüdischen  Epigi's.phjk  sind  äu  nennen :  E. 
Schiirer,  Die  Gerne indeveriaaaung  der  Juden  in  Kom  in  der  Kaiser- 
zeit. Nach  den  Inschriften  dargestellt.  Nebst  45  jüdischen  Inschriften. 
Leipzig  1879  (4t  S.  gr.  4°),  G,  J,  Ascoli,  Iscrisioni  inedite  o  mal 
note,,  greche,  latine,  ebiaiche  di  aicuni  sepolcri  giudaici  del  Napoletano. 
Torino  1880,  Löscher  (120  S,  8°  u.  8  Taf).  —  Femer  hat  H.  Dessau 
einige  lateinische  Inschriften  aus  Cirta  fiir  die  chronologische  Fixierung 
der  Abfassung  der  Apologie  „Octavius"  zu  verwerten  gesucht  (Hermes 
1880,  S.  471—474),  Indes  die  Identität  des  in  den  Inschriften  ge- 
nannten Caeciüus  mit  dem  gleichnamigen  Collocutor  bei  Minucius  Felis 
ist  nicht  ea  erweisen.  —  Zu  der  kritischen  Übersicht  Bd.  111,  S.  292 
st  noch  nacbiutragen :  C.  Bayet,  De  titulis  Atticae  cbristianis  anti- 
quissimis  commentatio  bist,  et  epigraph.  Paris  1878,  Thorin.  (Dazu 
Revue  critique  1879,  Nr.  42,  S.  291—293,  u,  Revue  de.i  questions  bist, 
1B79,  S.  589—597.) 
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V.  Sohultae,  Das  Grab  des  Petrus.    (Archäol.  Studien,  S.  220— 255l) 

De  RoBsi,  Cimitero  cristiano  di  Stabia.  (Bull,  di  archeoL  crist  1879, 
S.  118—127.) 

— ,  II  primitivo  cimitero  cristiano  di  Ravenna  presse  S.  ApoUinare  in 
Classe.    (Ebd.  S.  98—117.) 

V.  Sohultze,  Die  Katakomben  von  Syrakus.  (ArchäoL  Studien 
S.  121—144.)  

A.  Hauok,  Die  Entstehung  des  Christustypus  in  der  abendländischen 
Kunst,  Bd.  HI,  H.  II  der  Sammlung  von  Vorträgen,  heransgeg. 
von  W.  Frommel  und  Fr.  Pfaff.    (26  S.  8°.) 

H.  Merz ,  Wie  kam  man  im  christl.  Altertume  dazu ,  Christum  nls 
Fisch  zu  bezeichnen?  (Christliches  Kunstblatt  1880,  Nr.  7, 
S.  97—99.) 

F.  X.  Kraus,  Amulette.    (Keal-Encyklopädie  für  christl.  Altertümer. 

S.  49-50.) 

V.  Schnitze,  Die  sogen.  Blutgläser  der  römischen  Katakomben. 
(Zeitschr.  für  kirchliche  Wissenschaft  und  kirchliches  Leben  1880, 
Heft  X,  S.  51(>-522.) 

Banz,  Die  gottesdienstlichen  Gewänder  der  Crcistlichen ,  namentlich 
in  der  evang.  Kirche.  (Christliches  Kunstblatt  1879,  S.  145—152, 
162—167  ff.) 

Die  Katakombenforschung  schreitet  unter  dem  wirksamen 
Anstosse,  welchen  de  Rossi  ihr  gegeben  und  noch  giebt, 
ununterbrochen  fort.  Ihr  Mittelpunkt  ist  Rom,  was  sich  bei 
der  Zahl  und  Beschaffenheit  der  dortigen  Cömeterien  wohl 
begreift.  In  dem  Verhältnisse,  wie  die  Ausgrabungen  der 
einzelnen  Katakomben  sich  vollziehen,  setzt  sich  das  Haupt- 
werk de  Rossi's:  „La  Roma  sotteranea  cristiana",  fort.  Da- 
neben  liegt  bereits  eine  ganze  Reihe  von  Gesamtdarstellungen 
der  römischen  Katakomben  vor.  Arraellini,  ein  Schüler 
de  Rossi's,  hat  jüngst  die  Zahl  derselben  um  eine  gemelul. 
Wir  haben  in  diesem  Buche  im  grossen  und  ganzen  nicht 
melir  als  einen  populär  gefassten,  ziemlich  flüchtig  gearbei- 
teten und  an  Irrtümern  reichen  Auszug  aus  de  Rossi's 
Schriften,  mit  starker  kirclJich-dogmatischer  Tendenz.  Nur 
der  Abschnitt  über  das  Cömcterium  S.  Agnese  hebt  sich 
vorteilhaft  von  den  übrigen  Partieen  ab.  Der  Verfasser  hat 
sich  hier  an  seine  in  demselben  Jahre  kurz  vorher  erscliienene 
fleissige  und  gründliche  Älonograpliie  über  die  jetzt  vollständig 


ausgegrabene  S.  Agnes -Katakombe  an  der  via  Nomentana 
gehalten.  Ref.,  obgleich  in  manchen  Einzelheiten  mit  dem 
Verfasser  nicht  in  Übereinatiminimg ,  trägt  kein  Bedenken, 
diese  letztere  Schrift  zu  den  besten  kirclii  ich -archäologischen 
Publikationen  der  letzten  Jahi-e  zu  zählen.  Als  besonders 
wertvoll  und  gelungen  dari'  der  zweite  Teil,  der  eigentliche 
Hauptteil  des  Buches  (S.  78 — 3t)2)  bezeichnet  werden,  in 
welchem  der  Verfasser  die  einzelnen  Area  der  Katakombe 
in  ihrer  Abgrenzung  und  nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung 
Bcharfainnig  und,  wie  es  scheint,  durchaus  richtig  bestimmt. 
Ob  ein  jetzt  im  Museo  Nazionale  zu  Neapel  befindlicher 
Titulus:  AGNE  SANCi|TIS8IMA  als  Originalepitaph  der 
heiligen  Agnes  gelten  darf,  wie  der  Verfasser  anzunehmen 
geneigt  ist  (S,  65  ß"),  musa  dahin  gestellt  bleiben.  Ein  Be- 
weis dafür  ist  nicht  zu  erbringen;  anderseits  weisen  die 
Schriftcharaktere  eher  auf  die  nachkonstantiniache  Zeit '. 

Daß  Gebiet  der  römischen  Katakomben  hat  auch  Referent 
berührt  in  einer  Abhandlung  über  das  Grab  des  Petrus, 
tind  darin  zu  zeigen  gesucht,  dass  die  über  dasselbe  exi- 
stierenden Traditionen  ungescliichtlich  und  Konstruktionen 
späterer  Zeit  sind.  Wenn  hinsichtlich  des  Cömeterium  Vati- 
canum  dagegen  von  Duchesne  (Bidletin  mensuel  1880, 
Nr.  11,  S.  206),  bemerkt  worden  ist:  „II  est  impossible  dans 
r^tat  actuel  de  la  science  de  tracer  une  topographie  exacte 
du  vatican  au  premier  si^clo  de  nutre  ere",  so  ist  dies  ge- 
wiss richtig.  Indes  die  topographischen  Einzellieiten ,  die 
für  die  vorliegende  Frage  in  Betracht  kommen,  sind  durch- 
aus gesichert,  und  das  genügt. 

Auf  dem  Gebiete  des  alten  Stabiae,  in  CasteUamare,  sind 
in  jüngster  Zeit  bei  Fundamentierung  einer  Sakristei  der 
Kathedralkirche  mehrere  altchristUche  Monumente  zum  Vor- 
schein gekommen,  über  welche  zuerst  Stevenson  in  einer 
Sitzung  der  römischen  Akademie  für  kirchliche  Altertums- 
wissenschaft (vgl.  Bull,  di   archeol.   crist.  1879,   S.  36)   und 


1)  VgL  Theol.  Litteraturbktt  1880,  Nr.  B9,  S.  3»5.  —  Dazu  der 
Artikel  „Agnes"  vou  Münz  in  der  Real-Encyklopiidie  der  christlichen 
Altertfimer,  S.  27—29. 
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dann  de  Rossi  in  der  von  ihm  herausgegebeneai  ZeitBchrifi 
berichtete.  De  Rossi  vermutet  mit  Recht^  dass  jenes  Temin 
unter  der  Kathedralkirche  in  altchristlicher  Zeit  als  B^räbni»- 
Stätte  gedient  habe.  Zweifelhaft  erscheint  Referenten  dagegen, 
ob  die  bisherigen  Funde  berechtigen,  diesen  Friedhof,  der 
ein  coemeterium  sub  dio  war,  in  das  3.  Jahrhundert  zurück- 
zudatieren, wie  de  Rossi  wilL  Denn  der  christliche  Ursprung 
der  S.  119  aufgeführten,  allerdings  wohl  jener  Zeit  ange- 
hörenden Tituli  ist  sehr  fragUch,  zum  mindesten  nicht  zu  er 
weisen.  Da  aber  anderseits  die  Sarkophage,  auf  denen 
jene  Inschriften  sich  finden,  heidnischer  Herkunft  sind,  wie 
auch  de  Rossi  zugiebt,  so  liegt  es  nahe,  dasselbe  von  den 
Tituli  anzunehmen.  Zudem  fallen  sämtliche  hier  gefan- 
denen  Monumente,  deren  christlicher  Ursprung  feststeht,  in 
die  nachkonstantinische  Zeit  Dieser  wird  daher  auch  wohl 
die  ganze  Anlage  angehören,  in  welcher  also  neben  specifisch 
christlichen  auch  heidnische  Denkmäler  zur  Verwendung 
kamen.  Die  Begräbnisstätte  der  vorkonstantiniflchen  Ge- 
meinde jenes  Ortes  scheint  Referenten  die  gegenwärtig  als 
Grotta  di  S.  Biagio  bezeichnete  kleine  Katakombe  in 
einiger  Entfernung  nördlich  von  Castellamare  zu  sein.  — 
Bemerkenswert  ist  das  S.  121  von  de  Rossi  mitgeteilte  In- 
schriftenfragment: LVCE  RENOBATVS,  worin  also  lux 
=  (ffoTio/ua. 

In  gleicher  Weise  hat  deRossi  in  Ravenna  die  Existenz 
eines  Cömeteriums  in  vorkonstantinischer  Zeit  aufzuzeigen 
versucht.  Freilich  hat  der  Verfasser  zu  dem,  was  bereits 
aus  einer  Mitteilung  der  Kamaldulenser  daselbst  (in  dem 
Werke  Vetera  monumenta  ad  Ciassem  eruta)  über 
altchristliche,  im  Jahre  1756  bei  S.  ApoUinare  in  Glosse 
entdeckte  Gräber  bekannt  war,  im  Grund  nichts  hinzufügen 
können.  Anderseits  muss  es  einigerraassen  überraschen,  dass 
der  Verfasser  zwei  epigraphische  Monumente  und  einen  Sar- 
kophag als  cliristlich  nimmt,  deren  heidnische  Provenienz  auf 
der  Hand  liegt.  Denn  beide  Epitaphien  haben  die  Form 
von  Stelen,  die  bei  den  Christen  überhaupt  nicht  vorkommen. 
Die  Embleme  aber,  (auf  der  einen  Inschrift  ein  Hirt,  auf  der 
andern  zwei  Fische),  bilden  keine  Instanz  dagegen,   da  sich 
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dieselben  auch  auf  heldniBchen  MonumeDteii  finden,  ebenso 
wenig  der  Eigenname  MARIA  und  die  Bezeichnmig  einer 
Person  als  couserva,  soror  et  conjux.  Diese  letztere 
Ziisanunenstellung  lässt  sich  nur  aus  beiduiacher  Sitte  er- 
klären. Der  Name  Maria  ist  die  Femininfonn  von  MariuB. 
Der  jetzt  im  Museo  Cümmunale  befindliche  Sarkophag  end- 
lich verrät  eich  durch  seine  Reliefs,  trotz  des  hier  abgebil- 
deten Hii-ten  und  eines  Fiscliers,  sofort  als  heidnisch.  So 
lange  man  aich  der  Erkenntnis  verschliesat ,  dasa  Hii-ten, 
Fischer  und  Fische  auch  auf  heidnischen  Denkmälern,  und 
zwar  gar  nicht  selten,  vorkommen,  wird  auch  solche  un- 
berechtigte Inventarisierung  uiehtchristlicher  Stücke  seitens 
kirchlicher  Archäologen  nicht  aufhören  und  dadurch  un- 
geschichtlichen  Vorstellungen  und  falschen  Schlüsseo  Föide- 
rung  gegeben. 

Da  nun  der  Verfasser  selbst  den  christlichen  Ursprung 
eines  dritten,  bei  S.  Apollinare  ausgegrabenen  Epitaphs  be- 
zweifelt (S.  1U5),  so  bleiben  nui-  zwei  Inschi-iften  (S.  lOÜ 
u.  110)  übrig,  die  wirklich  in  Beziehung  zu  den  altchrist- 
lichen  Begräbnisstätten  in  Ravenna  stehen.  Da  dieselben 
jedoch  der  nachkonstantini scheu  Zeit  angehören,  so  erweist 
sich  der  Zweck,  die  Grabanlagen  in  Ravenna,  soweit  sie 
gegenwärtig  noch  dui'ch  Monumente  belegt  werden,  als 
dem  '2.  Jahrhundert  angehörig  zu  erweisen,  als  verfehlt '. 


I)  Zar  seiiuUuulen  Archäologie  ist  ferner  hinzuweiseu  auf:  L. 
LuideDschmidt.  Haudbuch  der  deutschen  Alterturaikuuile.  Erster 
Teil:  Die  Aitertuioer  der  meruviugi sehen  Zeit.  Mit  zahlreichen  Holz- 
Gchuitteu.  Das  Buch  cuthiilt  S.  84  ff.  iuteressautc,  durch  Abhilduiigeu 
illustrierte  Aurfülirungen  über  das  Begrfibnisweaeii  und  die  Grab- 
stätten der  Genoauen  in  vorchristlicher  und  christlicher  Zeit.  Beson- 
ders der  Abschnitt  über  die  Sarkophage  (S,  lOStff,)  ist  beachtenswert.  — 
De  Qaincarno,  Les  antiquitds  et  ta  foudatiou  de  la  Metropole  de« 
Gaules  (Ljon).  Lj-ou,  Georg.  {XIII  u.  127  S.  IG".)  -  Über  das  au- 
gchlicbe  Grab  des  Lukas,  das  man  in  Ephesus  entdeckt  haben  wollte, 
8,  Paleatine  Exploration  Fund,  Oktober  1879,  S.  1M4.  185.  Die 
Grundlosigkeit  einer  solchen  Meinung  hätte  übrigens  mit  weit  schla- 
genderen Gründen  dargelegt  werden  können,  als  hier  geschehen  ist. — 
Über  altchristliehe  Mouumente  in  Sicilieu  hat  Referent  im  Christi. 
Kunstbl.  (1879,  S.  58—63)  kurz  berichtet. 

KilUekr.  f.  H.-G.  V.  1.  30 
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Seitdem  uns  eine  so  grosse  Anzahl  von  Christusdarstellnn- 
gen  der  alten  Kunst  vorliegt,  ist  es  eine  verhältnismässig 
leichte  Aufgabe,  die  Geschichte  imd  Entwiekelung  des  Chri- 
stustypus innerhalb  des  altkirchlichen  Kunstgebietes  darzu- 
legen. Die  unerlässliche  Vorbedingung  eines  solchen  Unter- 
nehmens freilich  ist  die  Gewinnung  einer  sicheren  chrono- 
logischen Grundlage  und  daneben  die  Berücksichtigung  der 
Entwickelungsgeschichte  auch  anderer  Typen  der  altchrist- 
lichen Kunst,  zum  Zwecke  des  Vergleiches.  Beide  Momente 
sind  in  den  vorliegenden  Ausführungen  von  Hauck  über 
die  Entstehvmg  des  abendländischen  Christustypus  unberück- 
sichtigt geblieben,  was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  da 
die  Schrift  manches  Vorti'effliche  enthält.  Dieser  Tatsache 
ist  zuzuschreiben,  dass  das  Resultat,  zu  welchem  der  Ver- 
fasser gelangt,  dass  nämlich  der  spätere  bärtige  Chinstus- 
typus  unter  der  Einwirkung  der  allgemeinen  kirchlich-dog- 
matischen Entwiekelung,  genauer  der  Christologie  des  Ni- 
caenum  sich  gebildet  habe,  ein  unnchtiges  genannt  werden 
muss.  Denn  der  unbärtige  Typus  überwiegt  noch  am  Ende 
des  4.  Jahrhunderts.  Ferner  machen  die  Bilder  Petri  und 
Pauli  in  der  altkirchliclien  Kunst  genau  dieselbe  Entwieke- 
lung vom  unbärtiaen  zum  bärtigen  Typus  durch  und  zwar 
noch  früher  i\h  die  Cliristusbilder.  Die  Gründe  liegen  in 
der  abfallenden  Kiclitunu',  welche  die  Kunst  seit  der  Glitte 
etwa  (los  3.  Jalirlnnulorts  nininit,  und  die  eine  Abkehr  vom 
Idealen  \md  eine  Zuwendung  zu  realistischer  Autfassung  und 
Darstellung  bezeichnet  K 

Kinc  beliebte  svmboli.-che  Darstelluntr  Christi  ist  bekanut- 


li  V-^  i'^.  ol.  I/in.  iaturbl.  i>^'i,  Nr.  '21),  S.  21.M'.  —  Nicht  i:ur 
Hau«!  ist  mir:  <'•.  M.  (';ilvi,  L'iinai^iiic  *li  (m'su  Cri>t«>,  niiova  ili- 
nin-trazione  st<»rico-critic'a.  Milan<>,  (i.  A-iuUi.  [\2h  S.>  —  (ioiiaunt 
v('i  liiiT  :iucli:  li.  A.  LipMiis,  Die  ('(IrsM-iiiMlir  A'>-ar-Sair('  kriti-oh 
untriMiclit.  RrauiiM-liwci-:,  C  A.  Sclnvctsclik.'  .v  S..lm.  is.^i)  i\\:l  S. 
'T.  .^".  Dif  zmersiclitlic'la'  Hchaiiiitini.tr,  «la-s  uiit«r  dvv  uvA imVichvw 
(^•stalt  (Irr  KrzL^ni]»!«'  /.u  Pain-as  (Kn><')».  II.  recl.  VII,  iS'i  ,,  k«'in  aii- 
(lon  r  als  A-kh'pioN,  ,1er  (iott  «Kr  llcilkiuulr  j^cmrint  sei  "  ^S  ♦*.:))  uinl  das- 
(las  KrzhiM  mit  Chri^^to  uu<l  ihan  hhitlliissi-cii  Wrihc  „nicht  da^  (m-- 
riiig^tc  zu  tun  lialM- ",  cr-ch.'int  Kcirnait«  u  hei  .Irin  ;r''c?ciiwärti{;cn  Stau«!.' 
thr  rnt<rsuchuii-  iih.  r  «licsc  Frage  zum  mindrstm  noch  unhorochtii^-t. 
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lieh  der  Fisch.  Über  den  Ursprung  des  Symbols  hatte  bia- 
ber  nichts  Sicheres  ermittelt  werden  können.  Nur  das  dürfte 
feststehen,  dass  die  Aui'Iöaung  des  Wortes  Ix^ig  in  'Iriaovq 
XtfioTo?  Qtov  'Yiüi  Äui^p  die  Existenz  des  Symbols  bereits 
voraussetzt  und  erst  nachträglich  an  dasselbe  angeknüpft 
ist  •.  Die  Frage,  wie  man  dazu  kam,  Chiistum  unter  dem 
Bilde  des  Fisches  darzustellen,  hat  Merz  in  der  Weise  zu 
beantworten  versucht,  dass  er  oi/iov,  woraus  öifiä^ioy  (Job. 
21,  9)  als  allgemeine  Bezeichnung  für  „Fleischspeise"  tasst 
und  damit  Joh.  6,  51  ff.  in  Verbindung  bringt;  der  Gedanke: 
Christus  giebt  sein  Fleisch  zu  gemessen,  sei  umgesetzt  in: 
„Christus  giebt  sich  als  Fisch  zu  gemessen".  Referent  ver- 
mag sich  dieser  gekünstelten  Erklärung,  die  zudem  auf  der 
nicht  zu  erweisenden  Annahme  ridit,  dass  otfjov  generell  im 
Sinne  von  „Fleischspeisen"  gebraucht  und  diese  Bedeutung 
auch  auf  das  Wort  övapiox  übertragen  worden  sei,  nicht 
nnzuschliessen  und  findet,  beiläufig  bemerkt,  in  den  Wo]-teo 
Matth.  7,  9  f.  den  Schlüssel  zur  Genesis  des  Symbols. 

Für  die  Erkenntnis  und  Abschätzung  des  Aberglaubens 
in  den  altkii'chlichen  Volkskreisen  sind  die  uns  erhaltenen 
Amulette  von  höchster  Wichtigkeit.  Sie  zeigen,  dass  daa 
ehjistbche  Volkstum  auch  der  griechisch-römischen  Land- 
gebiete mit  zalilreicheren  Fäden  an  antik-heidnische  Vorstellun- 
gen imd  Gebräuche  geknüpft  war,  als  gewöhnlich  angenommen 
wird-  Schon  Bingham  (Orig.  eccl.  XVI,  5)  hat  zu  diesem 
Kapitel  reiches  Material  zusammengebracht.  De  Rossi  (Bull, 
di  archeol.  crist.  1869:  Le  medagUe  di  devozione)  u.  a.  haben 
dasselbe  nach  der  monnmentiden  Seite  hin  geraehrt.  Auf 
Grund  dieser  Arbeiten  ist  der  Aufsatz  von  Kraus  über 
Amidettc  abgefassf.  Der  Verfasser  i-eferiert  wesentlich.  Wenn 
beatiitten  wird,  dass  das  christliche  Altertum  auch  Amulette 
in  Fisc'ht'orm  hatte,  so  steht  dem  nicht  nur  der  Umstand 
entgegen,  dass  mehrfach  zum  Zwecke  des  Aufhängens,  also 
zii  prophylaktischem  Gebrauche,  die  Augen  solcher  Fische 
aus  Metall  oder  Krystall   durchbrochen   sind,  sondern   auch 


IJ  So  zoerst  Refcreut  im  ChriHtl.  KunstbUtt  1880,   Nr.  6,  S. 
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die  Inschrift :  CkoCAlC^  die  einmal  auf  einem  solchen  Gega- 
Stande  sich  findet.  Übrigens  galt  auch  der  heidmechen  VoD» 
anschauung  der  Fisch  als  Amulett  —  Eine  kritiache  Sichtnog 
und  gründliche  Durcharbeitung  des  vorli^;enden  litterariidn 
und  monumentalen  Quellenmateriak  £^t  noch  ^. 

In  das  Kapitel    des   altchrisÜichen  Abei^glaubeiui  frlkn 
auch  die  sogen.  Blutgläser  der  römischen  Katakomben,  d.  L 
Schalen   von   wechselnder  Form    und  GhTösae,  die   an  dar 
Aussenseite  oder  im  Innern  der  Katakombengrftber  sich  fin- 
den und  am  Boden  einen  rötlichen  Niederschlag  aeigen.   Be- 
reits die  ersten  Erforscher  der  römischen  ELatakomben  im 
17.  Jahrhundert  beurteilten  diese  rötliche  Kruste   als  B«ä 
von  Mftrtyrerblut  und   das  damit  ausgezeichnete  Ghab  ab 
die  Ruhestätte  eines  Märtyrers.     Ein  Beschluss  der  Kongre- 
gation der  heiligen  Riten  vom  10.  April  1668    approbierte 
diese  Auffassung,   auf  Grund  derer  Jahrhunderte  hindurch 
denn  auch  Alärtyrer  rekognosciert  worden  sind.    Auch  heute 
noch  ist  diese  Ansicht   die   of&2delle  römische.     AllmäUick 
stiegen  Bedenken  dagegen  auf.     Doch  schienen  diese  durch 
die  chemische   und  mikroskopische  Untersuchung  eines  sol- 
chen Fläschchens  seitens  einer  päpstlichen  Kommission  im  Jahre 
1872,  welche  als  Inhalt  desselben  Blut  konstatierte,  definitiv 
beseitigt  zu  sein.     Indes   hat  ein  volle  Autorität  besitzender 
Sachverständiger,    Angehöriger    der    Leipziger    Universität, 
welcher  auf  Ersuchen  des  Referenten  das  von  jener  Kom- 
mission veröffentlichte  Protokoll  (bei  de  Rossi,  Roma  sott, 
T.  III,   p.  707  sqq.)   nachzuprüfen   unternahm,   die  Analyse 
ftlr  ungenügend  imd  unwissenschaftlich   erklärt     Referent 
hat   dann   auf  Grund    dieses   Ergebnisses    die   ganze   Frage 
oinor  omeutcn  Prüfung  unterzogen  und  ist  dabei  zu  dem  Re- 
sultato  golan^rt,  dass  die  zuerst  von  Jaqiies  Basnage  in  seiner 
„  Uisti»iri^  ilo  Teglise"  ausgesprochene  Vermutimg,  jene  Gefi^se 
iiUK'hten  n)ten  Abendmalilswein  enthalten  haben,  die  grösste 

P   Uirr/.ii   ist   zu  vorgloicheu   der   Artikel   ,,Abraxas  und   Abra- 

ka\Ubia''  >\»u  Kraus  in  der  Real-Encyklopädic  der  christlichen  Alter- 

tumov  ^S    K\     10\  dtT  einen  guten  Einblick   in  den  Stand  der  Frage 

Uui^tvhtlu-h  dos  Trsprunges,  der  Geschichte  und  Ikdeutuug  der  sogen. 

Vt»ia\.4'.t;ommcn  gewährt,  ohne  indes  wesentlich  Neues  zu  bieten. 
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~  Wahrscheinlichkeit  iür  sich  hat.     Dei-  Zweck,  den  man  da- 

'  bei  verfolgte,  wai',   duri;li   das  geweihte  Abendmahlselement 

die    Toten    vor    vci-meiotlichen    därao machen    Einflüssen    zu 

'  schützen.    Jedentalls  ist  der  Erweis  des  Vorhandenseins  von 

Blut  bisher  noch  in  keinem  einzigen  Falle  erbracht  worden. 

Auf  das  Gebiet  kirklicher  Kostümkunde  iulirt  uns  eine 
Reihe  von  Aulsätzen  von  Bunz.  Dieselben  sind  nur  Aus- 
züge aus  grösseren  Wei'ken,  besonders  dem  Buche  von 
Weiss.  Die  altchiiatlicbe  Zeit  erfährt  nm'  eine  dürltige  Be- 
rücksichtigung. Statt  Katakomben  bilde  r,  die  sichersten  Führer 
aul  diesem  Gebiete,  zu  reproduzieren,  gicbt  der  Verfasser 
S-  146  eine  sehr  gewagte  Idealkonstruktion  des  wandenidon 
Apostels  Paulus.  Audi  Fig.  2,  S.  147  entspricht  nicht  der 
Wirklichkeit  '. 


1)  Zur  altchristücheu  Kostümkuude  sind  ferner  zu  vcrgleichtn  die 
Artikel  „Alba"  von  Kraus  in  iler  Honl-Eucyklopädie  der  christl. 
Altertümer  S.  32f.;  ebd.  S.  I61f.  „Birrus"  von  Liitolf;  S.  171 
„Bracbiale"  vou  KrniM,  die  xwxr  tiiinitlicli  nichts  Neues  bieicn,  nbar 
über  deu  gegeiiwürtif,'en  Stuud  der  Forschung  auf  diesem  Gebiete  gut 
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1. 

Die  Geschichte  der  S&  Quatuor  CorooatL 

Eine  maiiyrologische  Studie 


von 

Lic.  C.  Erbes. 


Die  Geschichte  der  nnter  dem  Namen  ,,  quatuor  corouati'*  be- 
kannten Märtyrer  ist  so  verwickelt  und  schwierig,  dass  die  znerst 
von  Mombritius  c.  1480  herausgegebene:!  Akten  darüber  einem 
Suiius  nicht  würdig  schienen ,  unter  die  Vitae  probatae  saue- 
toi  um  aufgenommen  zu  werden,  dass  ein  Baronius  wonig  damit 
anzufangen  wusste,  und  ein  Tillemont  sie  für  das  Machwerk 
unwissender  .lahi  hunderte  erklärte.  Seit  aber  Wattonbach  die 
Passio  in  vollständigerer  Gestalt  wieder  ans  Licht  gezogen  und 
ediert  ^  hat  dieselbe  in  der  neueren  Zeit  eine  viel  günstigere 
Aufnahme  und  Beurteilung  gefunden.  Zur  besondern  Empfehlung 
gereichte  ihr  nebe^  der  einfachen,  lebensvollen  Darstellung  das 
Ergebni*  der  archäologischen  Untersuchung,  wonach  „die  tech- 
nischen Ausdrücke  und  Schilderungen  sowie  die  rechtlichen  Vor- 
aussetzungen dieser  Legende  auch  sonst  nachweislich  sind  und 
unsere  Kenntnis  in  erwünschter  Weise  ergänzen".  Dama-h  hat 
sich  eine  Reihe  von  Gelehrten  damit  bofasst,  die  besonderen 
Schwierigkeiten   derselben    zu   lösen   und  die  Zeit  der  EreigniSiC 


1)  Zuerst  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie,  phil.- 
hist.  Klasse,  Bd.  X  (1853),  S.  118ff.;  in  besserer  Gestalt  nachher  in 
den  von  Biidinpcr  herausgegebenen  Untersuchungen  zur  röm.  Kaiser- 
geschichte, Bd.  III,  S.  321  —  338.  —  De  Rossi  kennt  an  30  Hand- 
schriften, welche  die  Passio  IV  coronat.  enthalten:  ich  selbst  habe 
allein  in  der  niediceo-laurent.  Bibliothek  in  Florenz  deren  drei  gesehen: 
Pluteus  XX,  cod.  1.  2.  4. 


ERBES,  SS.  IJUATUOR  CüRONATl. 

feHtzustellea.  Ab»,  eine  «iumtgreifeude  Lüsung  und 
hltbäre  Festetellimg  hat  hishei-  noch  keiner  g'üliefert.  Auch 
Jit  de  KoBsi,  der  neueste  und  gelehrteüte  Benrbeiter  '.  Docb 
1  derselbe  durch  datikenswe  te  Mitteilungen  äus  Uaadsohriften, 
a  au-  einem  duruh  Ursprung! iciikeit  ausgezeithueten  Pa- 
ifier  Codex  (Bibl.  naainn.  1Ü861),  das  Matirial  sn  k-bU  Jiganzt, 
j  durch  uine  neue  Untersuchung  im  Folgend eu  die 
behandelten  Fragen  weaentlicli  zu  fördern  hoffen. 
Da  wir  die  vielfach  butiprochene  Legende  aU  bekannt 
ssetzen  diirfen ,  genügt  es  zu  unserra  Zweck ,  sie  der  in 
let^^cht  kommenden  Punkte  wegen  kurz  in  Erinnerung  zu  rufen, 
epiolt  in  der  Z?it  doä  Kaisers  Diocletian.  Als  dieser  nach 
anien  kam,  uui  verschiedene  Steine  iu  seiner  (iegenwart 
I  la  lassen,  fand  er  unter  622  Steinmotzen  in  ihrer  Kunst 
sond. rs  ausgezeichnet  vier,  Namens  Claudius,  Castoriua,  S)"tn- 
_  lorianus  und  Nicostratus;  die  waren  heimlich  Chriaton.  Didäen 
"pebt  er  darauf  ehrenvolle  Auftrage,  besonders  in  Arbeitea  aus 
Porphyr,  und  bei  deren  Ablieferung  reiche  Belohnungen.  Da- 
dnrcii  zogen  sie  sioli  den  Neid  det  leitenden  Techniker  (philo- 
Bophi)  zu,  der  ihnen  scliüesslich  verdarblich  wird.  Diese  Ent- 
wickelnug  wiid  aber  unttrbrochon  durch  eine  Episode.  Während 
den  vier  christlichen  Arbeitern  alle  Arbeit  trefflich  voiistitten 
geht,  haben  sie  einen  Mitge^ellen,  Simplicius,  der  noch  Heide 
wu:  dem  misslang  alles,  was  er  anfing,  his  er  sich  von  den 
andern  bewegen  liess,  auch  Chi-ist  zu  werden.  Sie  hngeu  nun 
an,  einen  Priestur  zu  suchen,  un>1  fanden  eineu  Bischof  Namens 
Cyrillns  von  Antiochien,  der  hierhin  verbannt  schon  drei  .laure 
lang  mit  viel  Schlägen  misshandelt  worden  wav.  Als  sie  iu 
der  Nacht  zu  ihm  kamen,  trafen  sie  ihn  mit  vielen  Bekeunern 
zusammen  und  baten  ihn,  den  Simplicius  zu  taufen.  Darauf 
kehrten  die  fünf  an  ihre  Arbeit  zurijck,  vollendeten  dos  Bestellte 
znr  Zufriedenheit  des  Diocletian  und  bekamen  von  ihm  neue 
Aufträge,  Säulen,  Eroten,  Viktorion  und  Becken,  besonders  aber 
einen  Asclepius  zu  bilden.  Aber  dies  tiötzenbild  wolften  die 
Christen    durchaus    nicht    ausführen,   zun  giossen  Leidwesen  des 


1)  Die  AnüHbp  Joi  Liliti.itjr  b./i  \Vnlte(ibLii;ii,  Go^cliclitiiiu'dleu 
H*.A.),  H.  37  f.  Hiev  sei  nor  liD;v..-di..l"'ir  Han/ik.-:  ilbeiJ,.-lV  cr>™- 
nati  in  den  genannten  „ÜuteisiLehiuifieii"  111.  ^i.  SS.  A:xii^t"liiL'iicUe 
Bemerk Liuüeti  ibzii  von  Ueuiidoif  iiud  ch/<)Ui>U):;i^che  von  Bililiii^'er, 
daselbät  Ü.  323— 3T9.  De  Rossi;  „T  soat.  qnuttrci  c.fionuti  e  In  loro 
chieaa  snl  Cplio",  im  BuUetiiio  di  aiclieol.  crist.  1879,  2.  Heft,  Die 
iuzwlschen  erschienene  Abhaiidhmg  von  Dr.  M.  Pet^cheut;;:  ,.Ziir 
Kritik  ond  Würdigimp  der  Passin  ss.  IV  corniiat.''  (Wien  1861,  be- 
achaftij^t  sieb  nur  mit  dea  VaimutL'U  der  Haudschi iften  und  dem  Luteiu 
dps  Textes. 
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Kaisers.  Dies  gab  den  Neidern  Oelegenheit,  usaere  Kttawtkr 
als  Christen  zu  yerd&chtigen.  Zwar  dass  sie  im  Naman  Qnfi 
so  herrliche  Sachen  lieüBm,  dttnkt  dem  Diodetian  dnrehaas  nidili 
Schlimmes,  sondern  eher  etwas  Bflhmliehes  in  «ein«  Doch  ib 
ihm  die  Techniker  andere  Kfinstler  bringen,  welche  den  AsdepioB 
in  31  Tagen  ausfahren,  (libergiebt  er  jene  Yerdichtigten  eio« 
Tribnnen  LampaiUns  zur  Untersuchung.  IMeser  Tamimmt  toi  seinai 
Tribunal  Kläger  und  Angeklagte,  und  als  dieae  sieh  trotz  alki 
Zuredens  beharrlich  weigern  zu  opfern,  Usat  er  aie  auf  Wosoag 
des  Kaisers  mit  Skorpionen  schlagen.  In  dersalban  Stunde  abir 
ward  Lampadius  Tom  Teufel  ergriffen  und  raraehied  auf  d« 
Bichterstuhl.  Im  Zorn  darüber  lasst  nun  der  Kaiaar  dia  ftsf 
Märtyrer  Claudius,  Castorins,  ^ymphorianus,  Nicoatraina  mid  Sia- 
plicius  lebendig  in  bleierne  Särge  schliessen  und  in  dan  Fliw 
werfen.  Als  aber  der  Bischot  Cyrill  dies  im  Kerkar  erftihr, 
starb  er  vor  Schmerz.  „Sancti  autem  martyres  paaai  sunt  anb  dii 
sezto  Idus  No?embris.''  Dies  der  Inhalt  Ton  acht  Kapüeli; 
darauf  folgt  noch  eins,  welches  wir  wegen  der  besondara  8ehwie> 
rigen  Angaben  wörtlich  hersetzen  müssen: 

9.  „In  ipsis  autem  diebus  ambularit  Diocletianna  ezinde  ad 
Sirmium.  Et  post  dies  quadraginta  duos  quidam  Nioodemus 
Christianus  levavit  loculos  cum  corporibis  et  posnit  in  domo 
sua.  Bediene  vero  Dioletianus  ex  Sirmio  post  menaaa  undedm 
ingressus  est  Romam,  et  statim  jussit  in  termas  Tnganaa  templum 
Asclepii  aedificari  et  in  eo  simulacrum  fieri  ex  lapide  pro- 
connisso.  Quod  cum  factum  faisset,  praecepit  omnea  curas  ra 
eodem  templo  in  praeconias  aeneas  cum  caracteribus  infigi  ^  et 
jussit,  ut  omnes  militiae  venientes  ad  simulacrum  Asdepii  sa- 
crificiis  seu  ad  thurificandum  compellerentur,  mazime  autem  ur- 
banae  praefecturae  milites.  Cumque  omnes  ut  dictum  est  ad 
sacrificium  compellerentur  quatuor  comicolarii  quidem  qoonun 
nomiua  haec  sunt:  Seyerus  Seyerianus  Carpoforus  et  Victorinns, 
hi  —  compellebantur  ad  sacrificandum,  sed  ipsi  reluctantes  uec 
omnino  consensum  impiis  praebentes.  Nuntiatum  est  Diocletiaso 
imperatori,  qiios  ilico  jussit  ut  ante  ipsum  simulacrum  ictibus 
plumbatarum  cacsi  deiicerent.  Qui  cum  diu  caederentur  emi- 
semnt  spiritiim.  Quorum  corpora  jussit  in  platea  canibus  jactari, 
quae  etiam  corpora  jaciierunt  diebus  quinque.  Tunc  beatus  Se- 
bastiantis  veuit  noctu  cum  Melciade  episcopo  et  collegit  corpora 
et  sepelivit  iu  via  Lavicana,  miliario  ab  urbe  Roma  plus  minus 
tertio,  cum  aliis  sanctis  in  aveuario.  Quod  factum  est  eodem 
tempore  sed  cum   post   duos   annos   evenisset  idem  VI.   Id.  Nov. 


1)  Alle  Kn:rn   dos  Heilcrf^tts  sollten   zu   seiner   Ehre  auf  Bronze- 
täfrlclien  in  soinem  Tempel  vcrewijrt  werden. 
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et  uumina  eoi'um  repperiri  minime  potiilBaant,  jotisit  beatus  UeU 
ein  de  8  epiacopus  ut  sab  nomina  aanctorum  Claudii  Nicostrati 
Symphoriani  Caatoni  et  Simplicü  anniversaria  recülatur  dies  eorum: 
Regnante  domino  et  ealvatoro  nostro  Jesu  Christo,  cui  est  bauor 
et  gioria  in  saecnla  saeculorum,    Amen. 

Elplicit  paaaio  sanctorum  quatuor  corunatorum." 

Hierzu  Qndet  siiih  im  Pariser  Cudex  Doch  die  interessante 
Angabe:  „consnaüs  a  glebii  autuurius  numine  Poi'pliyiius  geütam 
sciipsit."  Denselben  Antor  nennt  ein  Snbdiakon  l'etru»  von 
Neapel  in  einer  dem  gleicbnamit'en  Bischol'  daselb£>t  tü94 — 1116 
gewidmeten  Rezension  der  Pasaio,  welche  sioii  übrigemi ,  wie  de 
Bnssi  mitteilt,  Suliritt  tür  äuiiiitt  an  den  g'ewtihnliuben  Text  lialt, 
nur  den  Dialug  erweitert,  den  Stil  und  iiuuii  die  Umstände  hie 
nnd  da  ändert,  nnd  im  AnscliIuäS  an  die  Sebastian  siegende  statt 
Melchiades  vielmehr  den  Bischuf  tiajns  mit  Sebastian  die  Leiber 
der  römischen  Märtyrer  aufbeben  und  erst  den  durcb  iiturgische 
Anordnungen  bekannten  Bischof  üeiasius  die  Anordnung  troffen 
liUät,  dass  die  römischen  Märtyrer  unter  den  Namen  der  pannu- 
nischen  Steinmetzen  gefeiert  werden  sollten.  Hier  beisst  es 
schliesslich:  „passi  sunt  autem  Ciiristi  martyres  quattuor  coronati 
cum  beato  Simplicio  et  ceteris  mariyribus  VI.  id.  Nov.  t  Quorum 
sar.ras  piisäioueä  quidam  pbilosoplms  ceusaulis  Porphyrius  nomine 
seriatim  animadvertens  studiose  scribere  procuravit".  Die  Be- 
zeichnung des  Autors  als  censualts  a  gleba  actuarius,  die  hier 
mit  philosophus  censualis  umschrieben  ist,  lässt  de  Itossi  denken 
an  die  Zeit  des  üiocletian  selbst,  unter  dem  nach  Lactiuu  de 
tnortib.  c.  25  agri  glebutim  metiebantur,  und  seines  Nacufulgers 
Cialeiius,  unter  aem  diese  Vermessung  in  Panuonien  durchgeführt 
nnrde  '.  Doch  lässt  er  den  Porpbyrius  bloss  die  Geschichte 
der  pannoniscben  Märtyrer  beschreiben;  das  Martyrium  der  rö- 
mischen Soldaten  sei  dagegen  spater  von  anderer  Hand  hinzu- 
getügt  worden.  Letzteres  giebt  sich  freilich  als  ein  blosser 
Anhang;  doch  ist  zu  beachten,  dass  es  eng  gmiug  mit  dem 
anilera  verknüpft  ist,  und  scheu  das  Latein  das  Uanze  iu  seiner 
gegenwärtigen  Gestalt,  niidi  Petschenig's  Nachweis,  erst  ins  &. 
oder  ti.  Jahrhundert  verweist.  Daher  ist  von  vornherein  zu  ver- 
muten, dass  das  Uanze  in  seiner  gtgenwärtigen  üestait  aus  der 
Hand  des  Autors  stammt,  der  so  spät  die  römischen  Martyrien 
mit  den  pannoniscben  verband. 

Fassen  wir  nun  gleich  den  Zusammenhang  nilber  ins  Auge, 
mit  besuuderor  Absicht  auf  die  davon  abhängige  Zeitbestimmung. 
Die  Steinmetzen  starben  am  ü.  November,  VI.  Id.  Nov.;  42  Tage 


1)  V|!l.  Marijuaidt,  fiomische  StoaUveiwaltuug  II, 
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naohher  birgt  Nioodemna  die  Leiber;  elf  Monate  spiter  lUt 
Diocletian  in  Born  ein,  Iftsst  alsbald  einen  Tempel  banen  i 
das  rerbängnisTolle  Bild  des  Aaclepins  darin  au&telleii  und 
Tier  Soldaten,  die  sieb  tu  opftm  weigern,  Tor  daniMlben  tOtaL 
„  Qnod  factum  est  eodem  tempore  sed  cum  poet  duos  aonos  ei^ 
nisset  idem  VI.  Id.  Nor.  et  nomina  eonun  repperiri  minine  |^ 
toissent,  jossit  beatus  Melcbiades  episeopns  nt  sab  nomiaa  ml 
Claadii,  Nicjstrati,  Efympboriani  Castorii  et  Simplioii  annifi 
reoolatnr  dies  eorun.'*  Der  bier  in  Betraebt  kommende 
Teil  des  Satzes  ist  trots  aller  Tarianten  (enm  naoh  aanos»  M 
est  für  idem,  nt  nomina  fAr  et  n.)  in  keiner  der  Handsduifla 
ganz  in  Ordnung.  Aber  ganz  mit  ünrecbt  scblieeet  de  Itai^ 
p.  77  ans  der  Lesart  eines  Yeronenser  Codex:  ^Bed  poet  doM 
annos  com  Tenissent  id  est  sezto  Idos  Not.  ete.  iossit  b.  Mit 
ebiades  uf  etc.  anf  eine  Torloren  gegangene  Periode,  welche  dii 
Ankunft  der  Leicben  der  SteinmetMn  in  Bom  berichtete.  Du 
Tenissent  ist  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  einfkch  Terderlik 
aus  eTemssei  Der  Sinn  der  Worte  ist  nrsprfinglioh  oAenbir 
der,  den  auch  Ado  (c  870)  medergiebt:  Die  rOmischvn  Soldatn 
starben  VL  Id.  Not.  am  selben  Tag  wie  die  pannonisdien  Steii- 
metsen,  aber  zwei  Jahre  nach  diesen,  und  auf  Grand  dieses  Zi- 
aammentreffens  be&hl  Melchiades,  dass  die  römischen  Mar^jxir 
unter  dem  Namen  (sab  nomina)  der  pannonischen  gefeiert  werdsa 
sollen,  weil  ihre  eigenen  Namen  gar  nicht  aul^trieben  werdea 
konnten. 

In  welche  Zeit  setzen  sich  darnach  die  Martyrien?  Der 
chronologischen  Anhaltspunkte  haben  wir  nun  Terschiedene,  die 
eine  Übereinstimmung  wanschen  lassen.  Zunächst  haben  wir 
Anhalt  an  der  Erwähnung  des  Bischof  Cyrill  tou  Antiochien, 
der  schon  drei  Jahre  Torbannt  gewesen  und  auf  die  Kunde  ? om 
Ausgang  der  Steinmetzen  hin  gestorben  sein  soll.  Da  Eosebins 
dessen  Nachfolger  Tjrannus  302  ansetzt,  so  liegt  es  bei  der 
kleinen  Differenz  nahe,  die  Verbannung  des  Cyrill  in  Verbindung 
zu  denken  mit  den  Edikten,  die  im  Februar  303  die  Diocletianische 
Christeuverfolgung  eröffneten.  Von  da  drei  Jahre  und  etwas 
darüber  weiter  gerechnet,  ergiebt  sich  das  Jahr  306  freilich  so 
einfach,  dass  es  gar  nicht  zu  verwundem  ist,  wie  schon  yer- 
schiedene  „unabhängig  von  einander"  darin  überein  gekommen 
sind.  Aber  einerseits  war  Diocletian  Ausgangs  306  nicht  mehr 
Kaiser,  und  wenn  er  auch  noch  „Altkaiser"  war,  so  zog  er  doch 
Ausgangs  307  nicht  mehr  in  Born  ein;  und  anderseits  war.  jene 
zwei  Jahre  nachher,  308  Melcbiades  noch  nicht  Bischof  von 
Bom  (geschichtlich  erst  seit  311),  um  mit  dem  heil.  Sebastian 
vereint  die  römischen  Martyrerleiber  zu  bergen.  Diese  der  An- 
nähme  des  Jahres  306  folgenden  Schwierigkeiten  hat  man  durch- 
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hauen  wollen,  indem  man  das  römische  Martyrium  ohne  Bück- 
sicht auf  den  angegebenen  Zusammenhang  mit  dem  andern  zu 
datieren  versuchte.  BQdinger  (a.  a.  0.,  S.  367  ff.)  dachte  an 
die  Zeit  des  Claudius  II.,  unter  dessen  Begierung  auch  nach 
anderen  Nachrichten  christliche  Soldaten  umgebracht  wurden,  und 
auf  den  auch  die  Erbauung  eines  Tempels  des  Asclepius  in  den 
Trajansthermen  besser  passe  als  auf  den  Erbauer  der  Diocletians- 
thermen.  Allein  der  Tempel  in  den  Trajansthermen  wird  ja 
darum  erst  von  Diocletian  in  aller  Eile  neu  gebaut,  um  offenbar 
das  vorher  in  Pannonien  angefertigte  Bild  des  Asclepius  aus 
proconnissischem  Marmor  gleich  anzubringen;  sonst  konnte  er 
einfach  dasein.  Auch  de  Rossi  (S.  73)  meint,  dass  das  Mar- 
tyrium der  römischen  Soldaten  nicht,  wie  die  Akten  sagen,  später 
sondern  früher  als  das  andere  erfolgt  sei.  Er  schliesst  dies  aus 
der  Erwähnung  des  heil.  Sebastian,  der  nach  der  Tradition  unter 
Bischof  Gajus  c.  288  gestorben.  Zugleich  will  er  aber  auch  der 
Zeitangabe  der  Akten,  dass  Diocletian  c.  1  Jahr  nach  dem  Tod 
der  Pannonier  in  Bom  eingezogen  sei,  gerecht  werden,  wie  folgt 
(S.  72):  „Genau  307  brach  Galerius  mit  dem  Heer  auf,  ohne 
indes  nach  Bom  gelangen  zu  können;  die  Akten  nennen  zwar 
immer  Diocletian,  aber  wenn  wir  statt  seines  Namens  den  des 
Galerius  setzten  und  statt  ingressus  est  Bomam  vielmehr  pro- 
fectus  est  Bomam  schrieben,  so  würde  albs  im  ersten,  panno- 
nischen  Teil  mit  der  sichern  Angabe  der  Geschichte  stimmen. 
Diese  von  der  Chronologie  und  Geschichte  verlangte  Emendation 
ist  nicht  Willkür  noch  ohne  Beispiel  und  kritische  Berechtigung", 
heisst  es  zwar  noch;  aber  was  soll  das  ganze  Manöver?  Die 
betreffende  chronologische  Angabe  soll  ja  doch  auf  das  römische 
Martyrium  überleiten,  rührt  also  wohl  von  demselb3n  Autor  her, 
der  dieses  anfügte,  hängt  darum  mit  den  übrigen  Angaben  enge 
zusammen.  Dabei  kann  uns  aber  der  heil.  Sebastian  zur  Zeit- 
bestimmung wenig  helfen.  Die  Legende  verlegt  zwar  seine 
Wirksamkeit  und  seinen  Tod  unter  Bischof  Gajus,  der  284 — 296 
regierte;  aber  sie  setzt  dabei  einmal  eine  dauernde  Anwesenheit 
des  Diocletian  in  Bom  voraus:  die  hat  der  Gewährsmann  Tille- 
mont  rein  dieser  Legende  zuliebe  für  den  Zeitraum  angenommen 
und  zwar  für  das  Jahr  288  darum,  weil  sich  für  dieses  nicht 
so  bestimmt  wie  bei  den  andern  das  Alibi  nachweisen  lässt.  Und 
sodann  setzt  sie  schon  die  allgemeine  Diocletianische  Christen- 
verfolgung voraus,  die  erst  303  ausbrach.  Darum  ist  aus  der 
Erwähnung  des  heil.  Sebastian  nichts  zu  folgern.  Mehr  Be- 
achtung verdient  die  Erwähnung  des  Bischofs  Melchiades;  aber 
in  seiner  geschichtlichen  Zeit  311 — 314  gab  es  in  Bom  solche 
Martyrien  nicht  mehr! 

So  werden  wir  also  wieder  an  Cyrill   zurückgewiesen,   ob  er 
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uns  nickt  doch  noch,  mcf  tine  andere  Wöse  LelfcB  kwat.   Wer 
Terbdrgt  ün«  denn,  daas  derselbe  erst  303  infolg«  der  «Ilgf  tiMi 
Edikte  nach  Pannonien  ferbannt  worden  und  hier  »odi  bii  301 
gelebt  Labe?     Da  Euseb  den  Anfatg  »eines  Xacbfdgcis  lietek 
schon  302  for   Acsbmch   der  allgemeinen  Terfolguag  gitU  ai 
dazu     fon     Martjriiun     nnd     Terbannang     des    Cjrill    giadd 
•chweigt,  so  darf  man  daraus   (mit   Gotschmid,   TlieoL  Litt»- 
ratnrblatt  1880,  S.  83)  scbliesecn,  da&a  dieser  gar  nicht  infslgi 
der  Diocletianischen  Edikte  303,  Mmdem  frfiher  bei  einer  aadn 
Gelefrenheit   und   ans   einem  andern,  besondem    Grunde   ra  ta 
Bergwerken    ferürteilt  worden.     Pas^t   doch   sogar  die  Art,  vii 
Diocletian   in   der    Passio   die   Angeschnidigten    behandelt,  ihra. 
Cliristglaaben  an  sich  nicht  straflich   findet,  sondern    wegen  da 
Nutzens  sogar  lobenswert  (c.  5),  eher  in  die  Zeit  Tor  der  Ächtcv 
des   Christennamens.     Jedenfalls   aber  konnte   wenigstens   ongcr 
Autor  das   Datum   bei  Enseb   so  aufihssen,  dass  Cjrill  302  ge- 
storben sei.     In  der  Tat,  so  hat  er  es  aufge&sst.     Schlagen  wir 
nuTi    selbst    seinen    geschichtlichen    Leitfaden,    die   Chronik  da 
Eui^eb  oder  vielmeiir  ihre  lateinische  Bearbeitung  bei  Hieron jmus, 
auf:  80  bietet  sie  uns  folgende  Daten  (ed.  Schöne,  Berlin  1866): 
2:317  Abr.  16  Dioclet  =  300  Vetarius  magister  mili- 

tiae  Christianos  milita 
persequitur,  paolatim  u 
iilo  tempore  persecu- 
tione  adversus  nos  in- 
cipiente. 
2:319  Abr.  18  Dioclet.  =  302  u.  Z.  Antiochiae  XVTU. 

episc.    constituitur  Ty- 
rannus. 

1.  persecut.  2320  Abr.  19  Dioclet.  =  303  Diocletianus         insigni 

pompa    triumphaTit   in 
Roma. 

2.  persecut.  2321  Abr.  20  Dioclet.  =  304  Romae  XXVni.    episc. 

constituitur      Eusebius, 
mcnses  VIIj  post  quem 
ecclosiam     tenet     McU 
chiades. 
Setzt  der  Autor  den  gleich    nach    dem  Martyrium  der  Stein- 
motzen   erfol^^ten    Tod    des   Cjrill    auf   302,   so    stellt    sich    das 
Martyrium  auf  VI.  Id.  Nov.,  den  8.  November  302.     Nun  trifft 
es  ja  auffallend  zu,  dass  Diocletian    im  folgenden  Jahr  wirklich, 
und  zwar  in  festlichem    Triumph    in    Rom    einzielit,    um    die  Vi- 
cennalion  zu  feiern.     Noch  mehr;    es  trifft  nicht  bloss  das  Jahr 
zu,  sondern  selbst  der  Tag,  nämlich  so:  Die  Steinmetzen   starben 
am  8.  November;  42  Tage  nachher  birgt  Nicodemus  die  Leichen, 
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und  elf  Monate  später  zieht  Diocletlan  in  Rom  ein  K  Legen 
wir  42  Tage  und  11  Monate,  also  1  Jahr  und  12  Tage,  zum 
8.  November  302,  so  weist  dies  den  Einzug  des  Diocletian  auf 
den  20.  November  303,  an  welchem  Tage  er,  nach  Lactanz  de 
mortib.  persec.  c.  12,  in  der  Tat  den  Einzug  in  Bom  feierte!' 
Nach  den  Akten  erteilt  er  hier  alsbald  den  Befehl,  einen  Tempel 
des  Asclepius  in  den  Trajansthermen  zu  erbauen.  Damach 
starben  die  vier  Gefreiton  gerade  zwei  Jahre  nach  den  Stein- 
metzen, also  am  8.  November  304:  zu  einer  Zeit,  als  —  Eu- 
sebiiis  mit  seinen  sieben  Monaten  bereits  zu  Ende  und  —  Mel- 
chiades  wirklich  schon  der  Bischof  war,  znfolge  dem  mit  andern 
Fehlem    zusammenhängenden    falschen     Ansatz    der    Chronik '. 


1)  Dass  die  42  Tage  und  11  Monate  einen  besondem  Grund  haben, 
fühlte  Büdinger.  Aber  mit  Unrecht  wollte  er  S.  874  die  Zahl  der  Tage 
daher  leiten,  dass  eine  Florentiner  Handschrift  des  Usuard  (ed.  Sollier, 
p.  758)  den  dies  natalis  des  Nicodemus  auf  den  20.  Dezember,  also 
gerade  42  Tage  nach  dem  8.  November  setzt.  Zum  Beweis,  dass  um- 
gekehi-t  dieser  dies  natalis  aus  jener  Zahl  erschlossen  ist,  setze  ich  den 
späten  Zusatz  selbst  her:  Zum  20.  Dezember:  „Romae  Nicodemus,  qui 
sanctorum  martyrum  scilicet  Claudii  Nicostr.  etc.  de  fluvio  extracta 
Corpora  domi  suae  sepelivit,  ut  in  gestia  eorum  legitur.**  Ebenso  un- 
richtig meinte  er,  die  11  Monate  bis  zum  Einzug  des  Diocletian  seien 
gerade  nötig  gewesen  um  dort  befehlen  und  Leute  auf  den  gleichen 
8.  November  hinrichten  lassen  zu  können.  Diese  sollen  ja  nicht  gerade 
ein,  sondern  zwei  Jahre  nach  den  andern  hingerichtet  sein.  Erst  nach 
seiner  Ankunft  in  Rom  lässt  Diocletian  bauen. 

2)  Lactanz  sagt  a.  a.  0.  (nachdem  er  die  Verfolgungsedikte  im 
Februar  und  März  erlassen):  „ Diocletianus  perrexit  statim  Romam,  ut 
illic  vicenualium  diem  celebraret,  qui  erat  futurus  a.  d.  XII.  Kai.  De- 
cembres.  Quibus  solemnibus  celebratis  cum  libertatem  populi  Romani 
ferre  non  poterat,  impaticns  et  aeger  animi  prorupit  ex  urbe  impen- 
dentibus  Kalendis  Januariis,  quibus  illi  nonus  consulatus  deferebatur. 
Tredecim  dies  tolerare  non  poterat,  ut  Romae  potius  quam  Ravennae  pro- 
diret  consul."  —  Ganz  ohne  Grund  wollte  Hunziker  früher  (a.  a.  0.  II, 
S.  184  flf.)  mit  Vogel  das  Fest  von  XII.  Kai.  Dec.  auf  XII  Kai.  Jan.  verlejren; 
aber  er  hat  nachher  (III,  S.  12  f.)  wohlgethan,  diesen  Versuch  als  irrig 
ausdrücklich  zurückzunehmen.  Das  Fest  begann  am  20  November  und 
dauerte  nach  römischem  Brauch  mehrere  Tage,  nicht  bloss  einen  Tag, 
so  dass  Diocletian  wieder  eher  fortgelaufen  als  gekommen  wäre!  Ähn- 
lich wie  er  beeilte  sich  50  Jahre  später  auch  Constantius  bei  seinem 
Triumph  über  Magncntius.  indem  er  auch  schon  am  30.  Tage,  nachdem 
er  die  Stadt  betreten,  sie  wieder  verliess  (cf.  Ammian.  Marceil.  XVI, 
10).  —  Wie  schon  Tillemont  gezeip:t,  wurde  der  lange  aufgeschobene 
Triumph  zusammen  mit  den  Vicennalien  gefeiert. 

3)  Über  die  Bischofslisten  bei  Eusebius,  ihre  Quellen  und  Fehler 
▼gl.  meine  Abhandlungen  in  den  Jahrbüchern  füi-  protestantische  Theo- 
logie 1878,  IV:  1879,  IIL  IV;  wogegen  Lipsius  in  seinen  „Neuen 
Studien  zur  Papst  Chronologie  *S  ebenda  1880,  I.  II  mehr  Eifer  und 
Vorurteil  als  Erwägung  und  Umsicht  ins  Feld  geführt,  wie  eine  Re- 
vision der  Verhandlungen  nächstens  zeigen  wird. 


474  ANALEKTEN. 


d»|1 


Freilich  wer  konnte  das  ivisii^n,  und  was  liegt  aacb  ilnran, 
Diocietian   scbon   d^cIi    3Ü   TRgen   aus   Boiu   wogg^gangen 
Kaiser  war  er  doch  nucb,  und  als  der  bekannte  Christen  fertdi« 
■BBBte  er  ja   in   allen   Akten  selbst   zugegen  soin.  wo  es  Mii- 
t|ier  gab. 

Damit  sind  die  chronolr^giscbea  Angaben  der  Alct<iQ  alle  «■ 
kUrt  nnd  anch  genüi-digt.  Der  Autor  setzt  also  das  UariyrioD 
dar  Fannenier  deutücli  auf  den  8.  November  des  Jalires  'Mt. 
Ob  er  .damit  datJ  Jajir  de^  Martyi-inms  rirbtig  bestimmt  htt, 
liesse  sich  fVeilio)!  ni>ch  fragen,  wenn  wir  die  Ang.iben  seiou 
Utem  Quelle  wDnteu.  So  abi'r  bleiben  wir  für  ilas  gescbichl- 
liohe  Jabr  zun&chBt  an  302  gewiesen.  Leider  besitzen  wir  keine 
eieheni  Erlasse  Dindetian's  aus  diesem  Jnbre,  um  seine  Anwe^en- 
beit  oder  Abwesontieit  in  Pannonien  konstatieren  zu  könn«!. 
Dagegen  erinnern  Tillemont  und  Uommsen  (Abhandlungen  du 
Beiiiner  Akademie  I86u,  S.  445)  daran,  dasa  Erlasse  eben  ins 
dem  Jahr  302,  »rio  auch  300  und  305,  unter  Jie  vom  Jahw 
S94  geraten  sein  küunen,  indem  bluss  Coiistantio  et  Miuimioiw 
oaess.  cods.  geschriobon,  die  Zahl  der  Konsulate  aber  weggelassen 
«erden.  Da  nun  tititer  den  jetzt  xa  294  gesetzten  besonders 
viele  Erlasse  ans  t-jnuium,  einige  sogar  vero  Dezember,  und  snf 
der  Beise  von  dort  nacli  Nikomedien  datiert  sind,  wir  aber  ans 
Laotanz  de  mort  •;.  10  wissen,  dass  Diodetian  im  VVint«r  3Cti 
auf  303  nach  Nikomedien  zn rDck kehrte ,  so  ist  auuli  dieser  Om- 
atand fOr  das  Jahr  302  günstig. 

Das  Jahr  304  fOr  die  vier  rfimiscben  Märtyrer  bat  an  dtr 
Erwähnung  des  Bi.-.oii'jr  ^[elchiades  freilii'h  Voiiie  BeBtätigung. 
Wie  es  sonst  damit  -Iflit,  unllon  wir  lum  h.IIh.t  orl'iibrcii  durch 
PrOfong  jener  bischöflichen  Verordnung,  die  etwas  Merkwürdiges 
bat.  Damacli  sollen  die  römischen  Uartyrer  unter  dem  Namen 
der  Pannonior  gefeiert  werden,  weil  ihre  eigenen  Namen  dnrebans 
nicht  aufgefunden  werden  konnten.  Gleichwohl  giebt  aber  die 
Passio  deren  Namen  an.  Doch  dies  erkl&rt  sieb  daraus,  dasa 
intercnrrentibus  tamen  annis  cnidam  sancto  viro  etiam  nomina 
revelata  sunt,  wie  Ado  c.  870  berichtet.  Wie  spat  diese  Ent- 
deckung geschah,  werden  wir  bald  sehen;  hier  genügt  es  lu 
konstatieren,  dass  erst  infolge  derselben  später  die  Namen  in 
den  Handücbriften  der  Passio  ergänzt  worden  sind.  In  der 
Periode  quatuor  comicularii  —  quorum  nomina  sunt  haec:  BeTems, 
Severianua  Carpotorns  et  Victorinus  hi  —  compellebantur  ad 
aacriücandum ,  giebt  sich  die  Angabe  der  Namen  auch  stilistisch 
als  Einschiebsel  zu  erkennen;  und  der  Pariser  Codex  bietet  sie 
noch  nicht.  Unser  Autor  gab  also  die  Namen  nicht  seibat  an. 
Eben  weil  diese  Namen  unbekannt  waren,  wurden  die  römischen 
Märtyrer   nach   seiner   Darstellung  aul   Verordnung  des   Bischof 
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Melcbtades  hin  üub  nomioa  der  in  PsnnoDien  nmgelcomiiienen 
Claudius,  Castoriue  etc.  gefeiert  Nach  der  gewObalicben  Auf- 
fassung  heisst  das  bloss:  „M.  befabl  ihre  Gedächtnisfeier  mit 
jener  des  Clatidiiis  und  Genossen  zu  begeben."  Aber  wurden 
auch  die  Pannouicr  in  Rnm  gefeiert,  so  verstand  es  sich  ja  ganz 
TOD  selbst,  dass  die  eine  Gruppe  wie  die  andere,  die  eine  mit 
der  andern  am  selben  8,  November  gefeiert  wurde.  Und  wie 
könnte  dies  dadurch  erklärt  werden,  dass  sich  die  Namen  der 
Bömer  durchaus  nicht  auffinden  Hessen!  Nein,  um  so  sonder- 
barer die  Angabe  ist,  um  so  gewisser  will  sie  etwas  logisch  er- 
klären, Ibr  Sinn  ist  offenbar  der:  Unsere  es.  IV  coronati 
haben  zwar  »He  Namen  der  Pannonier,  alior  iliren  Leibern  nach 
sind  sie  echte  Römer.  Nämlich  sie  werden  mit  den  Namen  der 
Pannonier  bloss  deshalb  benannt,  weil  ihre  eigentlichen  Namen 
gar  nicbt  mehr  aufgetrieben  werden  honnten  und  dazu  die  andern 
am  gleichen  Tag  Märtyrer  gewerden  waren.  Diese  Anordnung 
ist  aber  eine  solche,  dasa  sie  sich  von  selbst  als  eine  von  dem 
Autor  selbst  erfundene  Antwort  giebt  auf  die  Frage:  wie  er- 
klärt es  sieb,  das  wir  hier  in  Bnm  die  Namen  der  Pannonier 
feiern?  —  Ja,  wie  erklärt  sich  da*? 

Die  alte  römische  Kirche  pflegte  tonst  noch  nicht  fremde 
Märtyrer  zu  feiern.  Das  Verzeichnis  der  Chronik  vom  Jahr  354, 
weiches  die  fraglichen  Namen  schon  enthält,  bietet  nur  zwei 
deutlich  be7eichnete  Aasnahmen,  beide  aus  der  mit  Rom  enge 
verbundenen  afrikanischen  Kirche,  nämlich:  Non.  Hartias:  Per- 
petuae  et  Felicitatis,  Africae,  und  XVIII.  Kai.  Oct,  Cypriani, 
Africae  mit  dem  Zusatz:  Rnmae  cclebratur  in  Calisti.  Schon 
Benndorf  hat  a.  a.  0.,  S.  342  bemerkt,  dass  dio  angegebenen 
622  Steinmetzen  schwerlich  aus  Pannonien  gebürtig,  sondern 
vielleicht  aus  Rom  in  jene  Gegend  versetzt  waren.  Diese  An- 
nahme genügt,  die  Verehrung  der  in  Pannonien  umgekommenen 
Märtyrer  in  Rom  zu  erklaren.  Aber  dann  ist  es  anch  möglich, 
dasä  ihre  Reliquien  naoliher  heimgeholt  und  an  der  via  Labicana 
beigesetzt  wnrden,  wie  z.  B.  auch  der  von  Diocletian  in  Niko- 
medien  getötete  Gorgonius  (Eoseb.  H.  e.  VIII,  1.  &)  bald  nach 
ßnm  geholt  und  ebenfalls  an  der  via  Labicana  beigesetzt  wurde. 
Dass  NicodemuB  sie  in  seinem  Hause  bestattete  (pnauit),  scheint 
ohnehin  nur  eine  vorläufige  Bergung  zu  sein,  und  zu  solchen 
dienten  gerade  bleierne  S.tr^e,  um  die  Leichen  darin  luftdicht 
2U  verschliessen  und  später  an  den  Ort  ihrer  dauernden  Ruhe 
fiberfiihren  zu  können. 

Aber  unser  Autor  wnsste  nichtß  von  einer  Beisetzung  der 
Pannonier  nn  der  via  Labicana,  und  erklärte  sich  die  Sache  in 
seiner  Weise  so,  dass  hier  vier  Römer  ruhten,  die  nnr  ans  be- 
sonderer   Veranlassung    die    pnnnonisclien    Namen   tragen.     Die 
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viti  Römer  ruhten  also  nach  seiner  Darstellong  an  der  m 
Labicana  nicht  neben  den  Pannoniem ,  sondern  unter  dem 
Namen  cum  aliis  sanctis;  und  in  Rom  feierte  man  so  nicht  nrä 
Gruppen  Märtyrer  neben  einander,  sondern  nur  eine,  angebiick 
unter  den  Namen  der  andern.  Bei  dieser  Erklärung  ergab 
unserem  Autor  wohl  seine  eigene  Abstraktion  die  unbekanntoi 
vier  römischen  Märtyrer  und  natürlich  den  8.  November  för  ihr 
Martyrium;  dass  es  Soldaten,  dann  gewiss  tüchtige  Soldatoi, 
wenigstens  Gefreite  gewesen,  darauf  brachte  ihn  wohl  sein  Nach- 
schlagen in  der  Chronik ,  wo  Euseb  zu  300  Martyrien  christ- 
licher Soldaten  erwähnt.  Zum  Ort  ihres  Martyriums  liess  er  den 
Diocletian  gleich  einen  Tempel  des  Asclepius  bauen,  imi  das  tob 
der  paunonischen  Legende  gelieferte  verhängnisvolle  Götzenbild 
alsbald  anzubringen;  er  licss  dabei  den  Tempel  in  den  Thermen 
des  Trajan  bauen,  weil  er  davon  wusste,  dass  Asclepius  in  der 
Gegend  verehrt  worden,  wie  eine  dort  aufgefundene  Weiheinsclirift 
(vgl.  die  Praecouias  aeneas  c.  9)  bestätigt  ^ 

Dass  er  bei  solcher  Ergänzung  und  Erklärung  auch  die  von 
ihm  vorgefundene  Legende  überarbeitet  habe,  ist  von  vornherein 
wahrscheinlich.  Da  nun  nach  allem  die  ursprünglichen  IV  co- 
ronati  nicht  die  vier  Soldaten,  sondern  die  Steinmetzen  wai'en, 
so  kommt  er  in  den  dringenden  Verdacht,  deren  Zahl,  zur  Er- 
härtung seiner  Erklärung,  von  vier  auf  fünf  erhöht  zu  haben. 
In  der  Tat,  die  ältesten  uns  zu  Gebot  stehenden  Zeugnisse  kennen 
ihrer  nur  vier,  den  Simplicius  kennen  sie  nicht. 

Das  erwähnte  Verzeichnis  aus  dem  Jahre  354  bietet  zu 
V.  Idus  Nov.:  Clementis,  Semproniani  Claudi  Nicostrati  in 
comitatum. 

Die  zwei  letzten  Namen  sind  ganz  dieselben  wie  in  der 
Passio,  und  auch  an  der  Identität  des  dritten,  des  Sempronianus 
mit  Simpronianus  (cod.  Paris.),  Symphronianus,  Symphorianus  kann 
kein  Zweifel  sein  *.  Auffallend  ist  nur  Clemens  an  Stelle  des 
Castorias.  De  Russi  erklärt  ihn  für  einfaches  Verderbnis.  Dürfte 
man  annehmen,  dass  Clemens  schon  so  früh  als  Märtyrer  am 
22.  November  gefeiert  worden,  so  Hesse  sich  denken,  dass  er 
sich  aus  der  folgenden  Zeile  an  Stelle  des  Castorius  heraufire- 
schoben  habe.  .Jedenfalls  kann  er  die  Identität  der  Gruppe  mit 
den  vier  Pannoniem  nicht  in  Frage  stellen.  Dass  sie  hier  zum 
V.  gegenüber  VI.  Idus  Nov.  sonst  stehen ,  erklärt  sich  leicht 
durch    einen   kleinen   Schreibfehler.      Die    zugefügte    Bezeichnung 


1)  Cf.  Corp.  Inscript.  Graec.  III,  No.  51» 74.     Beundorfa    a    0 
S.  354. 

2)  Über   die   verschiedenen   Schreibweisen    des    Namens  vgl.  Pet- 
schenig,  S.  7. 
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IN  COMITATVM  hielt  Muratori  ^  für  einfaches  Verderbnis  aus 
IV  COBONATVMy  was  nahe  liegt.  De  Bossi  dagegen  nimmt  es 
(p.  75)  als  Ortsbestimmung.  In  Gomitatu(m)  heisst  so  viel  als 
in  sacro  comitatu  oder  in  comitatu  principis  '.  „Da  die  Pan- 
nonier  in  Gegenwart  des  Kaisers  umkamen,  so  kann  in  comitatum 
an  sich  den  Ort  des  Martyriums  bedeuten.''  Allein  da  das  Feriale 
sonst  nicht  den  Ort  des  Martyriums  sondern  den  der  Beisetzung 
angebe,  die  IV  coronati  aber  nach  späteren  Angaben  an  der  via 
Labicana  verehrt  wurden  und  sich  daselbst  ad  duas  lauros  eine 
kaiserliche  Pfalz  befand,  so  nimmt  de  Bossi  es  für  davon 
abgeleitete  Ortsbezeichnung  an  der  genannten  Strasse.  Er  mag 
recht  haben. 

Wie  die  Chronik  vom  Jahr  354,  so  kennt  auch  noch  die 
nächstfolgende  Urkunde,  die  auf  Papst  Gelasius  (492  —  496) 
zurückgehende  Liturgie,  nur  vier,  und  zwar  giebt  sie  zu 

VI.  Idus  Nov.:   natale  sanctorum   quatuor  coronatorum  Co- 
stiani  (1.  Nicostrati)  Claudi  Castori  Simproniani. 

Auch  noch  einige  Handschriften  des  Martyrol.  Hieronym., 
dessen  Grundstock  nach  de  Bossi  aus  dem  Ende  des  6.  Jahr- 
hunderts stammt,  geben  zum  selben  Tag  nur  dieselben  vier 
Namen. 

Dass  hier  Simplicius  nicht  weggelassen  ist,  um  die  Überein- 
stimmung der  Zahl  mit  der  Bezeichnung  IV  coronati  herzustellen, 
sondern  dass  er  sonst  nachträglich  hinzugefügt  worden  ist,  zur 
Zerstörung  dieser  Übereinstimmung,  leuchtet  von  selbst  ein,  und 
ist  in  etwa  noch  aus  unserer  Passio  selbst  ersichtlich.  Gleich 
am  Anfang  werden  Claudius,  Castorius,  Symphorianus  und  Ni- 
costratus  als  die  in  ihrer  Kunst  ausgezeichneten  Steinmetzen 
hervorgehoben.  Freilich  versteht  sich  hier  noch  die  Weglassung 
des  Simplicius  darum,  weil  er  noch  Heide  ist  und  ihm  deshalb 
noch  alles  misslingt.  Aber  obwohl  er  darauf  als  Mitgesell  der 
Christen  eingeführt  wird  und  nach  der  Taufe  ebenso  gut  und 
fein  arbeitet  wie  diese,  werden  dennoch  c.  4  die  Porphyrwannen 
ohne  ihn  hergestellt  per  manus  Claudii  Symphoriani,  Nicostrati 
et  Castorii.  Diese  vier  wurden  dann  von  Diocletian  reichlich 
belohnt  und  da  tut  beehrt,  dass  neue  Arbeiten  am  Porphyrberg 
vorgenommen    werden    sollten    dictantibus    Claudio    Symphoriano 


1)  Liturg.,  Rom.  vet.  I,  p.  43.    (Venetiis  1748). 

2)  Vgl.  de  Bossi  a.  a.  0.  —  So  sagt  auch  (bei  Ruinart,  Acta 
sincera,  p.  300)  der  Proconsul  zum  heil.  Maximilianus ,  c.  2;  in  sacro 
comitatu  dominorum  nostrorum  Diocletiani  et  Maximiani  etc.  Christiani 
sunt  et  militant.  —  In  offenbarer  Beziehung  auf  die  Yendung  lassen 
die  Akten  des  heil.  Sebastian  (Acta  ss.  20.  Jan.,  p.  266)  die  Märtyrer 
ad  comitatum  coeli,  ad  honorem  incorruptibilem,  ad  amicitias  impcra- 
toris  aeterni  ziehen. 

ZeiUchr.  f.  K.-G.  V,  8.  ^\ 
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Nicostrato  et  Castorio.  Wenn  es  nach  glücklicher  LOeong  der 
Aufgabe  dann  aber  heisst:  „dixeront  ergo  philosophi  ad  Clandinm 
Sjmphorianmn  Nicostratnm  atque  Castoriom  et  t^mplicium:  roe 
qnidem  dono  locnpletati  estis'^  etc.  —  so  erscheint  hier  Sim- 
plicius  als  fünfter  so  plötzlich  und  nnmotiTiert,  als  der  Neid  der 
Techniker  auch  gegen  ihn.  Auch  die  nachhinkende  zweite  Ko- 
pula spricht  dafür,  dass  er  den  vierten  nachträglich  zugesellt 
worden.  Freilich  fuhrt  die  Episode  seiner  Bekehrung  in  der 
jetzigen  Gestalt  der  Akten  dazu,  den  Bischof  Cyrill  von  An- 
tiochien  aufzusuchen.  Aber  wenn  seine  nirgends  sonst  berichtete 
Verbannung  nach  Pannonien  glaubwürdig  ist,  so  Iftsst  sich  doch 
leicht  voraussetzen,  dass  auch  vor  Einführung  des  Simplicius  und 
der  damit  verbundenen  Überarbeitung  in  der  frühem  Gestalt  der 
Erzählung  Gelegenheit  gewesen,  des  Cyrill  zu  gedenken.  Sim- 
plicius aber  empfahl  sich  unserm  Autor  zum  Genossen  der  vier 
Steinmetzen,  weil  er,  oder  einer  dieses  Namens,  gleich  wie  jene 
von  Diocletian  in  den  Fluss  (freilich  den  Tiber)  geworfen  worden 
war  ^  Demgemäss  dass  er  diesen  fünften  selbst  erst  nachtrug, 
musste  er  am  Schluss  sagen,  die  vier  römischen  Märtyrer  seien 
von  Anfang  an  gefeiert  worden  sub  nomina  ss.  Claudii,  Nico- 
strati, Symphoriani  et  Castorii.  Der  trefUche  Pariser  Codex  hat 
diese  Lesart  (vgl.  de  ßossi,  p.  70)  richtig  bewahrt,  während  in 
den  anderen  Handschriften  dem  neuen  Zusammenhang  entsprechend 
Simplicius  nachher  natürlicherweise  auch  in  die  Schlnsswendung 
ergänzt  wurde. 

Nach  allem  Bisherigen  stammt  die  Einfügung  des  Simplicius 
und  damit  verbundene  Überarbeitung  der  altem  pannouischen  Er- 
zählung sowie  die  Anknüpfung  der  ersonnenen  römischen  M.ir- 
tyrieii,  also  die  ganze  Pashio  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  uus 
der  Zeit  nach  Gelasius  t  496,  erst  aus  dem  6.  Jahrhundert. 
Um  die  Zeit  hat  wohl  die  Erbauung  der  den  IV  coronati  ge- 
weihten Kirche  auf  dem  Coelius  neues  Interesse  für  diese  in 
Rom  erregt  und  unsern  Autor  Rechenschaft  geben  lassen.  Die 
Kirche  hat  zwar  nach  dem  Papstbuch  erst  Papst  Honorius 
626 — 637  erbaut  und  geweiht;  doch  da  der  titulus  IV  coro- 
natorum  schon  auf  einer  unter  Gregor  im  Jahr  594  abgehaltenen 
Synode  vorkommt,  hier  aber  an  letzter  Stelle  unterzeichnet  ist, 
so    wird    ihre   Gründung    mit   Bunsen  ^  nicht   viel  früher  als  die 


1)  Vjil.  über  Simplicius  die  Mittoiliiiigcn  de  Rossi's  im  Bulletiiio 
crist.  1860,  p.  43—45;  1809.  p.  15  sqq.  Auch  die  deutsche  Roma 
Sottcrranca  (2.  Ausjet.),  S.  r20tf. ,  wosolbst  S.  548  noch  ein  anderer 
römischer  Märtyrer  iles  Namens  erwähnt  wird. 

2}  Beschreibung^  der  Stadt  Rom  III,  1.  S.  503ff.;  vgl.  Grego- 
re vi  us,  Geschichte  der  St.  R.  (1.  Ausjl'.)  II,  S.  134. 
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Zeit  Gregor's  anzusetzen  sein.  Wenigstens  kommt  sie  auf  der 
Synode  des  Symmachus  (499)  noch  nicht  vor  ^.  Bereits  der 
treffliche  Bemer  Codex  fol.  127  ^  setzt  die  Kirche  daselbst 
voraus,  aber  der  lY.  coronati  noch  ohne  den  Simplicius,  indem 
er  für  das  Ende  des  6.  Jahrhunderts  bezeichnend  sagt:  „Id»  Nov. 
Bomae  ad  Celio  monte  Simproniani  Claudii  Castoris  Nicostrati." 
Also  allem  Anschein  nach  um  die  Zeit  des  Gregor  gestaltete 
der  Autor  die  Passio  so,  wie  sie,  von  den  später  entdeckten  und 
ergänzten  Namen  der  bisher  unter  dem  Namen  der  Pannonier 
gefeierten  angeblichen  Bömer  abgesehen,  jetzt  vorliegt  in  den 
Handschriften,  die  nach  Wattenbach*s  sachkundigem  Urteil  nicht 
über  das  12.  Jahrhundert  hinaufreichen. 

Der  Erfolg  seiner  Bemühungen  war  fortan  zunächst  der,  dass 
seine  Leser  ihm  glaubten,  die  IV  coronati  trügen  bloss  die  Namen 
der  vier,  nun  vielmehr  fünf  Pannonier,  während  ihre  eigentlichen 
Namen  unbekannt  seien.  Aber  diese  nur  wenigen  bekannte  Di- 
stinktion  hatte,  so  lange  jene  unbekannten  Namen  unbekannt 
blieben,  doch  nur  den  praktischen  Erfolg,  dass  man  die  lY  co- 
ronati fortan  mit  den  Namen  der  fünf  Steinmetzen  benannte. 
So  ruft  schon  die  nach  Gregor  genannte  Liturgie  (bei  Muratori 
1.  c,  T.  n,  p.  127)  am  Jahrestag  sanctorum  quatuor  corona- 
torum  den  Claudius  Nicostratus  Sjmphronianus  Castorius  et  Sim- 
plicius  an.  Alsdann  sagt  die  nach  de  Hossi's  Beweis  (B.  S.  I, 
p.  145)  um  640  entstandene  Epitome  libri  de  locis  ss.  mar- 
tyrum  (ib.  I,  p.  178;  ürlichs.  Cod.  top.,  p.  83sqq.)  ausdrücklich, 
an  der  via  Labicana  ruhten  die  lY  coronati  id  est  Claudius 
Nicostratus  Simpronianus  Castorius  Simplicius.  Dieselben  fünf 
giebt  auch  Beda  (t  735)  als  quatuor  coronati.  Und  im  aus- 
drücklieben   Anschluss    an    Beda*s    Ergänzer    Florus    (um    830) 


1)  Im  Jahre  1872  hat  mau  zwar  unter  der  Apsis  der  Küche  Frag- 
mente mit  den  Buchstaben  ART  und  der  untern  Hälfte  von  ASSI  in 
Damasischen  Schi iftztigen  gefunden,  aber  aus  diesen  Stückchen,  die 
sich  freilich  leicht  zu  martyrium,  martyres  passi  ergänzen,  mit  de  Rossi 
S.  80  sq.  schliesseu  zu  wollen,  die  Kirche  habe  schon  zur  Zeit  iles  Da- 
niasus  (366 — 385)  bestanden,  dazu  gehört  doch  zu  viel  guter  Wille  und 
Phantasie.  Hat  man  doch  in  derselben  Kirche  auch  ein  Stück  eine  • 
andern  Damasischen  Inschrift  gefunden,  die  den  Märtyrern  Protiis  und 
Hyacinthus  geweiht  der  so  zuverlässige  Autor  des  Itiner.  Einsiedl.  noch 
im  8.  Jahrhundert  an  ihrem  Ort  vor  der  porta  Pinciana  sah  ond  ab- 
schrieb (cfr.  Urlichs,  Cod.  topograph.,  p.  67)  von  wo  das  Stück  wahr- 
scheinlich erst  von  Leo  IV.  selbst  mit  dem  Haupte  des  Protus  nach 
der  Kirche  gebracht  wurde  (vgl.  Kraus,  Roma  Sotten*.  II,  S.  5G3). 
Dass  jene  zwei  Fragmentchen  nicht  geschnitten,  sondern  gebrochen  sind, 
versteht  sich  bei  ihrer  Kleinheit  von  selbst  und  beweist  nicht,  dass  sie 
nicht  ebenfalls  wie  so  vieles  andere  einfach  hierhin  verschleppt  worden 
sind. 
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besang   noch   848   Wandelbert  ^  von  Prüm  unter  denselben  M  I  i 
Namen  die  coronati.  |  i 

Auch   noch   Papst   Leo  IV.   (847—854)   feierte   die  Schirtt 
heiligen  seiner  Lieblingskirche  unter  denselben  Namen.    Denn  dit 
Papstbuch  erzählt  von  ihm :  „  nee  non  fecit  in  ecclesia  sanctona 
martyrum   lY   coronatorum   imagines   de  argento    exanratas  tr«, 
unam  quidem  habentem  vultum  Salvatoris,  et  alias  duas  habentn 
yultus  ss.  Claudii  et  Nicostrati  *^    Diese  repräsentieren  ihm  offo- 
bar  die  Schutzheiligen,  die  IV  coronati,  die  er  mit  Bücksicht  auf 
die  heilige  Dreizahl,  die  Symmetrie   und  wohl  aach  seine  Kasse 
nur  in  zwei  Exemplaren  in  Silber  giessen  liess. 

Aber  eben  der  Eifer  dieses  Leo  IV.  für  diese  Kirche  wnrda 
die  Veranlassung  eines  neuen  Stadiums  der  Verwirrung  in  dtr 
Geschichte  der  IV  coronati.  Das  Papstbuch  erzählt  von  ihm: 
„ipse  multa  corpora  sanctorum  quae  diu  inculta  jacebant  summo 
studio  summoque  cordis  affectu  ad  honorem  omnipotentis  Dei 
infra  hujus  almae  urbis  moenia  congregavit.  Nam  et  corpoia 
sanctorum  martyrum  quatuor  coronatorum  solerti  cura  inquirena 
reperit,  ohne  Zweifel  an  der  via  Labicana.  Dann  heisst  es 
weiter,  er  habe  in  der  Kirche  derselben  corpora  ss.  martymm 
Claudii  Nicostrati  Simproniani  Castorii  et  Simplicii  et  quatnor 
fratrum  Severi  Severiana  Carpofori  et  Victorini,  Marii,  Audi&x 
Abbacum  etc.  etc.  et  multa  corpora  sanctorum  quorum  nomma 
Deo  sunt  cognita  pariter  sub  sacro  altari  recondens  collocafii" 
Diese   alle   wurden   nach   der  Überführung  selbstverständlich  mit 


1)  Bei  d'Achory,  Spicileiriiim  edit.  nova  (Paris  1723),  tom.  II, 
p.  39  sqq.  45 :  „  Soiias  (iniantes  Idiis  merito  atque  cruore  Claudi  Castori 
Siraplici  Sympho  iane  et  Nicostiate  pari  fiilgotis  luce  coronae.**  —  Über 
sein  Verhältnis  zu  Florus  sagt  W.  im  Vorwort  selbst:  „Ope  et  subsidio 
praecipne  usus  sum  sancti  et  nomiuatissimi  Flori,  Lugdunensis  ecclesiae 
subdiaconi.  qui  lit  .  .  .  ita  librorura  authenticorum  non  mediocri  veri- 
tate  et  oojjia  copnoscitur  abuudare.'*  —  Darnach  ist  es  nicht  richtig, 
wenn  Büdinger  S.  362,  1  mrint :  „Florus  corrigiert  um  840:  Romae  Se- 
veri, Severiani  Victorini  Carpc  hori  et  aliorum  quinque  Claudii''  etc. 
Dass  diese  durch  eine  einzige  Handschiift  gebotene  Lesart  vielmehr 
eine  Korrektur  spiltereu  Ursprungs  ist,  beweist  Wandelbert  und  alle 
übrigen  Handsch.ifton,  die  einfach  Ue  Angabe  des  Beda  wiedergeben, 
nur  einige  Daten  ox  gpstis  S.  Sebastiaui  hinzufügen.  Statt  jener  Kor- 
rektur bietet  eine  andt'n'  Handschrift  den  Zusatz:  „Qiatuor  coronatorum 
nomina  sunt  liaec:  Severus,  Soverianus.  Victorinus  et  Carpophorus; 
quorurn  dies  natalis  (!)  ])er  inciiriam  neglectus  niinime  reperiri  poteiat: 
ideo  statutuin  est,  ut  in  eoruin  ecclesia  horum  quinque  Sanctorum,  qiii 
in  missa  recitantur,  natalis  celebretur,  ut  cum  istis  eorum  quoque  me- 
moria pariter  tiat ''  Mit  Recht  bemerken  die  gewissenhaften  Heraus- 
geber (Acta  SS.  tom.  II,  Mart..  p.  XXIV)  dazu:  ,,sed  haec  mutila  et 
confusa  (sicut  apparet)  non  audemus  ex  unius  M  S.  fide  attribuere 
Floro'*.  Aber  sie  hätten  auch  die  Lesart  jenes  andern  einzigen  MS. 
nicht  dem  Florus  selbst  zuschreiben  sollen! 


k 
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!en  Scbiitzh  eilig  SD  ai)  dar  Spitze  am  8.  November  gufuiert.  So 
konnte  bald  die  im  voraugelieuden  Veneichai»  unmittelbar  nach 
den  bisherigen  Namen  der  IV  coronuti  folgende  Vierzahl  für 
die  eigentlictien  Namen  der  IV  corouati  angesehen  wei'deu  '. 
Früher  war  diese  Entdeckung  nicht  möglich,  denn  früher  wurden 
diese  weder  am  8.  November  gefeiert,  noch  waren  sie  an  der 
Tiu  Labicana  bestattet.  Vielmelir  bezeugt  schon  das  Verzeichnis 
der  CLruiiilt  vom  Jahr  354: 

VI,  Idus  ÄugUätas:    Secundi  (V)   Carpoferi    Vii'torini 
veriii.ni  Albuno, 

Und  ebenda  bezeugt  dieselben  noch  am  Ende  des  6.  Jahr- 
hunderts der  bekannte  Berner  Codex  dea  Martjrol.  Hieronjm., 
mit  der  Angabe: 

VI.    Idus  Augnatiis:    Itomae    via    Äppia    miliario    ab   urbe 
XV.  Sanctornm  Seeundini  (?)  Severiani  Carpofori  Victorini 
in  Albano  *, 
Darum  erst  nachdem  sie  von  Leo  IV.  von   Albano  nach  dei' 
Kirche   der  IT   coronati   übergeführt  nnd   fortan   wie   diese    am 
8.    November    gefeiert   wurden,   konnte    es    cuidum    aancto    viro 
offenbart  wertlen,  dass  die^ies  die  eigentlichen  Namen  der  IV  co- 
ronati seien.     Diese  Meinung  erscheint  uns  schon  ca.  25  Jahre 
nach  der   Oberführung    bei   Änastasius   (um   870),   der   in    dem 


1)  Auf  einem  noch  wohl  prhnUpnen,  1,04  Meterlangen  und  1,04  Meter 
hohen  Stein  in  der  Krche  der  Quatuoi-  Cornnati,  welcher  f.üher  die 
Vnrderspite  des  Hochaltars  bekleidete,  findet  sich  die  Inschrift:  f  Beatus 
Leo  Uli  pariter  sub  hoc  sacrt  alUtri  r-  condena  collocavit  coi'pora  bb. 
tuartjriim  Claudü  etc.  etc.  wörtlich  wie  im  Papstbuch  des  Aoaatasiua, 
c.  BTO.  Die  Btellung  des  pariter  am  Anfang  der  Inschrift,  sowie  dag 
Fehlen  der  BeKeicbnung  IV  coronati  sind  fü.'  de  Roasi  p.  60  gewichtige 
Indiciec,  diiES  die  IV  coronati  unter  deu  angegebenen  Namen  der  fünf 
tanni.tiier  so  wenig  als  unter  den  vier  ja  aus  Albano  stammenden 
„  lirQdc,  u  "  enthalten  seien,  soudern  dass  sie  eine  dritte  anonyme  Gruppe 
gebildet,  deien  Auffindung  und  Bcisetztmg  auf  einer  andern,  besondern, 
i.nglnokli'.-herweise  vei'loren  gegai^genen  Tatel  berichtet  gewesen  seL 
Aber  er  hat  ganz  Obersehen,  dass  die  Inschrift,  wie  auf  demselben 
Stein  nebenan  in  23  Zeilen  zu  lesen  ist,  erst  von  Paschalis  11,  nach 
Wiedcrhevstellimg  des  Altarg  am  9.  Juni  Uli  gesetzt  ist,  und  dann 
zwar  Wort  für  Wort  aus  dem  Papstbuch.  Nur  verlangte  der  Laptdar- 
Etil,  das  Prikdikat  pariter  collocavit  gleich  nach  dem  Subjekt  am  An- 
fang iii  geben,  und  nicht  durch  eine  lanse  Reihe  vm  Namen  getrennt 
ganse  2&  Zeilen  nachher.  Auch  übersah  er  jene  Angabe  des  Papst- 
bucbs,  welche  deutlich  beweist,  dass  Leo  IV.  selbst  die  IV  coronati 
unter  den  Namen  Claudicis  Castorius  feierte,  wie  diese  denn  auch  all 
der  Spitze  des  ganzen  Verzeichnisses  stehen.  Und  dazu  war  es  in  der 
Kirche  der  IV  coionati  höchst  überflü^aig,  sie  noch  ausdrücklich  als 
IV  coionati  zu  bi^zeichnen. 

3)  er.  de  RoBsi,  UuUetino  crist.  1B09,  p.  70;  Büdinger  a.  a.  0., 
S.  SeO,  Anra.  1. 
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Leben  Le<-  IT.  die  Basilika  zur  AbvecfelcB^  aadi  cmaal  BasOib 
IT    fratmm    cennL      Um   dieselbe   Zeit   ce9&   Ado   tob  Tkoae 
i^od — ^74)  die  rier  Albaner  sclion  ansdrocklich  Iftr  £c  lY  eo- 
ronatL  —  Wurden  sie  nnn  dafür  angesehen,  so  vmr  es  nitüriicl, 
daäe  nun  ihr   Grab   fortan   dahin   Terlegie.   w^    die  IT  c<>roBiti 
firüher  begraben  lagen  und  gefeiert  wurden,  nlmlich  Ton  derm 
Appia  in  Albano  an  die  Tia  Labicana     Ebeaso  Batöriich  blkba 
nun  ikcch   die   Pannonier   da  begntben.     Waren  früher  hier  fii 
rdmischeD   Soldaten   nnter  den  Namen  da*  Pnaonier   cnm  alni 
sanctis  i^egraben,  so  werden  fortan  hier  SeTcms  SeTerianns  Gir- 
pophoms  et  TictTinos  jnxta  corpora  ss.  martjnnn  ClandiL  Nico- 
strati,  Sjmphon?ini  Ca5t  «rii  et  Simplicii  begraben!   Eine  Keoemi^ 
die  Ado  ebeufalis  schou  bietet. 

Das   wäre   nun   ^ille»  gaiu  klar  und  gewürdigt,  wenn  dieser 
Ado  mit  seinen   Neuigkeiten   ans  nicht  noch  zu  schaffen  madite 
durch    das    Vorwort    seines    Martyrologiums.     Er    berichtet    da: 
„  Huic  operi  nt  dies  martynim  verissime  notarentur,  qni  satis  cod- 
fdsi  in  calendis  inveniri  solent,  adjurit  Tenerabile  et  perantiquim 
martjr'-logium  ab  urbe  Borna  Aquilejam   cuidam  sancto  episcopo 
a  pontifice   Romano   directum   et   mihi  postmodum  a  qnodam  re- 
ligioso   fratre   aliquot    diebus   praestitum.''     Dies  „uralte^  Mar- 
tjrologium    hat   Ado   nach    seiner  weitem  Angabe  sorgfaltig  ab- 
geschrieben   und   itn    die   Spitze   seines  eigenen    Werks    gestellt 
Leider  haben   es   aber  die    Abschreiber  für  überflüssig  geachtet, 
dies  „  martyrologium  Bomanum  parnim*^   vor  dem  ausführlichem 
des  Ado  selUt  zu  wieder  holen.     Doch  hat  ßosweyd  (1613)  solch 
ein  kleines    Martyrologium  in  einer  KOlner  Handschrift  gefunden 
und  herausg'eg'eben  *;    um    os    aber   für  das  alte  römische  halten 
zu   kMimen.    erklärte    er    einiges,    «kis    sich  bei  Ado  selbst  nicht 
wiederfindet,  für  spätere    Zutaten.     Aber  Ado  hat  ja  nicht  bloss 
die    Daten    des    kleinen    Martyrologiums    auftrenommen    und  aus- 
geführt, sondern  niich  seiner  eigenen  Angabe  haben  ihm  collecti 
uuilecunque  passionum  Codices  vorgelegen  und  gewiss  auch  aller- 
hand Neues  geboten,   das   in  jenem  kurzen  Leitfaden  noch  nicht 
v.»rzeiihnct  war.     Daniiii,  wenn  das  fragliche  Martyrologium  sopir 
anderwoite  FAiiinv/Ainircn   veri;it,  so    darf   man  doch  fast  mit  Ge- 
\Nisslii-it    amieiini.Mi ,    diiss    es    zunächst   aus    Ad<»    selbst    vervoll- 
i>iauaigi    wor^leu-    zum    Zweck    einer    vollstiUuligon    Inhaltsangabe 
dessoliMii.    Nun  gic-l/t  das  kleine  Martyrologium  zum  8.  November: 
I\oma'%  martyrum  Claudii,  Nicostrati,  Symphroniani,  Castorii, 
Simplicii,  artilicum  insignissimorum. 


1j  Ziu'ist  als  Zi.L^abe  zu  dem  von  IJaiouIiis  l)(\-o!ü"tcn  Miiityro- 
Ic.  i  in  IiMiiiaii.mi  od.  Autwoqjiar  Kilo,  niudilicr  von  (ieoipius  vor  seiner 
Aus'.^abo  d(s  Ado  wicdo.iKdt. 
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Et  ipso  die  IV  Coronatorum  Saveri,  SefBriani,  Carpopliori, 
Victoriiiii  quoruin  ftistiTitatem  sUtuit  Melchia<les  papa 
3ub  Dominibus  quinque  martjrain  celebniri:  quia  nomina 
eorum  nou  reporieb^iutur ;  sed  iDtercurrentibua  aania  cni- 
dam  saDcto  viro  revelaU  suut. 
konnte  scbon  ein  altes  Martyrologium  von  der  Zeit  ca. 
or's  an  (vgl.  S.  479)  die  IV  coronati  im  Sinn  jenes  Ober- 
f  arbeiters  von  den  Steinmetzen  Claudius,  KicostratuG  otu.  unter- 
scheiden und  Jone  schlaue  Anordnung  des  Melchiades  vorgeben; 
aber  die  endliche  Entdeckung  iliror  „eigentlichen"  Namen  Se- 
TeiTiH  Severianua  etc.  konnte  es  durcliuus  noclj  nicht  berichten, 
wenn  es  älter  war  als  die  erst  von  Leo  IV-  (847 — 854)  vor- 
genommene Übersiedelung,  welche  die  Voraussetzung  Jener  Ent- 
deckung bildet.  Damach  hlge  es  am  nächsten,  iu  den  eine 
spätere  Zeit  verratenden  Worten  des  Martyrologiums  eine  aus 
Ado  selbst  bergonommene  spätere  Ergänzung  zu  sehen.  Üem 
etebt  nur  im  Wege,  dass  sich  die  Angabe  auch  in  der  Hand- 
schrift findet,  welche  die  Stiftsbibliothek  in  St.  Gallen  (unter 
Nr.  4Ö1)  besitzt',  und  die  nach  dem  Urteil  de  Üossi's  (Q.  S. 
II,  p.  xnx)  bid  zur  Zeit  Ado's  selbst  hinaufreicht.  So  bleibt 
noch  übrig,  sie  dem  Ado  selbst  beizumessen,  oder  seinem  will- 
fahrigen Mönch,  so  dass  dieser  religiosits  frater  idrintisch  sein 
konnte  mit  dem  cuidam  sancto  viro,  dem  die  Namen  offenbar 
wurdon.  Dabei  ist  aber  noch  Folgendes  zu  beachten.  Scbon 
Valesius  hat  in  einer  eigenen  Abhandlung  (abgedruckt  hinter 
seiner  Ausgabe  des  Euseb)  nachgewiesen,  dass  das  angeblich  von 
einem  romiscben  Pontifex  nach  Aquileja  gettchickte  Martyi'ologium 
xnm  guten  Teil  aus  der  Kirchengeschichte  des  Ruön  von  Aquileja 
gedankenlos  g<.>ntig  ausgezogen  ist.  Daraus  folgt  die  Alternative: 
entweder  ist  der  altrömiscbe  Ursprung  des  kleinen  Uaityrologiums 
eine  EiGndnug  des  Ado,  oder  aber  —  was  ValesiuB  mit  Becht 
bevorzugt  —  der  gefällige  Mönch  bat  ihm  darüber  etwas  vor- 
gemacht, um  iüi  seine  Uef^llligkeit  desto  reichlicher  belohnt  zu 
werden. 

Im  übrigen  wird  die  Entstellung  der  Legende  noch  illustriert 
durch  eine  andere,  die  neben  ihr  herläuft,  und  die  wir  auch  noch 
beröiiren  müssen. 

Wie  wir  gesehen,  waren  die  IV  coronati  nach  der  ui'sprüng- 
licben  Darstellung  der  Legende  vier  in  Pannonien  umgekommene 
Steinmetzen.  Ihre  Feier  in  Rum  veranlasste  den  Überavbeiter 
zu  dui-  Erklärung ,   dass  es  eigentlich  in  Rom  nr 


1)  Die  Ihir.d Schrift   liietct  ubufrciis  zu   sub  uumiiiibus  V  die  alte 
Glf-Bse;   t  .,,■ 
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mische  Märtyrer  seien,  die  nur  aus  einem  besondem  Grunde  dii 
Namen  der  Steinmetzen  erhalten.  Diese  Distinction  war  freilick 
für  die  praktische  Verehrung  der  Märtyrer  fiberflOssig.  Wer  mit 
der  Legende  nicht  näher  bekannt  war,  nicht  wosste,  dass  Chs- 
dius  und  seine  Genossen  in  Pannonien  umgekommen,  för  da 
waren  sie  selbstverständlich  römische  Märtyrer;  und  wer  einmil 
gehört,  dass  sie  von  Diocletian  ersäuft  worden,  der  dachte. na- 
türlich an  den  Tiber  oder  an  das  nahe  Meer. 

So  hat  die  weit  ausgesponnene  Sebastianslegende  ^  unser« 
Heiligen  an  den  Tiber  versetzt,  indem  sie  dieselben  wie  so  viele 
andere  Namen  aus  verschiedenen  Zeiten  in  ihren  Bereich  log 
und  verwertete.  Wie  in  so  manchen  Akten  die  heidnischen  Be- 
amten, die  als  solche  mit  den  Märtyrern  in  Berührung  kamen, 
von  diesen  bekehrt  werden  und  sich  mit  ihrem  ganzen  Hanse 
taufen  lassen,  so  hat  auch  jene  Legende  die  Bollen  verteilt  Ais 
Eanzleirat  (primiscrinius)  des  Stadtpräfekten  lässt  Nicostratus  die 
Märtyrer  Marcus  und  Marcel lianus,  Söhne  des  Tranquillinus,  in  sein 
Haus  bringen,  wo  nicht  bloss  sein  Weib,  Namens  Zoe,  sondern 
auch  sein  Bruder  Castorius  sich  einfindet.  Claudius  kommt  hinzn 
als  Gerichtsbeamter  (commcntariensis) '  mit  dem  Yictorinus  als 
seinem  Bruder,  dem  Symphorianus  als  seinem  Sohn,  sowie  der 
heil.  Symphorosa  (wie  die  Mutter  der  von  Hadrian  geschlachteten 
sieben  Brüder  hiess),  seinem  Weib.  Nachdem  diese  und  viele 
andere  gelegentlich  eines  Besuchs  vom  heil.  Sebastian  bekehrt 
und  nachher  von  Bischof  Gajus  getauft  sind,  werden  unsere  fünf 
zusammengehörigen  ^   Bekannten   gleich  zu   Subdiakonen  geweiht 


1)  Acta  Saiictorum,  T.  II,  Januar  (20),  p.  264  sqq. 

2)  Eboiifalls  commcntariensis  war  ein  Max.mus,  der  erst  Christen 
vor  seinem  Tiibr.nal  zum  Tode  verurteilt,  dann  durch  sie  bekeh.t  von 
Valerian  in  den  Tiber  peworfen  wurde;  vgl.  Baronius  zum  19.  November, 
de  Rossi  R.  S.  II,  p.  ISO  sqq. 

3)  Dass    die    Sobastianslccrenile    den    Siujplioiiis    auslässt,    ist  be- 
merkenswert; sie  luU  ileu  wm  jenem   Übo:aibv.'iter   zarefäuteu   Neuliivj 
nicht  anerkannt  und  piebt  statt  dessen  als  fünften  einen  andern,  emen 
Vict(»rinus.     Den   Nanun   hat   de:   Verfasser  allerdings  aas  der  Gruppe 
der  Albaner   Lr<"-r.ilVon ,    aber   das    st'tzt    norh   nicht   voraus,    dass   diese 
schon  für  die  IV  cor<»nati  in  Auspriicb  irenonunen   und   mit  der  andern 
Gru]me    btneits    so   eiirentünilich   auf  einem    Taix   zusammen    jrestandeu 
habe.     Dass  Vict(»iiuüs  viud  seine  Genoss(m   vielmehi"  noch  zum  8.  Au- 
gust in  Albanu  i-ostanden,   lasst   sirli    >o'.;a:-    nocb    direkt  beweisen,  au 
der  Hand  der  Cbronik  vom  Jahr  35-1.     Dov  Autor  leitet   die  Martyiien 
ein  mit  der  Feier  von  P(tor  und  Paul,  am   2'J.  Ji;ni.     Denuiacb  suchte 
er  seine  Namen  in  der  näcbstiol^q'nd-.'U  Zeit.    Die  denositionos  martyrum 
der   j^^enannten    Cbiouik   /j;eben    unmittelbar   da.aiif  zu    VI.  Id.  Jul.  die 
Namen  der  sieben   Sidme   der   Felieitas.    die   nach   d(^r   Tradition  unter 
der  IieLM"erunf{  (iiies  Antoninus    i:etrit(^t   worden.     Von    diesen  wiiblte  er 
sieb  deich  zwei  aus,  Felix  und  Vitalis.     Dann  folprcn  zu  III.  Kai.  Aup. 
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tun  darauf,  wnbrend  sie  Gebeiue  von  Heiligten  am  Tiberstraiide 
sucbcD  1  II  den  \oif  Igern  eigrifFen  Tinil  vor  den  Eichfcr  ^- 
ÜUirt  zu  werJen  Immensis  igitur  ardtati  ponderilms  pelagi 
fluctibuB  dati  sunt  et  in  5  co  mundo  iiiter  aqius  coroniini  mnr- 
^rü  celebrarunt  lautet  die  Schlusswondung,  die  sogar  auf  die 
^Bezeichnung  der  curonati  anspielt,  nicht  bloss  ihio  Tüdesart 
^Ä-ieder  piegelt 

Diirnach  tiahm  Floruä  ansdrflciclich  aus  den  ^ebasti  anhakten 
die  Notizen,  welche  er  den  von  Bcda  zum  8.  November  gegebenen 
IV  roronuti:  Claudius,  Nicostratus  Sympboriiinii.s  Castoiius  et 
Stniplicius  beigefügt  hat.  Ditgegen  das  „klein.'?  rümisebo  Mar- 
tyrologium "  giebt  diese  Numen  nicht  blos.^  zum  8.  November, 
vmdejTi  bemerkt  auch  zum  7.  Juli:  Komüe  mnityris  Nicostrati 
primiscrinii.  Claudii,  Castorii,    Victorini,  Sympbroniuni. 

Woher  dio  Namen  zum  7.  Juli?  Die  Sobastiansakten  geben 
nur  die  Namen,  nicht  den  Tag.  Derselbe  erklärt  sich  aber  aus 
ihren  Kumbinationen.  Nilmlicb  die  Z>.>e  lassen  sie  am  Jahresfest 
der  Apostol  (iim  29.  Juni)  vor  der  Konfession  des  Petrus  betend 
fefatgenommun  und  nach  Verlauf  von  sech.s  Tagen  getötet  und 
dann  in  den  Tiber  geworfen  werden.  Diis  ergab  also  zum 
5.  Juli:  Bomae  nataJo  Zuae,  uxortf;  Nioostrati.  Alsdann  eilt 
Tranquillinus  Äpostolorum  nataütii  octavu  die  an  die  Konfession 
des  Panlus,  um  dort  festgenommen,  gleich  getötet  und  in  den 
Tiiier  geworfen  za  werden.  Der  Ti'g  seines  Martyriums  wurde 
aiaij  der  6.  Juli.  Iiem  Nicostratus  et  Claudius  una  cum  Castorio 
et    Victorino    et    Symphoriano    dum    corpora   sanctorum    per    ora 


Abdos   et   Semnos:    oireutiiiisclie   Naitiin,    tltp   nicht   bra'.ichbar   waven. 
Daim  kt.mmt  aber  nach  einander: 

VIII.  IduB  Aüp.  Xysli  in  Cnlisli, 

et  iu  Praetestnti  Äp^iiili  et  Fcliciitiiimi, 

VI.  Idiia  Ana.  Secundi  Carpol'c:  Victorini  et  Sffve.ia»'.  Alhano. 

et  Ostens«  VII  bulliBtaiia: 

Cyriaci  La.>'Ei  Crescenliani  Mcninuae  etc. 
De.  Autor  holte  hier  a^is  drei  ni>f  einnader  fol^reuden  Zeilen  je  eiaen, 
und  siwa;'  den  diittcu  Namen:  Kelli'-ssniiB  (t  268),  Viiitoiimis  und  Cveä- 
ceiitianus.  Ausseidein  ist  sein  Justiis  vit^Ileicbt  nur  Bmendalinn  auB 
Siistne,  einer  gewöhnlichen  Entstelliuicr  des  Xystus.  Von  seinen  «ei- 
tereu  Namen  findet  sieb  Aiiston  j^icirb  pach  den  IV  coronati,  g\i  Idiis 
Decem.,  wtllirend  Eutji^hi.inus  und  U^banus  wiihl  die  bekannten  rö- 
mischen  Bischül'e  sind.  —  libii^cns  i^t  iii:<b  zu  beachten,  daes  Victuriiius 
noth  nicht  c.  XI,  35  iiiilei'  lii'n  Tii'.n.iiscn  genannt  wii'd,  sondern  eist 
ziilct«  c.  XIX,  6P  auftritt,  »o  es  zjm  Martyi'iiini  gehl.  Ebenso  wenig 
ist  .''ym]iliotiamis  frülier  genannt;  statt  seinei'  sind  dort  vielmehr  Felix 
und  yplii  iäsiiiiiis  eis  öübne  des  Claudi  is  aufgeführt.  —  Die  umfang- 
reiche ScbastiansicK'-'iii'e  ist  offeiibai'  von  verschiedeuen  Händen  flber- 
arbcitet  tmd  erweitert  worden;  in  ihi'cr  gegen w Artigen  Gestalt  stammt 
sie  frObcstPUB  ans  dnn  6.  bis  9.  Jabrlmudert. 
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Tiberina    requirerent,    a    persecutoribus    tenti  sunt  et  ad  mbii 
praefectum   perducti,  heisst  es  unmittelbar   darauf.     Indem  na 
der  kleine   Martjrolog,   der   nach   de   Bos8i*8  Beweis    (B.  S.  II, 
p.  XXX)  willkürlich  aus  allen  trüben  Quellen  schöpfte,  die  Iden- 
tität der   Märtyrer   mit   denen    des   8.  November  verkannte  imd 
für  eine  neue  Gruppe    ein  neues  Datum  suchte,  schloss  er  nad 
dem  Vorgang  der  Zoe  am  5.,  des  Tranquillinus  am  6.  Juli,  dtts 
Claudius  primiscrinius  und  Genossen  am  nächstfolgenden  Tager^ 
griffen  und  ins  Meer  geworfen  worden.     Also   setzte    er  sie  zum 
7.  Juli,  wobei  er  ihnen  in  der  Eile  zehn  Tage  Haft  erliess,  wie 
schon  Bollandus  gemerkt  hat. 

Wie  das  kleine  Martyrologiam,  so  giebt  auch  Ado  die  Namen 
sowohl  zum  8.  November  als  zum  7.  Juli,  indem  er  hier  die 
Legende  vollständiger  auszieiit.  Sein  Schüler  Notker  (Canisins 
lectt.  ant.  ed.  1725,  II,  p.  150)  folgt  ihm  hierin,  aber  noch 
um  894  mit  so  interessanter  Erklärung,  d<  ss  wir  sie  gleich  m- 
sammenstellen  mit  einer  Glosse,  welche  cod.  S.  Gall.  zum  Text 
des  Ado  bietet  ^: 


Notker:  Non.  Jul. 

Bomae  passio  beatorum  mar- 
tyrum  Nicostrati  primiscrinii, 
Claudii  commentariensis,  Castorii 
sive  Castuli,  Victorini,  Sympho- 
riani  vel  sicut  in  libro  sacramen- 
torum  contiuetur  Semproniani. 
Quorum  natalem  sexta  die  Iduum 
Novembris  eateuus  nos  cele- 
brasse  credidimus,  donec  vene- 
rabilis  pater  Ado  alios  et  alios 
pro  eis  nobis  honorandos  insi- 
nuaret;  de  quibus  in  suo  loco 
vita  comite  commodius  dissere- 
tur. 


Cod.  S.  Gall.  No.  454,  p.  176. 

Zu  Ado:  Bomae  natl.  beato- 
rum martyrum  Nicostrati  pri- 
miscrinii, Claudii  commentarien- 
sis, Castorii,  Victorini,  Sjm- 
phoriani  etc. 

Die  Glosse: 

Hos  putamus  quatuor  esse 
coronatos,  quorum  natalicia  VI. 
Id.  Novb.  celebrautur,  nisi  quod 
in  libro  sacramentorum  pro  Vic- 
torino  Simplicius  et  pro  Sym- 
phoriano  Sempronianus  invenitur. 
Sed  de  Ulis  in  consequentibus 
ratio  reddetur. 


Die  offenbare  Verwandtschaft  zwischen  der  Glosse  zum  Text 
des  Aiio  und  der  Erklärung  in  Notker's  Martyrologium  wird  mim 
für  sehr  enge  anselien  müssen,  wenn  mau  bedenkt,  diss  jener 
Codex  in  die  Zeit  Notker's  hinaufreicht,  und  dieser  eben  in 
S.  Gallen  schrieb,  wie  denn  auch  seine  Arbeit  aus  einer  S.  Gallener 


1)  Die  Antraben  übor  ditson  Codrx  S.  Gall.  No.  454  veril..nkc  icb 
der  Güte  des  llenn  Bihliotlickar  Idtenson  in  S.  Galleu,  welcher  mir 
wiederholt  in  ficundlichster  Weise  Auskunft  erteilt  hat.  Nach  .•Minor 
Mitteilun}?  scheint  dicisu  Glosse  nicht  hlobs  aus  de  seihen  Zeit,  soudoiu 
auch  von  der  gleichen  Hand  zu  sein,  wie  die  oben  S.  483  Anm. 
angeführte. 
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^Isodächrift  ediert  ist.  Mag  nun  die  OIossd  vod  Notkei  selbst 
faerrübren  oder  von  ilim  nLhängig  sein:  jedenfalls  verdsutlicht 
sie  uns  seiDe  Bemerkung  ztiiu  7.  Juli  nnd  tässt  desti»  sicherer 
8cIilies£on,  w^ts  er  in  der  angekündigten  Note  zum  8.  November 
—  die  wie  die  beiden  lct£ten  Monate  überbaupt  entweder  gar 
nictit  mehr  zustande  kam  oder  verloren  gegangen  ist  —  so^en 
wollte.  Er  siebt  nicht  allein,  dass  die  zum  7.  Juli  Sj'estellten 
Heiligen  dieselben  sind,  die  zum  8.  Novemhur  gehören,  sondern 
bezeugt  auch,  dass  die  IV  coronati  bisher  Nioostratus,  Clau- 
dins  etc.  gelieissen,  bis  erst  Ado  pro  eis  alios  et  alios,  nämlich 
Severus,  Sercriauus  etc.  aurgebrauht  habe.  Letztere  vier  hatte 
also  Notker  noch  in  keinem  altern  Martj'rologium  zum  H.  No- 
vember gesetzt  und  für  die  coronati  ausgegeben  gefunden.  Da- 
durch bestätigt  er  da»,  was  oben  znr  Würdigung  der  Angabe 
des  djgen.  kleinen  römischen  Martyrologinms  und  Ado's  gesagt 
wurde:  dass  die  so  lange  an  der  Appischen  Strasse  in  Ätbano 
begrabenen  Märtyrer  erst  nach  ihrer  von  Papst  Leo  IV.  (847 
bis  8bl)  angeordneten  Überführung  in  die  Kirche  der  IV  coronati 
mit  diesen  znuammea  am  8.  November  gefeiert  und  darnach 
für  die  „unter  den  Namen"  der  Pannonior  am  8.  November 
gefeierten,  vordem  an  der  Via  liabicana  bo^rabenen  IV  coronati 
eelbst  angesehen  und  ausgegeben  worden  sind. 


Ein  ße^hardcnprn/ess  in   Eichslädl    vom 
Jahre  I38i. 

Von 
Dr.  Herrn.  Haupt. 


Es  ist  eine  eigentümliche  Erscheinung,  iuan  wahrend  der 
gewaltigen  religiösen  Bewegungen,  die  vom  12.  bis  zum  16.  Jahr- 
bnndert  Dent£chlaud  durchbebten,  fast  durchweg  der  Süden  der 
Mittelpunkt  der  gegen  die  kathotischo  Hierarohio  nnd  Glaubens- 
lehre sich  richtenden  Opposition  gewesen  ist.  Neben  den  für 
kircblichp  Neuerungen  so  sehr  emp tanglichen  St&dten  des  Ober- 
und  Mittelrlieins  —  wir  nennen  nur  Base!  und  Strassburg  — 
ist  es  besonders  Schwaben,  Bayern  nnd  Österreich,  dessen  Be- 
vrilkerun:^  die  religifiKon  Itefonaideen  jener  Zeit  von  der  ge- 
mässigtesten  bis  zur  rndüipl.st™  Form  mit  Leidenschaft  ergrifFen 
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und  mit  geradezu  unglaublicher  Z&higkeit  fost^gehalten  hit  b 
sehen  wir,  wie  im  13.  Jahrhundert  die  seit  dem  9.  Jik<- 
hnndert  in  den  slavischen  Donaul&ndem  einheimischen  Kafbtm 
fast  in  allen  bedeutenderen  Ortschaften  des  Bistnms  Paasau,  du 
damals  die  beiden  österreichischen  ErEhenogtfimer  nmlasstet  Ge- 
meinden gegründet  haben,  so  dass  im  Jahre  1315  die  Zahl  im 
Anh&uger  der  Sekte  in  Österreich  auf  80000  angegeben  wird^ 
Kaum  aber  waren  die  Katharer,  sei  es  durch  die  energisehsi 
Massregeln  der  Inquisition,  sei  es  durch  die  auf  den  ersten  ihm 
geheimnisvollen  Lehren  entgegengebrachten  Enihuslaamas  gt- 
folgte  Entuücliterung  der  Massen  etwas  in  den  Hinteignmd  ge- 
treten, so  hatten  sciion  die  Prediger  der  Waldenser  die  A^fli 
überstiegen  und  in  kurzer  Frist  fast  den  ganzen  Süden  Deutsch- 
lands für  den  Glauben  der  ,,  Armen  von  Lyon^  gewonnen.  Zb 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  sind  die  Anhänger  der  waldensischei 
Sekte  in  Österreich,  namentlich  untei  der  Landbevölkerung,  so 
lahlreich  geworden,  doss  der  um  1390  für  das  Bistnm  Passaa 
eingesetzte  Inquisitt>r,  der  Cölestiner  Petrus,  sich  seines  Leben 
nicht  mehr  sicher  füblt  und  mit  dringenden  Worten  die  Hilfe 
der  weltlichen  Macht  gegen  die  mit  Mord  und  Brandstiftang 
drohenden  Ketzer  anruft.  Ganz  ähnlich  waren  die  Yerhältnisas 
in  dem  benachbarten  Bistum  Begensbnrg,  wo  die  gleiehieitig  am 
Ungarn  und  Italien  eingedrungenen  Eatharer  schon  seit  dir 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  festen  Fuss  ge£ASst  hatten*.  Auch 
in  Baiem  treten  aber  die  Katharer  schon  bald  vor  der  Sekte 
der  Waldenser  zurück,  deren  Sparen  wir  noch  im  Jahre  1384 
in  der  Begensburger  Diöcese  wiederfinden  K  Zu  Ende  des 
14.  .Tahrhundcrts  endlich  taucht  im  Bayerischen  eine  dritte 
Sekte  auf,  die  Brüder  vom  freien  Geiste,  meist  missbräuch- 
lich  ßo'^'barden  genannt,  die  seit  dem  Erscheinen  der  sogen. 
Clementinen  die  besondere  Aufmerksamkeit  der  Inquisition  auf 
sich  gezogen  haben.  Fast  zu  derselben  Zeit,  in  der  auf  einer 
Begonsburger  Diöccsansynode  den  Hauptsätzen  jeuer  häretischen 
Mystilier  ent^rogengetreten  und  zu  ihrer  Verfolgung  nachdrücklich 
aufgefordert  wird  *,  begegnet  uns  ihre  Sekte  auch  in  dem  auf  der 


1)  Vl'1.  Fr i CSS.  Patavcnov,  liogharilcn  uml  Waldenser  in  Öster- 
reich wiih'.oiul  t'C's  Mitt(ialters.  Östeneichische  Vic  teljahrschr.  f.  kath. 
Thool.,  Jah:^^  11  (1S72),  S.  201)— 272. 

2)  Fast!  Co  boienses  Heiirici  Monachi  bei  Ilaren berg,  Monum. 
bist.  adh.  iiicdita  I,  72.  77. 

3)  Verl.  rroircr,  Der  Traktat  des  David  v(»n  Ausrsbarp  über  die 
"NValdesier.  AbliandlunL'(?n  der  hi>torischoii  Klasse  der  königl.  baver. 
Akademie  der  AVissensohaft,  VA.  XIV.  1870,  Abtheil.  2,  S.  181—235.'  — 
Gemeiner,  I^ocrensbirjri.sche  Chrouik.  IUI.  II.  S.  209  Anm. 

4)  Synndijs  Uatis]U)ijensis  anno  1377  crlebrata  lit.  XXXI  de  here- 
ticis  in  Monumenta  Boicn.  vol.  XV,   S.  G12:  ,,ad  uostrura  dcvenit  au- 
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Grenze  von  Baiem  und  Franken  liegenden  Bistum  Eichstadt,  wo 
sie  allerdings  wie  nicht  leicht  anderswo  den  Boden  fOr  ihre 
religiösen  Neaeningen  vorbereitet  fand.  Im  Jahre  1238  hatte 
dort  der  Zwist  zwischen  dem  Bischof  nnd  der  Bflrgerschaft  seiner 
Hauptstadt  zu  solcher  Erbitterung  geführt,  dass  der  erstere  sich 
zur  Flucht  genötigt  sah.  Zwar  schleuderte  er  gegen  die  Em- 
pörer das  Interdikt;  doch  anstatt  dadurch  ihren  Trotz  zu  beugen, 
sah  er  sich  ein  volles  Jahr  von  seiner  Eesidenz  ausgeschlossen, 
die  nunmehr  der  Schauplatz  der  kecksten  Auschreitungen  wurde: 
die  Bürger  wählten  aus  ihrer  Mitte  einen  Bischof  und  andere 
Laien  zu  Mitgliedern  des  Domkapitels,  die  unter  Nichtachtung 
des  Interdiktes  samtliche  gottesdienstliche  Handlungen  verrichteten. 
Die  Domsakristei  wurde  erbrochen  und  ihre  Schätze  geplündert  ^.  — 
Ein  halbes  Jahrhundert  später  sah  sich  der  Bischof  Eejmboto 
(1279 — 1297)  zu  lauten  Klagen  über  die  unter  den  Beguinen 
und  Begharden  seines  Bistums  herrschende  sittliche  Verwilderung 
veranlasst,  die  er  mit  den  schärfsten  Massregeln  zu  bekämpfen 
versucht  hat*.  Der  Bischof  Friedrich  IV.  (1383— 1415)  endlich 
bestand  den  ersten  Kampf  gegen  die  von  Nürnberg  aus  in  die 
Diöcese  eingedrungenen  Waldenser;  ein  Teil  der  von  der  In- 
quisition aufgespürten  Ketzer  kam  mit  der  Strafe  der  Aufhefbung 
von  Busskreuzen  davon,  andere  bestiegen  den  Scheiterhaufen  ^ 
Es  wäre  zu  verwundem,  wenn  in  dem  durch  so  mannigfache 
kirchenfeiudliche  Elemente  durchsetzten  Bistum  Eichstädt  nicht 
auch  die  Sekte  vom  freien  Geiste  damals  Eingang  gefunden  hätte, 
zumal  wir  dort  fQnfzig  Jahre  später  neben  dem  nüchtern-prak- 
tischen Waldensertum  auch  den  radikalen  Pantheismus  der  Brüder 
vom  freien  Geiste  in  der  Opposition  gegen  die  katholische  Glau- 
benslehre finden. 

Durch  das  in  einer  Handschrift  der  Bibliothek  von  Pommers- 
felden  enthaltene  Aktenstück,  dessen  Inhalt  wir  im  Nachfolgenden 
mitteilen,  sind  wir  indessen  in  den  Stand  gesetzt,  jene  Ver- 
mutung   zur    Gewissheit    zu    erheben  und  zugleich  die   ziemlich 


ditum  nonnuUos  errores  ab  ipsis  fore  promulgatos,  primo  videlicet,  quod 
homo  in  vita  prcsenti  talem  perfeccionis  gradiim  possit  acquirere,  ut 
reddatur  impeccabilis  et  quod  amplius  in  gracia  proficere  non  possit. 
Secundo  quod  ieiunare  non  oportet  hominem  vel  horare,  postquam 
talem  perfeccionis  gradum  acquisierit.  dieunt,  quod  qiii  sunt  in  spiritu 
libertatis,  non  sint  snbjecti  et  plura  similia  et  majora.*^ 

1)  Chronicon  Erfordense  bei  Schannat,  Vindemiae  literariae, 
T.  I,  S.  99.  J.  H.  V.  Falckenstein,  Antiquitates  Nordgavienses, 
T.  I,  p.  149. 

2)  Chmel,  Die  Handschriften  der  Wiener  Bibliothek,  Bd.  II, 
S.  349. 

3)  Strauss,  Viri  scriptis,  eruditione  ac  pietate  insignes,  quos 
Eichstadium  vel  genuit  vel  aluit  (Eichstädt  1799),  S.  128. 
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geringe  Zahl  der  über  die  Glanbenssätze  der  Sekte  Tom  tarn 
Geiste  vorliegenden  authentischen  Nachrichten  um  ein  nicht  u- 
wichtiges  Zeugnis  zu  vermehren. 

Demzufolge  war  am  26.  Januar  1381  unter  dem  Yorsite 
des  für  die  Diöcese  Eichstadt  bestellten  Inquisitors,  des  Doo- 
herm  Eberhard  von  Freyenhausen ,  ein  Inqnisitionsgericht  la- 
sammengetreten ,  um  in  der  Sache  des  der  Ketzerei  angeklagt« 
Laien  Konrad  Kannler  ein  Urteil  zu  fällen.  Das  mit  dem  An- 
geklagten angestellte  Verhör,  sowie  der  Verlauf  des  mehren 
Wochen  in  Anspruch  nelimenden  Prozesses  wird  in  der  den 
15.  Jahrhundert  angehörenden  Handschrift  (Nr.  2708  f.  69—71) 
in  ziemlich  summarischer  Weise  mitgeteilt,  so  jedoch,  dass  wir 
über  die  wichtigsten  Glaubenssätze  des  Häretikers  vollkonunen 
genfigen  den  Aufschluss  erhalten. 

Auf  die  erste  von  dem  Inquisitor  an  Kannler  gerichtete 
Frage,  ob  er  zu  den  „freien  Geistein"  gehöre,  antwortet  er  be- 
jahend und  stellt  sodann  den  Begriff  der  Freiheit  des  Geistes 
dahin  fest,  dass  sie  in  der  Abwesenlieit  jeder  Gewissensmahnung 
und  der  Unmöglichkeit  zu  sündigen  bestehe.  Im  Folgenden  wird 
von  den  Inquisitoren  die  von  Papst  Klemens  V.  im  Jahre  1311 
gegen  die  Begharden  erlassene  Bulle  *  iu  der  Weise  dem  Ver- 
höre zugrunde  gelegt,  dass  sie  den  Angeklagten  über  seine 
Stellung  zu  den  der  Sekte  vom  freien  Geiste  dort  zur  Last  ge- 
legten Irrtümern  befragen.  Weit  entfernt,  sich  reinwaschen  zu 
wollen,  giebt  Kannler  in  seinen  Antworten  sich  als  gläubigen, 
ja  als  fanatischen  Anhänger  jener  Lehren  zu  erkennen:  Er  habe, 
so  lautet  sein  Geständnis,  durch  inbrünstige  Andacht  und  Ver- 
senkung in  «lie  Gottheit  es  dahin  gebracht,  dass  er  mit  Gott 
eins,  absolut  vollkommen  und  unfähig  geworden  sei  zu  sündigen. 
Weder  die  Jungfrau  Maria  noch  die  Heiligen  vermöchten  zwischen 
ihm  und  Gott  zu  unterscheiden.  An  die  Gebote  der  Kirche, 
namentlich  die  Vorschriften  bezüglich  des  Fastens  und  Betens 
sei  er,  nachdem  er  den  Zustand  absoluter  Vollkommenheit  er- 
reicht, nicht  gebunden,  wio  dies  aus  dem  Ausspruche  des  Paulus 
(Rom.  8,  2.  Gul.  5,  18),  welcher  die  im  Geiste  Lebenden  als 
frei  von  dem  Gesetze  erklärt,  liervori;ehe. 

Seine  Vollkcmmenheit  will  Kannler  nicht  durch  seine  Ver- 
dienste, sondern  nur  duich  die  Gnade  Gottes  erreicht  haben,  da 
alle  Engel  und  Heiligen  zusammen  niemals  den  von  ihm  er- 
reichten Grad  der  Vollkommenheit  zu  verdienen  vermöchten. 
Nicht  weniger  bedarf  nach  der  Verhicherung-  des  Angeklagten  die 
zu    absoluter   Vollkommenheit    gelangte    Selc    der    Gnade   Gottes, 


1)  Mosbciin,  De  Px'uhanlis  et  Ijorfuinibus  (Lips.  1790),  p.  61S. 
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der  bimnilisctjen  Seliglieit  Bchoii  auf  Erden  teilhuFtig  za 
Verden.  Indessen  hunne  üieüe  Seligkeit  vor  dem  Tode  nicht 
n-irklich  geDOBseo,  sondern  mir  wie  im  Oleiclmis  uder  in  einem 
Spiegel  geHchuut  worden. 

Die  praktischen  Konsequenzen,  welche  der  Angeklagte  ans 
seiner  eingebildeten  Vollkcmmenheit  und  Unl'ehlbM'keit  gezogen 
hat,  sind  fius-erst  bedeiikliclev  Nwtnr  und  geeignet,  manche  als 
angeretOit  und  uughiubUal't  bezeichnete  Anklagen  mittelalterlicher 
Schriftsteller  gegen  iUlk  Beghatdentum  zu  rechtfertigen. 

Nicht  nur  die  Gvlinte  der  Kirche,  unuh  die  Geiietze  der  all- 
gemeinen Moral  sind  i!em  Angeklugien  zufolge  für  den  mit  dem 
Geiste  der  Freih>'it  und  der  Yollkonimenheit  Begnaileten  nicht 
verpflichtend,  treibst  die  schwersten  Yergehungon  gegen  das 
äechHt«  Gebot  sind  für  ihn  keine  Sünde,  sofern  er  nur  dem 
Triebe  der  Natur  folgt.  Unter  dieser  Voranasetzung  erscheint 
ibm  auch  jede  Art  der  Blutschande  für  erlaubt,  wenn  er  anch 
annimmt,  dass  Gott  eiu  solches  Vergehen  durch  den  Naturtrieb 
nicht  werde  herbeiführen  lassen.  Und  s«  sehr  glaubt  er  sich 
im  Recht,  thun  tu  dürfen,  was  „ihm  Freude  macht",  dass  er 
erklärt,  es  sei  ihm  gestattet,  jeden,  der  sich  dem  eutgegeuatelle, 
und  wären  es  ihrer  tausend,  uira  Leben  zu  bringen.  Matte  Gott 
Bö  anders  gewollt,  so  würde  er  die  nötige  Vorsorge  getroffen 
haben.  Daas  der  Angeklagte  den  Empfang  der  Sakramente  sowie 
die  Verehrung  Ootteü  im  Altursakrameute  für  überflüssig  erklart, 
erscheint  nach  dem  Vorausgehenden  für  selbstverständlich. 

In  den  besprochenen  Punkten  fast  durchweg  auf  dem  Boden 
des  Qlaubenshekenntnisses  der  Brüder  vom  freien  Geiste  stehend, 
hat  jedoch  Konrad  Kannlcr  mit  der  Rolle  eines  einfcichen  Glau- 
bigen nnd  Erleuchteten  sich  nicht  begnügen  zu  dürfen  geglanbt, 
sondern  von  allem  Anfang  an  sich  für  ein  höhi'res  Werkzeug 
der  göttlichen  Voiaehung  gehalten.  So  will  er  niimentiicU  seine 
mysti&chou  Glaubenssätze  —  was,  gelinde  gesagt,  auf  grober 
Selbsttäo^chung  beniht  —  nicht  von  einem  dritten,  sondern 
dnrcb  g>'>ttliche  Offenbarung  mitgeteilt  erhalten  haben:  als  er 
vor  aciit  Jahren  im  Domo  von  EichstUdt  in  andächtige  Betrach- 
tung versunken  war,  horte  er  angeblich  eine  Stimme,  die  ihm 
den  Nacldass  seiner  Sünden  versprach,  ihn  für  immer  von  der 
Verpflichtung  des  Empfanges  der  Sakramente  entband  und  ihm 
die  sittliche  Vollkommenheit  znsicherte.  Wie  sehr  er  sich  dieser 
bewusst  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  ibm  die  Heiligkeit  des 
ApostelB  Paulus,  mit  der  seinigeu  verglichen,  wie  ein  Tropfen 
des  Meeres  erscheint.  Er  nennt  ^ich  einen  Bruder  des  Erlösers 
und  den  zweiten  Adam,  der  als  Antichrist  die  Welt  predigend  und 
Wunder  wirkend  zu  dnrciiwandem  und  das  jüngste  Gericht  ab- 
zuhalten habe.     Alsdann   beginnt   dan   dritte  Menschenalter;   die 
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Ckrechten  nehmen  ihren  Sitz  im  Paradies ,  wo  sie  ganz  ro  «( 
Erden  lehen  nnd  ihr  (Geschlecht  foripflanxen,  hia  m  Oott  griUH^ 
ihnen  den  Himmel  zu  5fben. 

So   gnrossen  Anteil  der  persönliche  Gröaaenwahndnn  —  la 
sollten   wir  es  anders  nennen?  —  des  Angeklagten  an  tiiH 
Theorie  von  dem  Ende  der  Welt  nnd  der  ihm  dabei  zngedadte 
Bolle  auch   hahen   mag,  so  ist  doch  anch  hier  der  Einflnss  te 
Sekte  vom  freien  Geiste  nicht  zn  Torkennen.    Gleidi  den  Aod- 
ricianem,  den  Yorlaufem  des  Beghardentoms  \  hat  anch  sie  fii 
Lehre  von  den  drei  Menschenaltem  an^stelll^  deren  letztes  oi 
Tollkommenstes  mit  der  Ankunft  des  heiligen  Geeistes  anf  Srta 
nnd  dem  Auftreten  der  Brüder  vom  freien  Geiste  beginnt '.   ?« 
hier  bis  zu   der  Identifizierung   des  einzelnen   Erlenchteten  ail 
dem  heiligen  Geiste  selbst  fahrte  alsdann  nur  ein  kleiner,  llr 
die  pantheistischen  Schwärmer  unbedenklicher  Schritt,  der  gewia 
nicht   zuerst    von    Konrad    Kannler    getan    worden    ist     Wir 
brauchen  hier  nur  z.  B.  an  den  nm  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts  in  Erfurt  verbrannten  Begharden  Constantinns  za  er» 
innem,  der  bis  zum  Tode  an  dem  Glauben,  er  sei  Christas,  ftst- 
gehalten   hat  ^.     Wie    sich   Kannler  selbst  den   zweiten  Adam 
nannte,  so  haben  die  um  1414  in  Sangerhausen  yerhOrten,  4m 
Sekte  vom  freien  Geiste   Äusserst  nahe  stehenden  Gteissler  ange- 
nommen, die  Selen  des  Elias  und  Henoch  seien  von  Engeln  zm 
hervorragenden  Mitgliedern  der  Geisslersekte  eingegossen  wordea. 
Auch   sollte  nach   ihrer   Ansicht   nicht  Christus,  sondern  statt 
seiner  der  zweite  Henoch  und  Oberpriester  der  Geissler,  Konrdl 
Schmid  aus  Thüringen,  das  letzte  Gericht  anstellen  \ 

Die  von  dem  Inquisitor  an  Kannler  gerichtete  AnfTordernng, 
seine  Irrtümer  zu  widerrufen,  wies  er  mit  aller  Entschiedenheit 
zurück.  Alles,  was  er  als  seine  Meinung  bekannt  habe,  erklärte 
er,  beruhe  auf  der  ausdrücklichen  Offenbarung  des  heiligen  Geistes. 
Nenne  man  ihn  einen  Ketzer,  so  gelte  dies  ebenso  gut  von  den 
drei  göttlichen  Personen,  von  der  Kirche  und  der  gesamte! 
Geistlichkeit.  Selbst  wenn  man  ihn  zu  Asche  verbrennen  wollte 
und  wenn  auch  Himmel  und  Erde  blutige  Tränen  weinen  würden, 
so  könne  er  doch  nichts  von  allem  dem,  was  er  bekannt,  zurück- 
nehmen. 


1)  P reger,  Geschichte  der  deutschen  Mystik  im  Mittelalter 
(Leipzig  1874),  1.  Teil,  S.  177.  Juudt,  Histoire  du  pauthdisme  popu- 
laire  au  moycn-age  et  au  seiziemc  si^cle  (Paris  1875).  S.  20—30. 

2)  Jundt  a.'a.  0.,  S.  50. 

3)  Mosheim  a.  a.  0.,  S.  299. 

4)Fürstemann,  Die  christlichen  Geisslergesellschaften  (Halle 
1828),  S.  170.  171. 
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Trotz  dieser  grossen  Worte  beacblosseQ  die  Inquisitoren  die 
tandbaftigkeit  des  Angeklagten  auf  die  Probe  zu  stellen;  nach 
jhttä^ger  Haft  eTsctieint  er  am  3.  Februnj*  zum  zweitenmale 
)r  dem  g'eietliclien  Tribunal ,  das  ilin  abermals  zum  Widerruf 
ifforderL  Diesmal  lautet  seine  Antwort  auders:  die  einsame 
erkerhaft  hatte  ihre  Wirkung  gethan,  die  Auesiebt  auf  den  ihm 
»TOTstelienden  Feuertod  hatte  seinen  Mut  gebrochen.  Was  er 
Oher  als  Eingebung  des  heiligen  Geistes  bezeichnet  hat,  gilt 
m  jetzt  als  Einflüsterung  des  büsen  Feindes,  der  ihn  auf  diese 
'eise    der  ewigen    Verdammnis   habe    preisgehen    wollen.      Dass 

seine  Irrtümer  aus  den  Mitteilungen  anderer  Personen  go- 
höpft,  stellt  er  auch  diesmal  in  Abrede,  indem  er  an  seiner 
Qhem  Angabo  von  der  ihm  im  Dome  zu  Eichstädt  gewordenen 
fenbarung,  die  jetzt  freilich  als  teuflisches  Blendwerk  erscheint, 
Lch  wie  vor  festhalt.  Er  schwürt  alle  von  ihm  gehegten 
itzerischen  Sätze  ab,  unterwirft  sich  den  von  dem  Inquisitor 
ler  ihn  zu  verhängenden  kirchlichen  Strafen  und  wird  durch 
9  Aufhebung  der  auf  ihm  lastenden  Eikommuiiikation  wieder 
I  den  Schoss  der  Kirche  aufgenommen.  Am  20.  Februar  1381 
it  Kannler  die  Erklärung  seines  Widerrufs  nnd  seiner  Bnsa- 
rtigkeit  vor  dem  Bischof  ßubau  von  Eichstädt  feierlich  wie- 
irholt. 

Hab^n  wir  nach  dem  Vorausgehenden  allen  Gmnd,  an  der 
nfriclitigkeit  der  Bekehrung  des  Angeklagten  Zweifel  zu  hegen, 
I  fehlt  es  auch  nicht  an  Zeugnissen,  welche  das  Fortbeateben 
31  Sekte  vom  freien  Geiste  wahrend  des  15.  Jahrhunderts  im  Bia- 
im  Eichstfldt  beweisen.  Bischof  Johann  III.  von  Eichstädt  (1445 
a  1464),  der  auf  der  im  Jahre  1447  abgehaltenen  DiOcesan- 
node  sehr  scharfe  Bestimmungen  gegen  die  in  das  Bistum  ein- 
idmngenen  Wiklititen,  Uusiten  und  Waldenser  erlassen  '  und 
1  Jahre  1460  eine  zweite  blutige  Terfolgung  der  waldensischen 
3kte  dnrch  den  Abt  Peter  Wegele  von  Heilabronn  veranlasst 
it  ^,  sah  sich  genütigt,  den  Klerus  seiner  Dii'icose  auch  auf 
IS  Umsichgreifen  der  Brüder  vom  freien  Geiste  aufmerksam  zn 
acben.  Als  dem  Kirchenbanne  verfallen  erklärte  er  alle,  welche 
1  geheimen  Zusammenkünfte  halten,  Büssor,  die  eiserne  Keife 
B  Uals  und  Leib  tragen  und  sich  Öffentlich  vor  der  Kirche 
»sseln,  endlich  die  Sekte  der  bettelnden,  ziellos  durch  Städte 
id  Länder  schweifenden  Begbarden,  gewöhnlich  „willige  Armut" 
^nannt,  weiche  die  Strassen  mit  ihrem  Kufer  „Brot  durch 
Qttl"  erfüllen  und  sich  im  Zustande  sittlicher  Vollkommenheit 


1)  Statuta   synodalia    eccieeiae    Eystettensis    impressa   per   Micb. 
iS^er  (1464),  Bl.  8a. 

2)  J.  B.  V.  Falckenstein  s.  a.  0.,  S.  208. 
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glaubend  Auch  Johanns  Nachfolger  Wilhelm  (1464  — 1496) 
hat  es  für  notwendig  gehalten,  die  über  die  Verfolgung  und 
Bestrafung  der  Ketzer  handelnden  Artikel  der  früheren  Synod«!- 
statuten  in  mehreren  seiner  Erlasse  wieder  in  Erinnerung  n 
bringen,  wobei  der  Sekte  der  Begharden  mit  besonderem  Kach- 
drucke gedacht  worden  ist  *. 


Beilage. 

Anno  domini  tricentesimo  LXXX  primo  indicione  quarta  in 
die  beati  Policarpi  martiris  videlicet  VU  kalendas  Februarii  in 
ci  vi  täte  Ejötettenni  ac  in  curia  et  stuba  domini  Ulrici  de  Leoii- 
rod  canonici  Eystettensis  hora  terciarnm  coram  honorabili  mMr 
gistro  Eberhardo  de  Freyenhausen  canonico  Eystettensi  inqui- 
sitorc  heretice  pravitatis  per  reverendissimum  in  Christo  patrem 
et  dominum  Kabonem  episcopum  Eystettensem  in  diocesi  £j- 
Btettensi  deputato  et  in  mei  notarii  public!  et  testium  infrascri- 
ptorum  presencia  constitutus  ^  Couradus  Cannler  lalcus  Eystettensis, 
qui  prius  prestitit  corporate  iuramentum  de  dicenda  veritate  et 
interrogatus  prius,  si  fuerit  liber  spiritu  dicit,  quod  sie.  inter- 
rogatus,  in  quo  consistit  libertas  spiritus,  respondit:  cum  penitus 
cesset  omnis  remorsus  consciencie  et  redditnr  homo  penitus  im- 
peccabilis.  deinde  respondit  de  primo  aiticulo  in  Clementinis  de 
hereticis  „ad  nostrum",  qui  incipit:  quod  homo  in  vita  presenti 
etc.  dielt,  quod  fuerit  in  tali  ac  tiiiito  gradu  perfeccionis ,  quod 
ulterius  in  gracia  nou  potuerit  perficere,  (juia  fuerit  impeecabilis 
et  unus  cum  deo  et  deus  i.'uus  cum  eo  iiec  fuerit  aliqua  diffe- 
rencia  seu  distinccio  inter  deum  et  ipsum  nee  beata  virgo  sen 
alii  sancti  potuerint  facero  aliquam  distincciouem  inter  deum  et 
ipsum. 

item  interrogatus  de  secundo  articulo  in  Clementinis  qui  in- 
cipit: quod  jeiunare  etc.  respondit,  quod  crediderit,  quod  non 
opportuerit*  eum  ieiunare  vel  orare,  sed  si  spiritualitas  delectabatnr 
comedcre,  poterat  hoc  facere  absque  omni  peccato,  quia  post- 
quam  gradum  perfeccionis  acquisiverit,  non  tenebatur  nee  jeiunare 
nee  orare,  quia  tunc  spiritualitas  ita  fuerit  perfecta  spiritui  et 
racioni  subiecta,  quod  poterat  eoncedere  corpori  quidquid  placet 
et  in  quo  delectabatur. 


1)  Statuta  synodalia,  Bl.  22  a. 

2)  Ebd.,  Bl.   12  b.   15b.  IGa. 

3)  IIs.  ct'iistit'.ti. 
4}  Hs.  potuc.it. 
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item  interrogatus  an  huiu8modi  perfeccionem  habuerit  ex  suis 
meritis  vel  solum  ex  gracia  dei,  dicit,  quod  tantommodo  ex 
gracia  dei,  qoia  omnes  angeli  et  omnes  sancti  non  possent  me- 
reri  talem  graciam  perfeccionis,  in  qua  ipse  fnerit,  sed  solnm  ex 
gracia  divina. 

item  interrogatüs  de  tercio  articulo  in  Clementinis,  qui  in- 
cipit:  quod  illi,  qni  sunt  etc.  respondit,  quod  existentes  in  pre- 
dicto  gradu  perfeccionis  et  spiritu  libertatis  non  sunt  subiecti 
humane  obediencie  nee  ad  aliqua  precepta  ecclesie  obligantur. 
alegayit  ad  hoc  dictum  Pauli,  quod  filii  viventes  spiritu  non  sunt 
sub  aliquo  precepto  legis,  quia  sunt  liberi  et  soluti. 

item  eciam  respondit,  quod,  si  aliquis  inhibuisset  eum  facere, 
in  quo  delectabatur,  talem  hominem  poterat  interficere,  eciam 
mille  bomines  sine  peccato,  quia,  si  deo  displicuisset,  eum  pre- 
cavisset. 

item  interrogatus  de  quarto  articulo,  qui  incipit:  quod  bomo 
ita  potest  etc.  respondit,  quod  stans  in  predicto  statu  perfeccionis 
et  spiritu  libertatis,  spiritualiter  ita  possit  apprehendere  ünalem 
beatitudinem  secundnm  omnem  gradum  perfeccionis  in  presenti 
sicut  habebitur  in  vita  beata,  sed  essencialiter  huiusmodi  beati- 
tudinem non  potuerit  apprehendere,  sed  tantum  enigmate  et  spe- 
culo,  sed  non  facie  ad  faciom. 

item  dicit  eciam,  quod  existens  in  tali  gradu  perfeccionis  et 
spiritu  libertatis  ita  indistincte  et  indifferenter  est  unus  cum  deo 
et  deus  unus  cum  eo,  quod  nuncupat  se  fratrem  Cliristi  per 
graciam  et,  quod  deus  est  per  naturam,  hoc  ipse  foret  et  esse 
posset  per  graciam  et  nominat  se  fratrem  Christi,  ut  prefertur. 

item  interrogatus  de  quinto  articulo,  qui  incipit:  quelibet 
intellectualis  natura  etc.  respondit,  quod  anima  racionalis,  si 
quam  habeat  beatitudinem,  eam  habeat  a  deo  et  non  a  so  ipsa 
et  quod  eciam  indigeat  lumine  glorie  eam  elevante  ad  deum. 

item  respondit  super  sexto,  qui  incipit:  quod  se  exercere  in 
actibus  virtutum  etc.  respondit,  quod  existens  in  gradu  perfeccionis 
et  spiritu  libertatis  non  indigeat,  quod  se  exerceat  in  actibus 
virtutum,  cum  jam  attigerit  gradum  perfeccionis  et  spiritum  li- 
bertatis et  Sit  impeccabilis ,  sed  se  exercere  in  actibus  virtutum 
sit  hominum  nondum  perfectorum  et  quod  homo  perfectus  licen- 
ciat  a  se  virtutes  per  hunc  modum,  cum  non  indigeat  eis. 

item  interrogatus  de  septimo  articulo,  qui  incipit:  quod  mu- 
lieris  osculum  etc.  respondit,  quod,  si  natura  inclinat  hominem 
perfectum  et  liberum  spiritu  ad  actum  venereum  exercendum  et 
si  exercet,  non  peccat.  dicit  eciam,  quod,  si  perfectus  et  Über 
spiritu  coiret  cum  virgine,  virgo  solum  amitteret  virginitatem 
quo  ad  camem,  sed  deus  indulgeret  et  remitteret  ei  per  huius- 
modi liberum  spiritu,   qui   huiusmodi   actum   cum    ea  perfecisset. 

ZI* 
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däaX  edam,  quod  non  peccaret  cmi  mstre  et  sorore,  si  huiufl- 
modi  actum  cnm  ea  exerceret,  m  natura  inclinjuret,  aed  tamei 
non  credit,  quod  deos  hoc  permitti  liceret  a  tarn  perfectis  et 
spirita  liberis. 

item  dicit»  qnod  eciam,  com  adeptus  fnerit  gradom  perfeccioaii 
vt  supra  et  spiritam  libertatia,  quod  natora  iBclinaTerit  oimi  id 
actoe  (sie*)  yenereos  et  eciam  eos  exercnerit,  sed  in  hoc  um 
peccarerity  qnia  faerit  inpeccabüis,  eciam  ai  perfeciaset  in  looo 
sacro  sicnt  in  ecclesia  vel  in  altarL 

item  saper  octaro  articulo,  qoi  incipit:  qnod  in  eleTacionw 
corporis  Christi  etc.  respondit,  qnod  taliter  perfectos  nt  sniHi 
et  existens  in  spiritos  libertate,  si  ex  indnccione  apiritos  esset  in 
snmma  contemplacione  dirine  essencie,  qnamdin  spiritos  in  huio»- 
modi  actibos  contemplacionis  vellet  permanere,  non  deberet  se 
dirertere  ad  aliom  actom  et  si  medio  tempore  eleraretor  ibi 
corpus  Christi,  non  deberet  sibi  assnrgere  nee  reyerenciam 
exhibere.  dicit  eciam  qood  talis  über  spirito  et  perfectos 
non  tenetor  ad  percepcionem  eokaristie  nee  aliomm  sacramea- 
tomm. 

idem  dicit  eciam,  qnod,  si  paganns  nondom  baptisatos  haberet 
spiritam  libertatis  et  gradam  perfeccionis ,  qaod  tone  non  in- 
digeret  de  baptismo,  cam  tales  non  sabiaceant  mandatis  ecclesii 
nee  indigeant  de  sacramentis. 

item  dicit,  quod  omnes  premissas  responsiones  non  fecerit 
ex  demencia  mentis  Tel  debilitate  capitis  sea  infirmitate  corporis 
nee  causa  timoris,  sed  ex  proposito  et  deliberacione  et  ex  sana 
menie  et  dicit,  quod  talia  pretulerit  ex  fundo,  qnia  sie  in  se 
invenit  ex  revelacione  spiritus  et  quod  solum  iste  yaleat  talia 
exprimere,  qui  sit  expertus  et  sit  über  spirita  et  habeat  gradum 
perfeccionis,  ut  supnu 

item  dicit,  quod  talia  negare  non  debet  nee  posset  eciam 
propter  evitandam  mortem. 

item  interrogatus ,  an  aliquis  induxerit  eum  ad  credendnm 
predicta  dicit,  quod  non,  sed  omnia  premissa  habeat  ex  instinctn 
Spiritus  sancti  et  dicit,  quod  a  novem  annis  citra  fuerit  con- 
stitutus  in  choro  s.  Willibaldi  in  ecclesia  Eystettensi  et  ibi  in 
devocione  sua  existens  positus  fuerit  in  extasim  nesclens  an  in 
corpore  vel  extra  corpus  et  ibidem  recepit  divinum  responsum: 
amice,  sint  tibi  dimissa  omnia  peccata  tua  propter  contricionem 
per  te  habitatam  [?1  et  quod  de  cetero  non  esset  astrictos  ad 
confitendum  nee  ad  sacramentum  eukaristie  nee  ad  alia  que- 
cunque  sacramenta  recipere,  sed  liber  spiritu  et  impeccabilis. 

item  interrogatus  an  alios  de  predictis  articulis  instrnxerit, 
dicit,  quod  non,  quia  nullus  posset  instrui,  nisi  detur  sibi  a  spi- 
rita sancto. 
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item  interrogatus,  an  credat  plura  testamenta,  quam  yetos  et 
noynm  testamentum,  respondit,  qnod  sie,  quod  ipse  sit  secundus 
Adam  et  a  deo  constitatus,  quod,  postquam  eompleverit  triginta 
annos  a  tempore  sne  perfeceionis  et  ab  eo  tempore,  quo  sibi 
foit  datns  liber  spiritns,  de  quo  foit  bene  novem  anni,  tunc  alt 
misBus  a  deo  in  Universum  mundum  et  babens  potestatem  super 
Universum  mundum  ewangelisandi,  signa  faciendi  et  omnia  opera 
faciendi,  que  Cbristus  fecit,  et  quod  ipse  sit  Anticbristus  nee 
Anticbristus  sit  in  malo  recipiendus,  quamvis  nos  solemus  in 
malo  interpretari,  et  dicit,  quod  secundus  Adam,  qnod  ipse  sit, 
sit  principium  tercie  generacionis  hominum  post  extremum  iudi- 
cium  babitancium  in  paradiso  terrestri  usque  ad  yoluntatem 
Cbristi  et  tunc  deus  rapiat  eos  in  celum  et  quod  in  paradiso 
protunc  fiant  generaciones  bominum  sicud  (sie!)  pronunc  fiant 
ex  seminis  propagacione. 

presentes  supradictis  interrogationibus  magister  Eberbardus 
Inquisitor,  Ulricus  de  Leonrod,  magister  Conradus  Gleichen,  ma- 
gister Babanus  Gustos,  Waltherus  Scbubel,  Petrus  ofßcialis, 
magister  IJlricus  Eeblin  et  Nicolaus  capellanus  s.  Pauli  et  Wal- 
bramus  plebanus. 

item  interrogatus,  an  a  predictis  articulis  et  punctis,  ut  su- 
perius  continentur,  yelit  desistere  et  eis  abrenunciare,  respondit, 
quod  omnia  predicta  expresserit  et  dixerit  ex  instinctu  et  in- 
formacione  spiritus  sancti,  bjs  yelit  eciam  satisfacere  et  non 
yelit  averti  per  informaciones  hominum,  eciam  si  celum  et  terra 
deberent  fdndere  lacrimas  seu  guttas  sanguineas,  eciam  si  deberet 
declinari  yel  in  pulverem  cremari  corpus  suum  proprium  seu 
eneryari. 

item  iterum  dicit,  quod,  [si?]  ipse  sit  hereticus  et  dicta  sua 
essent  falsa,  tunc  pater,  filius  et  spiritus  sanctus  sunt  beretici 
et  ex  consequenti  nos  omnes  et  totns  clerus  esset  bereticus. 

item  dicit,  quod  ipse  sit  tante  sanctitatis  sicut  Cbristus  et  ba- 
beat  spiritum  sine  mensura  sicut  Christus  et  sanctitas  beati  Pauli 
in  comparacione  ad  sanctitatem  suam  sit  equa  una  gutta  maris. 

item  dicit,  quod  sit  sanctior  beate  yirginis  Marie. 

item  dicit,  quod  in  die  connversionis  s.  Pauli  fuerit  confessus 
et  perceperit  sacramentum  corporis  Christi  non  ex  aliqua  causa 
quacumque  nisi  ad  abolendum  infamiam  contra  eum  exortam  de 
heretica  pravitate. 

item  dicit,  quod,  quia  sit  formatus  secundum  imaginem  inno- 
centis  agni,  ideo  oportet  eum  presidere  extremo  judicio. 

presentibus  supradictis  testibus  excepto  Custodi,  domino  et 
decano  Conrado  Geisenfelder ,  professore  Johanne  Plamlocher, 
Lienhardo  Pickel,  Heinrico  Pidinger,  Connrado  oblaico,  Connrado 
Zapp. 
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item  aniKs  quo  scpra,  feria  posi  punficacionem  beate  Tirginis 
idori'ise,  c^^mpanüt  predictos  Oinradcs  Kannier  coram  preno- 
minato  domino  Eberbardo  inquisitore  et  denao  reqoisitiis  et  in- 
terrO'gatiiB ,  an  a  prexiictis  erp>nbns  suis  Teilet  desistere  rel  h 
eisdem  permanere,  respondit^  qaod  libenter  Teilet  stare  infor- 
macioni  et  declaracioni  predicti  domini  inqaisitoris  et  ab  erroribs 
suis  debistere  et  credere  id,  quod  tenet  et  dooet  sancta  miter 
ecclesia. 

item  interrogatuSy  an  hoc  fiiciat  s.'lam  ex  timore,  respondit, 
qaod,  si  eciam  sibi  nnlliim  immineret  pericoliim  corporis  Tel 
remm,  adae  Teilet  desistere  ab  erroribos  suis  predictis.  quia,  lic«t 
alias  cre«liderit,  qaod  hoiasmodi  dicta  saa  processerint  ex  ii- 
stincta  spiritns  sancti,  .amen  pronanc  ad  cor  reyersos  credit  ÜU 
processisge  «fx  iostinctn  moligni  spiritas  et  eciam  ex  ebitadioe 
mentis  et,  ut  credit,  malignas  spiritos  ea  sibi  persoasit  propter 
condempnacionem  corporis  et  anime. 

item  iterato  interrogatos ,  an  predictos  errores  habaerit  ei 
informacione  alicaius  persone  seu  aliquaram  personarum  dicit  snb 
ioramento,  qaod  non,  sed  ex  re?elacione  sibi  facta  in  cboro  sancti 
Willibaldi,  at  supra  prescribitor. 

item  post  hoc  jaramento  per  eam  corporali  prestito  abiaraTit 
errores  et  articulos  supradictos  et  sie  per  dominom  inqaisitorem 
predictom  receptos  est  ad  graciam  et  absolatas  a  sentencüs  ei- 
communicacionis ,  qua  heretici  ipso  facto  sunt  ligati,  et  unioni 
sancte  matris  ecclesie  est  restitutus  presentibus  Conrado  decano, 
Ulrico  Stal,  TJlrico  de  Leonrod,  Petro  officiali,  Walthero,  Con- 
rado Gleiclien ,  Burckhür Ju  Marschiilko ,  Cunrado  oblaico  et  Xi- 
col.'io  cappellano  s.   Pauli. 

deinde  prestitit  eciam  corporale  juramentum  se  volle  adimplere 
penit'^ncijira  sibi  iniunctam  in  posterum  iniungendam  ecclesiasticam 
et  temporalem  in  corpore  et  rebns  absque  vara. 

item  anno  quo  supra  X  kalendas  Msircii  liora  nona  in  castro 
montis  sancti  Willibaldi  coram  dicto  domino  reverendo  epiicop«) 
constitutus  dictus  *  Conradus  Kannler  publice  recognovit  se  velle 
subire  gracie  seu  penitencie  sibi  per  dictum  episcopum  iniiingende 
lam  in  corpore,  quam  rebus  et  eandem  penitenciam  velle  adimplere, 

presentibus    Ileinrico    do    Westerstetten ,    Betzone    de , 

VValtbero  Scliuhcl ,  Eberhardo  de  Freyenhausen ,  Burcklia.rdo  de 
Pleinfclt  judice,  dicto  Kempnaten,  dicto  Rokobpp  et  dicto  Kand- 
lein  civibus  etc. 

1)  11s.  («iistituto  dicto. 
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Miscellen. 


1«  Ober  den  Verfasser  der  „Elnmidzwaiizig  Predig- 
ten und  Sermone  von  1537  "  In  Lnther's  IVerken. 

Prof.  D.  Möller  hat  kürzlich  bei  ßesprechung  meiner  Schrift 
über  Joh.  Agricola  in  der  Theol.  Litteratnrzeitang  1881,  Sp.  376 
die  Frage  aufgeworfen,  ob  es  wohl  damit  seine  Richtigkeit  habe, 
dass  Luther  bisher  als  Verfasser  jener  „Einundzwanzig  Predigten 
und  Sermone  über  unterschiedliche  evangelische  Texte,  gehalten 
im  Jahre  1537"  (Erl.  Ausg.  ^  18,  Iff.;  *  19,  292flf.)  angesehen 
worden  ist.  Er  stallt  die  Vermutung  auf,  dass  nicht  dieser, 
sondern  vielmehr  Agricola  das  Autorenrecht  an  diesen  Predigten 
zn  beanspruchen  habe.  Er  hat  dabei  an  mich  speziell  die  Auf- 
forderung gerichtet,  die  Richtigkeit  dieser  seiner  Vermutung  an 
den  Schriften  Agricola's  prüfen  zu  wollen.  Ich  habe  diesem 
Wunsche  um  so  lieber  Folge  geleistet,  als  es  sich,  wenn  D.  Möl- 
ler's  Hypothese  Bestätigung  fände,  um  eine  wichtige  Vermehrung 
des  Materiales  handeln  würde,  aus  welchem  der  antinomistische 
Streit  zwischen  Luther  und  Agricola  beurteilt  werden  muss. 
Bisher  ist  diesen  einundzwanzig"  Predigten  nur  wenig  Beachtung 
zuteil  geworden.  Erst  durch  den  Zeidlerschen  Supplementband 
(Halle  1702)  und  danach  durch  die  Leipziger  Ausgabe  sind  sie 
bekannt  geworden.  Ihre  zum  Teil  äusserst  fragmentarische, 
notizenartige  Textgestalt  hat  wohl  veranlasst,  dass  sie  leicht 
übersehen  und  namentlich  auf  ihren  dogmatischen  Gehalt  wenig 
geprüft  wurden.  Da  sie,  um  mit  Köstlin  (Luther  II,  426)  zu 
reden,  ,,nur  verkürzt  und  auszugsweise  aus  Nachschriften  auf  uns 
gekommen**  und  erst  in  später  Zeit  veröffentlicht  worden  sind, 
habe  ich  selbst  sie  als  eine  Schrift,  die  auf  den  Streit  zwischen 
Luther  und  Agricola  in  keiner  Weise  Einfluss  geübt  haben  könne, 
bei  meiner  Darstellung  des  antinomistischen  Streites  gänzlich  bei- 
seite gelassen.  Der  Gedanke,  dass  Agricola  eventuell  in  sehr 
enger  Beziehung  zu  ihnen  stehen  könne,  war  mir  nicht  ge- 
kommen. 1).  Möller's  Vermutung  erweckt  jedoch  an  diesen  Pre- 
digtfr?gmenten  ein  besonderes  Interesse;  sie  macht  auf  ein  Problem 
aufmerksam,  das  meines  Wissens  bisher  noch  nie  beachtet  und 
erkannt  worden  ist,  das  aber  wohl  wert  ist,  sorgfältig  untersucht 
zn  werden. 

D.  Möller  beruft  sich  für  seine  Annahme,  dass  nicht  Luther, 
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sondern  Agricola  Verfasser  sei,  auf  drei  Indicien.  Zonftchst  aaf 
ein  dogmatisches.  Die  Darstellung  von  Gesetz  nnd  Eraa- 
geliom,  Yon  der  nicht  aus  dem  Gesetze,  sondern  ans  Ghni 
Leiden  zn  predigenden  Busse,  wie  sie  in  diesen  Predigten  a 
zahlreichen  Stellen  hervortrete,  passe  viel  genauer  zn  Agricola'i 
als  zu  Luther*s  Lehrweise.  Ich  muss  das  Gewicht  dieses  Ar- 
guments vollauf  anerkennen;  ich  glaube,  dass  ein  jeder,  dernd 
die  Mühe  machen  will,  sämtliche  Aussagen  der  einundzwiBBg 
Predigten  über  Busse,  Gesetz  u.  s.  w.  zusammenzustellen,  ^ 
selben  Eindruck  empfangen  wird.  Namentlich  wird  dabei  ad^ 
&llen,  wie  geflissentlich  fast  jede  einzelne  dieser  Predigten  dies« 
eine  Lehrstück  von  der  aus  dem  Evangelium  zu  schöpfendei 
Busse  hervorkehrt  und  als  Lieblingsstück  behandelt.  Wo  finde! 
sich  in  Luther's  Predigten  sonst  ein  Analogen  hiezu»  noch  daa 
in  der  Zeit  von  1537?  Aber  freilich,  dieser  dogmatische  Ter* 
dacht  reicht  nicht  aus,  um  Luther*s  Verfasserschaft  umzustossen, 
zumal  da  auch  heute  noch  darüber  gestritten  wird,  in  welchem 
CJmfange  Agricola*s  Lehrweise  mit  der  Luther*s  übereingestimmt 
habe,  und  da  jener  wiederholentlich  gerade  den  Vorwurf  gegen 
seinen  alten  Lehrer  erhoben  hat,  dass  er  sich  nicht  gleich  ge- 
blieben sei,  dass  er  vielmehr  zwei  verschiedene  Lehrweisea 
über  Busse  und  Gesetz  gehabt  habe.  D.  Möller  erinnert  fernen 
an  die  Stelle  Erl.  Ausg.  M 8,  87,  in  welcher  die  Worte  „als 
wenn  ich  mit  den  Schülern  umgehe''  besser  auf  den  Eisleber 
Schulmeister  als  auf  den  Wittenberger  Doktor  zu  passen  scheinen. 
Das  ist  gewiss  richtig,  aber  doch  auch  nicht  durchschlagend; 
wäre  sonst  alles  klar  und  unverdächtig,  so  würden  wir  um  dieser 
Wortes  willen  sicher  Luther's  Autorschaft  nicht  antasten  wollen; 
zumal  käme  in  Betracht,  dass  Agricola  im  Jahre  1537  ebenso 
wenig  Schulmeister  war  als  Lother.  Endlich  macht  noch  D.  Möller 
„den  ganzen  von  Luther  wesentlich  abweichenden  Habitus^ 
dieser  Predigten  geltend.  Hiebei  leitet  ihn  in  der  Tat  ein  sehr 
richtiges  Gefühl,  und  es  ist  völlig  zutreffend,  dass  er  dieselben 
vielmehr  mit  Agricola  in  Verbindung  gebracht  hat.  Denn  die 
Sprache  dieser  Predigton  ist  die  Agricola*s  und  die 
Färbung  der  Gedanken  weist  gleichfalls  auf  diesen  und  nicht  auf 
Luther. 

Ich  habe,  um  diese  Behauptung  zu  begründen,  mir  eine 
grosse  Anzahl  von  Parallelen  aus  Agricolaschen  Schriften  ge- 
sammelt, von  denen  ich  nur  einige  besonders  hervorstechende  hier 
vorführen  will.  Erl.  Ausg.  ^  18,  7  finden  wir  den  Vergleich 
zwischen  Christus  und  dem  Ichneumon  (nach  PI  in  ins,  Hist 
natur.  8,  24).  Diesen  selbigen  Vergleich  finden  wir  bei  Luther 
in  seinen  Tischreden  (Förstemann-Bindseil  I,  404.405)  und 
auch  mehrfach  bei  Agricola.    Luther's  Erzählung  in  den  Tischreden 


weicht  aber  ebenso  weit  tou  der  in  Erl.  Aus^.  18,  7  ab,  aU 
die  Darstellung  bei  Agricola  sich  ihr  bis  auf  den  Wortlaut 
nähert.  Ich  teile  die  betreffenden  Sütze  aus  Agricola's  „Drey 
Sermun  Ynd  Predigen"   (Wittemborg  1537),  Bl.  F4  mit: 

„Plinius  schreibt  von  oitiem  kleinen  thierlin,  heist  luhnenmon, 
das  TnterBtchot  sich  mit  den  grossen  Walfischen,  vnd  were  es  noch 
Eo  tloin,  zu  kcmpffcn.  Aber  es  braucht  list  darzu,  Slctemal  es 
mit  der  macht  nichts  kan  ausrichten,  Ymb  die  zeit,  wenn  die 
Sonne  warm  scliBinet,  vnd  der  Wallisch  pfleget  aus  dem  meer 
ans  land  zutretten,  leget  es  sieb  jun  elu  pfQtzen,  wickelt  etlich 
mal,  wie  eine  haut,  den  scblam  des  vferä  an  sich.  Wenn  nn  der 
Walfisch  dis  stucke  ansichtig  wird,  nimpt  ers  jnns  maul,  wirfft 
es  vbersich,  vnd  fehet  es  widdcr,  vnd  treibet  sein  spiel  mit, 
laoret  das  thierlin,  ob  es  jm  müge  jnn  den  Schlund  kernen. 
Wenn  es  dahin  kompt,  feret  es  follend  hiuab  jnn  den  leib, 
durchboret  dem  Walfisch  die  eingewüide  ynd  banch,  vnd  wird 
ein  wintziges  thierlin  eins  solchen  vngeheuren  Walßscbs  mech- 
tig,  vnd  erwürget  jn. 

So  hat  vnser  HeiT  Cbristus  anch  geUian,  Er  wickelt  sich 
jnn  die  menschliche  Natur  .  .  lest  den  Teufel  mit  all  seinem 
anbang  jres  gefalleus  mit  jm  spielen  .  .  vnd  da  der  todt  ein 
bies  nach  im  tliut  vnd  wU  jn  .  .  fressen,  frist  er  jm  selbs  den 
todt  au  jm  u.  s.  w." 

leb  meine,  wer  die  drei  Teite  in  den  Tischreden,  in  den 
einundzwanzig  Predigten  und  den  hier  mitgeteilten  mit  einander  ver- 
gleicht', der  wird  zugeben,  dass  I  and  11  einander  ganz  fem  stehen, 
dass  aber  II  und  III  aus  derselben  Feder  geflossen  sein  müssen. 

Feiner  vergleiche  man  folgende  Stellen:  Erl.  Ausg.  '  18,  12: 
„Damit  bücket  sich  Christus,  wir  hucken  anf,  so  trägt  er  uns 
also  i\i  dem  Vater"  und  den  ganzen  Abschnitt,  S.  58:  „Hier 
müssen  wir  reden  nach  der  Weise  eines  weltlichen  Gerichts- 
handela.  —  —  —  Da  bücket  sich  denn  Cliristus  und  lässt  den 
Sfioder  springen  auf  seineu  Rücken  — "  mit  folgenden  Stellen 
bei  Agricola:  Historia  des  leidens  vud  Sterbens  (Berlin  1543), 
Bl.  CII:  „Ach  Herr  Jhesu  .  .  bücke  dich  vnd  hucke  mich  auff 
vnd  trag  mich  für  deinen  Vater":  und  Märkisches  Bekenntnis 
gegen  Oslander  1552,  Bl.  P:  „Christus  tritt  in  der  Scheppen- 
banck  auf,  nimmt  den  Sünder  zn  sirb,  bücket  sich,  und  der 
Sünder  huckt  auf,  und  tragt  ihn  also  zum  Vater  .  . "  *. 


1)  Die  beiden  anderen  Texte  driickeu  wir  hier  nicht  mit  ab,  da 
sie  jedem  leicbt  zur  Hand  sein  werden, 

2)  Dafilr  dasB  dieses  Bekenntnis  A^iricola  und  nicht  Andr.  Mus- 
culus zum  Verfasser  habe,  vei'n'eise  ich  auf  meinen  J.  Agricola,  S.  303 ff. 
Die  viel  angefochtene  Stelle  findet  sich  u,  a.  bei  Salig,  Historie  der 
Aupsburgei-  Konfession  II,  S.  997  abeednickt. 
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Femer  scheint  beachtenswert,  dais  ■•€:  der  Ausleg^ung  des  Ab- 
schiedsW'.rte?  Jeso  an  .-eine  Mütter,  wie  in  Erl.  Ansg.  1^,  11, 
so  auch  in  Hist«>m  «ies  leiden?  vni  S>r'c»en^,  Bi.  CIX^  daran 
die  reciit  prosaische  Mahnung  geknöpn  wird,  man  m5ge  Tor  dem 
Sterben  nic'.it  Ter^essen.  :^ein  Te-taineni  zu  machen.  Und  wenn 
wir  V'.n  Joseph  von  Arimiihia  1^,  1j?  iesea:  ,.Das  ist  ein 
Eiempei  allen  Batsberren:  kann  man  v  in  Ding  nicht  er- 
heben. *ia-ss  man  d"c'n  nicht  scliweige  und  in  einen  laLjchen 
Kat  wilÜL^e**,  und  ganz  ähnlich  Hi:^ti•ria  Bl  CXXXY  aus  Anlass 
derselbe!.  Schriftstelle :  „Kans -.-tner  im  radt  nicht  all  eine 
erbe  «en,  ><*  lass  er  jm  daran  ^enü^en,  daj>  er  seine  meinung 
einf'^ltiir  »airö**,  sollten  diese  -o  autYallend  übereinstimmenden 
V»'endungeii  nicht  aus  gleicher  Feder  ihren  Ursprnni:  iierieit'^n? 
Die  Hezei'.'hnung-  des  'leidni^'i.'n  Hiaptmanns  am  Kreuze  mit 
dem  Namen  .,  Centgrat'"  (Id.  14»  ist  bei  Agricola  die  heikumm- 
liche:  man  verirleiche  Drey  Se.  ^'»n,  ßl.  Fiijb  »md  Historia  des 
leid-ns,  Bl.  CXXVIII  h.  Ähnliche  Parallelen  in  Form  der  Ge- 
danken wie  in  stilistischen  Wendungen  Hessen  sich  njch  weiter 
in  grosser  Züil  beibringen.  Aber  die  von  mir  angeführten  be- 
weisen wohl  schon  zur  Genüge,  dass  D.  Moller's  Vermutung  über 
den  Verfasser  sich  aufs  günstigste  zu  bestätigen  scheint.  Wu: 
wären  wohl  versucht,  schnell  zuzufahren  imd  unser  Urteil  dahin 
abzugeben,  ein  selt£:amer  Zufall  müsse  es  veranlasst  haben,  dass 
18r»  Jahre  lang  Predigten  Agricola's  unbeanstandet  unter  Luther's 
Namen  in  seinen  Werken  Platz  gefunden  hatten.  Die  Sa»'he 
schiene  ihrem  Ursprünge  nach  ja  auch  mosrlichst  plausibel.  Denn 
die  einundzwaiizii:  Pro-ligton  stammen  aus  einem  Manuscript  der 
St.  Andreas -Bihli«»tliek  zu  Eisleben  ans  dem  Nachlass  Kaspar 
Gütt^'l's.  der  (^U  Jabro  hindurch  Agricola's  Kollogo  gewesen  ist, 
also  auch  leicht  in  den  Besitz  von  Predigton  desselben  kommen 
konnte.  —  Und  doch  ist  die  Annahme  .w«»ller's  nnhaiibar. 
und  die  Frage  nach  dem  Ursprung  jener  Predigten  verwirrt  .«^ich 
noch  weit  mehr.  Denn  zuvOrderet  zeigt  uns  eine  sorgfältige  Ver- 
gleichung  der  zwanzigsten  jener  Predigten  (um  Ostermontage  nach 
Mittairo)  18,  SOff.  mit  der  Ostermontagspredigt  Luther's  18,  lUt^tf.. 
dass  beide  Pre<lii:ton  identisch  sind.  Sie  stammen  eben  nur 
aus  zwei  verschiedenen  Nachschriften,  einer  ausführlichen  und 
annähernd  wörtlichen  (1«,  109)  und  einer  nur  notizenhalten. 
Aber  sonst  stimmen  sie  in  jedem  Gedanken  überein;  nur  Umfang 
und  Wortfas>nng  dilTeriereu  ausserordentlich.  An  der  Identitlit 
kann  im  übrigen  füglich  nicht  gezweifelt  werden.  Daraus  lernen 
wir  zunächst,  dass  wir  es  wenigstens  in  diesem  einen  Falle  doch 
mit  eiuer  Lutherschen ,  nicht  mit  einer  Predigt  Agricola's  zu 
thun  haben.  Und  damit  werden  wir  an  dem  ganzen  bisher 
scheinbar  so  schön  gewonnenen  Resultat  wieder  stutzig  gemacht 
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nilich  lernen  wir  zugleich,  (laas  die  Jabrea/abl  1537  aU  Datum 
r  Abfoaanng  jener  einundzwanzig  Predigten  falsch  sein  muas; 
die  Predigt  18,  109  ist  itm  18.  Äprü  1030  von  Luther 
1  Kobarg  gehalten  worden.  Um  ko  mebr  regt  sieb  jetxt  der 
ITunscb,  das  Manuacript  Gütlers,  nus  welchem  im  Jahre  1702 
Predigten  znm  Druck  gekommen  sind,  kennen  zu  lernen. 
Htch  vielem  vergeblichen  Suchen  habe  icli  e&  kürzlicb  aul  der 
"Uldreaäbihüothek  in  Eialeben  aufgefunden.  Es  ist  nn  iUanu^cript 
'las  einem  Sammelbande  von  Lutberdmcken  aus  dem  Jahre 
Ö538  hinten  angebunden  worden  ist.  Der  betreffende  Band 
Hüirt  die  Biljliotheksnnmmer  409.  Die  Predigten  tragen  hier 
tilgenden  Titel: 

Vyl  Fnst  Nuczlicber  piinct  |  Aulgezogen  nu^  etiilicben  | 
Predigen  de^S  Gottes  gelarthn  |  Doctorb  Martini  Lutberi  ] 
1537  ' 

Ifon  derselben  (mir  unbekannten)  Hand  folgen  dahinter  Sermon 
nnd  2 ;  der  dritte  „Von  der  freuilsamen  aufferstohÜL'  Christi " 
•  di^e^en  von  (iüttel  selbst  gescbneben.  Dann  folgen  ivieder 
•von  der  frülieren  Hand  geschrieben  Sermon  4  bis  lif.  Hierauf 
finden  wir  die  Aufschrift:  „M;  Isleby  S^rmo  In  die  iiasi^e  Mat: 
28  Zn  Greuentha!  gepredigt."  Dann  folgen  Sermon  2U  mit  der 
Aufschrift:  „Ein  Predig  D.  M,  U.  feri.i  H  pasce  Na^^h  Jüttag" 
und  SeimuD  21  „Ein  Ander  Predig  D.  M.  L.  feria  quaria  pasce 
Johannis  21  Vado  piscaii: — ".  Diiiiinter  finden  vk  dann  noch 
als  zweiundzwanzigste,  beim  Abdruck  aus  unbekannten  Gründen 
BiOSgelassene  i'^e-Lligt:  „Ein  Ander  Seraion  D.  M.  h.  feria  quita 
pasche  Zw  knbargk  ^^epredigt,  Vbcr  du£  Eiviiu:  Johaü  20  jlaria 
stabat  od  Monnmentü  plorans."  Alleü  dieses  ist  von  derselben 
Hand  geacbrieben;  nnr  die  dritte  Predigt  macht,  wie  bemerkt, 
eine  Ausnahme  davon.  Das  ganze  Hanuscript  a'ier  ist  von  Güt- 
tel'B  Hand  mit  Randbemerkungen  znr  Hervorhebung  wichtiger 
Stellen  verseben,  ist  also  iu  seinem  ganzen  Umfange  von  ihm 
benutzt  worden.  Giittei  liat,  also  unzweifelhaft  sämtliche  zwei- 
undzwanaig  Prediirten  als  echt  butiiersche  anockanu". 

Aber  aus  der  Oberschrift  bestätigt  sieb  uns  zuniicbst,  daas 
jene  Prc^icrten  gar  nicht  iiu  Jahre  15vi7  gelmlten  sein  wollen, 
sondern  ii;iss  nur  jener  Auszug  wichtiger  Puukte  aus  iliucn  in 
diesem  Jahre  geschnebeu  worden  ist.  Ferner  eriielit.  dass  die 
letzten  drei  Predigten  vom  Jabre  1530  stammen  und  in  Eoburg 
(am  18..  20.  und  Jl.  April)  gehalten  worden  sind.  Die  voran< 
stabende  Predigt  Agricoia's  ist  aller  Wahrscheinliciiteit  nach  in 
demselben  Jahre  am  17.  April  in  Gräfentbal  geiialteu  worden, 
aU  er  sich  von  Saalfeld  an«  mit  Graf  Albreciit  von  Mansfeld 
nach  Kobarg  beg'ib,  um  sich  iicm  Zn&e  nach  AugFbnrg  als  Reise- 
prediger anzuscbliessen  (vgL  meinen  J.  Agrii'ola,  S.  94.i.     Dem- 
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nach   hat   es   die   Wahrscheinlichkeit  fOr  sich,  dass  die  loni- 
stehenden  19  Sermone  noch  Mherer  Zeit  angehören  als  der  te 
Beichstages  zu  Augsburg.     Steht  nun  aber  das  beides  fast:  te 
es  wirklich  Nachschriften   Lutherscher   Predigten  sind  und  te 
sie  durch  und  durch  in   Formen   und  Wendungen   das  Ge^igi 
der  Arbeiten   Agricola's   tragen,  so  bleibt  meines  Eracht^ks  nr 
die  Synthese  übrig,    dass  wir  annehmen,  sie  stammen  eben» 
Nachschriften,  die   Agricola  selbst  angefertigt  hat 
Gleichwie  auch  sonst  viele  der  ims  erhaltenen  Predigten  Lntbefi 
zam  beträchtlichen  Teile   das  stilistische  (Gewand   derer  trago, 
die  jeweilig  die  Nachschrift  und  die  nachträgliche  Ausarbeitoo^ 
besorgt  haben  und  daher  nur  mit  grossen  Einscbrftnkungen  ab 
genuine  und  authentische  Erzeugnisse  Luther's  gelten  dörfen,  so 
auch    diese    einundzwanzig    Predigten.     Agricola    hat  zum  TeQ 
wohl  noch   in   Wittenberg   bis   zum   Jahre    1525,  znm  Teil  in 
Koburg    1530    diese    Predigten    Luther's    nachgeschrieben  und 
dann  in  seiner  Weise   ausgearbeitet     Sie  sind  daher  YorzflgUch 
geeignet,  um  uns  zu  zeigen,  wie  er  Luther  verstanden  und  was 
ihm  an  seinen  Predigten  „nützlich"  und  des  Aufbewahrens  weit 
geschienen  ist.     Wir  hören   Luther  in   ihnen  reden,  aber  durch 
das    Medium   Agricola's   hindurch.     So   erklärt  sich  die  Auswahl 
und    stilistische    Eigenart    der   Predigten.     Ist  meine   Annahme 
richtig,  dann  dürfte  es  freilich  auch  femer  geraten  sein,  bei  der 
dogmatischen  Beurteilung  Luther's  im  antinomistischen  Streite  von 
diesen   Predigten    abzusehen.      Wohl   aber  bestätigen   dieselben, 
dass  Agricola  fest  überzeugt  gewesen  ist,  in  diesem  Streite  nicht 
eigne  Fündlein,  sondern   die   echte  Lehrweise  Luther's   zu  ver- 
treten und  zu  verteidigen. 

Klemzig.  Kaxcerau, 


2.    Christliches  Anaohoretentum  bei  Ensebius. 

In  Weingarten's  Abhandlung  über  den  Ursprung  des 
Mönchtums  im  nachkonstantinischen  Zeitalter,  ist  mir  unter  andern 
Sätzen  auch  der  nachstehende  (S.  7)  aufgefallen,  in  dem  es 
heisst: 

„Von  einem  christlichen  Anachoretentum  redet  die  Kirchen- 
geschichte des  Eusebiiis  mit  keinem  Wort.  Ebenso  ist  den  an- 
deren und  späteren  Schriften,  allen  seinen  ausführlichen  Be- 
schreibungen des  christlichen  Ägyptens,  der  Biographie  Kon- 
stantins und  dem  Panegjricus  auf  ihn  (verfasst  zwischen  337  und 
340,  dem  Todesjahr  des  Eusebius)  das  Münchtum  noch  völlig 
unbekannt    (vgl.    namentlich  Vit.  Const.  IV,  25  und  de  laudibus 


MISCELLEN.  S0& 

ae  Tataacbe,  die  Überaus  befremden  muss  gegenüber  der 
gewöhnlichen  Darstellung,  welche  dem  MQnchtum  und  vor  allem 
dem  hei!.  Antonius  eine  grosse  Bolle  schon  in  den  T^en  Kon- 
stantin's  zuweist." 

Von  der  Kirchengeachichte,  und  den  namentlich  angeführten 
Schriften  des  Eusebina  mag  das  richtig  sein;  ich  kann  das 
nicht  kontrollieren,  aber  in  einem  andern  Werk  dea  Eusebiua 
bin  ich  auf  einige  Stellen  über  das  MOnchtum  gestosäen,  die  den 
oben  angeführten  Aufstellungen  gegenüber  ins  Credächtnis  zu 
bringen  nicht  ohne  Werth  sein  dürfte.  Sie  finden  sich  in  dem 
von  Uontfaucon  1706  herausgegebenen  Fsalmencommentar  des 
Enaebius,  den  ich  vor  einigen  Jahren  für  den  Zweck  einer  Vor- 
lesung über  die  Paalmen  durcharbeitete.  Da  beisat  es  (S.  347  f.) 
zu  Psalm  67  (Hebr.  68)  7  folgender massen,  indem  Eusebius  seiner 
dankenswerten  Gewohnheit  gemäss  zuerst  die  Lesarten  der  ver- 
schiedenen Übersetzer  nebeneinanderstellt: 

2vfÄfiuxQy  „äiöwatv  auiif  ^ovaxoig  oixiaf"  xui  x«io  lov 
^xvXav'  „xu9i^u  fioyoyivti^  oiieovät'\  xatu  ät  tijv  t  «t- 
äuaif  „KUJoixtl^H  noyo^Oivov?  tv  ootw".  x«(  rouio  ijy  ro 
nptutoy  aviov  kuioqS'IOiau'  o  J)j  xui  fttyiaiOf  Tlov  avTOv  xa- 
xoplttüfiataiv    xai    iioi'   ay&Qwniay    3(ä(0Qt]Tai    ytvti.      lo    yovy 

^toruxwy  zvyxwft-  anuytoi  St  tiaiv  ovtoi,  dio  kutu 
luv  AxvXtxv  „fioyoyiyeig"  (i)yOftaa9r}aay  »tfMftoiiDfiiyoi  rw 
ftoKy/iffi  viio  Tor  9-iov.  xaia  dt  Tovi  0  „  ft(iyoT(ionoi" 
Ii-j'^UJ-Oi/iTiv  a}.).(iv  TtoXvl^dnnt'  rivät  uXi-OJi  ttAJ.w;  zof  favibir 
fjiraßaXXoyifg  rpOTioc '  lyu  äi  f.wvov  xaio^d-ovyin;  toy  ng  ax^oy 
r,xoyTa  agttijg'  „fioyo^uiyovg"  ilf  avtovg  Jj  *'  ixäoatg  wpo- 
fiaaty,  log  uy  fioyij^ng  xui  xu&  luvtovg  (tyf^<iiai.ifyovg.  kkovtoi 
dl  TttiVTig  iiaiy  ot  loy  ^locjjpij  xttt  «j'i-ov  xarop^oofrff  ß'Oy, 
ti/y  nQioiot  ytyui'uaiy  oi  mv  Su/rtj^og  rjftwy /xaS'rjTai,  oig  tiprifo' 
firj  xTtjoaaSi  xpvaoy  /iijäe  apj'upov  ng  toj  ^u>yug  vfttuv,  fiij 
ntjpay  ng  oäiiy  firjie  vnoSrifia  firjdf  ^ßäoy.  iv  ynp  TW  Xiyuy 
jur}  Stiy  xi7j<jua3ai  XQvaoy  fiijdi  a^yvQoy  „ng  rac  ^<i»vug"  avt- 
Ciiififiiyovg  uviovg  etaityn.  wjw  Si  xui  natsiv  rn^iv  o  uTmaroXog 
nuffoxiiitviTUi  Ifj-wv  '  „  ffrijr*  ovy  Tif^iCaiaafiiyoi  tr,v  oatfvy 
vfiuiv  ly  altiS-iia".  xm  oi  to  nuaxi*  ät  ta9ioyitg  ixeXtvovTo 
zag  otitpvg  tx^'"  "ipif^ioaßtyag.  rovTo  iTj;  ovy  npwjoy  xu- 
T0p9ot  TOiQ  ty  ävdftuig  oixiivmv  tniJjj^ijoog  o  &iamCofiiyog. 
unti  yap  tu}»  Ti^okiyß'tyTbiv  OQiparusv  xui  Twy  driXaid'tiawy  x^r 
(iu)y  [V.  6]  uqiOQiaug  t'^uiQit  oy  xai  j iftnoiaioy  tavzto 
TUYfia  zo  laiy  (.lOyozQOnioy,  xazoixitti  avzovg  ix  oücia, 
At}\uSii  ty  z*i  ixxXtjfjia  ut;T0v,  nu^fiiyny  xai  xuioixtty  ty  atz^ 
jeaia^iiüy   ai'iui';.      fiiTa    dl    rorrouf    äii'iipoy   ipyot   xoiriiirfiXfg 


506  ANALKKTEN. 

xa<  (ig    noXlovg    diaßuiyov    xuroQd'Oi    „f^aycüy    Tuneirjfuywg  & 
uydQtiu''''  etc. 

Ich  überlctöse  es  den  Männern  vom  Fach,  die  Tragwdto 
dieser  Stelle  zu  überlegen,  aus  welcher  mir  sogar  über  die 
Tracht  der  Mönche  zur  Zeit  des  Eusebius,  nicht  bloss  über  d«rfli 
Existenz  einiges  zu  folgen  scheint,  und  bemerke  nur,  dass  die- 
selbe nicht  allein  steht  und  dass  schon  Montfaucon  in  der  Vor- 
rede  (p.  XXXVI)  auf  sie  hingewiesen  hat. 

Zu  Ps.  83  (hebr.  84),  4:  Der  Sperling  ((7T()ot;^ioy)  hat  seil 
Nest,  die  Schwalbe  (rQvywy)  ihr  Hans  gefunden,  bemerkt  nemlieh 
Eusebius  weiter:  einotg  d^uy  rovg  fuey  ev^wyovg  xou  roy  /«on^ 
(iioy  (7iuyr/pi]iii(yovg  etyut  GTQOv&ioy,  rovg  de  naidonottag  wai 
rr^g  (OJkr^g  oixoyouiag  ngoyoiuy  nenoirjitayovg  Ttjy   rgvyova  etc. 

Mit  dem  Wort  fioya/og,  das  Schlottmann  nach  anderen  aof 
das  egyptische  monh  weiheu,  fromm  sein,  zurückführen  möchte^ 
giebt  Aquila  Ps.  21  (22)  21.  24  (25)  16.  34  (35)  17  das 
hebräische  TTfj  wieder,  das  auch  im  Syrischen  technischer  Aus- 
druck für  Eremit  geworden  ist.  An  der  ersten  und  letzten 
Stelle  hat  die  römische  Ausgabe  /noyo/nuXTjy ;  über  diese  Ver- 
wechslung s.  Field,  Chrysostomus  in  S.  Pauli  Epistolas  VII, 
410.  Vielleicht  ist  diese  Notiz  über  Aquila  für  das  Wort  und 
die  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  nicht  ohne  Interesse.  Der 
Aufsatz  von  H.  V.  L  u  n  d ,  Oprindelsen  til  ordet  munk  (jdoyaxpg\ 
Nordisk  Tidskrift  for  Filologi:  Red.  Wilh.  Thomson.  N.  ß., 
4.  Bd.,  3.  Heft  ist  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

Münsingen  (Württemberg).  Dr.   E,  Nesfk. 


3.    Ein  Beitrag  zu   den   Akten   des   Petrus   und 

Andreas. 

Naciidem  Woog  einen  Teil  der  Akten  des  Petrus  und  An- 
dreas verüfleiitliclit  liatte,  welchen  Thilo  in  seine  Ausgabe  der 
Akten  iles  Auilveas  und  Matthias  aufnahm,  hat  Tischendorf  den 
iraiizcn  Inhalt  der  von  Woog  benutzten  Handschrift  herausgegeben 
(Apocalypses  apocryphae  [liips.  18G6],  S.  161  ff.).  Eine  Lückt- 
dieses  Textes  wird  ergänzt  durch  «lie  von  Tichonrawow  (Denk- 
niiiler  der  apokryplicn  Litteratur,  Bil.  II)  edierten  Akten:  Die 
Reise  des  An-lreas  in  die  CJjuond  der  Barbaren.  Wasiljewskij 
hat  zuerst  auf  diese  Erg-änzung-  aufmerksam  sj;"emacht  (Journal 
d')s  Ministeriums  der  Volksnufkliirung,  Januar  1877,  S.  71  fi'. 
[russ.]). 

In  den  Akten  wird  e/zühlt ,  wie  sich  Petrus ,  Andreas. 
Alexander,    Kufus    und    ^fatthias  der  Stadt  der   Barbaren  nähern 
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und  einen  alten  Landmanu  um  Brot  bitten.  Während  er  in  die 
Stadt  geht,  solcheö  zu  holen,  woUen  sie  nicht  müssig  sein. 
Petruä  will  an  des  Landmanns  kStatt  pflügen  und  an&säen,  aber 
Andreas  nimmt  ihm  die  Arbeit  ab.  —  Nun  folgt  im  griechischen 
Text  eine  Lücke.     Der  altslavische  Text  aber  lautet: 

„Und  er  sprach  zu  Petrus:  »Bruder,  was  legst  du  dir  Mühe 
auf?     Du  bist  ja  uns  allen  Hirt  und  Vater,  was  willst  du   dich 
mühen  ?^     Und  Petrus  (sie)   nahm    das  Getreide  und  segnete  es 
und   säete   es   auf  das    Feld  des  Greises.     Rufus  aber  und  Ale- 
xander   und    Matthäus    waren    zur    rechten    Seiten    der    Stiere, 
schritten   einher   und    segneten    und    sprachen:   Es  komme  guter 
himmlischer  Tau  und  mehr  guter  Wind.     Und  die  Wolken  mögen 
beregnen  und  mögen  kommen  und  weilen  über  diesem  Feld.    Und 
alsbald   nach   diesen   Worten    sprotste   schnell   das  besäete  Feld 
und  ward  voll  Ähren.     Und  der  Greis  kam  mit  Broten  und  sah 
das  Feld  bewachsen.     Und  er  legte  die  Brote  hin  und  fiel  ihnen 
sofort  zu  Füssen.     Und  er  sprach :  Herren,  Götter  seid  ihr.     Und 
Petrus    sprach    zu    ihm:    Stehe    auf,   Mensch!     Wir   sind    nicht 
Götter,  sondern  Gesandte  Gottes.     Gc^tt  hat  uns  erwählt  und  uns 
heilsame  Lehre  gegeben,  damit  wir  die  Menschen  belehren.    Wer 
die  Lehre   annimmt,   wird    frei    werden  vom  Tod  und  das  ewige 
Leben  empfangen  im  Himmelreich.     Wenn  auch  du  ein  Teilhaber 
Gottes  werden  willst,  und  unser  Freund,  so  gehe  hin  und  befiehl 
deinem    Weib    und   deinen    Kindern,  ,in    den  Geboten  Gottes  zu 
verharren,   und   du  wirst  eingehen   in   das   Reich  Gottes*.     Und 
der    Greis   sprach   zu   ihnen:   ,Wenn   ich   alles  dieses  beobachte, 
kann  ich  [dann]  solche  Wunder  vollbringen,  wie  ihr  auf  meinem 
Feld    vollbracht    habt?*      Und    Petrus    sprach:    ,  Wahrlich ,    ich 
sage   dir,   wenn   du   alles   dieses  beobachtest,   so  wirst  du  voll- 
bringen    was    du    willst.*      Und     der    Greis     antwortete :    ,  Ich 
kümmeie  mich  nicht  wegen   solcher  Wunder.     Aber  ich  verlasse 
alles  dieses  und  werde   euch   nachfolgen,  wohin  ihr  geht.*     Und 
Petrus  sprach  zu  ihm:  ,So  sei  es  nicht,  sondern  gehe  und  gieb 
die  Stiere  dem,   von  welchem   du  sie  genommen  und  verkündige 
deiner  Frau  und  deinen  Kindern,    was  du  gesehen  und  dass  du 
di*}  Gnade  Gottes  in  uns  erkannt  und  ordne  dein  Haus;  wir  aber 
wollen  ruhen  in    deinem  Haus,  damit  wir,  nachdem  wir  geruht, 
auch   in   die  Stadt   gehen.*    —    Da   nahm  der  Greis  eine  Garbe 
jenes  Feldes   und    hängte   sie  auf  seine  Schulter  und   ergriff  die 
Stiere  und   ging   in   die   Stadt,  die  Apostel  aber  gingen  in  sein 
Haus.     Und  die  Bürger  der  Stadt  sahen   ihn  eine  Garbe  tragen 
und  sprachen  zu   dem    Greise:    ,Wo  hast  du  iieute    eine  Ahren- 
garbe  gefunden?   sage  es  uns,  —  denn  jetzt   ist  keine  Zeit  der 
Ernte.*      Er   aber,   ohne    ihnen   zu   antworten,   ging  schnell    in 
sein  Haus  und  hatte  Sorge  für  die  Ordnung   seines   Hauses,  für 
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die  Apostel  Christi:  daher  antwortete  er  keinem  einzigen  unter 
ihnen,  und  sie  ergriffen  ihn  fest  und  führten  ihn  zn  dn 
Ältesten  jener  Stadt.  Diese  aber  sahen  das  Wnnder  und  mo- 
derten sich  nnd  sprachen:  ,Wo  hast  dn  dies  genommen?*  Er 
aber  wollte  es  ihnen  nicht  kund  tun.  Sie  aber  bedrohten  iho, 
indem  sie  sprachen :  ,Wenn  du  jiicht  die  Wahrheit  sagst,  so  wint 
du  sterben;  wo  hast  du  die  Ährengarbe  geftmden  ausser  der 
Zeit  der  Ernte?'  Er  aber  antwortete  ihnen:  ,Ich  fürchte  nidit 
euem  Tod,  denn  ich  habe  in  Wahrheit  die  Gnade  gefunden.  Aber 
wenn  ihr  noch  die  Wahrheit  kennen  lernen  wollt,  so  werde  ick 
zu  euch  die  zu  mir  gekommenen  Leute  fOhren.  Als  sie  auf 
meinem  Felde  waren  (sie)  und  ich  pflflgte,  sie  aher  gekommeo 
von  der  Seite  baten  mich  um  Brot.  Ich  aber  sagte  zu  ihnen: 
,Habt  Acht  auf  meinen  Pflug  und  Stier;  ich  gehe  in  die  Stadt 
und  bringe  euch.'  Und  als  ich  auf  mein  Feld  kam  und  ihnen 
Brot  brachte,  da  fand  ich  das  Getreide  gereift,  und  es  waren 
Ähren.  Ich  sah  aber  das  Wunder  und  bat  sie,  dass  sie  in 
meinem  Hause  ruhten.  Und  wenn  ihr  sie  sehen  wollet,  so  wartet 
hier,  denn  sie  ruhen  in  meinem  Hause,  und  ich  werde  sie  zn 
euch  führen.'  Und  so  ging  er  von  ihnen  hinweg.  Und  es  kam 
der  Teufel  eingebend  in  die  Herzen  der  Ältesten,  und  sie  ver- 
sammelten sich  alle,  indem  sie  zu  einander  sprachen:  ,0  wehe 
uns!  diese  Menschen  sind  von  den  Galiläem  und  verderben  die 
Menschen.  Sie  sind  von  der  Sekte  der  Nazaräer  und  trennen 
den  Mann  vom  Weibe  und  die  Weiber  von  den  Männern.  Möch- 
ten sie  doch  nicht  in  unsere  Stadt  kommen  I'  Andere  aber 
sprachen:  ,Nur  fünf  Männer!  wollen  wir  gehen  und  sie  er- 
schlagen ?  *  Andere  sprachen :  ,  Wir  haben  gehört,  sie  haben  zum 
Lehrer  einen  sogenannten  Jesus,  und  was  sie  wollen,  das  voll- 
bringen sie,  und  sie  bitten  ihn,  und  er  erhört  sie.  Und  wenn 
wir  sie  erzürnen,  so  vernichten  sie  unsere  Stadt,  dass  nichts 
übrig  bleibt,  oder  sie  bringen  eine  Sintflut  über  unsere  Stadt 
Und  was  fangen  wir  mit  diesen  Menschen  an?*  Einer  von  ihnen 
aber  war  erfüllet  mit  Häresie  (sc.  arger  List)  und  sprach  zu 
ihnen:  ,Wenn  ihr  wollt,  höret  mich;  so  werden  wir  sie  nicht  in 
die  Stadt  gelangen  lassen.*  Sie  aber  sprachen  zu  ihm:  ,Was 
willst  du  tun  ? '  Er  aber  sprach  zu  ihnen :  ,  Ihr  höret  von  diesen 
Menschen,  wie  sie  das  weibliche  Geschlecht  hassen,  so  hört  mich, 
suchet  eine  gute  Buhlerin  mehr  denn  alle  und  diese  stellen  wir 
nackt  inmitten  der  Stadttore  und  schmücken  sie  mit  Perlen  und 
salben  ihr  Haupt  mit  Salbe.  Sie  aber  werden  sie  sehen  und 
zugrunde  gehen  und  werden  nicht  in  die  Stadt  hineinkommen.* 
Sie  aber  fanden  bald  ein  buhlerisches  Weib  und  entledigten  sie 
der  Kleider  und  schmückten  sie  mit  Gold  und  Perlen,  wie  sie 
belehrt  waren,   und   stellten   sie   inmitten  der  Stadttore,  wo  die 
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Apostel  hineingehen  wollten.  —  Und  die  Apostel  kamen  zn 
den  Toren  nnd  sahen  das  nackte  Weib  und  Terstanden  den  Zu- 
sammenhaug  dnrch  den  heiligen  Geist.  Und  Andreas  sprach: 
, Sehet  ihr  Brüder,  wie  der  Satan  in  das  Herz  dieses  Weihes 
gefahren  ist  nnd  nns  Tersnchen  will;  und  befehlet  ihr  mir,  so 
werde  ich  sie  wegschaffen  durch  euere  Gebete.'  Und  Petrus 
sprach  zu  ihm:  ,Du  hast  Macht  über  sie,  vollbringe,  was  du 
willst.'  Und  Andreas  trat  hin  und  sprach:  ,Herr,  Jesus  Christus I 
Sende  Michael  den  Archistraten,  dass  er  aufhänge  dieses  Weib 
an  den  Haaren  in  der  Luft,  bis  dass  wir  in  diese  Stadt  gehen 
nnd  das  Wort  Gottes  verkündigen;  und  wenn  wir  aus  der  Stadt 
herausgehen,  so  möge  sie  von  der  Luft  herabkommen.'  Und  so- 
fort nach  diesen  Worten  ergriff  sie  ein  Engel  und  hängte  sie  auf 
an  den  Haaren.  Und  es  sahen  die  Bürger  dies  Wunder  und 
wunderten  sich  und  sprachen:  ,Wa8  sehen  wir  für  ein  grosses 
Wunder!'  Dann  schrie  sie  mit  lauter  Stimme  und  sprach: 
, Mögen  doch  nicht  Buhe  finden  die  Fürsten  dieser  Stadt,  denn 
sie  übergaben  mich  in  diese  Pein,  ich  war  nicht  würdig  mit 
dieser  ganzen  Stadt  die  Apostel  Christi  zu  sehen,  welche  in  diese 
Stadt  eingehen,  vergebend  [statt  des  sinnlosen  otpuschtschaju  ist 
selbstverständlich  otpuschtschaja  zu  lesen,  was  durch  das  grie- 
chische avyx^WQovyrig  bestätigt  wird]  die  Sünden  allen,  die  an  sie 
glauben.  Mögen  sie  nachts  aus  dieser  Stadt  gehen,  denn  wir 
sind  erfunden  schändlich  lebend,  in  Verderben  hin  ich  von 
diesem  Tag  an.  Apostel  des  Herrn,  bittet  für  mich,  dass  ich 
frei  werde  von  diesem  Leiden,  denn  ihr  Apostel  Christi  befreiet 
viele  von  ihren  Leiden,  und  alles  Unwohlsein  und  alle  Krankheit 
heilet  ihr  an  den  Menschen.  Bittet  für  mich  und  befreiet  mich 
von  vielen  Sünden,  dass  ich  entfliehe  der  Finsternis  der  Lust 
nnd  Begierde  des  Teufels  und  an  sein  wunderbares  Licht  ge- 
lange.'    Und  alsdann  glaubten  viele  etc." 

Nach  noch   einigen   Zeilen,   die    dem  griechischen  Text  im 
wesentlichen  entsprechen,  bricht  der  altslavische  Text  ab. 

Dorpat.  N,  Bomoetsch, 


4.  'Imm. 

(Vgl.  Bd.  V,  Heft  2,  S.  344.) 

Die  unzweifelhaft  richtige  Verbesserung  C.  de  Boor's:  ly 
^Ififiatg  yug  ist  schon  von  Wesseling  gemacht.  Über  diesen 
Ort  findet  man  Nachweise  von  demselben  zu  Hierocles  am  Con- 
stantinus  Porphyrogen.,  Bonn  III,  519;  vgl.  Theodoret,  Phi- 
lotheus  ed.  Noesselt  III,  1173  "//(/«ai.     Jakob  von  Edessa  sagt 

Zeitsehr.  f.  K.-O.  V,  8.  S3 
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in  einem  Briefe  an  den  Styliten  Jöhannän  bei  Wright  Catal. 
Mss.  Syr.  Brit.  Mus.,  p.  602b  9,  Verfasse^  der  sogen.  Töpfer- 
hymnen: der  Töpfer  und  Diakon  Simeon  stamme  ans  „dem  Dorfe 
"TiTöNa  bei  W  ^Amm"  (so  vokalisiert) ;  vgl.  ebenda  p.  363  b  und 
Barhebraeus,  Ghron.  eccl.  ed.  Abbeloos-Lamy  I,  191,  der 
wohl  auf  Jakob  zurückgeht.  Der  Ort,  'Amm  genannt  (al  Bekri, 
668),  hat  im  Jahr  992  Chr.  eine  Burg:  ZDMG  11,  247.  Jäkut 
im  Mugam  3,  728  nennt  ihn  ^Imm  und  nur  von  Christen  be- 
wohnt. Nach  Ihn  Butlän  besass  er,  den  Griechen  gehörig,  im 
Jahr  1144/5  Chr.  vier  Kirchen  und  eine  Moschee,  in  der  nur 
heimlich  zum  Gebet  gerufen  wurde.  Noch  heute  heisst  er  '^Imm, 
am  Wege  von  Antiochia  nach  Aleppo,  eine  halbe  Stunde  N.  0. 
von  Harim,  wo  ihn  auch  Kieperts  Karten  haben.  Eli  Smith 
scheint  der  erste  gewesen  zu  sein,  der  ihn  besucht  und  alte 
Nachrichten  auf  ihn  bezogen  hat:  C.  Bitter,  Erdkunde  17, 
1646. 

Kiel.  Georg  Hoffmann. 


5. 

Für  die  Geschichte  der  Katharer  und  Waldenser  in  Süd- 
frankreich ist  ein  Fund  von  grosser  Wichtigkeit  gemacht  worden; 
die  bisher  verloren  geglaubte  pratica  inquisUionis  ist  wieder 
entdeckt.  Leopold  Delisle,  der  treffliche  Direktor  der  National- 
bibliothek zu  Paris,  giebt  in  seiner  gründlichen  Arbeit:  „Les 
manuscrits  de  Bemard  Gui^'  (in:  Notices  et  Extraits  des  ma- 
nuscrits  de  la  biblioth.  nationale  XXVII  B),  p.  353  u.  359  fol- 
gende Handschriften  an,  in  denen  sich  jene  ausserordentlich 
wichtige  Schrift  findet:  Codex  Tolosanus,  Nr.  98  fol.  (191  Bl. 
Pergament),  Nr.  196  (beide  aus  dem  XIV.  Jahrhundert),  femer 
Cod.  Musei  Britann.  (fond  Egerton),  Nr.  1897  (XIV.  Jahrhundert), 
endlich  Kopieen  späterer  Zeit  in  der  Biblioth.  nation.  zu  Paris 
in  der  Collect.  Doat  vol.  XXIX  und  XXX. 

Berlin.  R.  Röhricht. 


DrnclE  von  Friedr.  Aüdr.  Perthci  in  Gotha. 


I  ^ 


I 


Die  Korrespondenz  Sultan  Bajazet's  11.  mit  Papst 
Alexander  VI. 


Dr.  Ueiurich  H«i(lenln'iuier 


Die  Briefsclial'tea ,  deren  Beleuchtimg  die  nachfolgende 
UiitersHcliung  ei'atrebt,  haben  zur  Zeit  ihres  Bekaniitweidens 
die  gespannte  Aufinorksamkeit  weltlicher  und  kirchlicher 
Politiker  Eui-opas  im  höchsten  Grade  in  Anspruch  genom- 
men. Und  dies  nicht  allein  wegen  ihrer  hochgestellten  Ver- 
lans«!', nicht  aliein  deshalb,  weil  das  geistliche  Uberluiupt 
der  gläubigen  Christenheit  in  schriftÜclien  Gedanken-  und 
WuniKliesaustausch  mit  dem  gewaltigen  Beherrscher  der  Un- 
gläubigen geti'eten  war,  und  vielleicht  nicht  einmal  vorzüg- 
lich infolge  des  Umstandes,  dass  ihrem  Inhalt  die  Gescliichte 
aller  Zeiten  niclits  Gleiches  zur  Seite  stellon  konnte.  Was 
dieser  Korrespondenz  so  zwingendes  inneres  Interesse  ver- 
lieh, war  die  Thatsache,  dass  sie ,  im  wesentUchen,  um  das 
Scliicksal  einer  Persöulithkeit  sich  drehte,  die  für  die  mäch- 
tigsten europäischen  Staaten  ein  Faktor  von  aelu'  geivich- 
tigem  Werte  geworden,  mit  dem  sie  i-eclmeu  kuunten  und 
musetcn. 

Auf  eine  ausführliche  Dai'stellung  aller  wichtigeren  Le- 
beoagescliicke  des  Prinzen  Djem,  der  aus  besagtem  Brief- 
wuclisel  so  stark  tragisch  hervorti-etendeu  Pei'son,  glaube  ich,  da 
sie  anderweitig '  mehrfach  geheferi  wurde,  verzichten  zu  diii'fen. 

1)  Vgl.   Gregoruviiis,   OetscIiidUc   dtr   StadJ^^|^gttel- 
ZaitMbr.  t.  S..-Q.  V,  1, 
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Für  unseren  Zweck  genügt  es,  zu  wissen,  doas  der  tit^ 
kische  Prinz,  ein  jüngerer,  kriegerischer  gesinnter  und  thit- 
kräftiger  gestimmter  Bruder  Bajazet's,  nach  unglücklkhea 
Thronstreite  und  Kampfe  mit  diesem^  im  Sommer  1488  n 
den  Johannitern  nach  Rhodus  sich  flüchtete,  die  ihn  imagt 
Wochen  nachher  auf  eine  Komtnrei  ihres  Ordens  nadi 
Frankreich  brachten.  Dort  lebte  er  unter  der  MacIitviA- 
kommenheit  des  französischen  Königs,  bis  im  Jahre  1489 
die  Ordensherren,  im  eigenen  und  französischen  InteraM 
ihn  an  Papst  Innocenz  VIII.  auslieferten.  Zuvor  hatten  die 
Könige   von  Ungarn^,  von  Spanien  und  von   Neapel  Te^ 


alter,  Bd.  VII,  S.  293ff.;  Brosch,  Papst  Julitu  11.  mid  die  Orim- 
dmig  des  Kirchenstaates,  S.  4SfL  n.  S.  310ff.  Cherrier,  Histoiic 
de  Charles  VIII,  T.  I,  pp.  40 sq.  187.  415 sqq.  n.  T.  U,  p.  135sqq.; 
Baser,  Die  Beziehungen  der  Mediceer  zu  Frankreich  wShrend  der 
Jahre  1434—1494,  S.  260;  Comines,  M^moires,  liv.  VI,  Qmp.  10 
(ad  a.  1483);  y.  Hammer,  Geschichte  des  Osmanischen  Bdehet, 
Bd.  IT,  S.  250ff.  und  Zinkeisen,  Geschichte  des  Osmanischen Beichei 
in  Europa,  2.  Teil,  S.  474ff.  Vgl  auch  Gieseler,  Kirchenget^ 
II,  4,  164 ff.  Eine  das  ganze  Leben  Djem's  sorgfältig  behandebde 
Schilderung  ist  mir  nicht  bekannt  geworden.  —  Am  28.  Juni  1488 
bittet  Papst  Sixtos  IV.  Ludwig  XI.  von  Frsnkreich,  den  Bhodisen 
gefällig  zu  begegnen:  „immo  etiam  favere,  ut  ipsum  Grermsnnm 
Turci  in  loca  tuae  ditlonis  ducere  et  intromittere  in  castris  et  domibos 
ejusdem  hospitalis  inibi  eustodire  et  retinere  libere  yaleant,  id  enim 
conducet  honori  et  utilitati  ipsius  christianae  religionis  et  nobis  erit 
vehementer  acceptum.  tua  vero  majestas  plurimum  commendationfa 
reportabit."    Raynaldus,  Annales  ecclesiastici  ad  a.  1482,  Nr.  36. 

1)  Aventin  (Sämtliche  Werke,  Bd.  I)  Ursachen  des  Turken- 
krieges,  S.  239  berichtet:  „Pajazit,  der  ander  türkisch  kaiser  hat  mit 
seinem  jungem  brueder  mit  nnmen  Zisim  umb  das  kaisertomb  kiiegt 
Zisim  muest  weichen,  floch  zu  den  von  Rhodis  darnach  zum  kaiser 
Friderich  (!)  zu  lest  gen  Rom  ist  wol  viel  jar  im  elend  in  der  Christen- 
hait  gewesen,  und  ist  im  vergeben  worden.  Sein  brueder,  der  tür- 
kisch kaiser,  gab  Hydrunt  dem  herzogtomb  Calabrien  wider,  hiess 
sein  Volk  wider  abziehen  (das  tet  im  abzug  grossen  schaden)  gab 
auch  anderen  christenlichen  forsten  und  heuptem  järlich  ein  grosse 
summa  gelts,  das  si  seinen  brueder  herauss  hielten.  Da  solt  man  ge- 
holfen haben ;  aber  das  heilig  gelt  war  dem  babst  den  cardindien,  den 
von  Rhodis,  dem  ungerischen  (!)  küm'g  lieber  dan  der  krieg." 

2)  Buser  a.  a.  0.  und  Gieseler  a.  a.  0.,  S.  lG5f.  Raynal- 
dus 1.  c.  ad  a.  14b2,  Nr.  30:   „Institit  vero  vehementer  Matthias 
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gebens  versucht,  den  Piiiizeii,  für  dessen  Bewaehung  der 
Sultan  jährlich  40000  oder  45000'  Dukaten  zahlte,  in 
ÜQ-o  Obhut  zu  erhalten.  Sie  alle  hatten  gehofft,  mit  diesem 
kostbaren  Pensionäi*  gegen  den  Orient  und  daa  Abendland 
spekulieren  zu  kiiimen. 

Seit  dem  13.  März  1489  weilte  Djem  in  Roni.  Grego- 
ravius  hat,  nach  den  Tagehuchnotizen  des  päpstlichen  Zere- 
inouienmeisterB  Juhanues  Buikard  und  nach  den  Aulzeich- 
nungen des  Öenatsschreibei-s  Inlessura  des  Prinzen  Einzug 
gL-öclüldert,  nach  anderer  Angaben  seine  Charakteristik  ent- 
worfen. Hatte  der  Veroneser  Kanonikus  Mathäua  Bossus* 
den  etwa  40  Jahre  alten  Sultanssprossen  als  einen  Mann 
von  beleibter  Figui-,  breitem  Nacken,  mächtiger  Brust,  mehr 
denn  mittlerem  Wuchae,  als  blind  auf  einem  Auge  und  wild- 
blickend  mit  dem  anderen  gezeichnet,  als  einen  Menschen, 
<lei',  bei  luiruhig  sich  bewegendem  Kopfe,  alles  betrachte  und 
gleichsam  drohend  anschaue  —  und  hob  der  Historiker 
Paulus  Juvius*  Etjem's  königliches    Aussehen,    seinen    Ver- 


Hungariae  Rex,  ut  sibi  ZizimuB  crederetur  ..."   (uach  Sabelüciu); 
Zinkeisen  a.  a.  0.,  S.  483. 

n  Bald  wird  die  eina,  bald  die  andere  Summe  genannt;  BrOHch 
a.  a.  O.,  S.  310.  Machiavelti,  Estratto  di  Lettere  ai  Dieci  di  Balia 
(Opere  edd.  Pasaerini  e  Milanoai  vol.  II),  p.  239  ad  a.  1492  spricht 
von  quaraDlamila  ducati;  desgleichen  Curio,  Storia  di  Miltuio,  p.  937; 
Cominea,  M^moirca  Liv.  VII,  Chap.  IS  dagegen  von  (JOOOO  Du- 
katen, —  Schon  den  Rhodisem  hatte  Bajaect  40000  Dukaten  zugesagt, 
vgl.  Infessnraa  Diarium  bei  Eccard,  Scriptores  medii  aevi,  T.  II, 
p.  1981!,  Gcnnnrelli,  011  scrittori  e  i  moninncnti  della  storia  italiana, 
Diarium  Johannis  Burehardi  p.  113  ^ebt  35000  Dukaten  an. 

2)  Bembo,  Historiae  venetae  Libri  XII  (,1551),  p.  21  erwähnt: 
„peneionem  annuom  librarum  uuri  quiidringentamm  ...",  und  Mali- 
piero,  Annali  veneti  (Ärehivio  storico  italiano,  Ser.  I,  T.  VII,  p.  2), 
p.  323  ad  a.  H'Ji  gedenkt  der  betreffenden  „danarl  a  conto  delU 
peit-sion  . . .  per  conto  de  Gen  Sultan  .  . . ".  Er  verzeichnet  auch 
p.  140  zum  Jalire  1489  (1488?)  die  wohl  in  Venedig  aufgetauchte 
Ansicht,  der  Papst  werde  Djcm  dem  persischeu  Sultan  ausliefern 
„per  darghe  modo  de  far  maggior  guemt  al  Tureo". 

3)  Die  Stelle  ist  ausgehoben  bei  Ciacconius,  Vitae  et  res  gestae 
Pontificum  TII,  SU. 

4)  Historiae  suae  temparis  L.  II    ^Venetiia    1553),   p.   44:   „Grat 


514  li£ID£^HElM£K; 


stand,  seine  ausgezeicLnete  Kenntnis  der  arabischen  litteato 
liervor  und  dass  er  geistig  wie  körperlich  seine  Äbstasii- 
niung  würdig  bezeuge  — ,  so  wusste  der  venetiamsck. 
scharf  ausspälieudc  Staatssekretär  Marin  Banudo^  zu  be- 
merken, dass  der  Prinz  im  Kriege  sclu*ecklich  und  grausani 
sei,  dass  die  Tüi'ken  ihn  sein*  hebten  und  das3  —  hätte 
Gott  es  nicht  anders  gewollt  imd  seine  Besiegimg  durdi 
Bajazet  herbeigetüJirt  —  er  als  Beheri'scher  der  Osmanen 
die  Christenheit  und  die  ganze  Welt  in  schweife  Bedrängnis 
gebracht  haben  würde. 

Dies  zu  beworkstelhgen  musste  er  anderen  Ghedern 
seines  Hauses  überlassen :  in  seiner  Gebundenheit  ^  vermochte 
er  nichts  Wii'ksames  zugimsten  seiner  türkischen  Glaubens- 
genossen zu  vollbringen  oder  einzuleiten.  Auch  nur  insge- 
heim —  und  bei  der  neidvollen  Stellung  der  einzelnen  euro- 
päischen Staaten  zu  einander  ohne  tiefer  greifende  Wkkung  — 


1-.  i' 


Gemes  aspectu  plane  regio  et  gravi,  ingenioque  item  Arabicis  literis 
vehementer  exculto  promptoque  ad  sereuda  falsae  urbanitatis  dicteria; 
ubique  demum  corporis  et  magiiitudine  animi  sua  stirpe  mlnime  in- 
dignus."  Coric  1.  c.,  p.  937  nennt  seineu  Zeitgenossen  Djem:  „huoino 
egrcgio  e  di  sonnna  virtü".  Bembo  1.  c.,  lib.  I  bemerkt:  der  tür 
kische  Prinz  werde  vofn  Papste  bewacht :  „  iie  fratri  renovare  belhini 
posset :  cuius  rei  causa  (juadringentae  al>  eo  auri  librae  quotanui* 
Pontifici  dopendebantur  Koniamque  mittebantur  . .  . ". 

1)  Sanudo's  Diarien  erscheinen  im  Appendice  des  Arcliivio  ve- 
ueto^  die  betretlende  Stelle  befindet  sich  p.  190:  „Questo  Turco  e 
huomo  toiTibilo  a  le  guorre^  criidel  et  molto  da  Turchi  amato,  et  sc 
Dio  havesse  voluto ,  che  non  volse ,  che  da  Bayseth  suo  fratello  fu 
rotte,  che  detto  Geni  fusse  sta  Sigiior  de  Turcliia  et  acquistato  el 
regno  paternu,  al  quäl  lici^t  fusse  monor  fiol  fo  lassato  dal  padre  d 
doiniuio,  sine  dubio  tutta  la  chiistianitii,  ynio  tutto  el  mondo  di  questo 
haria  seutito  attiitiono,  Ma  Iddio  provvedette  a  tutto  ...''.  Und  an 
einer  Stelle  seiner  Spedizioiie  di  Carlo  AI II  in  Italia  publicata  jht 
cura  di  K.  Fuliu  p.  \'2i  gedenkt  der  sachkundige  Veuetiauer  dt^s 
Prinzen;  „el  quäl  da  li  soi  populi  era  molto  desiderato  per  esscr 
huonio  bellicoso  iniitante  le  vestigie  paterne". 

2).  Jovius,  Turcicarum  rerum  connnentarius  Argentorati  ^IDoT' 
behauptet:  ,, Ziziums  [auteni  vir  gravis  atque  excellentis  ingenii  fuerat 
acj  magna  c^uum  prudeutia  tum  animi  trauquillitate  captiviüitem  tol- 
le rav  erat  ". 
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hätte  er  gegen  seinen  Bruder  die  eine  und  andere  SLicht 
aufzureizen  versuchen  können.  Aber  begreiflicherweise  sclniol) 
das  leichtgeflügelte  und  schnell  genährte  Gerücht  ihm  Pläne 
mancherlei  Art  zu.  In  Venedig  verbreitete  sich  im  Jahre 
1488  die  unbegründete  Kunde,  Djem  ziehe  aus  Frank- 
reich nach  Rom,  vun  mit  Innocenz  VIII.  gegen  Bajazet  einen 
Bund  zu  schliessen  *,  und  in  einem  der  offiziellen  Bulletins 
vom  Heere  Karl's  VTII.  aus  Italien  heisst  es  im  Jahre  1 194, 
gleich  irrig,  der  Prinz  gedenke  die  Taufe  anzunehmen  \ 
Seine  persönliche  Thätigkeit  konnte,  alles  in  allem  genommen, 
doch  nur  eine  sehr  beschränkte  sein.  Die  Kurie  fesselte 
lind  hielt  ihn,  so  enge  als  es  ihr  beliebte.  Djem  war  für 
sie  nichts  anderes  als  ein  Handelsobjekt  ^.  Auch  der  Or- 
densmeister der  Rhodiser,  d^Aubusson,  der  für  des  Prinzen 
AusUeferung  an  den  Papst  das  Kardinalat  erhielt,  wollte  ihn 
zum  Nutzen  der  Christenheit  verwandt  haben  *.     Karl  VIII. 


Vi  Malipioro  1.  c,  p.  140. 

2^  Pilorgorie,  Campagne  et  Bulletins  de  la  grandc  armro. 
d'Italie  commandee  par  Charles  VIII,  p.  148. 

3)  Als  am  25.  Dezember  1494  Alexander  Yl.  einen  Vertrag  mit 
dem  Könige  von  Neapel  und  dessen  Sohn  zum  Schutze  gagan  Frank- 
reich abschloss,  wurde  festgesetzt,  dass  der  Papst  eine  Freistätte, 
auch  fiir  seinen  Hof,  im  Königreiche  erhalten  solle.  Für  diese  Zeit 
habe  er  zu  beanspruchen:  „per  la  vita  et  spesa  del  prefato  Zem  du- 
cati  decemilia  auri  de  camera  pagandoli  da  soi  in  doi  mesi**.  Djem 
sollte  das  Kastell  von  Gaeta  bewohnen:  '„in  potere  del  Reverendissimo 
Segnore  Cardinale  de  Valentia",  der  schwören  müsse:  „di  teuere  ala 
fidelita  di  sua  Maesta  dicto  castcllo  et  nullo  tempo  deviare  da  quclla, 
intendendose  tucta  via  teuerlo  ala  obedientia  de  nostro  Segnore  per 
coiisorviitione  del  Turcho  servata  sempre  la  fidelita  ala  prefata  Maesta." 
Das  Kastell  aber  sei  so  lange  besetzt  zu  halten,  bis  ein  neuer  Papst 
f^ewählt  „al  qualc  il  ditto  Cardinale  consignara  v\  prefato  Z(^m 
Turcho  ...".  Theiner,  Codex  diplomaticus  Domiuii  temporalis  S. 
Sedis  T.  III,  p.  510,  Nr.  42G. 

4)  Gennarellil.  c,  Diarium  Rurchardi,  p.  112,  Note  1:  der 
Papst  möge  mit  den  anderen  christlichen  Fürsten  beraten:  „cio  ehe 
di  questo  regio  giovino,  in  beneficio  della  Cristiana  Rcpubblica  far  si 
possa".  Brief  an  Sixtns  IV.  vom  Jahre  14S2.  Am  7.  Dczbr.  115^5 
ersucht  Innoc^^nz  A'III.  den  Herzog  von  Rourbon,  er  solle  den  K(»nig 
von  Frankreich  veranlassen ,  Djem  nur  in  die  Hände  des  Papstes  zu 
liefern:  ,,nam  si  in  nostra  fucrit  potestate,  modum  et  viam  adinvenimus 
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von  Frankreich  äusserte  sich  in  gleichem,  hoffiningsvoOem 
Sinne  *.  Alexander  VI.  aber  dachte  wohl,  der  Vorteil  der 
Christenheit  sei  nicht  geringer,  wenn  er  mit  seinem  eigenen 
ihn  verknüpfe. 

Als  im  Jahre  1493  ein  türkischer  Gesandter  das  Jahr- 
geld  von  40000  Dukaten  nach  Rom  brachte,  waren  alle, 
schreibt  Infessura  ^,  erstaunt,  dass  der  Sultan  dem  Papst 
und  der  Kirche  Gottes  einen  Tribut  überschickt  habe:  aber 
schon  im  Jahre  1490,  da  zum  erstenmale  dem  Papste  die 
ausbedungene  Summe  überreicht  wurde,  flocht  der  Diarist 
der  betreffenden  Notiz  die  Wunschesäusserung  an:  dass 
dieses  Geld  der  „Earche  Gottes"  doch  keinerlei  Übel  be- 
reiten   möchte  ^.      Verstand    Infessura    imter    der    „Kirche 


quibus  illo  tauquam  instrumento  ad  res  magnas  pro  religione  cbri- 
stiana  et  Dei  laude  gercndas  uti  posslmus.  Itaque  omni  conatu  tv\ 
id  iutcndat  nobilitas  tua,  niiUam  cnim  rem  aut  laudabiliorcm  aut  uti- 
liorcm  commuui  salutl  et  magis  meritoriam  apud  Dciun  facere  boc 
tempore  potes."    Raynaldus  1.  c.  ad  a.  1485,  Nr.  12. 

1)  Buser  a.  a.  0.,  p.  527.  Er  schreibt  am  5.  Oktbr.  1490  an 
Lorcnzo  Medici:  ,,Je  vous  prie  tant  affectucusement  que  faire  puis, 
que  vous  tenez  la  main  en  et  par  tous  les  lieux  ou  verrez  quc  mestier 
sera  adce  que  led.  zizemm  ne  seit  mis  et  ti*ansporte  aUIeurs  que  la 
ou  il  est  deprescnt,  pour  quelque  cause  que  ce  soit  ne  en  quelque 
tcmps  qui  puisse  advenir.  Car  alayd(5  de  dieu  jespere  qu'il  en  sera 
fait  chose  dout  la  foyc  chrestienue  cy  apres  en  sera  exaulsee  en  ma- 
uioro  que  Ion  congiioistra  que  pour  bonne  et  juste  considcracion  Jen 
ay  fait  la  requeste." 

2)  Diarium  urbis  Romae  (bei  Eccard,  Corpus  scriptonim  medii 
aevi,  T.  II),  p.  2001 :  „ . . . .  fuit  receptus  cum  magno  triumpho  et  omnes 
mirati  sunt,  quod  Magnus  Turcus  miscrit  tributum  Papae  et  ecclesiao 
Doi/*  Der  Gesandte  kehrte,  nachdem  Innocenz  VIII.  gestorben,  nach 
Konstantinopol  zurück,  hintorliess  aber  40000  Dukaten:  „pro  anno 
prjK^sonti  et  deccni  inillia  (luos  asseritur  praeparasse  Magno  Turco 
oxisteuti  in  palatio  i)i'0  co  quod  frater  ejus  volebat,  ipsum  sustontari 
cxi)cnsis  suis." 

3)  L.  f.,  p.  IÜ98:  „Utinam  haoc  nun  pariant  ali(iuid  mali  Eccle- 
siao Dei."  —  Der  türkische  Gesandte ,  heisst  es  im  Zusammenhang 
mit  dem  Augi^führten ,  habe  Audienz  beim  Papste  gehabt:  „...  ne- 
scitur  punctualit(M-,  (|uid  exposuerit.  Fertnr  tarnen  inter  homines,  inter 
alia  obtulisse  Pa])ae  et  EccU^siae  Dei,  ut  retineret  dictum  Turcam  et 
pro  censu  sc   daturuui   quadraginta   millia   Ducatorum   quolibet   anno 
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Gottes"  deren  Vertretung  in  Rom,  so  durfte  er  sicli  ge- 
trosten, dasB  dieser  allerdinp  das  Guld  des  Sultans  kein 
Unheil  zufügen  werde:  was  aber  der  Chriateuheit,  nachdem 
so  viele  diplomatische  Künste  und  so  vieles  Geld  för  die.sen 
Türkenprinzon  war  verschwendet  worden,  aus  dem  Schacher 
mit  ihm  erwuchs,  das  hat  ein  deutscher  Chronist '  des 
16-  Jalirhunderta,  an  die  Mitteilung  von  Djcm's  Tod  an- 
knüpfend, in  einem  gleich  knappen  wie  liexeichuenden  Hatzo 
gesagt:  „Das  hört  der  alt  tüi'ck  gern  vnd  bcgund  aber  zu 
kriegen,  widor  die  Christen." 

Ward  nun  die  Kurie  durch  den  türkischen  Sold  nicht 
geschädigt,  so  wird  auch  das  Andenken  Alexander's  VI- 
gar  nicht  oder  doch  nui-  sehr  leicht  durch  den  Umstand 
berührt  werden,  dasa  seme  Gesandteninstruktion  und  Sultan 
Bajazet's  schriftliche  Entgegnungen  als  thalsilchhch  echt  üch 
erweisen  sollten. 

In  Wahrheit  hegt  dos  sittlich  schwer  belastende  Mo- 
ment dieser  Korrespondenz  in  dem  Briete  Bajazet's,  dui-oh 
welchen  dieser  die  Tötung  seinejt  Bruders  zu  erwirken 
suchte.  Denn  dass  der  Papst  um  türkische  Intervention 
bei  Venedig  gegen  Frankreich  nachsuchte,  gleichwie  König 
Alfonso  von  Neapel  türkische  Hilfe  gegen  denselben  Feind 
erflehte*,   konnte   in  jenen  Zeiten,   da   dei-   Gedanke   einer 

quoosque  ipsum  retiDuerJt.  Item  obtulit  pacem  et  perpetuHm  securi- 
tatem  et  föedus  inter  ChristianoB  et  Turcos  ut  qui  Cbii^stiaui  de  cac- 
tero  posseat  ire  et  redire  in  Teiraa  ejus  libere  et  absque  timore." 
Auch  Jerusalem  solle  der  Sultan  dem  Papste  vcrsprochcu  haben. 
„Item  sc  omnes  Terraa,  quae  acquinmlur  per  euin,  et  ilictum  Tur- 
cum,  (jul  est  hie  de  Tenis  Iniperü  alteriux  Turci  et  fratria  aui,  qimo 
fueruDt  quoddain  Clirjstiaai  Lnperii .  ctiaiiiai  esset  Coualuntinopolis, 
dietne  Eucleeiae  et  ChriBtianis  restitutunun." 

1)  Adelphus,  Türkische  Chronik  1516. 

2)  Ganz  irreführend  ist  Hammmera  Angabe  (a.  n.  0.,  8,  275): 
„  Alexander  VI.  Hess  sieh  mit  Bajcsid  iit  Verkehr  und  Untcrhaudlung 
uia  de«  Bruders  weitere  Guwalirsamc  gegen  jährliche  vierzigtausend 
oder  Ermordnng  um  JrcymiihlhuDdorf  tau  send  Ducateo  eiu  für  alle- 
mahl  du.  Der  piiptHlche  Gesandte  wnc  der  Ceremonienmeia tet 
Geoi^  Bwciardo  ...".  Vgl.  dwi  Brief  des  Ordcushouhuieislors  vom 
30.  August  1482  hei  Gcuuarclli  1.  c.,  p.  112,  Note  I.    Sanudo, 
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Einholt  Italiens   noch   nicht   vorhanden   war,   nicht  vlvM\  m^^ 
sein;  ich  finde   auch  nicht,   dass  einer   der   zeitgenössisch  l,r  m 
unparteiischen  Beurteiler   an  diesem  Unistande  ein  Ärgernis  %yj 
genommen  habe. 

Nur  die  Schätzuno^  Alexander's  VI.  vonseiten  des  so  fern 
von  Rom   weilenden  Sultans   wird   durch  die  Echtheit  oder 
Unechtheit    des   wichtigsten   dieser  Briefe   teilweise  bedingt,   l-pA 
und  was  bedeutet  diese  gegenüber  den  erdrückenden  Zeug-    \^ 
nissen  so  vieler  Nahestehenden,  gegenüber   den  Handlungen 
des  Papstes  ?     Somit  kann  eine  kritische  Prüfung  der  Echt- 
heit   dieser  Korrespondenz   dem   Vorwurf  parteiischer  Sub- 
jektivität in  keinem  Sinne  ausgesetzt  sein. 

Den  Anstoss  zu  diplomatischen  Verhandlungen  zwischen 
Rom   und    Konstantinopel    gab   der  Papst.      Im    Jum*    oder 
Jidi  1494,  da  der  Alpenübergang  der  Franzosen  seinem  Be- 
ginne nahe  war,  sandte  Alexander  VI.  einen  seiner  Sekretäre. 
Giorgio  Bocciardo,  mit  der  nachstehend  skizzierten  Insti'uk- 
tion   zu   Sultan   Bajazet  ^      Als   nun   dieser   päpstliche   Ab- 
geordnete in  Begleitung  eines  türkischen  Gesandten,  der  dem 
Papste   das   bewusste   Jahrgeld   überbringen   sollte,   im   No- 
vember*-'   1494,    auf  der   Heimkehr  zAvischen    Ancona   und 


Spcdizioiie ,  p.  53  ad  a.  1494:  Im  Oktober  [nach  Malipicro  1.  c. 
p.  144  im  August]  ging  ein  Gesandter  Alfonsos  über  Venedig  nach 
Konstantinopel:  „perchc  in  quello  paese  cra  molto  pratico.  Etiam 
prima  ne  liavea  mandato  uno  altro  ambassador  a  Constaiitinoi>oli,  el 
quäl  si  ritrovo  coii  quello  dil  Pontifice,  a  notiticar  la  veuuta  di  questo 
Re  in  Italia,  si  per  tuorli  il  regno,  quam  i)oi  per  passar  a  la  Valona 
a  8oa  distrutione  .  .  .".  Die  Antwort  Bajazet's  verzeichnet  Malipiero 
1.  c,  p.  144  ad  a.  141^4:  ,,che'l  no  vuol  impedirse  [impacoiarsi^  tra 
Christiani,  attrovandoso  in  ])ace  con  oprn'  uno,  ma  se'l  sara  ('ffi^so, 
farii  le  so  vendette  ...''.  Nach  derselben  (^>ue]le  1.  c,  j).  144  ad  a. 
1491  versprach  IJajazet  aber  friilicr  dem  Könige  Hilfe  gt-gen  die 
Franzosen  ,,diceHdo  che'l  no  i  vuol  in  Italia'*.  Vgl.  dazu  Sanudo 
(Spedizione^  p.  120:  ,, Tarnen  il  soccorso  non  venne  mai.  perche  Turchi 
non  sc  fidava  de  j)assar  in  Italia.'* 

1)  Malipiero  1.  c,  j>.  323  ad  a.  1494.  „El  Papa,  vedando 
Francesi  tanto  gagiardi  vesini  al  so  stado,  ha  manda  Zorzi  Buzardo 
al  .Signor  Tu  reo  .  .  .  *'. 

2)  Ich  weiss  nicht,  w^orauf  ViUari,  Niccolo  Machiavelli  o  \ 
suoi  t(»mpi  I,  258,  Note  1  seine  Angabe,  die  Gefangennahme  habe  im 
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Senigaglia  sich  befand,  wurde  er  vom  Präfekten  der  letz- 
teren Stadt,  Giovanni  della  Rovere,  gefangen  genommen  und 
seiner  Korrespondenzen  beraubt.  Der  türkische  Gesandte 
vermochte  mit  Zurücklassimg  der  40000  Dukaten  zu  ent- 
fliehen. Am  20.  November  gab  der  Präfekt  seinem  Bruder, 
dem  Kardinal  Giuliano  della  Rovere,  von  dem  günstigen 
Verlauf  des  Überfalls  Nachricht:  bald  mochte  ihn  ganz 
Italien  erfahren  haben. 

Was  von  den  Einzelheiten  des  Vorfalles  verlautete  und 
die  dabei  beteiligten  Personen  werden  wh*  später  kennen 
lernen:  zunächst  kommt  es  darauf  an,  die  Instruktion  und 
die  türkischen  Schreiben  selbst  in  ihren  einschneidenden 
Bestandteilen  sich  vor  Augen  zu  halten.  Ich  gebe  sie  ^  in 
der  Form  eines  Regestes. 


September  stattgefunden,  stützt.  Sanudo  (Spedizione)  p.  124  er- 
zählt: ,,0r  ditto  ambassador  insieme  con  ZorzI  Buzardo  orator  dil 
Poiitifice  era  stato  al  Turco,  smontato  in  Ancona  per  andar  per  terra 
a  Koma,  a  presso  Senegaja  a  di  20  Novembris,  dal  prefetto  dl  Roma, 
fratello  di  Cardinal  San  Piere  in  Vincula  el  quäl  era  a  soldo  di  la 
Siguoria  con  cavalli  400  fo  assaltato  et  toltoli  li  ditti  ducati  40  miilia 
et  alcune  letterc  trovö  in  le  man  dil  preditto  Buzardo  el  quäl  etiam 
lui  fo  preso  et  conclusive  fece  un  bon  butinö." 

1)  Die  Briefscbaften  finden  sieb  insgesamt  oder  teilweise  bei 
Dumont,  Corps  diplomatique  III,  316 sqq.  (nach  den  Preuves  in  den 
Memoires  des  Comines);  Roscoe,  Life  of  Leo  X  HI,  476 sqq.  (nach 
Gordon's  History  of  Alexander  VI);  Eccard,  Corpus  scriptonim 
medii  aevi  II,  2056  sqq. ;  L  e  i  b  n  i  z ,  Historia  arcana  Burchardi,  p.  14  sqq. ; 
in  den  Archives  curieuscs  de  THistoire  de  France,  S^rie  I,  T.  I,  p. 
240sqq.;  den  Lettere  di  Principi  II,  3sq.;  fernerhin  bei  Sa- 
nudo (Spedizione),  p.  42 sqq.  und  Tommasi,  Vita  di  Cesare  Borgia 
I,  132 sqq.  Die  Vorlagen  der  Briefe  bei  Roscoe,  Eccard  und 
Leibniz  sind  verwandt;  die  Übersetzungen  bei  Sanudo  und  die 
Übertragung  in  den  I^ettere  di  Principi  gehen  auf  eine  Vorlage  zurück. 
Die  Instruktion,  wie  sie  der  mehrfach  von  mir  benutzte  Abriss  der 
Türkengeschichte  des  Donado  da  Lezze  (Rom.  AngeUca  Q.  9—6) 
enthält,  stimmt  mit  der  bei  Eccard  1.  c,  p.  2054  mitgeteilten,  die 
Übersetzung  des  Bajazet-Briefes  (Nr.  II)  im  wesentlichen  mit  der  bei 
Sanudo  und  in  den  Lettere  di  Principi  sich  befindenden  überein :  nur 
dass  bei  der  durch  Sanudo  überlieferten  der  venetianische  Dialekt 
stark  hervortritt.  Was  etwa  Godefroy  in  seiner  „Histoire  de 
Charles  VIII "  von  unseren  Korrespondenzen  oder  über  dieselben  mit- 
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I.  It^ 

Insirudiones  tibi  Georgia  Buzardo  nuncio  d  /amfliari 
nostro.  Er  solle  so  schnell  als  möglich  zu  Bajazet  sieh  be- 
geben und  demselben^  unter  Hinweisung  auf  die  Liebe  und 
Furcht  Gottes  ^,  vorstellen,  dass  der  König  von  Frankrach 
mit  ausserordentlich  grosser  Land-  und  Seemacht,  unter- 
stützt durch  Slailand,  England,  Portugal  und  andere  Staaten, 
nach  Rom  zu  ziehen  sich  anschicke,  um  Djem  ihm  zu  ent- 
reissen,  Neaj^el  zu  erobern   und   dessen  König,  den  päpst- 


teilt  und  beibringt,  ist  mir,  da  icb  dieses  Werk  trotz  mehrfiacher  Bc* 
mübungen  nicbt  erlangen  konnte,  und  da  spätere   Kritiker  darüber 
nichts  bemerken,  nicht  bekannt  geworden.    Cherrier  1.  c.  I,  415 sqq. 
giebt  nur  den  Inhalt  der  Instruktion  und  des  Briefes  Nr.   m  (nach 
Burkard  und  Sanudo)  an  und  bemerkt  dazu:  „Une  correspondance 
bien   digne    d  attention    est    celle    qu' Alexandre  VI  eut  pr^isement 
alors  avec  Bajazet  . . .  ^S     Auf  einen  sehr  beachtenswerten  Textab- 
druck wurde  ich  erst  spat  aufmerksam.    Er  befindet  sich  iu  Hammer- 
PurgstalTs  Fundgruben  des  Orients   V,  183 ff.     Der  Herausgeber 
leitet  ihn  ein  mit  dem   „Extrait  d*une  lettre  de  M.  Belin  au  ministie 
secrt^taire  dVtat,  datee  de  Besau^on  28  decembre  1759".      Belin,  ein 
fleissigt^r  Erforscher  der  türkischen   Geschichte  unter  Mohanmied  11. 
(14M — 1481)  bemerkt  darin:  „L'on  ne  iH?ut  contestcr  la  verit^  de  ces 
lottivs,  jt»   los   ai   tirtvs    d'mi    manuscrit    du    maitrc    des    c^remonies 
d'AloxÄiuin.»  VI  momo,   ijui  a  i^rit    un  joiirual  exact   et   fort   curicux 
dt»  CO  qiii  s'ost  passe  dans  la  maisou  vi  sous  lo  pK»iitificat  de  cc  j»ai>c, 
duouol  il  avoit    touto  la   ooutiaiioo;   c'oit    Gtvrge  Bussard   qull   aroit 
euvv\vo  lop\t  a  Constantinoplo,  ^Kmr  dos  noi^>ciatioDs  secretes,  comrno 
ivs  monios  lottn^s  lo  tomoignout.**     Ich  woiss  uiolit,  welcher  Abschrift 
dos    Uurkanlsohoii     Diariums    Bolin    die    Briefschafton    entnahm.    — 
/.  ivvkoison    a.  a.  0,  S.  4*U,  Noto^  verwoist  auf  eine  in  den  „Nepv 
oiativ^r.s  vio  la  Fr.r.A'o  vi;iiis  lo  Le>-ai:t''  publ.  jK\r  Charriere,  T.   L  Pro- 
c>.  p    V'XXN'   i;".'.t^v  ti  ilto  izUiohioit:^*    lr'.i.-ösi<oho  L'bors+^tzui^ir.     !> 
In*  vi\N  :.\l,vh.  >*'.o  vier  Htrausp^^bor  Km- rkr,  d'*;solbo,  von  dor  G«ide- 
t\v\    v'.io  >v,oV.:\,^:o:'  Sr'^llo::  !r.:tp:toilt  h-\N .     Cbarrioro  s»,'U>st  girbt 
uu'.'.    OVO".     Vol    .;/<    iirv^sst  :i    l>ri-.  iVs  lv!\>j::">   w:»Aior.      Zinkcison 
u^ivV.t     .;    ,;    v^ .  S    4i^l   Not.'      aviob.  v:;in\v.:  aiirV.v^rksani ,    d^^s  ims<  i^ 
iVV.iv'.v!/    -v.    v^r    <s4—.:v.'uv.a:    ^i-r    .,  ir.r"  :••.  .--l^r.:    ivlitioho".    wolobv' 
sV/   v.v  .;Vv^/  IM>:  .!^^•^   :\\  IV  rl::;  :v>:!i:,  >:v::  N.rr-.ivii.     Ich  wiiss 

tvru-  :       Gies    !.  r  11,  3    S    l»>f 


^.*       .../   ....*  .^ 


♦/   ..         iv.x'.  ;u.iv.',  .l.V:o  s.iIu:av.T->  -::  Ad  Aiv:-:  cumiiiis  timor^m 
Ol  luiwxux  o\o:tAri>     . . '* 
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liehen  Bundesgenossen  und  Lehensmann^  AlfonsO;  zu  verjagen. 
Weil  er  diesen  mit  Neapel  belehnt  habe,  sei  Karl  VIII. 
sein  (Alexander's)  Feind  geworden:  aber  auch  nach  Griechen- 
land und  der  Türkei  wolle  der  französische  König  übersetzen 
und  —  so  heisse  es  —  Djem  mit  der  Flotte  nach  der  letzteren 
senden.  Der  Papst  erhoffe  von  Bajazet's  Freundschaft  \  er 
werde  ihm  helfen ,  die  40000  Dukaten  ihm  zustellen  und 
die  Venetianer,  die  Rom  sich  nicht  verbünden  wollten  imd 
in  engem  Verkehr  mit  Frankreich  stünden,  veranlaÄsen, 
ihm  sich  zuzugesellen.  Denn  wenn  die  Franzosen  siegten, 
so  erlitte  nicht  allein  der  Sultan  hinsichtlich  Djem's  grossen 
Schaden,  sondern  jene  hätten  dann  auch  bei  ihrem  Vor- 
dringen die  Spanier,  Engländer,  Maximilian,  die  Ungarn, 
Polen  und  Böhmen  zu  Bundesgenossen.  Der  Sultan  möge 
daher  einen  Botschafter  an  die  Signoiie  senden  und  sie 
dazu  bewegen,  dem  Papst  und  Alfonso  Hilfe  zu  leisten. 
Ehe  diese  Bitte  wirkungsvoll  gewährt,  dürfe  der  Botschafter 
nicht  abreisen:  weigerten  sich  die  Venetianer  jedoch,  so 
mr»ge  er  ihnen  die  Freundschaft  seines  Gebieters  aufeagen 
und  erzürnt  wegziehen  *.  Bocciardo  solle  veranlassen,  dass 
dieser  Gesandte,  ehe  er  selbst  die  Heimfahrt  antrete,  wieder 
zurückgekehrt  sei.  Fernerhin  solle  er  Bajazet  von  der  Bot- 
schaft, den  Geschenken  und  Versprechungen  des  ägyptischen 
Sultans,  der  Djem  vergebens  in  seine  Gewalt  zu  bekommen 
suchte,  berichten.  Bocciardo  wisse  ja  alles,  da  er  bei  dieser 
Angelegenheit  mitgewirkt  habe  *.  Der  Papst  werde  alle 
Zusagen  dem  Sultan  treulich  halten:  er  wünsche,  dass  ihre 
gute  Freundschaft  wachse  und  gedeihe  *.  Hohen  Wert  lege 
er  darauf,  dass  Bajazet  eine  Zeit  lang  ^  weder  die  Ungarn 


1)  „. . .  sperantes  in  amicitia  bona  quam  ad  invicem  habemus  . . . ". 

2)  „ . . .  significet  dictus  Orator  quod  Dominatio  sua  non  liabebit 
cos  amicos  et  postca  recedat  ab  eis  indignatus  . . . ". 

3)  „ . . .  et  bcnc  scis,  quando  quidcm  tuo  medio  omnia  siut  prac- 
ticata  et  sicut  contiuentur  in  capitulis  (|uae  dictus  orator  nobis  fecit 
et  dedit". 

4)  „ . . .  imo  nostrae  intentionis  est  accrescere  et  meliorare  nostram 
bonam  amicitiam". 

5)  „ . . .  pro  aliquo  tempore  . . . ". 
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noch    sonstige    christliche    Völkerschaften    bedränge:  werde 
diesem  Wunsche  willfahrt,  so  werde  er   daft'ir  sorgen,  d*» 
die  Ungarn  ihm  keinen   Schaden   zufugten.     Fahre  Bajazet 
aber  fort,  sie   zu  bekriegen,   so   würden  die  meisten  cW- 
lichen  Fürsten  ihnen  helfen  und  es  ihn  gereuen,  dem  päpst- 
lichen Rat   nicht  gehorcht   zu  haben.     Den   erteile  er, 
Papst ,  als  Oberhaupt   der  Christenheit ,  pflichtgemäss  ^ 
weil    er    gedeihliche   Freundschaft    und    Frieden    wünsche*. 
Hcirten   jedoch     die    Befehdungen    der    Christen    durch  & 
Türken    nicht    auf,    so    werde    er    Stellung    gegen    Bajazet 
nehmen  müssen.      Nach  Empfang   der   40000   Dukaten,  die 
er  zu  quittieren  habe  ^,  solle  Bocciardo  direkt  nach  Ancona 
fahren    und    daselbst  die  weiteren  Befehle   des   Papstes  er- 
warten *. 

II. 
Alexander  JPapa   VI, 

IJlnstris  Sultan  Baiseth:  venerafione  divini  numlnis  d 
amore.  Beglaubigungsschreiben  für  Bocciardo,  der  verschie- 
dene Angelegenheiten  bei  Bajazet  zu  erledigen  beauftragt  sei  ^. 

Komac  die  ...  Junii  MCCCCLXXXXIIIl. 

Pontificatus  nostri  anno  secundo. 

]I1. 

SuUmi  Bajazd  Cltan,  fdlus  Sohlmüs  Mnhunwfi  Dri 
Gräfin  Bcx  Max'nnm^   Tmjicrafor   uifiuscujnsqnc   couflnfnfis 

V}  „...  ex  officio,  quando  quidein  sumus  Pater  et  Domiiuis  om- 
niurn  Chrlstianoruin  ...''. 

2)  (Icsidcvninus   (juietom   Suao  Majostatis   ad  boiiam    et    mn- 

tuain  ainicitiaiii  in^strain  ...'*. 

.">  ..llal»iti>^  (jiiadiairinta  inilihus  duoati^  in  ld>r<>  coiiMiet«»,  fariri 
quitlanliaiii  sccundiim   cöiisu'tudiiHMn   .  .  .". 

4  ,, .  .  .  et  cuui  illuc  aj»}»licuoris  ccrtion's  n«»  rccldc^s  et  o\-^j)«cta- 
bis  rcsjxiiisuin  iin<trinir'. 

^))  ..Pro  (juildixlam  iK';i:ocii'^  oceurrciitilms  iinttiiiius  .  .  .  filiui»i 
fJcor;:iiMn  Buzarduin  taiiiiliaiciu  et  imnciiiin  n«>.stnuii.  cui  comniisiiini^ 
aliqua  iioiniiip  ii(»>>tr(»  'l'iiac  Snlcmnitati  <'.\)il:rand:i.''  -  I(di  findo  iVir<o 
Accrcditivc  nur  l)ri  Saniido  J^podiziniir  Zink«i>cn  (a.  a.  O, 
S.  491.  Notc^  luaurrkt.  da-^^  in  einer  zu  Vav'i^  im  Archiv  d<'r  aus'^N ar- 
tigen Anirel«'LrenlM'it('n  lic  L'^cndcn  Al)>clnMft  der  Instruktion  d''r  !?♦>.  Juni 
14*«4  als  Ta^  ihrer  Auhfortigun^  ani^H'gebcn  sei. 
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-^wmtuuic  Kcclcsidf  Font i fiel  Diyuissuno:    rcverentuun  dein- 
^m  et  hcncvolentiam  cum  sincera  disposUmie.     Guten   und 
^inen   Sinnes  ^    habe    er   von  dem    Wohlbefinden    und    der 
Botschaft    des    Papstes    Kenntnis    genommen.      Bemächtigte 
-Karl    Vlll.    sich  Djem's,    so    würden    Alexander    und    alle 
Christen  sehr  darunter  leiden :  deshalb  habe  er  mit  Bocciardo 
5tU3gedacht  ^ ,    dass   es   fiU'   die   Kühe,    den   Nutzen   und   die 
lülu'e   des   Papstes    und    für   seine   eigene   Befriedigung    gut 
sein  würde,  den,  dem  Tode  geweihten  Prinzen  ^  thatsächlich  * 
aus   der  Welt   zu   schaÖ'en.      Klugerweise   werde   Alexander 
diesem  Plane   zustimmen   und,    auf  welche  Art  es   ihm  be- 
hebe, bewirken,  dass  Djem   den   irdischen   drangvollen  Ver- 
hältnissen  entrückt  werde  ^.      Sobald   dessen  Leichnam   ihm 
übersandt  sei,   werde   er   dem  Bevollmächtigten  des  Papstes 
300  000  Dukaten   übergeben,   vermittelst  deren   der  letztere 
seinen    Kindern    Besitztümer    kaufen   könne  ®.      Zeitlebens  ^ 
werde  er  stets  grosse  und  treue  Freundschaft  dem  Papste  be- 
wahren und  ihm  alle  nur  mögliclien  Dienste  leisten  ^.     Weder 
er    noch   einer   seiner  Unterthanen    würden   die  Christen   zu 
Wasser  oder   zu  Land    schädigen,    wenn   ihnen   nicht   zuvor 
Schaden  zugefügt  worden  sei.    Dies  alles  habe  er  in  Bocciardos 
Gegenwart  bei  Gott  und  den  Glaubensgesetzen  beschworen  ^ 
und  beschwöre   es  nun,    damit  der  Papst   auch   nicht   einen 


1)  „Ex  bono  animo  et  puro  corde  . . .". 

2)  „...  luia  cum  praedicto  Georgio  cogitare  cepimus  ...". 

3)  „ . . .  qui  subjectus  est  morti  . . . ". 

4)  „  quoil  . . .  omnino  mori  faceretis,  quod  sibi  vita  esset  et  Po- 
tentiae  Vestrae  utile  et  quieti  commodissimum,  nobisque  gratissimuin  ". 

5)  „ . . .  levari  facere  ex  aiigustüs  hujus  rnuudi  et  trausferri  ejus 
animam  iu  alterum  saeculum  ubi  meliorem  habebit  quictera  ...". 

6)  „ . . .  quatenus  possit  Vestra  Potentia  ex  illis  emere  filiis  suis 
aliqua  dominia  . .  .**  (bei  Donado  da  Lezze  heisst  es:  „accioebe  nostra 
potentia  di  essi  ue  faza  comprar  (jualcbe  paese  assai  fulgido  ...*'). 

7)  „ . . .  vita  mea  coraite  et  quamdiu  vixero  . . . ". 

8)  „. . .  faciemus  onmia  beueplacita  et  gratias  nostras  possibilcs''. 

9)  „ . . .  juravi  et  affinnavi  omnia  in  praesentia  praefati  Georgii, 
per  verum  Deum,  quem  adoramus  et  per  Evangclia  nostra  . ..". 


>- 
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Augenblick  Zweifel  hege^  aufs  neue  bei  dem  Enchaffer 
Welt  K 

Scriptum   Constnntinopoli  in  Palatio  Nostro,  secundtm 
adventum  Christi  die  decima  qtiitUa  *  S^embris,  anno  1494. 

IV. 

Sultan  Bajazd  etc.  (ut  supra). 

Erstes  Anerkennungsschreiben  fiir  Bocciardo.  Dieser 
habe  ihm  das  päpstliche  Schreiben  übergeben  und  auch 
mündlich  seines  Auftrages  sich  entledigt  Im  höchsten  Grade 
habe  ihn  die  Nachricht  vom  Wohlbefinden  des  Papstes  er- 
götzt *.  Das  gewünschte  Geld  übersende  er  ihm  eilfertig. 
Zur  Belohnimg  seiner  guten  gesandtschaftlichen  Leistongen 
sei  Bocciardo  nach  Gebühr  geehrt  worden  *.  Ihre,  des 
Sultans  und  des  Papstes  Freundschaft  würde  mit  Gottes 
Hilfe  täglich  wachsen:  Alexander  möge  ihn  durch  Zustel- 
lung guter  Nachrichten  öfters  erfreuen. 

Datum  in  Aula  Nostrae  SuUanicae  Äuctoritatis  in  Con- 
stantinopoli  1494  anno  a  Jesu  Prophetac  Nativüaie  die 
octava  decima  Septemhris. 

V. 

Sultan  Bajazet  etc.  (ut  supra). 

Zweites,  mehr  formelles,  Anerkennungsschreiben  fiir 
Bocciardo,  der  ihm  auch  die  privaten  Mitteilungen  des 
Papstes   sorgfältig  überbracht   habe  ^.      Alexander   wird  ge- 

1)  „ . . .  juro  per  Deum  verum ,  qui  creavit  coelum  et  terram  et 
omDia  quae  in  eis  sunt,  in  quem  credimus  et  quem  adoramus  . . . ". 

2)  Sanudo,  die  Lettere  di  Principi  und  Donado  da 
Lezze  geben  decima  secunda  an.  —  Raynaldus,  ad  a.  14i)4, 
Nr.  28  teilt,  nach  Burkard,  den  er  im  Original  vor  sich  hatte,  deu 
Inhalt  der  Türkenbriefe  mit  und  bemerkt  dazu:  „Quae  literae  hac 
temporis  nota  consignatae  erant:  ,  Scriptum  Constantinopoli  in  pabitio 
nostro  secundum  adventum  Christi  dicm  XV  decembris  (sicherlicU 
ein  Schreib-  oder  Druckfehler  für  septemhris)  anno  MCCCCXCIV." 

3)  „...  delectati  sumus  maxime  et  exultavit  spiritus  meus  ..." 

4)  „. . .  perfecit  omnia  bene  quaecumque  requirit  tale  officium  le- 
gati,  unde  honoratus  est  digne  a  mea  AUitudine,  ut  ipsum  decet". 

5)  „...  attulit  etiam  verba,  quae  mandastis   ipsi   privatim  et  ei 
commisistis  integre  . . . ". 


KORRESPONDENZ  HAJAZET's  11.  MIT  ALEXANDER  VI.         525 

l>t*ten,  ilim  vollen  (Hauben  bezügliel»  seiner  Ivüekiinssenuiii^en 
zu  schenken  ^  Seiner  guten  Ausriehtungen  halber  sei  er 
nach  Verdienst  geehrt  worden. 

Datum  etc.  (td  supra  in  Nr.  IV). 

VI. 

SuUan  Bajaget  etc.  (td  supra). 

Beglaubigung8schi*eiben  für  Bajazefs  Gesandten  ^  Cassi- 
men  *  (Cassister  ?  ^).  Dieser  solle  iliin  gute  Kunde  vom 
Wohlbefinden  des  Papstes  ziu'ückbringcn  und  demselben 
sein,  Bajazet's,  Wohlsein  und  seine  Liebe*  vermelden. 
Alexander  möge  ihm,  dem  Überbiinger  des  Jahrgeldes,  Ver- 
trauen schenken. 

Datum  *  etc.  (ut  supra  in  Nr.  IV). 

vn. 

SuUan  Bajazet  etc.  (ut  supra). 

Der  Sultan  bittet  den  Papst  herzlich,  er  möge  dem  Ni- 
colaus Cybö,  Erzbischof  von  Arles,  einem  würdigen  und 
getreuen  Manne,  der  zur  Zeit  Innocenz  VIII.  Friede  und 
Eintracht  zwischen  Papst  und  Sultan  zu  erhalten  sich  be- 
müht, beiden  Teilen  gedient  habe  und  in  gleichem  Sinne 
noch  diene  •,  den  Purpur  verleihen.  Er,  der  Sultan,  werde 
ihm  dafür  grossen  Dank  ^  schulden. 

Datum  etc.  (ut  supra  in  Nr.  IV). 

Ob  die  Schreiben  Bajazet's  Alexander  VI.  zu  Gesicht  ge- 
kommen und   wohin  die   Originale  sämtlicher  Briefschaften 


1)  „ . . .  quaecomque  enim  dixerit,  sunt  verba  nostra  indubitata . . . ". 

2)  „ . . .  Nostrum  Cassimen  servum  . . . ". 

3)  Bei  Hammer. 

4)  „ . . .  significet  et  Vobis  de  nostra  felici  sanitate  et  amore . . .  ^^ 

5)  Auch  die  in  Paris  liegenden  Abschriften  sind  sämtlich  vom 
18.  September  datiert;  vgl.  Ziukeisen  a.  a.  0.,  S.  491  f.,  Note. 

6)  „ . . .  dignos  et  fidclis  homo  et  a  tempore  pi'aecedentis  Papae 
Supremi  Pontificis  Domini  Innoccntii  osque  in  hodiernum  diem  in 
tempos  Toae  Magnitudinis  continue  ad  pacem  et  amicitiam  festiuat, 
semperque  animo  et  corpore  in  fidelissima  fide  duabus  partibus  scr- 
vivit  et  adhuc  servit". 

7)  „ . . .  habebimus  et  nos  id  in  magna  gi*atia ". 
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gelangt  sind^  vermag  ich  nicht  anzugeben  K  Aber  es  ü 
leicht  begreiflich^  dass  Schritltetilcke  solchen  Qehaltes  mdd 
nur  schnell  in  Abschrift  von  lland  zu  Hand  gingen,  md- 
deru  dass  auch  ein  Diarist  und  ein  Chronist  es  fiir  dtf 
Mühe  wert  erachteten,  sie  durch  nahezu  gleichzeitige  An- 
fügung in  ilire  Aiüzeichnungen  der  Nachwelt  zu  überiiefcnL 
So  tindeu  sich  denn  diese  Korrespondenzen  insgesamt  im 
Tagebuche  des  Johannes  Bui*kard  und  die  wichtigstai^ 
dei*selben  in  der  Clironik  des  Marin  Sanudo. 

Wie  öfters,  so  ftihrt  auch  im  vorUegenden  Falle  der 
nüchterne  päpstliche  Diarienverfasser  seine  Quelle  uns  vor: 
^,Superioribus  diebus'^  lesen  wir  an  einer  Stelle,  der  Ein- 
träge  zum  3.  Dezember  1494  vorangehen  und  solche  zum 
18.  gleichen  Monates  folgen,  j,  Cardinale  Gurcense  referente^ 
Dominus  Georgius  Bosardus,  Uterarmn  Apostolicarum  scri- 
ptor,  per  Sanctissimum  Dominum  Nostrum  Papam  ad  Magnum 
Turcam  nuucius  oratorquo  missus^  ut  ipse  Cardinalis  dice- 
bat,  per  Illustrissimum  Dominum  Joannem  de  Rovere,  AI- 
mae  Urbis  Praetcctum  Reverendissuni  Domini  Cardinalia 
Sancti  Petri  ad  Vincula  fratrem  germanum  captus  iuit  ^ 
apud  Sonogalliam  detentus  apud  quem  ideni  Cardinalis  Gu^ 
censis  compertaa  ^  tuisse  dixit  litteras  et  intormationeä  per 
euiidem  »Sanetissinmm  Domiuiun  Nostrum  sibi  datas,  super 
iis  quao  apud  Jiagnum  Turcam  agere  deberet,  quae  dictus 
Cardiualis  Giurcensis  »Sanctissimo  Domino  Nostro  ad  inüa- 
miam  improperabat,  c^uanmi  int'ormatiouum  nuntii  et  oratoria 
ad  Magimni  Turcam  tent)r  de  verbo  ad  verbum  sequitur  et 
est    talis.**  *     Wie  sich   sjuiterliin    ergeben   wird,   kann  die 

r  Uli  Boulai>,  auf  dessen  Kritik  ich  später  zurückkomme, 
iuhrt  als  eine  Stüt«:e  ge^iu  die  Echtheit  der  Brielscliaftou  auch  aii: 
..ijuil  falloit  nianiuer  ce  qu'on  avoit  fait  des  Originaux  et  ou  (juel 
lieu  ou  Un  gamoit".  Ich  leugne  nicht,  dass  einer  sicheren  Beaiit- 
worumj:  die>er  Waire  ein  Indingter  Wert  zugestanden  worden  darf: 
abev  ei;t>cheuiend  ki«nnle  die  Lösung  nicht  einwirken. 

-  Aus>er  der  Aocn.ditive  lur  B<K'ciardo  die  Instruktion  und  Ba- 
kuei's  j:rv\<>tT  Briet'  Pas  eine  Aktenstück  ist  in  lateinischer,  das  au- 
deiv  in  italieuisclior  Spniche  gegeben. 

;i^   „i\lvrlH>"    nach  ilem  Text  in  den  Archives  curieuses\ 

4'  ..4uarum  intorwativuium  touor  de  verbu  ad  verbum  sequitur  et 
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Notiz,  der  Kardinal  v.  Gurk  habe  dem  Papste  seine 
Schmach  vor  Augen  gefuhrt,  nicht  vor  dem  22.  Januar 
1495  niedergeschrieben  sein;  es  ist  somit  anzunehmen,  dass 
Burkard  entweder  die  Einleitung  zu  den  Briefschaften,  wie 
diese  selbst,  an  diesem  Tage  oder  nachher  seinem  Tage- 
buch einverleibte,  oder,  dass  er  die  betrefiFende  einleitende 
Mitteilung  zwischen  die  früher  eingetragenen  Briefe  und 
die  Angabe  über  ihre  Entstehung  und  ihr  Auffangen  ein- 
schob. 

Die  Grenze,  inwieweit  die  an  sich  wohl  nicht  offiziellen 
Tagebuchnotizen  Burkard's  einen  offiziösen  Charakter  trugen, 
lässt  sich,  so  lange  die  Einsichtnahme  des  im  vatikanischen 
Archiv  ruhenden  Originals  nicht  gestattet  ist,  nicht  be- 
stimmen. Es  ist  möglich,  dass  eine  Abschrift  der  Brief- 
schaften mit  dem  obigen  Vermerk  Burkard's  Tagebuch  nur 
beiliegt  und  vom  ersten  Kopisten  desselben  in  die  Tage- 
buchangaben eingereiht  wurde.  Wie  ich  nun  mit  Brosch  der 
Ansicht  bin,  dass  Bajazet's  erster  Brief  —  gleich  sämtlichen 
mitgeteilten  Korrespondenzen  —  »von  Burkhard  nicht  er- 
funden, sondern  ganz  so  wiedergegeben  wurde,  wie  er 
ihm  zuhanden  kam^^,  so  meine  ich  weiterhin  auch,  dass 
nicht  das  geringste  Beweismoment  für  die  Annahme,  Bur- 
kard habe  den  Brief  für  unecht  gehalten,  vorliege,  dass 
jedoch  Brosch's  Anschauung,  es  lasse  sich  Burkard  der 
kritische  Sinn  nicht  zutrauen,  „ein  Falsum,  das  ihm  für 
echt  gegeben  wurde,  als  solches  zu  erkennen"  jeglichen 
Anhaltspunktes  entbehre  und  dass  schUesslich,  bei  der  so- 
zialen und  politischen  Stellung  Burkard's  es  undenkbar  sei, 
er  habe  die  Briefschaften  gefälscht  oder  auch  nur  gewich- 
tige Interpolationen  in  sie  hineingetragen. 

Ein  unparteiisches  Verhältnis  zu  unseren  diplomatischen 
Schriftstücken  muss  man  auch  bei  Marin  Sanudo  annehmen. 


est  talis"  (nach  dem  Text  in  den  Archives  curieuses).  —  Brosch 
a.  a.  0.,  S.  62  weist  darauf  hin,  dass  auch  der  Kardinal  v.  Gurk 
durch  eine  etwaige  Fälschung  könne  lun  so  mehr  getäuscht  worden 
sein,  da  der  Tod  Djem's  den  sehnlichsten,  in  Bajazet's  Schreiben  aus- 
gesprochenen Wunsch  als  in  Erfüllung  gegangen  aufwies.  Dass  aber 
der  Kardinal  an  eine  Fälschung  glaubte,  wird  nirgends  berichtet. 
ZeiUchr.  f.  K.-O.  V,  4.  Z^ 
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Er  erzählt  in  seiner  schlichten  Weise:  „Ancora  esso  Pon- 
titice  mnndoc  Zorzi  Buzardo  per  suo  ambasciatore  al  signi>r 
Turcü.  La  connnissionc  che  li  dette,  perche  poi  fu  tn^vato, 
cum  dal  prefctto  di  Sencgaia  fu  preso  ditto  orator  et  toltoK 
40  milia  ducati  raandava  il  Turco  al  Papa,  come  al  hx^i 
siiü  sara  scripto,  et  fu  trovata  dicta  commissioiie ,  la  quäle 
e  questa"  —  und  an  einer  anderen  iStellc  spricht  er  vu« 
„alcune  lettere",  die  der  Präfekt  bei  Bocciardo  gefunden 
habe.  Der  Venetiancr  knüpft  keine  Betrachtungen  an  die 
von  ihm  mitgeteilten  Briefschaften  an:  sie  sind  für  ilin  ver- 
wendbares,  der  Uberheferung  würdiges  *  Material. 

Dieselbe  Empfindung  mochte  auch  seinen  Landsmann, 
Domenico  Malipiero,  den  Verfasser  der  „Annali  veneti"'  er- 
füllen, der  auf  die  Korrespondenzen  keinen  Schatten  eines 
Zweifels  fallen  lässt.  Zum  Jahre  1494  ti'ug  der  Annalist, 
damals  Podestii  von  Kovigo,  in  seine  Jahrbücher  das  Fol- 
gende ein  ^ :  „ . . .  la  veritk  c  che'l  Prefetto  de  Senigagha, 
fradelo  del  Cardenal  San  Piero  in  Vincula,  dise  cliel  trovo 
al  Turco  che  portava  i  40  000  ducati  de  tributo  a  Roma, 
una  lettera  del  Signor  Turco  al  Papa,  la  quäl  lettera  par 
che  fazza  risposta  a  un  avviso  habudo  del  passaggio  del 
Ke  Carlo  in  Italia,  per  liinpresa  de  Napoli,  e  per  pas>ar 
da'  poi  contra  d'esso,  e  che  glie  sara  donianda'l  fradelo  olu* 
riia  in  Ic  man.  La  sustanzia  della  re.spo.sta  diseva,  quaiito 
alla  persona  de  Gern  Sultan,  che'l  Papa  saprebbe    ben  pro- 


1)  Nach  der  Schilderung  des  Überfalles  und  des  weiteron  Vit- 
haltcus  des  Prätckttn  fügt  Sanudo  (^Spedizione ,  p.  12)  gHcli- 
sani  (;rinncrnd  noch  oinnial  an:  ,, Et  per  questa  via  si  trovo  la  let- 
tera etiarn  che  el  Pontifico  nuuidava  al  Tureo^  o  vero  instrutione  h 
quäle  e  scritta  di  sojira,  vcriticata  per  mano  dil  Buzardo  sopn\  nomi- 
nato."  JJrosch  dagegcMi  meint  a.  a.  O.,  S.  Gl:  „Von  Sanuto  niüs<<ii 
wir  als  wahrscheinlich  im  höchsten  Grade,  ja  beinahe  als  sichor  an- 
nehmen, dass  er  seine  Leser  nicht  habe  täuschen  und  wissentlicli 
täuschen  wollen.  Wenn  aber  ein  Schriftsteller  uns  in  der  Regel  vor- 
trelflich  unterrichtet,  wenn  seinen  Aussagen  in  den  weitaus  meisten 
Fälkii  das  ZeiclKii  der  Untrügliehkeit  nicht  abzusprechen  ist,  folgt 
daraus  schon  mit  X()tw(;ndigkeit,  dass  ihm  in  allen  Fällen  zu  glauben 
ist,  dass  er  nirgends  und  niemals  geirrt  hatV" 

2)  L.  e.,  p.  145. 
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veder^  opporttmamente  alla  sigurtk  dell'  un  e  dell'  altro, 
e  non  dubitasse;  che  mancando;  ghe  dovesse  mancar  li 
40000  ducati  che'l  ghe  paga  ogn'  anno,  e  stesse  in  la  so 
parola,  giurandogli  per  il  so  Dio  e  profeti,  che  segnitando 
TeffettO;  ghe  manderia  300000  ducati^.  Questa  lettera  fu 
mostra  al  Re  Carlo  dal  Cardenal  S.  Piero  in  Vincula,  el 
quäl  la  riebbe  da  suo  fraddo,  prefetto  de  Senigaglia/^  So- 
mit ist  sicher,  dass  Malipiero  oder  sein  Gewährsmann  von 
dem  berüchtigten  Briefe  Bajazef  s  im  allgemeinen  gute  Kunde 
erhalten,  wenn  nicht  gar  eine  sehr  gute  Abschrift  desselben 
hatte  benutzen  können  *.  Vielleicht  geht  es  auch  nicht 
allein  auf  venetianische  diplomatische  Berichte  aus  Konstan- 
tinopel zurück,  dass  Malipiero  gleichfalls  zum  Jahre  1494 
niederschreiben  kann:  Bocciardo  sei  in  Konstantinopel  sehr 
geehrt  worden  '  —  ein  Punkt,  der,  wie  wir  sahen,  in  Ba- 
jazet's  Schreiben  zweimal  hervorgehoben  wurde. 

Hat  man  nun  zur  Zeit  des  Bekanntwerdens  der  Korre- 
spondenzen, soweit  ich  sehen  kann,  keinen  Augenblick  an 
ihrer  Echtheit  gezweifelt  imd  ist  auch  nicht  überliefert,  dass 
der  Papst  sofort*  einen  Versuch  machte,  sie  als  Fälschung 
zu  bezeichnen,  so  hat  die  Kritik  der  folgenden  Jahrhunderte 
ihnen  gegenüber  zum  Teil  auf  den  Standpimkt  des  Zweifels 
sich  gestellt.  Den  Einzelheiten,  aus  denen  derselbe  erwuchs, 
trete  ich  sehr  bald  näher.  Im  Überblick  will  ich  nur  daran 
erinnern,  dass   ein  Kuriale  des   17.  Jahrhunderts,  der  Kar- 


1)  Der  Kardinal  v.  Gurk  sprach  späterhin  im  Jahre  1496  ein- 
mal von  200000  Dukaten;  Gregor ovius  a.  a.  0.,  S.  379.  Die 
gleiche  Summe  findet  man  bei  J ovius  angegeben;  Ilist.  s.  temp., 
üb.  II,  p.  45. 

2)  In  dieser  könnte  die,  in  den  mir  sonst  bekannt  gewordenen 
Abschriften  sich  nicht  vorfindende  Drohung,  die  Pensionszahlung  ein- 
zustellen, gestanden  haben. 

3)  L.  c,  p.  323 :  „ . . .  et  esso  Zorzi  ^  sta  molto  honorado ". 

4)  Erst  4  Jahre  später  geschah  dies ;  in  der  Instruktion  für  seine 
Nuntien  zur  Thronbesteigung  Ludwig's  XII.  von  Frankreich  heisst 
es:  „Falsis  machinationibus  maculare  couatus  est  contra  nos  fingens, 
quod  cum  Turcis  sentircmus."  Grcgorovius  a.  a.  O.,  8.  353, 
Not<»  2. 
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dinal  Ciacconius  ^,  die  Echtheit  eines  Teiles  der  Briefscliafien 
in  Frage   stellen  zu  müssen  glaubte,   dass    ein    fi'anzösischer 
Kirchenhistoriker  des  18.  Jahrhunderts,  du  Boulais  *,  in  Be- 
mängelung derselben,  olme  auf  Ciacconius  sich   zu  beziehen, 
ihm  sich  zugesellte,  und  dass  der  deutsche  Kirchenhistoriker 
Schröckh  ^  du  Boulais  im  grossen  und  ganzen  sich  anschlo». 
Auch  die  Kritik  unseres  Jalu-himderts  beschäftigte  sich  mehr- 
fach mit  der  Instiniktion  des  Papstes  und  den  Sehi-eiben  des 
Sultans.     Schlosser  *  glaubte   tür  die  Echtheit  der  gesamten 
Korrespondenz    sich    entscheiden    zu   müssen ;    Rauke  *   und 
Bro.sch  hingegen  nelunen  zwar  die  Glaubwürdigkeit  der  Li- 
struktion  als  ziemhcli  sicher  an,  meinen  aber,  dass  die  Gründe 
für  eine  Fälschung   der   übrigen  Schriftstücke   überwiegen  •, 


1)  L.  c. ,  p.  145  ad  a.  1484  (s.  unten  zum  Cybö-Briefe) :  „si 
tarnen  verae  sunt  litterae  Turcarum  Impei-atoris  ad  Alexandruin  VI 
quas  IJrucardus  (sie!)  nuigister  Caeremoniarum  in  Diario  repcripsit ", 

2)  „Histoirc  du  Droit  public  ecclesiastiquc  franQojs"  par  Mousiear 
D.  B.,  Loudres  1737;  (einen  Anhang  bilden  desselben  Verfassers  „Vies 
des  Papes  Alexandre  VI  et  Leon  X"). 

3)  Kirchengeschichte,  Tl.  XXXII,  S.  408f.:  „Es  ist  in  der  Tliat 
zu  vervvund<4*n ,  dass  man  eine  auffallende  Bodcnklichkeit  gegen  die 
Echtheit  dieser  Schreiben  erst  so  spät  bemerkt  hat."  Schröckh  ihidet 
die  wesentlichsten  der  Einwendungen  du  Boulais'  „nicht  unerheblich**, 

4)  Weltgeschichte  für  das  deutsche  Volk,  Bd.  IX,  S.  107.  Offen- 
bar kannte  Schlosser  den  Abdruck  in  den  „  Fundgruben " ;  er  ver- 
weist darauf,  dass  Belin  die  betreffenden  Dokumente  1759  zu  Besan^oD 
gefunden  und  dem  französischen  Staatssekretär  eingesandt  habe. 

5)  „Zur  Kritik  neuerer  Geschichtschreiber"  (2.  Aufl.,  S.  DO";  unJ 
„Gescliichten  der  romanischen  u.  germanischen  Völker"  (2.  Aufl.,  S.  '»2). 

6)  Kanke,  Zur  Kritik:  „Ich  will  nicht  leugnen,  dass  Alexander 
d<»n  Georg  Brosard  nach  Konstantinopcl  geschickt,  um  die  4(HX>0  Du- 
katen ,  die  im  November  fällig  waren ,  früher  zu  erheben  ..."  uud 
Brosch  a.  a.  0.,  S.  (10  bemerkt  von  der  Instruktion:  „.  .  .  mit  trif- 
tigen Gründen  ist  die  Echtheit  derselben  bislang  nicht  augefochten 
worden  . . . ".  Ranke  sagt  fernerhin :  er  glaube ,  die  von  ihm  vorge- 
bnichten  Gründe  seien  „genug,  nicht  die  Briefe  geradezu  zu  ver- 
dammen, aber  doch  an  ihnen  zu  zweifeln";  und  Brosch  (a.  a.  0., 
S.  G2;  äussert  sich  dahin,  dass  auch  nach  dem,  was  Gregor oviub 
beigebracht,  die  Frage  innner  noch  auf  dem  Punkte  stehe,  „wo  sie 
Kanke  ...  gelassen  ...:  die  Gründe,  welche  für  die  Annahme  einer 
Fälschung  s])rechen,  überwiegen". 
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n  älireutl  Gri'goi-uvius  ',  dur  tlir  die  Euhtbeit  der  Iniäfniktion 
iijti'itt,  Bajazet's  erötea  Sclireiboa  im  Inliiilt  für  mögUcIiei"- 
\'*ise  Qcht,  m  der  Fassung  wulil  für  unecht  liillt  *. 

Indem  ich  jetzt  die  cinzelnon  vorgobraclitoo  und  viirau- 
bi-iugenden  Beweisgründe  zu  erörtern  begiuno,  gcho  ich  zu- 
riik-hst  auf  die  Art  und  Weise  der  Beglaubigung  der  Briefe 
ein.  Um  ilire  Echtheit  audi  auaserlieh  zu  ei'weisen,  lioss 
ilie  französische  Partei  sie  eidlich  durch  einen  Nutnr  cr- 
hiii'tcii  ^.  Diese  Bezeugung  findet  sich  iiber  nur  hei  Bur- 
kjird  und  dem  von  diesem  mitgeteilten  Wortlaute  derselbeu 
ist  ujclit  zwingende  Sicherheit  zuzugestoheu.  Hio  lautet  bc- 
züglioh  der  liiatrnktiim : 

„Ego  Philippus  de  PatriarchiB,  elericiis  ForolivienBi», 
Kliiistolicn  et  imperiaU  aucturitate  piihlicue  iiotariua,  sub- 
acriptus,  suprascrijitum  inslractiuuem  et  iuscriptiüiiem  ex 
originali  de  '  öenogallia  lidelitcr  transmiaao,  de  verbo  ad 
1)  Grut'Ofovius  it.  u.  0..  S.  353,  Note  1:  „Der  Brief  ibs  Sul- 
tau9|  worin  er  clcra  Papste  vorscUügt,  Djcia  xn  ermorden ,  crsclioiiit 
□oectit  in  der  Fassung  (Ranke,  Zur  Kritik  neuerer  (ÜPadiichtselir., 
S.  108  [1.  Aufl.]),  ob  über  licin  Inlialt  iiaoli?"  v.  lUnimera.  n.  0., 
ä.  275  bezweifelt  die  Glaubwürdigkeit  der  Korrexpondciizeii  nicht. 
Zinkuiacn  n.  a.  0.,  S.  48{llt'.  hält  aagcnsafceinliuh  den  gciamten 
Itriefwecliael  fQr  eckt.  Über  Bujazet'ii  wicliti^s  Sclircibcu  urteilt  er, 
dmiiit'ILc  BL'i  tur  diese  VcrliältoiEiiu  und  die  dubui  buleiligteii  Pcrtioii- 
lichkeiteii  zu  ehiirakteristiBeh ,  als  dues  er  es  iiiclit  wciijjjslenB  der 
Hauptsache  nach  mitteilen  sollte.  —  Ich  vermute,  dass  I.uemmer, 
Zur  Kiri:hpn(;c?.«hichU!  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts,  S.  140 
auch  oder  gar  insbesondere  die  obigen  Driefücbuftcn  im  Sinne  bat, 
\reim  er  von  Iturkiirils  Tagcbuchnotincii  behauptet:  „Wegen  ihrer 
geringen  Gkubiviinügkeit  und  der  faktischen  Unechlheit  gar  mancher 
•larin  mitgeteillcn  Urkunden  sind  sie  eine  wenig  braucbbiirc  Quelle." 
a)  Tommaai  I.  c.  1,  131  nagt:  „le  iatruzioui,  cun  lo  i|uali  fu 
■*pc<iito  quRsto  Nunzio  (se.  BuceiartloJ  acmbraiiini  piene  di  partico- 
liirilk  uon  ineno  eurioso,  oho  dogne  d'ossorvuziuue,  o  voluto  qui  ro- 
gistrftrlc  lU  parolu  iii  pitrok  nell'  istcsso  idioma,  eon  cui  fnrono  diit« 
•■<\   io  Ic  tnivo  dcserittc".     Woher  er  den  Brief  entnahm,  gicbt  Trjni- 

3)  Du  Bjulais  l,  c,  p.  20:  „On  prit  Ics  priicautions  niii-esaiiires 
jiour  iju'nn  ne  pnt  douler  dn  rantlientieiti?  de  ech  Pi&eoa,  qui  prou- 
voient  si  clHiroment  l'nnion  crinnucUe  du  ulief  den  Cliretions  avcc 
l'Eunenii  d'Vikri!  du  l^lu'istianiäme  ..." 

4)  „et"  tuatb  drni  Text  bei  Duitiont  und  t'omimisV 
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verbum  transsumpsi  et  scripsi,  nihil  mutando  aut  addcndo, 
et  hoc  ipsum  transsumptum  prout  jacebat  ad  litteram  feci 
requisitus  et  rogatus:  in  cujus  rei  testimonium  hie  me  sub- 
scripsi  et  signum  meura  apposiii  consuetum. 

Floren tiae  die  25  Novembris  anno  Domini  1494." 

Den  bedeutsamsten  Brief  Bajazet's  hat  Patriarchis, 
dessen  Stellung  zum  Präfekten  und  ziu*  französischen  Partei 
ich  ebenso  wenig  als  seine  sonstigen  Lebensverhältnisse  zu  be- 
leuchten vermag,  dui'ch  die  nachstehenden  Sätze  besonders 
beurkundet: 

„Ego  Philippus  de  Patriarchis,  clericus  Foroliviensis, 
apostoUca  et  imperiali  auctoritate  notarius  publicus  infi-a- 
scriptus,  litteras  ex  originali,  quod  erat  scriptum  literis  La- 
tinis  sermone  italico  in  cai'ta  oblonga,  more  Turcarum, 
quae  habebat  in  c^ipite  signum  Magni  Turcac  aiu'eum  et  in 
calco  nigrum,  transsumpsi  fideliter  de  verbo  ad  verbum  et 
manu  propria  rogatus  et  requisitus  scripsi  et  subscripsi,  signuin- 
que  mcmn  in  fidem  et  testimoniimi  consuetum  apposui. 
Florentiae  die  vigesima  quinta  Novembris  1494,  in  coii 
ventu  Sanctae  Crucis  Ordinis  minorum." 

Und  endlich  bezeugte  Patriarchis  die  Brielb  Bajaz<»i's 
zusaninieniassend  durch  die  folgenden  Worte:  „Supra  scri- 
ptae quaternae  littcrae  crant  scriptae  seimonc  Turcico  in 
carta  authentica  more  Turcarum  cum  quodam  signo  auini 
in  rapite,  quas  litteras  transtulit  in  liatinum  de  verb<»  ad 
vorbum  mc  oxcipientc  et  notantc  ^  cruditus  vir  Lasearii^, 
nationc  Graccus,  assistente  illi  et  adjuvante  intorpretationeni 
Kevcrendissimo  P«atrc  Domino  Aloysio  Cyprio  Episcuju»  Fa- 
mapistano  et  ]\Iarcello  Constantin()j)olitano,  Illustrissinii  D-»- 
mini  Principis  Salornitani  Secretnrio  ^^^  in  cujus  rei  iidcni  ot 
tCf^timoniuni  ogo  PIiilij)pus  de  Patriarchis  clericus  Foro- 
liviensis apostolica  et   imperiali  auctoritate  notarius  pubUcus 


1)  ,,nic  scribout«'  et  notantc'*  (nach  iloni  Text  bei  P^ccard  \\\\\ 
W  aniincr}. 

2)  „Faina-nstano  ilhistrissiini  ]>i-iiu'i[Ms  Salornitani  socrotario" 
(nacb  «It'in  Text  b(M  Ji  o  s c o  c)  •,  „Famagustano  et  Mavelle  Cuns^tautino- 
i)olitano*'  (nach  dem  Text  bei  II a  in  n» er). 
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sniuin  tiii|u'ii<lictji  iitauu  mca  proprio  atnpsi  et  Biibsciipai  ot 

nieiiin  signuni  apijosiii  rogatns  et  reqiiisitus." 

Ich  vermute,  daaa  der  wiclitigatc  Brief  Bajazofe  —  von 
ilcni  PauluB  Jüvius  späterliin  behauptet,  er  sei  in  grie- 
cliiscLer  Spraclie  abgefasat  geweBcn  '  ^  oline  Vorwiaacn  der 
liii-kisclicn  Staatskanzlei  ausgefertigt  wurde,  dasa  dagegen 
die  übrigen  Sehreiben,  die  vorwiegend  in  zcitimoniellen  For- 
men sich  bewegen,  aus  dieser  hervorgingen.  Der  eretore 
konnte  leichthin  vun  einem  GcheimsokrotÜr  des  Öullans  in 
italienischer  [oder  griechischer]  Sprache  geschrichcn  worden 

sein  —  vielleicht  liess  ihn  Biijazet,  der  Geheimhaltung  wegen, 

Bueciardo   in  die  Feder  diktieren  — ;  die  letzteren   wtirdcn 

im  gewohnten  tiii'ldschcu  Idiom  gegeben  *. 

Zu    deren    Übersetzung    bediente    sich    die    französische 

Partei,   wie  wir  wvhen,   des   [Jaiuis]  Lascaris,   des  Aloysius 

Cypiiiis  und  eines  gewissen  Mai-eelhis. 

1)  llist.  üb.  1.  u,,  p.  45:  „In  liiit  iinuidaliH  i;ml  cjiislolii  Ornate 
couscri|it«,  quii  rex  bnrbnruR  iniiltH  iirlc  iHiiilifici  Buiidcbal,  iit  Guuicin 
ri-:itrciii  taiii|iiftiii  nlii'iiiic  ruügiuiiis  liotiiiiiom  veiu'iio  tuUciidiim  i^unt- 
rct  ..  .."     AiisiWT  2(K.i0ü0  Dukiilm   >■  i-.ii:i,u    muli  .Invins,  Bnjaxit 

.luiii   Papste   wciti^rliiii ;   „sc   ...  C'i  tiii'üi   tiiiiicBui   Hi- 

L'iiti  pauciu  aiilo  huiiIn   Lougiiiijui  i  '     i'ii'ni   ti^iDBrniHiHHet, 

liüuo  ilaturuui:  iicquit  uuquiliu  iluiu  lil.^  iii.im  .i  ^  lutitmaui  nitro  aniia 
iiUvcrHUH  Cliristlatios  seuiw  iic  AlHliuuivti's  puti-r  i-t  aiitu<  Amurutlica, 
qiii  iufestÜRimi  Cliriiitiuno  nnmiui  i^imtiueuter  bcll^i  gi:rcnrto  nim(]iiiiin 
all  mfereiiilii  injurk  ceKHavinscnt."  FQr  den  ITinaliUiil.  dtia»  B;<jtiKi^t'ii 
grosser  Itriot'  f; riofd !.■*!: h  geBcliriuboii  war,  Hpriu)it  vielleicht  die  fol- 
BPuiIo  N.'ti/.,  .lü-  irl,  (aus  UHyiial.lu«  I.  ti.  ad  a.  1492,  Nr  17) 
fieiiiiaivlli.s  iil'l  :iii-rnilii'l(;r,  mit  Kfuniiieiiiiir  vd-HeliciiLT  AusgiiliP  des 
Bitrkurd  (S.  iMlj  fiitiidiiiie,  Iiiilmn  Hiij iml'lus  der  vom  SidUu  dem 
Papste  iili<M-iia]idti;ii  I!olli|iiit.'ii  gi^ibiikt,  Imiiii-i'kt  or;  .,lUa  vi-ni  muiiL'- 
ribuB  coiicillnre  sibi  Iiuioi^ciitiiun  Bhidcbiit  Biijaxctlieit.  iic  oucktoutali'H 
l'rüici[iuj  in  rutii  uorjeitarct ;  uxtnutquc  binat.'  üliim  lilitrai;  (Kxt,  m 
HIB.  Vat.  fiig,  Iit,  c  ii.  33,  [i.  lll»)  pliünic  ofücioruin  ad  Potitifieciii 
riraeuis  ycrhis  concqitao  ...";  vgl,  diiau  diu  iiiikui  folguadp,  d<ni 
SiitJ".  weiliHiin  fiiilliidli!i[do  Aumorkiing  3.  (JCrlf. 

2)  Sdini,  Süliriickh  a.  a.  0.,  S.  409f.  rrriiüi-rt  gi-gca  d«  H.mlHi»' 
Aiis^tfiliifiL,':  „iin'il  i=t' fnrt  »liigidiT  <|ii'ou  iiit   ctiuKl   im   Grcc   pour 

IraiisUti'i'  ■'<•-  :'ii:dii'i T^^atiu",   d;ir«ii,  diias  0»  ln'i   di'ii   vier   ernten 

,,il''iitlicli  ,^",'iuig  ljcuR'i-kt  wird",  3lu  iK':fii  iu  Itirkl^cl.pr  3jjr:n;lir  gii- 
^■bri.dH?ii, 
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Lascaris  waren  die  Türkei  und  Bajazet  nicht  ficmd.  In 
kluger  Würdigung  seiner  Kenntnisse  hatte  Lorenxo  Hedki 
den  berühmten  Gräcisten,  der  eine  wissenscfaafiliclie  Zerde 
der  Amostadt  bildete^  nach  Konstantinopel  entsandt,  vm 
daselbst  ftir  die  Medicäerbibliothek  Handschriften  au&a- 
spüren  und  einzukaufen  K  Die  besondere  Gunst ,  die  der 
fiir  Philosophie  und  Erdkunde  sich  interesäerende  ^  Be- 
herrscher der  Osmanen  dem  hochgelehrten  Forscher  be- 
zeugte, musste  nicht  wenig  zu  dessen  ausgezeichnetem  Bom- 
erfolg  beitragen.  Im  Jahre  1494  widmete  Lascaris  seine 
i,Sententiae  morales''  Piero  Medici;  bald  darauf  sagte  er 
von  der  Faktion  der  Medici  sich  los.  Er  trat  in  Karl's  VHI. 
Dienste,  zog  mit  ihm,  als  dieser  von  Neapel  zurückkehrt**, 
nach  Frankreich  ',  und  wirkte  späterhin,  ehe  er  durch  her- 
vorragende Lehrtliätigkeit  in  Rom  sein  Leben  krönend  be- 
schloss,  als  französischer  Gesandter  bei  Julius  II.  und  der 
venetianischen  Signorie  *. 

In  welchem  Grade   die  Lobre<len,   die  das  Grabmal  des 
Aloysius  Cyprius    aufweist*,   begründet    waren,    weiss  ich 


1)  Vgl.  Jovius,  Elogia  doctorum  viroruin,  p.  73  (Basilcae  1571) 
und  Boom  er  (^auf  don  Oregorovius  a.  a.  0.  VIII,  314  vorweist),  Pf 
doctis  hominibus  graocis,  p.  109 «jq.  —  Aus  Cigogua,  Iscrizioni  v»^ 
nczianc  VI,  250,  Note,  ersieht  man,  dass  lascaris  im  November  1.V25 
mit  dem  Kardinal  Salviati  in  Saragossa  war,  um  Karl  V.  zu  eiuem 
Türkenkriege  zu  bewegen.  —  Ob  in  Lascaris  Kedcu,  die  1571  in 
Frankfurt  erschienen,  auf  seme  Lebensverhältnisse  sich  bezichemle 
Mitteilungen  enthalten  sind,  weiss  ich  nicht. 

2)  Vgl.  bei  liaschet,  I^  diplomatie  venitienne,  p.  220  in  »lom 
Bericht  Andrea  Oritti's  über  Bajazet  (vom  Jahre  1503?')  die  B«'nii^r- 
kun;i:  ,,  11  ...  fait  j»rofr>i<<i<m  d'avoir  qnol(|nes  notions  de  philosu)»lii«\ 
mai^  par-dessus  tont  il  sudonne  a  la  cosmogniphie  et  dans  cette  scioi.co 
on  le  dit  d«*s  plus  iustiuit??.** 

iV,  Luijri  «la  I*orto  schrieb  aus  Vicon/.a  im  März  IfxiiJ  übrr 
T.;i<caris:  „E  qursti  di  uMzione  greco,  doti&simo  nella  sua  linguu,  o 
prr  la  prudeuza  e  ottidsiina  dottrina  grat«»  a  molti  grau  Signori  c 
principMluiente  a  (piello  «Ij  Francia*';  Cigogna  1.  c,  p.  S97. 

4)  I)is])acci  «li  Antonio  Oiustinian  puhl.  da  Pastjuale  Villari, 
Vol.  II  n.  111  pMssini.  In  der  Note  zu  II,  7><  nniss  es  statt  Tostau- 
tino  Lascaris  wohl  (üovanni  heissen. 

i)^-   Forcella,    Iscrizioni   delle   chiese  e   d'altri   ediüci   di   Koma 
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nicht:  aber  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  ist  anzunehmen, 
dass  der  Bischof  von  Famagosta  auf  Cypem,  der  späterhin 
als  Erzbischof  von  Zara  eine  hohe  Stelhmg  einnahm,  die 
türkischen  Verhältnisse  und  wohl  auch  die  türkische  Sprache 
kennen  mochte. 

Über  den  Sekretär  des  dem  neapolitanischen  König  und 
dadurch  auch  dem  Papste  verfeindeten  Salemitaners  ver- 
mag ich  nichts  Charakterisierendes  anzugeben  * ;  dass  aber 
die  spätere  Stellimg  des  Lascaris  und  die  Beziehungen  des 
Bischofs  von  Famagosta  zu  Julius  11.  den  Verdacht  einer 
Teilnahme  an  der  Fälschung  hätten  hervorrufen  können,  mag 
man  sich  vorstellen;  zu  dessen  Umwandclung  in  einen  An- 
klagepunkt fehlt  jedoch  jeglicher  Anhalt. 

Liefern  nun  die  Urkimdspersonen  keinen  direkten  Beleg 
fiir  die  Echtheit  oder  Unechtheit  der  Briefe,  so  gelangen 
wir  zu  einem  gleich  indirekten  Ergebnis,  indem  wir  die 
Kriterien  rein  äusserer  Natur  beleuchten. 

Es  war  du  Boiilais,  der,  ohne  seine  Ansicht  zu  stützen, 
behauptete:  der  Stil  in  diesen  Briefen  sei  keineswegs  der 
der  Hohen  Pforte  *,  und  hervorhob,  dass  die  Worte:  „Pontife 
der  römischen  Kirche  durch  göttliche  Vorsehung"  nur  in 
einem    apostolischen    Breve    sich  befinden  könnten  *.      Von 


VI,  55  (Vatic).  „AJoisio  Cippiro  de  Rure  Nobili  Traguriensi  Dal- 
niatiae  Archiepiscopo  Jjadrensi  Pontificü  Juris  peritissimo  Omtori 
Poetacque  Celeberrimo  Julii  II  Pont.  Max.  a  Secretis  in  omni  For- 
tuna Probatissimo  Quem  cum  ingentia  manerent  fidei  probatiss.  om- 
niumque  virtutum  praemia  magno  bonorum  luctu  importuna  mors 
rapuit.  Vixit  annos  XL VII.  Obüt  Julii  II  Pont.  Max.  an.  Primo  VI 
non.  Martii." 

1)  War  es  der  Christopborus  Marcellns,  dessen  Cigogna  1.  c., 
p.  775  als  archiepiscopus  Corcyrae  gedenkt? 

2)  „ . . .  le  Stile  de  ces  I^icttres  n'est  point  du  tout  le  stile  de  la 
Port«".  Bei  in  hingegen  —  der  Heransgeber  der  „Lettres  turqucs 
historique«  ecrites  tant  par  Mohamet  II  cmpereur  Ottoman  que  par 
ses  g^n^raux",  der,  wie  schon  gesagt,  eifrig  mit  türkischer  Episto- 
lographie  sich  beschäftigte  — ,  schreibt:  „Ton  y  retrouve  aussi  lo 
style  et  Ics  exprcssions  orientales,  au  tant  que  la  traduction  l'a 
pu  permcttre". 

3)  „.  . .  ces  mots  , Pontife  de  TEglise  Romaine  par  la  divine  Pro- 


V  ;.  II  u.  11 
tiiMi  Lascar*' 
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ausübL^,  der  die  Cliristeii- 
ifiis^  der  Könige,  Jesu  . . . 
M-  <.ie   und  Länder  . . ,,  den 

\>ikiinder  der  Evan- 
.1  wc'i.sc  sei  , . .  und  dessen 
.hl  -.um  Kitussner's  Samm- 

wh;  (la^s  ein  Tartareniurst 
lt.  il'^in  ,.Vcrteidiger  der 
i'iij  .Suliiic  des  Gesetzes 
liptt,  wiiiisclit  er  ihm,  möge 

Rtsti cbiingcn  criullcn  mit 
'nlii-imc,  .  ,  .    der    aller  Pro- 


:\ln  iiiclit  stichhaltig  : 


rpbus  Ileitis  Pt  illicitis . . .", 

pluriinia;  «t  impleat 
hl  futurum ,  per  vcritA- 
l'rcipliiitnrum  et  Aposto- 
.  V  {lb90\ 
zu  stützen,  noch  einigt! 
Ägypten  Hn  itc'ii  Dilgiiu 
II-  ilcm  Anibisclicii  ins 
t  Magiiifico,  att]tti'.  be- 
>  Andrea  Daniluli>,  cul- 

lorunliü  .  .  .  cui   Dcus   dct   longAm 

li  Tciiili)  rüponsioTii  nl  Dogr  . . .".     Ich 

4  Sdirciboii   vom  J.   IÜ4!I,   il:ia  Hiuh  iu  ilcb  ül- 

dIo  VitP  ilü'  IJiicIii  äi  Vcuiusiii  (bei  Murutori, 

in,  T.  XXII,  p.  Ol!))  vorfiniiet. 

II  kritiscbm  Eiuwiirfc  ilu  Itoiiluiü'  crledi^i-u 

TiCwi'ifcl:  „(lu'il  est  biim  ilifficilc  qu'uii  f-uil  venu 

X  »iTiroiiit  de  Boini'  on  iwi  iiiois,  r^r  lus  Lcttrcs 

,S  Bcptriiihre  i't  ratli'Ntatioii  <Iu  Ncitiiin-  fst  «Ui 

Tj,  ;i..ji.V  llfH"  fiiul.l  m'\m  LilMiiif,'  ■liiliiii,  liuis 

ifahl  iLuf  der  Datiiin».iii;;ub(>  einur  lliuitlscliril't  bi.-nibt, 

ricpteiiiber   bis  Slill<>  N.ivcmlH-r   konnte   man  üi'lir   lu.hl 

ttopeJ   iiHcli  Anciiim  f-Tlantriiu.   —   Dif  Eutkriiftiing   des 

u'CMt   gni'rL's   i)rit)>)(  lilu   i[uc  l'ELiipcreur   dus  Tutcs   ait 
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vornherein  ist  dem  im  allgemeinen  entgegenzuhalten,  das 
die  etwaigen  Fälscher  in  Senigaglia  oder  Florenz  doch  wohl 
sehr  ernstlich  sich  bedacht  haben  würden,  ihren  Produkten 
eine  Fassung,  aus  der  die  Unechtheit  hcn'^orleuchten  konnte, 
zu  verleihen.  Und  in  konkretem  Betracht  ist  gegenüber 
du  Boulais  an  die  Thatsache  zu  erinnern,  dass  in  meines 
Wissens  mibezweifelt  echten  Briefen  jener  Peiiode  noch  de- 
votere  imd  schon  durch  ihre  Uberschwänglichkeit  unwahre 
Höflichkeitstitulaturen  dem  Papste  beigelegt  weixlen.  So 
nennt  ein  Sultan  einmal  Innocenz  VIII.  „den  heiligsten  und 
seligsten  Herrn,  den  Stellvertreter  Gottes  auf  Erden, 
den  gerechtesten  und  ehrfürchtigsten  Papst  zu  Rom,  den 
Herrn  und  Aufrechterhalter  des  Glaubens,  den 
Fürsten  und  Herrn  aller  christlichen  Fürsten,  den  Heim 
der  Erde,  des  Meeres  und  der  Flüsse  .  .  .  den  Meister  des 
guten  Weges,  den  Liebhaber  des  Wohlthuns  . .  .  den  Hauch 
Gottes:  er  sei  derjenige,  den  Gott  geschaffen^  um 
statt  seiner  Gerechtigkeit  zu  üben"  ^  Wie  nüch- 
tern klingt  die  Apostrophe  dos  Papstes  in  Bajazet's  Briefen 
gegenüber  diesem  echt  orientalischen  Erguss:  wie  nüchtenu 
woiin  man  mit  ihr  vergleiclit,  was  der  ägyptische  Sultan 
Gaurus  im  Jahre  1503  an  Alexander  VI.  schrieb.  Er  bc- 
grüsst    in    ilini    den    ausgezoicimetsten  .  .  .  römischen  Pa]>st, 


vidonce'    sontcut    h's  Brefs  apostoliques  . .  .  momes   les  Princcs   Chn*- 
tioDs  HC  s'eii  scrvont  point  «juaiKl  ils  rcnvcnt  aux  raj)Cs   .  .  .". 

1)  M:i  li  i)I<M()  1.  c,  j».  l.'iO  ad  a.  148s.  —  Der  Einjj^aiig  fii^? 
weiter  unten  noch  verwertete)!  Briefes  Biijazet's  an  liiuoeenz  VIll. 
den  Donado  da  l.ezze  wiedergiebt ,  lautet:  „11  Sidtan  baiaxit  jx  r  1" 
gran<le  iniperator»'  il  Kc  di  Ke  o\  Si-jnnr  di  tutti  doi  H  coetiii-'.  i: 
eioi'  A-ia  et  Europa.  AI  suprenio  di  tutti  ^di  clirij>tia»ii  pader  »i 
Signor  Iimneci.tn»  ])er  la  diuina  prouideiitia  drlhi  lininniüi 
ecol«'sia  sunnno  Pontifiee,  euni  vcneration  et  de)>ita  iKi'iu«»- 
lentia,  euni  sinerro  atVctto,  «lappui  la  coe.deeeiite  et  jiista  saluiu- 
tione  ...'S  und  in  einrni  vun  Baschet  mit^eleillen  Selireilten  Sultiu' 
Sclinis  vojM  .Jahre  ir>27  (s.  auidi  «'ine  AnnK'rkun^"  weiter  iuit<*n)  b  ^«■|J 
wir  1».  '2'2'-}  :  ,,^(>lini:ni-S(diali .  ÜK  d«-  Seiini,  Enipereur,  victori«-n\ 
teujnurs.  ]*ar  la  liiciivrillaiiee  divie.e  et  par  la  gräee  dv  Mah«Mn»'t  !'• 
Proplu'te  ...  ;nant  iKtusoir  sui-  les  dcux  'r<'rr<'s  irrnies  Eiiipereur  «l-." 
la  n»(  r  lUancdie  et  de  la  mer  Noire  .  .  ..'' 
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der  Gott  fürchte  und  gute  Werke  ausübe^  der  die  Christen- 
heit im  alten  Glauben  des  Königs  der  Könige;  Jesu  . . . 
stark  erhalte ;  den  Herrn  der  Meere  und  Länder  .,.,  den 
Vater  der  Patriarchen  . . .,  den  Verkünder  der  Evan- 
gelien^  der  in  seinem  Glauben  weise  sei  . . .  und  dessen 
ßuhm  Gott  mehren  möge  ^  Und  aus  Reussner's  Samm- 
lung von  Türkenbriefen  ersehen  wir,  dass  ein  Tartarenfurst 
einem  Könige  von  Frankreich  als  dem  „Verteidiger  der 
apostolischen  Religion,  dem  Sohne  des  Gesetzes 
der  Evangelien^'  schrieb.  Gott,  wünscht  er  ilun,  möge 
seine  Macht  mehren  und  seine  Bcsti'cbungcn  erfüllen  mit 
flcr  Wahrheit  der  göttUchcn  Führung,  .  .  .  der  aller  Pro- 
pheten und  der  Apostel  *. 

Somit  ist  du  Boulais'  Einwand   als  nicht  stichhaltig  zu- 
rückzuweisen ^. 


1)  „ . . .  sapicnti  In  sua  fidc,  atqnc  in  rebus  Ileitis  et  illicltis  ...'*. 
Ci:iccoiiiu8  1.  c,  p.  244. 

2)  „...  et  couseniat  ci  rcgnuin  siuun  annis  pliirimis;  et  iinpleat 
voliwitatcs  suas  in  lege  et  in  iniinrlo  nunc  et  in  futurum,  i)er  verita- 
toin  divinae  eouductricis  liominuni  et  omnium  Proplictarum  et  Apoato- 
lonun,  Amen."  Reussner,  Epistolae  Turcicaruni  lib.  V  (1590\ 
p.  2.');).  —  Ich  eitiere,  um  das  oben  Oesa^^c  zu  stützen,  noch  einige 
Phrasen  aus  einem  Briefe  des  Sultans  vun  Ägypten  an  den  Dogen 
Andrea  I^andolo.  In  dessen  Übertragung  aus  dem  Arabischen  ins 
Lateinische  heisst  es:  „ Potentissimo  Duci  et  Magnifico,  atque  be- 
iiignis.simo  et  largissimo,  atc^ue  Christianissimo  Andrea  Daudulo,  cul- 
tori  et  adoratori  sumnii  Jesu  Christi  oruamento  totius 
Cbristiani  tatis  Crucem  adorantis  ...  cui  Deus  det  longain 
vitam**  „...  In  nomhie  Domini  rendo  ri.sponsioni  al  Doge  . .  .*'.  Ich 
.•sfios  zunillig  auf  dieses  Schreiben  vom  J.  l.'Ml),  das  sich  in  des  äl- 
teren Marin  Sanudo  Vit(!  de'  Duchi  di  Venezia  (bei  Muratori, 
S(rrij)t()res  n^rum  Italiearum,  T.  XXII,  ]».  r>19)  v(n*findct. 

Vi)  Auch  d'w.  übrigen  kritischen  Einwih'fe  du  Uoulais'  erledigen 
sieh  von  selbst.  Der  Zwei f<'l :  „qu'il  est  bien  difficilc  qu'on  soit  venu 
de  ('onstantinojdo  anx  environs  de.  Rome  en  un  mois,  ear  les  Lettres 
de  l>ajaz(»t  soiit  du  IS  septenibre  et  Tattestatlon  <lu  Xotaire  est  du 
f)  noveinbn»  de  In  nM*ine  nnnee  lll>4''  fnidet  seine  Lösung  dahin,  dass 
diese  letztere  Zahl  auf  der  Datumsangabe  <Mner  Handschrift  beruht, 
n:i«l  vom  IS.  Sept<'rnber  bis  Mitte  November  konnte  man  .s«'hr  ui.hl 
von  Ke;  stiinlieope)  nMch  Anc<»na  g(?l.nip3n.  —  Die  Entkräftung  des 
Satzes:    ,, «piil   u'est   inneres  pn)bable  (jue  l'Empereur  des  Turcs  ait 
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Sodann  oat  Bänke  '  darauf  lungewiesen,  dass  die  Echt- 
heit der  türkischen  Kurrositondenz  doch  in  Frage  stehe,  J» 
in  deraelbeo  „blosa  nach  dea  Jahren  Christi  und 
Honates  gezählt"  und  behauptet  werde:  „der  SnltaD  tisk 
aof  Bein  ETangeUum  gcscJiworen,  ein  Ausdntck,  (l«r  wobl 
schwerlich  jemals  von  einem  Türken"  wird  ,,gebrauiJtt 
worden  böu".  An  dem  ersteren  Punkte  nahm  auch  dnBoa- 
laü  ',  am  letzteren  SchnJckh  Anstoas. 

Ich  glanbo  dag^eii  zunüehet  hervorheben  zu  snlko, 
dass  bei  der  Ausstelluit^  die  türkische  Zeitbcrochnuii^  in 
die  christliche  amgewiiiidelt  worden  sein  dürfte,  sodaun, 
dasB  nicht  allein  von  Cliristus  ",  e^ndom  zunidet  vom  Pro- 
pheten Christus  —  und  bekjinntlich  lehrt  dca-  Korau  dm 
QlauboD  an  den  naznrenischen  Propheten  —  die  Rede  ist, 
und  endlich,  dass  man  bei  der  Ubcrtroguiig  für  die  Worte 
„oneere  OlaubenBgeselze "  wohl  keine  besseren  und  rich- 
tigeren als  „nostra  evangelia"  anzuwenden  wiißste. 

Ranke   hat  schliesslich  einen   Grund,   die  Echtheit  dn 


] 


^ciit  en  Italien",  g^anbe  ich  oben  gcgebeu  ta  haben,  nnd  lUs  der 
Sultan  „ait  ^rit  cinq  Lt-ttrcs  pauviuit  a'oii  ^urire  iju'une,  lu'il  Ici 
ait  (fcrites  le  mcme  jour",  begreift  sich  doch  wohl  sehr  einfach  va 
der  Natur  der  behandelten  Gcf^enatiinJc.  Wenn  du  Boulais  wäwt- 
hin  sagt;  „je  demanderoin  cp  que  c'est  ijue  du  piipier  aiithenlH]iie 
eelon  la  coiitumc  des  Turca",  «o  bniiicht  man  nur  mi  die  besteheodc 
diplomatische,  weun  auch  niu-  gelegeiitlitrhe  Korrespondenz  zwischm 
Konstaiitlnopel  nnd  Rom,  :iii  eine  etwaige  llet<^ucrmj^  Bocclardo'o 
nnd  die  Kenntnis  dieser  Dinge ,  die  den  ÜlierBctzem  innewofaucn 
mochte,  zu  erinnern,  um  den  Ungrund  «einer  Beuüngcltmgen  dann- 

1)  Zur  Kritik,  S.  99. 

ä)  „,..  (]uc  dans  1a  date  il  ait  snivi  l'Ehre  Chretiennu  -.." 
;l)  In  einem  Sehccibcn  des  Sultans  von  Annra  an  Scanderbcg 
heissl.  e^:  „E.\  Consta iitiuopoli  ...  VI  non.  Maij  14G1  a  generalioiie 
Jesu"  lind  bald  diimuf:  „. . .  X  Cal  Jidias  a  geiicmtionc  Jesu  14<ir'; 
Reussncr  1.  c,  p.  212  u.  214.  Ich  möchte  auch  noch  darauf  hiu- 
nciseu,  dasa  nur  in  Bnja^et's  grossem  Briete  inieh  der  „Aukuiiß 
Christi",  in  den  übrigen  nach  der  des  „Propheten  Christus"  ge- 
rechnet wird.  Es  ist  mm  leicht  denkbar,  dass  dieser  wichtigste, 
yniiglicherwei^e  griechisch  geschriebene  Brief  die  von  dem  übrigen 
abweichende  Form  der  Ausstellung  bcsass. 
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Tvorr<'spnn(l(;iiz   aiizuzwrirt/Iii ,   darin    linden    \V(»ll('n,    dass  von 
Haiazf't's    Seit»-     ,,w<'ilri'('     InslrnktitMair*     ,,aiudi     an     <'in<'n 

n.f  ff  ' ' 

Türken  folgen,  von  dessen  Geiangennchniung  kein  Wort 
verlautet":  ein  Satz,  dessen  innei*e  Haltlosigkeit  aus  der 
sicheren  Bezeugung  der  Flucht  des  Gesandten  sich  ergeben 
wird. 

Hiermit  glaube  ich  alle  kritischen  Gesichtspunkte  äusserer 
Natur  berücksichtigt  zu  haben  und  gehe  nun  zu  der  Frage 
über,  ob  innere,  liir  oder  gegen  die  Echtheit  der  Briete 
spi*echende  Gründe  vorhanden  sind. 

Von  den  Kritikern,  die  zur  Annahme  einer  Fälschung 
liinneigen,  wurde  wohl  gerne  das  eine  Moment  in  den  Vor- 
dergrund ihrer  Angriffslinie  gerückt:  dass  die  Briefschalten 
durcli  heftige  Gegner  des  Papstes  seien  aufgefunden  und 
vei'wertet  worden.  Der  Kardinal  von  San  Pietro  in  Vin- 
coli,  der  spätere  Papst  Jiüius  IL,  gestand  zu,  dass  die 
Briefe  eine  starke  Einwirkung  auf  die  Gegner  Alexan- 
der's  VI.,  insbesondere  auf  Karl  VIII.  hervorbringen  sollten, 
und  vom  Kardinal  v.  Gurk  erfuhren  wir  bereits,  dass  er, 
auf  Grund  der  Instruktion  an  Bocciardo,  dem  Papste  sein 
schimpfliches  Verhalten  vorwarf.  Ist  man  aber  nun  zu  der 
Anschauung  berechtigt,  dass,  um  diese  Ausnützung  zu  er- 
möglichen, eine  Fälschung  vorangehen  musste? 

Über  die  Geständnisse  Bocciardo's  gegenüber  dem  Prä- 
fekten  von  SenigagUa  sind  wir  zwar  nicht  imterrichtet,  aber 
gewiss  war  es  eine  stark  partei süchtige  Ubei^treibung,  zu 
behaupten:  die  Insti'uktion  des  Papstes  entliielte  „staunens- 
würdige und  für  die  Christenheit  gefährliche  Dinge",  es 
gehe  aus  ilir  hervor:  „dass  der  Papst  Djem  dem  Gross- 
türken verkaufen  wolle".  So  nämlich  äusserte  sich  der 
Präfekt  schriftlich  gegen  seinen  Bruder  ^     Wir  aber  ersehen 


1)  Bericht  des  Gesandten  Manfredi  an  Elconora  d'Aragon,  Flo- 
renz 24.  November  1494.  Aus  den  Attl  e  Meniovie  Modenesi  T.  IV 
mitgeteilt  von  G  reger ovius  (a.  a.  0.,  S.  354  Note).  Manfredi  war 
am  23.  Novbr.  beim  Kardinal  San  Vincoli,  der  ihm  den  Brief  seines 
Bruders  zeigte.  Der  Stadtpräfekt  sagt  darin,  er  habe  die  40000  Du- 
katen und  des  Papstes  Ins»truktioncn  an  Bocciardo,  die  er  ihm  schicke^ 
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aus  der  Instruktion,  dass  vom  Angebote  I>jein's  durch  den 
Papst  keine  Rede  war,  und  dass  die  staunenswürdigen  und 
gefahrlichen  Dinge  schliesslich  in  der  einen  Thatsache:  dem 
Hilfsgesuch  Alexander's  VI.  gegen  Karl  VlJl.,  bestanden. 
Waren  denn  etwa  die  Beweggründe,  die  der  Papst  als  den 
König  von  Frankreich  leitende  angegeben  hatte,  nicht  die 
richtigen?  Wollte  dieser  denn  nicht  Djem's  sich  bemäcb- 
tigen,  Rom  und  Neapel  sich  unterwerfen  und  den  Traum 
seines  Orientzuges  zur  Wirklichkeit  gestalten?  Hatte  & 
nicht  vor  seinen  Ständen  in  Lyon  von  Neapel  und  Jeru- 
salem als  Zielpunkten  seiner  Eroberungj^pläne  gesprochen?* 
War  es  so  unchristlich,  die  Christenheit  so  gefährdend,  dass 
der  Papst  sich  bemühte,  die  Ungarn  liir  einige  Zeit  von 
der  Türkennot  zu  entlasten? 

Mochte  nun  Karl  VIII.,  dem  die  Briefe  im  Original  vor- 
lagen, daran  denken,  oder  ausseracht  lassen,  dass  der  Sultan 
durch   Kundschafter   und  Briefe  Alfonso's  *  von   dem  schon 


aufgefangen.  —  Bclin  1.  c.  meint  sehr  richtig  und  unparteiisch:  „In- 
ddpendamment  des  faits  singuliers  qu'elles  rcnferment  Ton  j  remarque 
une  amitie,  une  cordialitc  et  unc  conscieiiee  fort  extraordinaires  eutre 
uu  pjipe  et  Uli  cmpercur  Iure."  Nicht  unbeachtet  darf  imui  jcdtK-li 
des  Jovius  Angabc  (Ilistoriae  Ib.  c,  p.  45)  lassen:  ..Caotorum  suusit 
[sc.  Bajazet]  ut  cum  Dautio  legato  suo  q»ii  et  pecuniam  et  secretioni 
de  liisce  rebus  mandata  dcfcrrct  iu  Italiam  revertorctur." 

1)  Corio,  Storia  di  Milano,  Parte  VJI.  Die  Horcntinischcn  Go- 
sandteii  V'espucci  und  Capponi  schreiben  ain  17.  April  1494  aiis 
Tmnu  an  Picro  Mcdici:  Es  verlaute,  der  König  wolle  XeAp<4  «^obeni 
und  dann  gegen  die  Türken  ziehen:  „Di  che  ci  nieravigliair.o  as.^ai, 
perche  uscjue  nunc  si  era  detto  contro  il  Soldano,  >er  ricupeniro 
Terra  Santa."    Docnments  inedits  de  Tliistoire  de  France,  T.   I.  p.  .^37, 

'2  J(>vius,  Ilistoriao  1.  c,  p.  U  :  ,,  Ingruentibus  aiitem  in  Tta- 
h'nin  Gallis  Alexander  inito  jam  eun»  Aragonii^^  foedere  (U^urgimu 
Bueciarduin  natiune  L.igureni  Tni'oica«'  pcritiuii  linguae  ad  Uai.'zetiim 
niisit.  ...  l'na  auteni  «'a  ratioiK'  I5aiaz«'tiun  si  (jiiota  sua  part«-  jlu"  um 
in  stii^endia  snpp<'ditaret .  (Iraeeiae  ivlms  ojiportniu'  coün  iVu'-nin  -«i 
(juiilein  nrbem  Honi.im  \«'apolitannnif|ne  re^nnin  Otliornai.ic  in'perii 
fore  munimenta,  ^i  idifiia  in  t<'rra  bellum  alcn-t .  inqu<'  ro  suiji]itn 
deterreretur.  multo  (Miiiu  eoininitdius  at([U('  faoilius  auro  a-< -.'r!  h  -ti-, 
quam  ferro  ae  Niribu>  in  ip^«"»  belli  diseriiniiif  mi  tiiicvi:  (|iW'd  i"*  n-r  i. 
usu  pleniinqiu-  aeeivlerct     ut    qui    pecuuiac    jtareend-.    leniota  j»""icnla 
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unteiTichtet  war,  was  der  l'apst  ak  die  Pläne  des  IVanzö- 
üachen  Königs  iliin  cntliiUlen  konnte:  dass  er  durcli  das 
nütgediungene  Bittgesuch  Alexander's  VI.,  unberechtigt,  sich 
verletzt  fiihlte,  ist  natürlich,  und  iuh  ineine,  in  direktesten 
Zusammenhang  mit  dei-  Kenntnis  dieser  Briefschaften  sei 
jenes  Manifest  '  zu  Hetzen,  das  der  König  am  22.  Novbr, 
1494  —  somit  zwei  Tage,  nachdem  der  Prätekt  seinem 
Bruder  nach  Florenz  die  Naehrii;ht  von  dem  Funde  der 
Kun-espundenzen  gesandt  hatte  —  aus  der  ehemaligen  Me- 
dicäeiTcsidenz  eiliess. 

Er  tkihi-t  im  Eingang  desselben  allen  Gläubigen  vor, 
wie  sehr  die  von  den  Tiii-ken  verübteu  scfu'uckUclicn  und 
uaziihlbai'eu  üreue!  ilnn  die  öele  bewegten:   nach  der  alten 


negligcre  contemnereque  solcrent,  iucumbeutibuB  düinum  malis  despe- 
rato  aaepe  reuicdio  graviora  detrimcDta  tientire  couaueviaaeut.  BaJa- 
ECtCB  qui  cunctiL  hacc  cum  it  speculaforjbua  tum  niultis  ctiam  Ällbuai 
litcria  atque  IcgAtiouibua  vcra  eaae  didiucrat,  Georgio  gratiaa  egit: 
Huod  sc  cilenium  et  diveraa  de  Diis  atquc  religione  siiiitientem 
Aluxauder  qui  sauri  imperü  tastigium  teiierut,  adeo  bcnigue  aiiiiccque 
de  maximia  rebus  tcmpcstivc  mouuiasul." 

1)  Abg(»lruckt  bei  Malipiero  I.  c.  I,  325Bqq,;  Lünig,  Co- 
dex diplomaticus  italiae  II,  1302;  Toiiimaai  1.  c.  l,  6(JHqq.  uud 
Lcibniz  1.  c,  p.  7.  Diose  Drucke  Blimmeu  in  Gcbalt  und  Wort- 
laut DicbtTÖlligubcrcin. —  Ktkiike,  Rumiuiische und gcrmauische  Völker, 
S.  aaC-i-Auä.):  „IiieinerAi-t  von  Miiuitostverküudcte  dann  Karl  Vlir., 
CT  Imbc  aeine  tieinahliu,  seiuen  DaupLiii  und  ciuzigeu  Sohn,  aoiii 
Reich  verlasseu,  er  komme,  iiieniaud  xu  vurlctzen,  aondem  Neapel 
eiuiUDchinea  . . .,  das  ihm  die  Uuglüubigcti  anzugreifen  durch  die  Orte 
ani  Meere  die  beste  Getegeulieit  gebe,"  Joviua,  Uistoriae  Lib.  11, 
p.  37:  „...  epistolas  sub  edicti  nomiuc  per  oninem  ItaJiam  peracri- 
psit".  G  regoroviua  a.  a.  0.,  S.  ^S:  „Am  22.  November  erlicaa  er 
ein  Manifest,  er  umschleierte  darin  seiuen  nähren  Zweck,  die  I£r- 
oberung  Neapels  mit  dem  Plau  des  Türkeukrieges  und  verlangte  vom 
Papste  freicu  Durchzog  durch  dcu  Kirchcuetaitt."  Cherrier  1.  c, 
I,  41  sq. :  „  Seolemcut,  ponr  ae  disculper  des  peusdes  ambllieiisua  qu'on 
lui  imputait  il  jugca  n^ce^saire ,  avaut  de  qxiitler  Florencc,  d'exposer 
encore  ime  fois  daua  un  maiiifeate  rcb  vcritablea  intentiwis."  Pi- 
lorgerie,  der  nur  die  wiclitigateu  Stellen  des  Mauifestes  im  fmii- 
züsiachcu  Texte  mitteilt,  ^agt  I.  c.  p.  IUI,  dasselbe  sei,  mit  dem 
königlichen  Siegel  bekleidet,  „sous  la  forme  d'un  bref"  am  27.  No- 
vember verfasst  wordeu. 
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Sitte  seiner  Vorfahren  wolle  er  die  Uu^ubigen  bekimpfe^ 
das  heilige  Land  und  die  sonstigen  den  ChriBten  von  da 
Türken  entrissenen  Gbbiete  wiedererobem  K  Sein  Unter 
nehmen  aber  wolle  er  nut  Hilfe  des  Papstes  und  der  wdt- 
lichen  Fürsten  ausfuhren:  nicht  um  Lfinder  zu  erwcrbeo, 
nur  zu  Gk>ttes  Ruhm  und  Lob  habe  er  zu  diesem  Zuge  aek 
gerüstet  Sein  angestanuntes  Erbe,  Neapel,  trachte  er 
wiederzugewinnen,  damit  er  durch  dasselbe  leichter  Zutritt 
imd  grösseren  Schutz  gegen  den  Orient  erhalte.  Man  ft- 
kennt,  wie  der  König,  der  auf  seinem  bisherigen  Zuge  die 
Macht  passiven  und  aktiven  Widerstandes  erfidiren  hatte^ 
es  nun  für  notwendig  hielt,  mit  dem  Papste,  den  er  vorden 
zu  bekämpfen  und  wohl  auch  abzusetzen  sich  yorgenommoiy 
zu  paktiei*en.  Er  bittet  und  ermahnt  ihn,  das  Kardinak- 
koUeg,  die  sonstigen  Verwalter  des  Kirchenstaates  und  dessen 
Einwohner:  wie  sie  seinen  Gtegnem  Hilfe  geleistet  hfitten, 
mm  auch  ihm  und  den  Seinigen  freien  Durchzug  durch 
ihr  Gebiet  und  ungehinderten  Einkauf  von  Lebensmitteh 
zu  gestatten.  Hätten  sie  in  seinem  heilbringenden  Werike 
ihn  nicht  gehindert,  so  würde  er  die  Stadt  Neapel  gleich- 
wie einen  grossen  Teil  des  Königreiches  schon  erobert 
haben  und  in  die  Lage  versetzt  worden  sein,  im  Beginne 
des  kommenden  Frühjahres  den  orientalischen  Feind  auf 
dessen  Boden  anzugreifen.  Feierlich  lege  er  Verwahrong 
ein  gegen  die  beleidigungs volle  tSchädigimg,  die  man  Gott 
und   ihm   hinsichtlich   seines   Unternehmens   schon   zugefügt 


1)  „postquam  placuit  Altissimo  in  Rcgno  et  Dominiis  nostiis 
Boam  pacem  ponere,  proposoimus ,  pro  debellando  Turcos  eonunqne 
fiirores  rubidos  et  rccupcrandis  Terra  sancta  et  aliis  domuiüs  per  eos 
Christiauis  Priucipibus  et  popuUs  ablatis,  proprlis  personae  laboribos 
facultatibusquc  non  parcere,  quin  imo  dilectissimis  uxore  et  filio  nostro 
unico  Reguoque  amplissimo ,  pacifico  et  opulentissimo ,  ac  praeter  vo- 
luntatem  Principum  et  pro  corum  Regni  nostri  relatis".  —  Über  die 
durch  die  Türken  Kroatien  und  Ungarn  zugefügten  furchtbaren 
Schäden  vgl.  die  „Deliberation  du  Sdnat  de  Venise"  vom  9.  Oktober 
1494  in  den  „Lettrcs  et  n^gociations  de  Philippe  de  Comines  pu- 
bliees  par  Kervyn  de  Letteuhove"  II,  117.  Die  Unterwerfung  Kroa- 
tiens sei  ,,commc  le  premicr  dcgrd  et  le  plus  aise  de  rinvasion  de 
ritaUe". 
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[iahe  und  vielleicht  noch  ziU'iigen  werde:  er  würde  seine 
Beschwerden  einer  allgemeinen  Versammlung  kirchlicher 
and  weltlicher  Würdenträger,  die  er  zum  Zweck  seines 
lieiligen  Vorhabens  einzuberul'en  gedenke,  vorlegen. 

Gleichwie  man  die  Bricfachai'ten  des  Papstes  und  Sul- 
tans durch  einen  Nutar  in  Florenz  beglaubigen  Ücas,  so 
wurde  auch  dieser  königlichen  WilteuBäusaening  durch  no- 
tarielles Zeugnis  und  Anhängung  des  königlichen  Siegels, 
um  die  Öffentliche  Meiniuig  der  ma Begebenden  Ki-eiae  zu 
gewinnen,  die  Sicherung  der  Kchtheit  aufgeprägt.  In  latei- 
nischer uud  französischer,  wolJ  sicher  auch  in  italienischer 
Sprache  wurde  sie  verbreitet:  ja  sogar  in  deutscher '  Zunge 
ward  —  und  wohl  aclir  schnell  —  der  Wortlaut  des  Pro- 
testes bekannt,  der  vonseiten  des  französischen  Königs 
„durch  ganz  ytalien  und  welsch  landt  vssgangen". 

In  diesem,  in  seinen  Hauptpunkten  von  mir  angezo- 
genen Manifeste  hebe«  sich,  wie  wir  sahen,  programmatisch 
die  Momente  ab,  die  in  der  Instruktion  lür  Bocciardo  uns 
entgegentraten,  nur  dass  natürlich  der  König  nichts  davon 
erwähnte,  den  Türkenprinzen  mit  sich  nehmen  zu  wollen. 
Sollte  man  nun  annehmen,  diese  königliche  Kundgebung 
knüpfe  direkt  an  eine  Fälachung  au,  oder  nicht  viehnebr 
der  Ansicht  sein,  dass  Karl  VIII.  in  begründetem  Glauben, 
gegen  echte  Schriftstücke  sich  wenden  zu  müssen,  sie  habe 
ausarbeiten  lassen?  Indem  er  absichtlich  nichts  davon  er- 
wähnte  und   erwähnen   durfte,    Djem    mit    sich    ttilu-en   zu 

1)  VgL  Hain,  Rcpertorium  Bibliographie  um,  Vol,  I,  2,  p.  48, 
Nr.  4534.  Ein  günstiger  Zufall  spielte  mir  ein  Eicmplar  des  offen- 
bar seltenen  Drucke»  in  liie  Haud.  Die  ÜberBetznng  führt  den  Titel ; 
„  ProtCBtntioD  und  Vertrag  mit  Alexander  VI.  Diez  ist  Kuniug  Karlis 
von  Fruiickrich  gebot  mit  Bezuguug  oder  protestiLtiou  durch  gnua 
ytalien  \iid  wclsuh  landt  vssgaiigcu  Mit  sampt  den  Artickeln  de» 
Vertrags  So  zwischen  voserm  Heiligen  Vatter  babst  Älleiaudcr  dein  ■\''I 
viid  knnig  Karle  von  Frankreich  yetz  ym  negat  vergangnen  Jenncr 
KU  Honi  vertedingt  vnd  ubegeredt  Byiidt.  . . .  Geben  am  XV  tag  dos 
Jcniiers  im  MCCC  vnd  LXXXXV  ior."  (1  Blätter  in  4";  ohne  Vor- 
merk des  Dmekortes  und  Jahres.  —  Nach  der  Augabc,  an  weleliem 
Tage  der  Florentiner  Erbisa  kundgegeben,  beiast  es:  „llic  iiacb  volget 
Jcr  Veili'ag  disa  viiU  audera  liaiiJels". 
Zilbclir.  r.  S.-O.  V.  4. 
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woDeo;  hob  er  Btark  hearvar,  dass  er  mit  dem  Ptipst  in 
friedliche  Beziehungen  zu  treten  wünsche.  Aber  aelbflt  an- 
genommen, das  Manifest  stehe  in  keinem  Znaammenhaiige 
mit  den  au%efandenen  Schriftstücken ,  so  bleibt  doch  & 
Thatsache  bestehen,  dass  die  auf  die  Pläne  Ejud's  YIII 
lieh  besiehenden  Mitteilungen,  abgesehen  von  dem  Dfen 
betreffenden  Punkte,  im  königlichen  Erlaase  wie  in  der 
päpstlichen  Instruktion  als  die  gleichen  sich  darstellen. 

Nun  ist  zwar  zuzugeben,  dass  der  König  von  einer  e^ 
waigen  Fälschung  gar  nichts  zu  wissen  brauchte,  dass  die 
d  der  Rovere  die  gefidschten  Schriftstücke  als  echte 
vor  Augen  halten  konnte:  aber  bessert  dieser  Umstand 
etwas  an  der  nicht  wegzuleugnenden  Thatsache  der  Über- 
einstimmung der  vom  Papste  dem  Könige  zugeschriebenen 
und  von  diesem,  doch  gewiss  nicht  ohne  Vorwiasen  des 
Kardinals  von  Vincoli,  der  Welt  kundgegebenen  Pläne 
und  Ziele? 

Somit  glaube  ich  erwiesen  zu  haben,  dass  auch  keine 
inneren  Gründe  fiir  eine  Fälschung  der  KorreqMmdens 
sprechen. 

Mochte  man  aber,  ohne  Untersuchung,  annehmen,  es  liege 
eine  Fälschung  vor,  bei  der  die  Idee  leitend  gewesen,  den 
König  durch  sie  vorwärts  zu  treiben,  um  diesem  schänd- 
lichen Papste,  dem  Ausplauderer  christlicher,  französischer 
Pläne,  dem  Berater  des  Sultans,  den  Todesstoss  zu  yet- 
setzen,  so  durfte  man  allerdings  weiterhin  sich  vorstellen, 
dass  der  Ort,  an  dem  die  Fälschung  zutage  trat,  auch 
den  Herd  ihrer  Entstehung  in  sich  berge.  So  meint 
denn  auch  Brosch,  dass,  fiir  den  Fall  einer  vorliegenden 
Fälsohung,  nicht  der  Kardinal  von  Vincoli,  wol  aber  der 
l^^ät*okt,  sein  Bruder,  davon  wissen  musste. 

IMosen  Kovere  hatte  Papst  Sixtus  IV.  zum  Präfekten 
v\u\  Korn  und  Vikar  von  Senigaglia  gemacht;  demselben 
l^^l^jit«  verdankte  er  auch  die  Vermittelung  seiner  Heirat 
uut  iHovanna  da  Montefelti-o,  der  Tochter  Federigo's  von 
TvMuo  V     Konnten    aber    seine  Kachkommen,   als  Herren 

P  V.  Koumont,  Geschichte  der  Stadt  Korn  lila,  167. 
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von  Urbino,  auegedelmterer  Souveränität  sich  ertreuen,  so 
gab  or  selbst  einem  HeiTn  sich  in  Diensten.  Er  «tand  als 
Kondottiere  unter  der  Higuorie  v<in  Venedig;  späterhin  lieh 
er,  auf  Veranlassung  Ludwig's  XII.  von  Frankreich,  Flo- 
renz als  Capitauo  seinen  Ann  '.  Im  Jahre  1493  verteidigte 
er,  mit  den  Colonna,  Ostia  für  Alexander  VI.,  um  seinem 
Bruder,  dem  Kardinal  von  Ostia,  die  Gunst  des  Papstes 
wiederzugewinnen  ^.  Al.s  aber  Karl  VIII.  nach  Italien  ge- 
kommen war,  warb  der  Präfekt  für  ihn  in  der  Komngna 
»uid  zog  mit  Söldnerscharen  nach  den  Abmzzen,  um  als 
französischer  Hauptmann  Künig  Alfonso  Land  und  Leute 
KU  entreissen  ^,  Man  citiieht,  daas  Giuliuno  della  Rovere 
in  nicht  weit  auHeinanderliegendcn  Zeiträumen  mit  den 
Interessen  der  Kurie  und  denen  Frankreichs  verbunden 
war. 

An  die  Kurie  fesselten  ihn  aber  noch  andere  Beziehungen, 
nnd  ich  bin  der  Ansicht,  dass  diese  den  alleinigen  Anlass 
zum  Überfall  der  Gesandten  abgaben. 

Bei  Sanudo  liest  man,  der  Pi'äfekt  habe  orklärt,  die  be- 
treflfende  erbeutete  Summe  gebühre  ihm  als  Sold  für  seine 
l>ienate;  er  habe  vordem  vom  Papste  sie  nicht  erhalten 
können.  Lässt  nun  der  Wortlaut  dieser  Angabe  •  unbe- 
stimmt, ob  Alexander  VI.  oder  sein  Vorgänger  der  säimiige 
Schuldner  war,  so  bezeichnet  Jovius  *  diesen  letzteren,  Inno- 


1)  Malipiero  1.  c,  p.  507  ad  a.  14<J9:  Der  König  von  Frauk- 
rcicli  „di  a  Fiorentini  per  Capttanio  el  Prefetto  de  Seuegaia  fradelo 
dcl  Cardenal  Snu  Piero  in  Vincula  e  all'  iucotitro  Piorcutiai  gbc  dk 
in  tre  mesi  50000  ducafi  cod  protaeasa  do  defender  el  Rc  iiel  stodo 
de  Ktilan  con  4Ü0  homeni  d'arme,  e  3üOO  pedoui  e  darghe  ogui  aauo 
40000  ducati". 

2)  Broach  a.  a.  0.,  S,  55,  Malipiero  1.  c,  p.  31«sq.:  „L'ha 
fatto  cicder  la  fortezza  con  promeasa  del  Papa  de  restiluir  a  cshd 
Cardinal    tutte    le    so    cosc    che'l    ghe    ha  fattu  tuor,    e   rcccverb   iu 

3)  Sanvdo  (Spedixione),  p.  124. 

4)  Spediüoiie,  p.  124:  „..,  il  prefelto  rispose  .  .  ,  che  dovea 
liaver  dittn  quontith  dnt  Poutificc  per  oiio  nttpeudio  li  Avau£av:i  et 
che  uuü  nou  havea  potnto  haTerii  . . .". 

5)  Hist.  Üb.  c,  p.  45:  „capto  uavigio,  pci^imi»  reliqiii'ifjue  vi-bu» 

36* 
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ceiiz  VIII.,  als  solchen.  Über  die  Berechtigimg  der  Fot- 
dening  an  und  für  sich  und  die  Art  und  Weise,  wie  der 
Prät'ekt  sie  eintrieb,  giebt  eine  aus  seinem  Kreise  herror- 
gegangene,  wenn  auch  spätera,  Niedersclirift  genaueren  Anf- 
schluBB.  Ein  Frater  der  Kirclie  Santa  Maria  delle  Oraxie 
in  Senig.igliu  berichtet  in  der  Lebensbeschreibiiii<f  des  Prä- 
fekten  das  Folgend«  ':  „Questo  claro  Principe  duueiia  bn- 
uere  per  buo  solaiio  del  suldo  della  santa  mati'e  Chiesa  pa- 
rechi  niigUara  de  ducati,  sentendo,  die  in  Ancona  erano 
ariuati  li  anibaaiatori  del  Papa,  ot  del  gi-an  Turco  con  gran- 
dissinio  theijoro,  et  robbe,  le  quäle  il  gran  Tiirco  niaDdauu 
al  Papa,  per  che  teueua  il  buo  tratcUo  a  Roma,  com'  hö 
dettu  di  sopra;  cbbo  Biguoie  niandö  seei-etamente  a  aapere 
quando  li  detti  ambasiatori  se  partiuaiiu  d'Ancona  et  eßsen- 
doli  latto  uoto  audö  cou  la  Bua  gentc  et  \i  toUe  tutte  ({uellc 
coBe,  che  portauano,  et  pigliö  rambasiadore  del  Pontefice, 
et  lo  mise  dentro  la  rocca  di  Sinigaglia,  poi  lo  lassü  an- 
daie  et  di  quelli  denari  parte  ne  spesc  per  l'anior  di  Dig, 
alle  ChieBie,  et  altre  ojjere  pie,  et  parte  ne  riteune,  per  suo 
Ralario,  et  parte  alli  auui  aoldati,  che  l'haueuano  seruito  al 
soldo  della  Cliieaia,  delli  panni,  che  etiam  tolsc,  cioi  pesEa 
di  bi'occato,  et  uelluto  creniosino,  et  alti-o  uelluto,  et  seta 
ue  t'eee  paramenti  per  le  Chiesie  del  buo  territorio,  come  in 
üino  al  preseute  si  uodono  in  piii  luochi,  et  dapoi  il  Papa 
lo  benediflse  come  detto."  Gegenüber  der  Thatsache,  da« 
mehrere  Aufzeichnungen  —  die  viclleicljt  in  gar  keinem, 
oder  doch  wohl  einem  selbständigen  Verhältnis  zu  dieser 
Biographie  stehen  —  das  Gleiche  als  Moüv  des  Präfckten 
angehen,   glaube    ich  nicht,    die  Mitteilungen    des    Ordt^ns- 

exuli  «uiit :  quod  ille  ob  incritn  sub  Imiocuulio  atipcndia  uiultn  a  poii- 
titii;o  pecuiiiom  »ibi  liebcri  praediuaret". 

1)  Ich  verdanke  die  KcimCuiB  dipscs  AliecLiiIttüs  v'h:  uucli  eiuiga 
Sätze  aus  Douado  da  Lezso's  MaiiUBkriiit  August  Schinurstfw'i 
freundlicher  MitU-iloug.  Die  Urb.  lat.  1023  cart.  4".  f.  315  — 33tJ 
sich  beöudeude  biograpliisphe  ScluUKruug  fülin  dou  Titel:  „L»  Vit» 
et  gesti  delk  boDa  mein,  sigr»  Jelian  Prefetto  fol.  33ti'  CompoalU) 
et  seritlu  per  uic  fmtc  Uriilia  du  Fnuicia  nl  lueo  di  aanta  Itl*.  detle 
gralie  iijiresso  u  Siiiigaglin  f.sseudd  iiuiieTitaiiieut'  guanii 
futü  Innrii  iiel   ITi'ia  luU  \1  dl  Xbre,  ii  laude  di 
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Chronisten  einer  apologetischen  Tendenz  zeihen  zu  dürfen. 
Iliüt  man  sich  nun  vor  Augen,  dass  für  die  Annahme 
einer  Fälschung  weder  äussere  noch  innere  Gründe  sprechen, 
und  nimmt  man  hinzu,  dass  der  oben  angeführte  Gnmd 
zur  Beraubung  der  Gesandten  innerUch  die  grösste  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  in  Anspruch  nehmen  kann,  so  meine 
ich  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  der  Überfall  ein- 
fach als  eine  durch  Beutesucht  hervorgenifene  Episode,  mit 
der  die  PoUtik  nichts  gemein  hatte,  sich  herausstellt. 

Aber  die  hohe  Wahrscheinlichkeit,  die  bei  den  Gesandten 
zufällig  vorgefundenen  Briefschaften  ausnützen  zu  können, 
Hess  der  Präfekt  doch  nicht  ausseracht.  Er  mochte  sich 
denken,  dass  man  ihrer  direkt  dem  Papste  gegenüber,  viel- 
leicht als  Pressionsmittel  für  irgendwelche  persönliche  Zwecke, 
sich  bedienen  könne.  Auf  diese  Weise  begreift  es  sich  denn, 
dass  wir  eine  urkundliche  Bezeugung  der  Echtheit  der  Instruk- 
tion durch  Bocciardo  besitzen.  Sic  ist  derselben  unmittelbar 
angeschlossen  und  lautet:  „Ego  Georgius  Buzardus  nuntius  et 
familiaris  praefatae  Sanctitatis  per  praesens  scriptum  et  sub- 
scriptum  manu  mea  propria  fidem  facio  et  confitoor,  orania 
supradicta  Iiabuissc  in  commissione  ab  ore  praefatae  Sanc- 
titatis Komae  de  racnse  Junii  ^1494  et  executum  fuisse 
apud  Magiium  Turcam  in  quantum  fuit  mihi  ordinatum,  ut 
supra.  Et  quantum  ad  oratorem  quem  requisivit  Sanctitas 
Sua  a  Turca  mittendum  Vcnetias,  est  obtentum,  qui  e  vc- 
stigio  debebat  reccdere  a  Constantinopoli  de  raense  Scptem- 
bris,  post  nie,  ad  exequendum  in  quantum  erat  voluntas 
praedictae  Sanctitatis  cum  illustrissimo  Dominio  Venetorum. 
Ideni  Georgius  Buzardus  manu  propria  scripsi  et  subscripsi." 
Der  Icitztcrc,  Venedig  anlangende  Teil  dieser  Bezeugung 
scheint  mir  nun  besonderer  Beachtung  wert.  Musste  Boc- 
ciardo, vom  Präfckten  gezwimgen,  diese  Beglaubigung  ab- 
geben, oder  stellte  er  sie  freiwillig  aus  V  ^ 

Diese  Frage  lässt  sich  nach  dem  vorhandenen  Material 
nicht  beantworten.     Doch   darf  ich  nicht   unerwähnt  lassen, 

1)  Julii  (nach  dem  Text  in  den  Archives  ciiricuscs). 

2)  Ich    niuss    f^cstL'heu:    der   Umstand,    dass    in    der   Instruktion 
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dass  der  Venetianer  Donado  da  Lezze  ^  an  die  Mitteilung  Ton 
der  Beraubung  die  Bemerkung  anschliesst:  y^Alcuni  dicono 
che  quel  buziardo  se  hauea  inteso  cum  il  ditto  prefeto^. 

Es  war  selbstverständlich,  dass  nach  dem  Überfall  d^r 
Präfekt  vom  Papste  gebannt  "wurde  *.  Im  Jahre  1496 
wandte  er  sich  an  das  E^rdinalskolleg,  um  von  der  Ex- 
kommunikation befreit  zu  werden  ';  als  aber  im  Jahre  1497 
Alexander  VI.  mit  dem  Eiirdinal  von  Vincoli  sich  aussöhnte 
und  ihm  seine  Benefizien  zurückgab ,  war  Giovanni  ddk 
Rovere  in  den  Schoss  der  Kirche  noch  nicht  wieder  ange- 
nommen *.  Erst  am  18.  November  1499  absolvierte  ihn 
der  Papst,  indem  er  zugleich  die  Rückerstattung  der  40  000 
Dukaten  und  der  geraubten  Geschenke  ihm  erliess  \ 

Ebenso  wenig  als  über  den  Charakter  des  Präfekten 
sind  wir  über  den  Bocciardo's  untendchtet:  auch  auf  seine 
politische  Gesinnung  hin  vermag  ich  nicht  ihn  zu  beurteilen. 
Von    diesem    päpstlichen   Gesandten   wissen   wir    überhaupt 


Bocciardo  anbefohlen  wird,  auf  der  Rückkehr  in  Ancona  zu  landen, 
und  die  Thatsache,  dass  er  in  der  NÜlie  dieser  Hafenstadt  gefiingen 
genommen  wurde,  könnte  den  betreffenden  Passus  der  Instruktion  auf 
den  ersten  Blick  verdächtig  erscheinen  lassen.  Gab  es  aber  einen 
passenderen  Landungsplatz  für  einen,  der,  aus  dem  Orient  zurück- 
kehrend, nach  Rom  wollte,  als  eben  Ancona? 

1)  Im  erwähnten  Manuskript. 

2)  Malipiero  1.  c,  p.  327  ad  a.  1494:  „El  Papa  ...  ha  sco- 
muneghk  1  Prefetto  de  Senegaglia,  per  haver  fatto  rcpresagia  dci 
danari  che  ghe  mandava'l  Turco  per  la  peusion  del  fradclo." 

3)  Morelli,  Codices  Manuscripti  Latiui  Bibliothecac  Namanae, 
p.  126  verzeichnet  eine  Lettcra  di  Giovanni  dalla  Rovere  Prefetto  di 
Roma  al  CoUeggio  de'  Cardinali  ...  „Ex  oppido  Castri  Insulae  XII  Au- 
gust! MCCCCXVI.  Cardinales  rogat  ut  Pontificem  a  consilio  sibi  in- 
commodo  avocent." 

4)  Malipiero  1.  c,  p.  488:  „El  Papa  ha  recevü  in  gratia  el 
Cardenal  San  Piero  in  Viucula,  e  ghe  ha  reso  i  so  beneficii;  ma 
resta  d'accomodar  la  cosa  del  Conte  Zuane  della  Rovere,  suo  fi*adelo, 
prefetto  de  Senegaglia,  che  fese  represaglia  de  i  40000  ducati  che'l 
Turco  ghe  mandava  per  el  censo  de  Sultan  Gen." 

5)  Gregor  o  vi  US  a.  a.  0.,  S.  353:  „...  absolventes  ...  ctiam 
ab  illis  40000  ducatis  auri  et  certis  aliis  muncribus  et  jocalibus  qnae 
nuntiis  nostris  illa  ad  nos  deferentibus  per  vim  in  via  publica  surri- 
puit".     (Msc.  Barber.) 
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nur  solche  Dinge  ^  die  seine  amtliche  Thätigkeit  angehen. 
Gregorovius  nennt  den  Genuesen  einen  päpstlichen  Schrei- 
ber ',  Guiccardini  berichtet  ^  schon  unter  Innocenz  VUUL.  sei 
er  als  dessen  Abgesandter  in  Konstantinopel  gewesen  ',  und 
von  Burkard  erfahren  wir,  dass  Bocciardo,  als  im  Jahre 
1492  ein  Gesandter  des  Sultans  in  Rom  yerweilte,  dem- 
selben als  Dolmetscher  beigegeben  wurde  ^.  So  erklärt  es 
sich  denn,  dass  der  Papst  in  der  Instruktion  sagen  konnte, 
Bocciardo  wisse  alles,  da  er  in  den  türkischen  Angelegen- 
heiten des  heiligen  Stuhles  als  Vermittler  gewirkt  habe. 
Alexander  VI.  muss  auf  seinen  Gesandten  unbedingtes  Ver- 
trauen gesetzt  haben,  und  sicherlich  hat  weder  er  noch  hat 
der  Sultan  glauben  mögen,  dass  dieser  sie  hintergangen 
habe.  Denn  zum  Jahre  1496  kann  Malipiero  ^  berichten, 
Bocciardo  sei  wiedenmi  als  Abgeordneter  des  Papstes  an 
die  hohe  Pforte  entsandt  worden,  man  habe  ihn  daselbst 
gerne  gesehen  und  geehrt.  Vielleicht  besass  der  päpst- 
liche Abgesandte  die  den  Liguren  von  Lascaris  *  nachge- 
rühmte Geschäftigkeit  des  Geistes;  war  ihm  aber  auch  der 
leichte,  trügerische  Sinn  eingeboren,   den   der  florentinische 


1)  A.  a.  O.,  S.  352. 

2)  Storia  d'Italia  Lib.  I,  cap.  II:  „...  Giorgio  Bucciardo  Geno- 
vese,  che  altre  volle  papa  Innocenzio  v'aveva  mandato  . . . ".  So  auch 
Tommasi  1.  c.  I,  130. 

3)  Burkard- Gennarelli  1.  c,  p.  186.  Der  Gesandte  wurde 
an  der  Porta  del  Popolo  von  einem  Teile  des  kurialen  Hofstaates  em- 
pfangen. ,,Orator  habuit  servitores  quinque  tantum,  et  cum  eo  erat 
D.  Georgias  Bocciardus,  consobrinns  episcopi  Arelatensis,  etiam  inter- 
pres  suus  cum  servitoribus  duobus.  Hie  Georgius  verba  Capitanei 
Oratori  cxposuit,  et  ejus  nomine  deinde  responsum  dedit"  —  und 
bald  darauf  p.  188:  „Accessit  deinde  Pontificem  Casimbuerg,  Orator 
Magni  Turci,  per  quem  Turcus  Ferrum  ipsum  praedictum  miserat,  et 
Sanctitati  Suae  quasdam  literas  praesentavit,  et  per  Georgium  Bocciar- 
dum  interpretem  suum  exposuit . . .." 

4)  L.  c,  p.  152:  „A'  28  de  Ferrer  passado  h  ^iunto  a  Constan- 
tinopoli  Zorzi  Buzardo,  Nonzio  de  Papa  Alessandro  VI  et  ^  sta  vis- 
to  volentiera  e  honorado". 

5)  Epigramme  des  Janus  Lascaris  (Basel  1537).    „Sunt  vani 

Ligures*^  . . .  und  ein  anderes  Mal: „solers  Ingenium  est  Li- 

gurum " 
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Gräcist  als  Erbgut  der  Liguren  bezeidmet,  so  mochte  diwr 
dem  Diplomaten  wie  seinem  Herrn  gleich  nützEch  wie  go* 
filhrlich  sein. 

Bocciardo  waren  ofienbar,  wie  der  wichtige  erste  Brief 
Bajazet's,  auch  die  zwei  folgenden  AnerkennungsschrBibaii 
mitgegeben  worden:  sie  bieten  zu  keinem  Zw^fel  an  ibcr 
Echtheit   Veranlassung  K 

Das  Gleiche  ergiebt  sich  aus  einer  Betrachtung  d« 
letzten  der  uns  Torliegenden  Briefe,  der  allerdings  aitf  dca 
ersten  Blick  infolge  seiner  ausgesprochenen  Interessenvertre- 
tung verdächtigt  werden  könnte.  Es  ist  aber  nicht  schwer, 
die  Entstehung  dieses  Schreibens  sich  zu  erklären.  Lands- 
mannschafUiche  und  amtliche  Beziehungen  werden  Bocciardo 
veranlasst  haben,  den  Sultan  anzugehen,  beim  Papste  fftr 
die  Erhebung  Cybö's  zum  Kardinal  sich  zu  verwenden. 
Beide  waren  Liguren,  beiden  lag  in  Rom  die  amtliche  Be- 
handlung der  orientalischen  Angelegenheiten  ob;  auch  (Vbii 
hatte  besonders  mit  Djem  sich  zu  befassen.  Als  im  Jahre 
1492  der  türkische  Gesandte  Casimberg  Innocenz  YIIl. 
Briefe  des  Sultans  überbrachte,  übergab  dieser  sie,  wie 
Burkard  meldete,  dem  Ek^bischof  von  Arles  —  und  das 
war  damals  Cybo  —  ziu*  Aufbewahrung  *.     Für  diesen,  den 


1)  Als  Pai-allcle  der  fonncllen  Bezeugung  treu  geleisteter  Dienste 
vergleiche  man  die  bezügliche  Stelle  eines  Schreibens  Solimann's  II. 
bei  Baschet  1.  c,  p.  223. 

2)  Burkard -Gennarelli,  p.  188:  „Sanctitas  Sua  res|)oudit 
se  literas  visurum,  deinde  sibi  responsum  daturum;  literas  tradidit 
archiepiscopo  Arelatensi  conservandas,  quae  tunc  apertae  non  fucrunt; 
dicebatur  enim  dictum  Oratorem  quadraginta  millia  ducatos  Pontiiici 
attnlissc  in  literis  specificatis ,  proptcrca  Icctas  non  fuisse.**  Nun 
hatte  Burkard  zuvor  (p.  182)  aufgezeichnet,  der  Papst  habe  die  feie^ 
liehe  Einholung  der  vom  türkischen  Gesandton  überbrachten  heiligen 
Lanze  angeordnet:  „ordinavit  ferrum  hoc  solemniter  i'ccipi  debere  rt 
deputavit  propterea  R.  Patrem  Dominum  Nicolaum  Bocciardum  Ar- 
chiepiscopum  Arclatensem  et  Episcopum  Fulginatensem  praelatos  suos 
domesticos,  qui  Anconam  irent,  et  ibidem  Ferrum  ipsum  reciperent 
ex  mauibus  Oratoris  Magni  Turci  . . .  Recesserunt  igitur  ex  Urbc 
ob  causam  praedictam  Dominus  Archiepiscopns ,  et  episcopus  prao- 
dicti  Anconam  ituri  . . . ".  Danach  wäre  somit  ein  Bocciardo  Erz- 
bischof von  Arles  gewesen.     Dessen  Tod  vermeldet  denn  auch  Bur- 
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Vorsteher  der  apostolischen  Schatzkammer,  hatte  schon  im 
Ifl'ovember  1488  Ilcinrich  VIII.  von  England  das  Rftrtlinalat 
orbctea  '.  Alexander  VI.  aber  mochte  dem  Bruder  Inno- 
oenz'  Vm.  die  hohe  kirchlicho,  diesem  versprochene  '  Würde 
im  gleichen  Grade  gerne  vorenthalten,  als  der  Sultan  auf 
Kosten  des  Papstes  jemanden  sich  verpflichten,  der,  als 
Genuese,  französische  Gesinnungen  hegen  und  als  päpsthchea: 
Beamte  in  der  Angelegenheit  Djem's  günstig  wirken  könnt«. 


kanl  zum  Jahre  U90  (bei  Eccard  1.  c,  p,  2100"):  „Sabbato  decitim 
nuarta  Jiilii  Revei-cndu*  Pntcr  Dominus  Nicoliius  Buciardus  Archi- 
i'piscopiw  ArelatCDsis  diem  clauait  Bibi  extreimim  . . .",  vrälirend  et 
(Cieuiiarelli  I.  c,  p.  Iü2)  zum  Jithre  1491  citifHcli  einen  „Dominus 
NicoliiiiB  Archiepiscopiis  ÄrclateDaia"  antulirt.  leb  (iiida  aber  keiDen 
Bocciardo  als  Erabischof  vini  Arles  snuet  verzeichnet;  es  wivd  daher 
liei  Burkard  eine  zweimaiigß  Verwech.sohing  der  Namen  Rocciard" 
iimi  Cybö  vorliegen.  —  Hei  der  Beerdigung  eines  Reonesen,  Dome- 
iiiüo  de  Mari,  Oukcls  des  KardioalB  vou  Beuevcnt,  Loreuio  Cybi, 
wird  unter  den  au  "wenden  „  conBaugoinei  et  ufiiues  defiuicti"  auch 
i-in  DümimiB  Frauciacus  BiiciiirduN  erwUhnt  Burkard-Gciniarelli 
a.1  a.   um,  p.  239, 

li  ßdwdon  lirowii,  Calendar  of  Stnle  Piipers  velatiiig  to  Eng- 
land prescrved  in  tho  Arcldvea  of  Voniee  l,  174,  Nr.  540.  HB)*, 
12.  Novbr.  C^bc)  war  daiimU  Ensbischof  von  Cottenm.  —  v.  Ham- 
iniiT  a.  a.  Ü,,  S.  275  meiat:  „...  durch  des  PapHtea  Froundschafts- 
vcrsicIieruDgen  ward  Bajesid  ao  weit  ermutiget,  ibm  sogar  einen  Bischof 
Kiir  KardinalBwürde  anzuempfehlen". 

21  Ciacconius  I.  c.  UI,  Ut,  ad  a.  1484:  „Nicolans  Cyho,  ex 
Arctiiepiscopn  Areliitens'  rcnuucifltur  8C(I  non  pubticatur  S.  B.  E. 
Ciirdimttis:  post  Itino(;eiitii  obitnm  magiuis  Turcarum  Tyranniu  in- 
stitit  per  üteraa  ad  Alexmidrum  VI  succesaorem,  ut  illum  publicaret 
et  fiicorcl,  ut  ipse  loquitiir,  perfectnra  Cardinnlom  .,.".  Tommasi 
I.  c.  I,  141  sagt  von  Cyb.'i:  „clie  ern  stnto  niiprcBsn  di  luI  [iiäiulicb 
Hajaxet]  NiuiKio  acecttisjiimo '"  und  »war  unter  dorn  Poutifikat  Inno- 
cenK  Vni.  und  Alexanii.i-  VI.  —  Ughelli,  Ilalia  sacni  YIU,  25G. 
Cusentini  Arehicpiscopi ;  „Fnitre  Inuoccntio  Vlll  Summo  Pontitice 
declarato  Nicoluus  Eccieaiae  Cusentinae  Archiepiacopus  fuctus  est 
anno  illius  secundo  niensi:  Maü,  qui  Chriali  eot  1486  ...  Amio  HS7 
Periisji  Gubcniator  fuit.  Traiislatus  oat  ad  Arelatcnsom  in  Gallia 
Eccleaiaiu  &  Kai.  Ui^tbr.  1480  ox  Bulla  transliitiLiiiia,  cujiut  tcnur  talis 
eat  !ib  ipao  e.inmphtri."  Die  mm  folgende  ßullo  ist  8  Kai.  Miiü  Pon- 
tifiuiitns  nostri  anu.  5  auagestellt.  —  Gania,  Seiies  Epiacuporam  Ec- 
cleaiae  Catholicae,  p.  494  und  S78  setzt  dii^  Translation  in  den  Hai 
•les  Jahres  MB'i.  —  Cybo  starb  im  Jahre  HÜ9. 
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Halte  ich  nun  bis  auf  einen  Punkt  gezeigt,  das»  äk 
Gründe,  die  gegen  die  Echtheit  der  meisten  Briefe  vorge- 
bracht wui-den,  hinliülig  sind,  so  lohnt  os  eich  wohl  Änch 
noch  zu  überblicken,  wie  daa  Geschick  des  türkiscbeQ 
Gesandten  und  das  Djeiu's  sich  gestaltete.  Mit  der  Be- 
leuchtung der  ersteren  Frage  verknüpft  sich  zugleich  die 
des  einen,  nuch  nicht  mitcrsuchtcn  I'unktes  und  der  Hin- 
weiB  auf  den  noch  nicht  besprochenen  verletzten  Brief  Ba- 
jazet's.  Im  ersten  der  für  BucciaMo  speziell  bestimmten 
Schreiben  gedenkt  der  .Sultan  seines  eigenen,  mit  dem  päpit- 
liehen  an  Alexander  VI.  abziiordueuden  Gesandten:  da 
fünfte  Bnef  enthält  dessen  —  nach  Fonn  und  Inhalt  niclit 
zu  bemängelnde  —  Accroditive.  Dieser  türkische  Bot- 
Schalter  fülirt  nun  in  bercgtem  Beglaiibigtingaschreiben,  wie 
im  Briefe  für  Bwcciurdo,  den  Name»  Cnasiraen  oder  Ca^tster; 
Tomniaai  dagegen  nennt  ihn,  ohne  seine  Angabe  zu  belegen: 
Caaimc  Daiizio  '.  Vielleicht  geht  dessen  Namen sbexeicl)- 
nung  auf  eine  Notiz  des  Joviiis  zurück,  der  dem  tüi-kischco 
Gcaandten  in  seinen  lateinisch  geschriebenen  „  Goschicbtco 
seiner  Zeit"  den  Namen  Datitius  beilegt*.  Dieser  Naiu« 
aber  düi'fte  mit  dem  eines  heiTorragenden  Veziers  Baja- 
zot's,  Daudes),  ideutisch  ^  sein.  Konmnin  hingegen  nennt 
in  seiner  Gcst-hichte  Venedigs*  den  tlberbringer  des  Jahr- 
geldes:  Assanbci.  Nun  hat  llankc  einmal  bemerkt,  d;iss 
„der  türkische  Gesandte  in  dem  Briefe  Cassincr  genannt 
wird,  da  doch  die  türkischen  Annalen  denselben,  d^  diu 
Bein  musste,  Mustapha-Bey  nennen"  und  an  einer  anderen 
Stelle  betont,  die  „türkischen  Annaion"  berichteten:  „Hu- 
stapha-Bej  habe  mit  Hillc  des  Frank-  und  Rum-Beg  (d.  t 
des  Papstes)  Zjcmi  getötet"  ''.     Daru  aber,   auf  dessen  Gc- 

1)  L.  c.  I,  140. 

2)  Lib    II,  p,  45. 

3)  loannes  LenncIaviiiB :  Aiinales  Sultniiorum  (1588),  p.  52  er- 
wähnt ihn. 

4)  Storia  docntneiilnt«  di  Venciin  V,  (il,  Note:  „ABsanbci  che  in 
queir  nntio  portavn  sl  papa  il  aoÜto  donativo  per  lii  custodia  di  G«m 
cm  Binto  preBO  c  spogliitto  del  (lanaio  dal  prcfetto  di  SinigagUs.* 
[Aas  Aca  Seiiatasecreta  vuni  29.  Novbr.  1494.] 

5)  Bomanische  und  germauische  ViiUicr,  S.  52  (2.  Aufl.).] 
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schichte  von  Venedig  Ranke  sich  bezieht  ^  verzeichnet  an 
der  angeföhrten  Stelle  nur  die  Angabe  eines  orientalischen 
Chronisten:  der  Papst  habe  zu  Djem  einen  Barbier  ge- 
schickt^ der  ihm  mit  einem  vei^ifteten  Rasiermesser  den  Bart 
geschoren  *.  Und  die  weiterhin  angezogenen  türkischen 
Geschichten  des  Leunclavius  *  sprechen  von  Mustafa  Bey 
als  dem  von  Bajazet^  um  Djem  zu  töten,  abgesandten 
Boten;  der  auch  dessen  Leiche  nach  Brussa  übergeführt 
habe,  ohne  jedoch  zu  besagen,  dass  Mustafa  Bej  seinen 
Mordplan  auch  wirklich  habe  zur  Ausführung  bringen 
können.  „Ut  igitur",  lesen  wir,  „ab  omni  quoque  metu 
fratenii  belli  et  insidiarum  so  Uberarct,  misit  in  Italiam 
Mustapham  begum,  Capitzilarorum  bassam,  sive  janitorum 
principem;  qui  sub  praetextu  perferendi  expensas  annuas  a 
Baiasite  pro  Zeme  Sultane  promissas,  cum  vcncno  toUcrct 
iiti  sanc  fcliciter  conata  hac  opera,  Mustaphae  Baiasiti  cessit. 
Proditum  tarnen  est  ctiam  hac  in  re  principis  principis  Ttali 
(Papam  intelligunt  hoc  nomine  Turci,  quem  et  Franc-begum 
et  Rum-begum,  velut  Italimi  Romaeque  dominum  adpellare 
sülcnt)  consensum  intervenisse.  Idem  princeps  Italus  etiam 
cadaveris  avehendi  potestatem  fedt,  quod  Mustapha  begus 
secum  abstidit  et  Burussam  deportatimi,  ibidem  pro  more 
monumentis  avitis  intulit,  anno  a  migratione  prophetae  Mu- 
hametis  DCCCXCVIT."  Aber  ganz  abgesehen  von  dem 
Wirrnis  '  dieser  Angaben  ist  der  Aufenthalt  des  türkischen 
Gesandten  in  Rom  nach  seiner  Flucht  von  Senigaglia  über- 

1)  Daru,  Histoirc  de  Venise  HI,  146  sqq.  citiert  (nach  Comines, 
p.  150)  einen  Brief  Bajazet's  und  bemerkt  p.  150:  nach  diesem  Briefe 
dürfe  man  über  die  Bitte  wegen  eines  Kardinalshutcs  sich  niclit  wun- 
dem. Sodann  verweist  er  p.  164  auf  Saadud-din-Mehemcd  Hassan 
(manuscrit  de  la  bibl.  du  Boi),  der:  „dit  positivement  que  le  papc 
envoja  a  Zizim  an  barbier  qui  lui  fit  la  barbe  avec  an  rasoir  em- 
poisonn^  **. 

2)  Historiae  Musalmanae  Turcarum  Libri  XVIII  (Francofurti 
1591),  p.  633. 

3)  V.  Hammer  a.  a.  0.,  S.  626  sagt:  „Einige  türkische  Gc- 
schichtschreibcr  machen  den  Botschafter  imd  nachmahgen  Grosswesir 
Mustafa  selbst  zum  Barbier,  welcher  den  Pi-inzen  vergiftete."  Aber 
der  Botschafter  Bajasid's  in  Rom  konnte  „nicht  zugleich  der  Barbier 
des  eingesperrten  Dschem  seyu.     Die  Überführung  der  Leiche  von 
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haupt  nicht  sicher  erwiesen;  geschweige  denn,   dass  ma 
über  seine  Thätigkeit  an  der  Kurie  etwas  Qenaueres  wüsrta 
Wie  steht  es   nun   mit   der  Person   dieses  Gesandten? 
Ist  es  derselbe,  der  im  Jahre  1490   die   40000  Dokata 
überbrachte  und  sich  zugleich  überzeugte,   dass  Djem  nodi 
am  Leben  sei,  woran  der  Sultan  zweifelte?  ^   derselbei  der 
dann   im   Jahre    1492    das   fiülige  Jahigeld   und   die  hei- 
lige Lanze  Innocenz  VIII.  übergab?'     Donado  da  Leoe 
lässt  den  Sultan  seinen  Gesandten  vom  Jahre  1490  Huita& 
nennen,  Jovius  *  föhrt  ihn  mit  demselben  Namen   vor,  und 
der  Abgesandte   vom  Jahre  1402   heisst  bei   Burkard,  wie 
wir    sahen,    Casimberg.      Über    die    etwaige    Identität  der 


Gaeta  nach  Brussa  hatte  der  König  von  Nea[>el  und  nicht  der  Papit 
zn  gestatten",  und  hi  gleichem  Grade  falsch  wie  die  betreffende  An- 
gabe ist  die  der  Jahreszahl.  —  Vgl.  anch  t.  Hammer  a.  a.  O.  II,  636. 

1)  Donado  da  Lezze  berichtet:  „...  intendendo  baiazit  eoine 
sao  fradello  Giern  era  Hta  nienato  k  Roma  et  che  dal  Pontifice  Inno- 
centio  era  sta  fiitto  metter  uel  CSastel  Sant*  Augelo  delibcro  di  man- 
dar  vno  suo  ambasciador  al  sommo  Pontiiice  cum  gli  dncatj  quana- 
tamillia  per  le  spese  del  ditto  fratello  et  per  iutouder  la  veritk  dollt 
cosa  sc  Vera  vivo,  perche  di  Uli  molto  si  dubitaua  mando  il  sno 
schiauo  cum  le  lottere  qui  inferiuR  registnitc*'.  Andere  cinschlSgige 
Stellen  des  Briefes  teile  ich  unten  mit ;  au  dessen  Schluss  aber  hdwt 
es:  ,,per  la  quäl  cosa  niaudenio  il  üdel  nostro  schiauo  capiti  bassi 
Mustafa,  ...  ciun  vno  delli  prinii  . . .  Qucllo  adunquc  pex  il  nostro 
messo  fidelissimo  Mustapha  diiuanti  delhi  tua  grandezza  sjira  cxp«^o 
tu  accetterk  indubitatamcnte  Ic  parolc  nostro".  —  Vgl.  auch  Iii- 
fessura  1.  c,  p.  10J)S  ad  u.  1400:  „Tandem  octava  vel  nona  Dccera- 
bris  dictus  Ambasciator  Turcae  ini])etnivit  a  Papa  audieutiam  a  Magno 
Turco,  CO  quod  diceret  se  nolle  solvere  tributum  praedictum,  nisi  eani 
oculata  fido  vidcrot.  Et  ita  ilixit  so  habuisso  in  niandatis,  ne  forte 
dicen'tur  viviis  et  nioiiiuis  <'sset.** 

"2  r>urkard-OcniiJirclli,  p.  1S8.  Casimberg  „ix>gavit  ut 
fratn'in  Principis  vivllicaro  (der  lleraii.s^i'l)<u-  fügt  mit  Kecht  ilic 
Noto  an:  „Lo^eiiduiii  j)otius:  viMtaro")  poss«'t  ...";  vgl.  auch  p.  1^) 
(u.  1SI>),  wo  dcrsc.'lbt?  Namen  aiif^ogohiMi  ist. 

o)  (V)iiimentariiis  rcrum  Turcieannii  ^rdciikt  cinuml  des  ,,Mu- 
sla])1)a  r>assa,  (|ui  siinul  otiam  Visinis  onit ,  iiiiniruin  is  qui  Koukuh 
ad  liin(»contium  Pai)am  orator  venit,  ac  fcrrmn  laucoac,  quae  latus 
Domiiii  iiostri  Jesu  (*ljrisli  apcruit ,  ad  nos  dctulit**.  —  Ich  erimuTi' 
auch  daniu,  dass  oiiuT  dor  gotnMiou,  Djcin  beglciteudon,  (MaulHnisgt*- 
nosseii  ein  Mustafa-Boy  war-,  vgl.  v.  Hammer  a.  a.  0.,  JS.  2Gt>. 
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I   Namen  Cassimen,  Cassister   und  Casimberg   wage  ich  nicht 
^   zu   entscheiden,    sicherlich  jedoch   hütete   sich   die   Rovere- 
t    Partei  dem   bei   Senigaglia   aufgegriffenen   Gesandten  einen 
anderen  als  seinen  richtigen  Namen  beizulegen. 

Wohin  aber  wandte  sich  der  beraubte,  flüchtige  Sultans- 
bote? Donado  da  Lezze  erzählt,  er  habe  sich  nach  Rom 
begeben,  doii;  wenige  Tage  sich  verweilt  und  sei,  auf  die 
Uaclu-icht  vom  Herannahen  KarFs  VIII.  nach  Konstantinopel 
zurückgekehi-t  ^  Jovius  weiss  nichts  vom  römischen  Aufent- 
halte und  berichtet,  übereinstimmend  mit  anderen  Angaben, 
der  Gesandte  sei  zu  Francesco  Gonzaga  nach  Mantua  ge- 
flohen und  von  da  nach  dem  Orient  heimgezogen  *.  Bei 
Sanudo  aber  lesen  wir,  dass  er  von  Mantua  nach  Venedig 
ging  und  in  die  Signorie  drang,  Senigaglia  zu  zerstören, 
damit  die  Beschimpfung  seines,  mit  ihr  in  Frieden  lebenden 
Herni  gerächt  werde  ^. 


1)  „ . . .  Tambassador  Turcho  andö  a  roma  e  stete  li  alcuni  giomi, 
et  Inteso  chel  Ee  de  Franza  veniua  de  lungo,  se  parti  Et  rittomo  in 
Constantiuopoli  ^S 

2]  Uistoriae  s.  t.  L.  II,  p.  45:  „Dautios  ipse  pedibos  Anconam 
profugit  atque  iude  ad  Franciscum  Gonzagam  Mantoae  principem 
adverso  Pado  delatos  est  qui  Barbarum  propter  amicitiam  quam  cum 
Baiazcte  multorum  munerum  mutua  liberalitatc  instituerat  benigne 
susceptum  donatumque  pecunia  et  preciosa  veste  in  Graeciam  rem!- 
sit.^^  —  Sanudo  [Spedizione],  p.  124:  „Ma  ditto  ambassador  dil 
Turco,  per  esser  ben  a  cavallo,  fuzite  et  ritoruö  in  Ancona,  et  scrisse 
a  la  Siguoria  et  a  Roma,  quello  li  era  intravenuto.  Mal  el  sig. 
Fniuceseo  di  Gonzaga  marchexe  di  Mantoa,  per  esser  molto  so  amico 
zoe  de  sig.  Turco,  et  ctiam  spcsso  Tuno  et  Taltro  si  manda  presenti, 
et  la  insegna  di  esso  Marcbexe  b  uno  turco  et  fa  cridar  a  li  soi: 
Turco!  Turco!  ancora  che  in  specialitk  con  ditto  orator  havea  grande 
beiüvoleutia,  mando  uno  di  suoi  a  tuorlo  fino  in  Ancona  et  menarlo 
a  Mantoa  dove  stette  alcuni  zomi  et  honorato  assk,  fattoli  bellissimi 
presenti  venne  a  Venetia  et  ritorno  dal  suo  Signor  come  diro  di  sotto." 

3)  L.  c,  p.  180.  Der  Gesandte  kam  nach  Venedig;  zuvor:  „e 
stato  infino  hora  a  Mantova,  et  dal  Marchexe  vestito  d'oro  et  habuto 
presenti  a  presso  ducati  1000".  In  Venedig  wohnte  er  im  Hause  des 
mantuauischen  Gesandten.  —  Bei  der  Signorie  beschwerte  er  sich  wegen 
der  Bemühung  imd  stellte  an  sie  das  Ansinnen:  „che  si  doveva 
Imver  mandato  diexc  galie  a  ruinar  Siuegaia,  havendo  fatto  questa 
inzuria  al  suo  Signor,  con  cl  quäl  havevemo  bona  paxc*^ 
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Die  Signorie  sandte  einen  ihrer  SekretSre,  Aloiae  Sigiii- 
dino,  zum  Präfekten,  um  ihn  cur  Herausgabe  der  erbeolBla 
Gelder  und  sonstigen  Gegenstände  su  veranlaaaen.  Der  ab« 
erwiderte:  er  sei  ein  Feind  des  Papstes ,  atdie  in  fraa- 
aösischem  Solde  und  erstatte  nichts  zur&ck  K 

Zweifelhaft  mag  nun  sein,  wie  es  mit  dam  Dienatveiriiihni 
des  Bovere  zu  Venedig  sich  verhieli  firosch  '  meint  swi^ 
nach  einer  Angabe  Sanudo's  —  des  einzigen  Gewiki- 
mannes  in  diesem  Punkte  — ,  zur  firagKchen  Zeit  sei  der 
Prftfekt  als  Condottiere  noch  in  Diensten  der  Republik  ge- 
standen: aber  die  verschiedenen  Angaben  Sanudo's  stimmen 
so  wenig  überein,  dass  ich  nach  ihnen  keinen  Schluss  mir 
erlauben  möchte.  An  zwei  SteUen  —  und  danmter  euomsl 
in  einem  Schreiben  der  Signorie  an  Bajazet  —  lesen  wir, 
bereits  im  August  sei  das  VertragsTerhältnis  gelöst  gewesen: 
an  einer  anderen  aber  heisst  es:  erst  nachdem  der  Prifekt 


1)  Sanudo  (Spediäone),  p.  124:  „mandö  a  ditto  piefetto  Ahne 
Sagandino  secretario,  a  veder  si  poteva  opemr.  Ma  il  piefetto  nspim 
ehe,  come  sao  soldato  non  havea  preso  alcana  coea,  ma  eome  signor 
ehe  era  di  Seneg^ja,  £Bitto  per  Sixto  pontifice  ....  conchideiido  hob 
Tolevano  restituir  cosa  alcuna;  ma  che  el  suo  Stado  et  la  soa  penont 
era  a  comandi  di  la  Illustrissima  Signoria.  Et  inteso  qucsta  risposta, 
Venitiani  lo  cassoe  di  la  conduta  havca,  la  quäl  sk  era 
quasi  finita  et  no  volsero  piü  havesse  loro  soldo.'^  Do- 
nado  da  Lezze  1.  c.  „.  .  .  la UlustrisBima  signoria  fo  manda  il  sa- 
güdino  secretario  al  ditto  prefeto  per  ucder  che  il  restitoisse  gü 
danari  et  le  robbe  tolte,  gli  fu  risposto  che  Tera  inimico  del  Pontificc, 
et  soldato  di  Franccsi  siecht  non  se  pote  £Bir  niente.  ..."  Vgl 
auch  das  von  Brosch  a.  a.  0.,  S.  315  mitgeteilte  Schreiben  der 
Signorie  vom  1.  Dezember  1494  an  ihren  Botschafter  in  Rom:  „Fuit 
adeo  inconsyderata  petulans  et  tcmeraria  responsio  Domini  prefccti 
Senogaliac  ad  instantiam  a  nobis  factam  medio  Secretarii  nostri  id 
eum  missi  super  restitutionc  ducatorum  40  m.  ab  eo  intercoeptomm 
ut  vere  ad  summam  stomachationem  et  indignationem  nos  indozerit^ 
Brosch  veröffentlicht  a.  a.  0.,  S.  315  auch  den  Befehl  des  Senats  an 
Venedigs  Gesandte  bei  Karl  VIII.,  dass  sie  den  Kardinal  TonVincoIi 
angingen,  er  möge  seinen  Bruder  zur  Rückgabe  alles  Oeraubtcn  ver 
anlassen.  —  Dfisselbe  that  der  Papst:  im  Falle  seiner  Bitte  willfiUirt 
werde,  versprach  er,  dem  Kardinal  Ostia  wieder  zu  überliefern. 
2)  A.  a.  O.,  S.  315. 


KORRESPONDENZ  HAJAZET  S  II.  MIT  AI.£XANDEIi  \' 

die    schroff  ablehnende,   oben  angcfiihrto  Antwort  ] 

habe  die  Signorie   den,    fast  abgelaufenen   Vertrag  mit  ihin 

aufgehoben  '. 

Wie  immer  dem  auch  gewesen  sein  mag,  mit  allen  Kräf- 
ten suchte  Venedig  der  40000  Dukaten  habhaft  zu  werden  *. 
*   Dachte  ea  aber,  wenn  es  sie  in  seine  Hand  bekommen,  sie 
-   dem   Sultan    oder  Papst    zuzastellen,    udei'  nicht  vielmehr, 
als    Ersatz    fdr    die    türkischen   Brandschatzungen,    zu  be- 
halten? 

Die  klugen,  Venedigs   Politik   leitenden   Herren,   hatten 
in    der    türkischen   Fi-age   schon    seit    langem    eine   gleich- 


1)  Sanndo,  p,  220.  Am  17.  Februnr  1495  kam  ein  türkiacher 
GesiuidteT  ducIi  Venedig  uiid  ubcrbr&cht«  einen  Brief  des  Gross- 
türken,  worin  dieser  sieb  boschwerte:  „che  c-1  ^iguor  de  Seuegaia 
havesse  fatto  ai  poco  contu  di  lui  di  tuorli  li  ducati  40  milia  mandava 
al  Papa."  Die  Signorie  solle  sie  ihm  wieder  verachaffen :  „et  di- 
mostrar  di  aver  habuto  molto  a  mal,  non  tanto  per  la  quantitk  di 
danaii,  qaauto  per  buo  houor,  pcrchi  li  erR  fiitto  di»precio,  el  quäl 
voteva  essei  bon  amigo  nostro.  .  .  ."  Die  Si(;norie  schrieb  zurück: 
„che  non  essendo  el  prefato  Signor  di  Sonegaia  nostro 
homo,  per  haver  l'Avosto  passato  compito  la  soa  ferma, 
non  li  potevano  far  altro;  enme  li  havla  inaiidb.  iino  KCcretario  et  nou 
ToluCo  piu  darli  soldo ;  et  che  al  prcacute  era  fatto  homo  dil  Re  di 
Frania,  et  che  non  si  poteva  piü  .  .  .!"  Und  dazu  vergleiche  man 
Sanudo's  (Spedizioue,  p.  TC)  anderweitige  Angjibe,  zum  14.  September 
1494:  „A  Ravenna  a  di  ditto  zonse  I'aulo  Da.-iasi  veniva  dal  Cardinal 
Sau  Piero  in  Vincula,  andava  a  Sinigaja  dal  fradello  dil  ditto  Car- 
dinal, prefetto  di  Roma,  el  quäl  in  quello  tempo  bavea 
compito  la  condutta  havea  con  Venitiani". 

2)  Broach  a.  a.  0.,  S.  H3;  dessen  Mitteilungen  über  Venedigs 
Politik  hiusiclitlieli  Djem's  (S.  4Gf.)  sind  von  allgemeinem  Inter- 
esse —  Sanudö  (Spedizione),  p.  124.  Als  die  Venetianer  vom  Ülrer- 
fall  vernahmen:  „haveno  moitu  a  mal  che  quelli  fnsse  a 
loro  soldo  focesse  tal  cose,  si  per  el  tributo  aspettante  a  la  San- 
litk  dil  nostro  signor  Pontifice,  quam  per  la  paxe  hauno  col  signor 
Turco:  et  li  Bcrissenu  in  bona  forma  volesse  restituir  ditta  danari!'"  — 
Malipiero  1.  c,  p.  144,  ad  a.  U94:  „El  mese  d'Avril,  Timilü  La 
cavalcK  sQ  quel  de  Spalato  con  Morlaccbi,  c  lia  depredii'l  pacsc  dove 
che  k  titä  deliberk  de  nutndar  Alvisc  Sagondiuo  Seeruturio  ii  Castcl- 
uuuVLi  apprusso  a  Calliaru ,  plt  fitrsc  rifar  '1l'  JiUiiii  patidi  i''i 
loro". 
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massig  vorsichtige  und  selbständige  Pofitik  eingescUagBi 
und  gewahrt  Der  Doge  konnte  mit  Begründung  im  AugnA 
1494  dem  päpstlichen  Legaten  die  scharfe,  rhetoriadK 
Frage  Torlegen:  ob  er  wohl  glaube ,  Venedig  werde  ach 
selbst  zugrunde  richten^  um  Thaten  su  Yollbringen  und  Werice 
ins  Lfcben  zu  rufend  die  andere  genössen  ^  ?  Und  mit  ^ioA 
gutem  Rechte  durfte  im  Jahre  1499  die  Signoiie  fiajaiet 
daran  erinnern  lassen,  dass  zu  den  Zeiten,  da  E^em  in  K«ro 
und  Bom  verweilt,  sie  nie  mit  diesem  gegen  ihn  konspiriat 
habe  '.  Durch  ihi*en  Bailo  in  Eonstantinopel  fiess  sie  dem 
Sultan  Djem's  Ankunft  in  Rom  melden  und  sie  vei-mittdte, 
dass  Korrespondenzen,  die  für  den  Prinzen,  und  gewiss 
nicht  von  Anhängern  Bajazet'Sy  bestimmt  waren,  diesem  in 
die  Hände  geliefert  wurden.  Im  Dezember  1494  jedoch 
Hess  sie  Bajazet  durch  seinen  Gesandten  sagen,  sie  könne 
nichts  für  Alfonso  imd  den  Papst  thun  —  aber  sie  wolle  sich 
bemühen,  den  Frieden  zu  ermöglichen  '.  Natüriicherweise 
wollte  aber  auch  Venedig  den  Türkenprinzen  direkt  ausnützen. 


1)  NfSgociations  diplomatiques  de  la  France  avec  la  Toscane 
ly  507.  Badolfi  und  Soderini  berichten  am  IG.  August  1494  ihrem 
Herrn  Piero  Mcdici  diese  Äusserung:  „parrcbbcvi  egli"  —  sagte  der 
Doge  —  „che  per  fare  i  fatti  d*altri,  noi  guastassimo  i  iiostri?  Noi 
avemo  XVIII  aniii  la  guerra  de*  Turclii  iu  che  spendemo  uudici 
milioui  di  oro,  senza  essere  sowenuti  mai  da  altri  di  uno  grosso/* 

2)  Malipicro  1.  c.,  p.  193.  Kopie  eines  Briefes  des  Sekretärs 
Alvise  Mauenti  aus  Konstantiiiopel :  „che  in  tempo  di  gen  Soldau** 
—  Hessen  die  Vcnctianer  dem  Sultan  sagen  —  „quando  Fera  in  Cuin) 
et  poi  quando'l  fii  a  Roma  mai  Tlllustrissima  Signoria  s'hnyeyn  vo- 
luto  mover  contra  Sua  Eccelleiiza,  et  havea  sempre  voluto  amor  e  i»aco 
piü  presto  con  lui  che  cou  altro  Seguor  dol  mondo". 

3)  Malipicro  1.  c.,  p.  140.  —  Broscb  a.  a.  O.,  S.  47.  311.  315. 
Über  den  in  Bajazet's  Brief  in  Aussiebt  gestellten,  und  nach  Woc- 
ciardo's  Angabe  bücbstwabrscbeinlicb  abgesandten  türkiseben  Bot- 
schafter vgl.  Sanudo  (Spcdizione),  p.  124.  Er  legte  der  Signorio 
dar:  „conie  era  sta  manda  dal  so  Siguor  per  visitar  la  Siguoria 
conio  so  biion  amico  et  per  intender  la  veritii  di  qucsto  Rc  di  Frauze, 
et  clie  al  .so  Signoria  stk  refcrito  che  noii  »olamente  veniva  in  Ilalia 
contra  i*l  Kr  de  Napoli  ma  poi  per  vcnir  contra  di  lui.  .  .  .  Vudv  li 
fü  risposto  sapicntissinianiente  per  el  Principe  . . .  si  parti  et  ritomo  a 
la  Porta  dil  suo  Signor.  .  .  ."    „Questo  anibassador  parti  et   veuuc 
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Im  Jahre  14S7  hntte  lonocenz  VIII.  der  Republik  eeino 
Bei-eitwiUigkeit  erklärt,  einen  Teil  der  ÄneignungskoBteo 
l>j(rm's  zu  liezalilen  ' ;  Tertragsmi issig  wui-do  späterhin  fest- 
gRötellt,  das9,  wenn  Venedig  von  Bajiizet  angegiiifen  wer- 
den sollte,  der  Prinz  ihm  überliefert  werden  müsse,  damit 
es  dessen  Autorität  gegen  seinen  Bruder  ins  Feld  fuhi-en 
könne  *.  Und  als  Alexander  VI.  nach  Karl's  VIU.  Ab- 
ziig  aus  Florenz  gegen  Rom ,  Venedig  um  ein  Asyl  anging, 
eiiiptalil  ihm  die  Signorie,  wenn  er  —  was  aber  nicht  not- 
weiiiUg  sei  —  kommen  werde,  Djem  wohlverwahrt  mit  sich 
zu  lühren  ä.  Es  ist  ein  eigentümlicher  Zufall,  dass  diese 
Antwort  auf  die  päjistliche  Aufrage  von  demselben  Tage 
datiert,  an  dem  Giovanni  della  Rovere  seinem  Bruder  den 
Überfall  von  öenigaglia  meldete. 

Dieser  Bruder  des  Präfekten,  der  Kardinal  von  San 
Pieti-o  in  Vincoli  wurde  nun  sofort  als  der  geistige  Mitur- 
heber der  gewaltsamen  Tbat  angesehen.  Ja  noch  mehi-; 
wenn  Mahpiero  recht  berichtet,  so  behauptete  der  türkische 
Gesandte,  der  im  November  1494  von  Konstantinopel  nach 
Venedig  kam,  gegenüber  der  Signorie,  der  Kardinal  von 
Vincoli  selbst  habe  seinen  Kollegen  in  Senigagüa  zurück- 
gehalten *. 


iiLsieme  con  do  altri  arnbasEBdori  dil  euo  äiguor:  uno  che  andü  al  m 
AliiliouBO  ...  et  raltro  al  Pupa,  n  portarli  il  tributo.  .  .  ." 

1)  UuBcr  a.  a.  0-,  S.  2CÜ. 

2)  Bembo  1.  c.  lib.  1;  „  .  .  est  in  foedere  additum  ut,  si  Ve- 
ueti  armis  a  BaiaHctc  laccs,serenlur ,  Alexander  eis  Giemcm  traderet, 
uuius  auvtoritAtc  atque  gratia  contra  illmn  ati  posseut".  Vgl. 
Broach  a.  ft.  O.,  S.  JU  uud  Malipiero  1.  c,  p.  142  ad  a.  1493: 
„s'el  Turcu  dark  molestia  a  la  Siguoria,  el  Papa  i  obligk  darne  Gen 
Soldan  ne  le  man  per  valcr»c  de  lul". 

3)  Romaniu  I.  c,  p.  50:  „ma  all'  uopo  narcbbe  in  Veneda 
dpgnamente  accolto  sicuro  c  onorato  .  .  .  raccOTiiaudavasegli  peri 
iiell'  iHtcaso  tcuipo  tuuCäsc  prcKSO  di  sä  e  bcii  giiarüato  il  principe 
Gern".   (AuH  den  Seuatssccreta  vom  20.  November  14i)4.; 

4)  L.  c.,  p.  144,  ad  a.  14!>4:  „Nel  mcse  de  Novenibrio  k  vegnudo 
i]na  a  la  Sigiiorin  un  Amlwiasador  del  Tureo  e  ha  n-comanda  le  coae 
Uel  Ue  do  Na|>oli  a  la  Siguoiia,  coti  protMlo;  c  dicc  che  im  altni 
Ambassadür  che  va'  al  Fiij.a,  <•  pushii  n  Wfiiigagliii,  c  che  el  Ciirdcnai 

Z.it.ei„,  f.  B.-Ö.  V.  *.  D7 
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Vincoli;  der  Tom  Plane  seines  Bruders  auf  gewaltsame 
Weise  den  lückständigen  Sold  zu  erhalten  immerhin  unt«^ 
richtet  sein  mochte ;  weilte  aber,  wie  man  aus  Sanudo  er- 
sieht ^,  seit  dem  17.  November  bei  Karl  VIII.  in  Florenz; 
er  war  daselbst  mit  diesem  eingezogen  und  begleitete  ihn 
dann  vom  Arno  zum  Tiber. 

Die  Stellung  zu  schildern^  die  er  bei  den  Verhandlung^ 
in  Rom  passiv  und  aktiv  einnahm  ^  und  den  Verlauf  der 
letzteren  vorzufuhren ;  liegt  ausserhalb  des  Rahmens,  der 
unsere  Erörterungen  zu  begrenzen  hat '.  .  Aber  auf  das  Er- 
gebnis der  Verhandlungen  ^  selbst  müssen  wir,  soweit  es 
Djem  betriffl);  unser  Augenmerk  richten. 


S.  Pietro  in  Vincula  Tha  retegnudo,  e  ghe  ha  tolto  40  OCX)  dacati 
cbe'l  portava  al  Papa  per  conto  de  Gen  Soldan:  la  quäl  cosa  intesa 
dal  Signor  Turco,  ha  ordina  che  ghe  ne  sia  mandk  altrettanti/' 

1)  Spedizione,  p.  89.  Im  September  ging  der  Kardinal  von  Asti 
nach  Genua:  „a  ezpedir  Tarmada  non  potendo  tornarvl  el  Duea  de 
Orliens  per  Tegritudinc  havea^S  Am  1.  November  reiste  er  Ton 
G^nna  ab,  um  zum  Köm'ge  zu  stossen ;  nach  Pisa,  von  wo  Karl  VIII. 
am  10.  November  aufgebrochen  war,  gelangte  er  am  11**«;  von  da 
folgte  er  ihm  nach  Ponte  Segno,  woselbst  sie  zusammen  sechs  Tage 
blieben:  „et  con  lui  intrö  in  Fiorenza '*,  1.  c.  p.  114 sqq.  In  SenigagliA 
oder  auch  nur  in  dessen  Nähe  war  der  Kardinal  im  November  nicht. 
Vgl.  auch  Brosch,  S.  315.  —  Der  florentiuische  Gesandte  Soderini 
schreibt  seinem  Herrn ,  Piero  Medici ,  aus  Venedig  am  22.  Oktober 
1494:  „Le  cardinal  de  Saint-Pierre-es  Liens  na  pas  voulu  se  joindre 
a  la  Hotte,  il  pr^fere  rester  aupr^s  du  roi  avec  les  autres  pour 
rafifermir  dans  son  entreprise.''  Lettres  et  n^gociations  de  Com- 
mincs  II,  140. 

2)  Vgl.  Brosch,  S.  67 f. 

3)  Über  die  UnterbaudluDgeu  Karl's  VIII.  mit  päpstlichen  Ab- 
gesandten in  Bracciano,  bei  Rom  berichtet  Sanudo  1.  c. ,  p.  1G2: 
„.  .  .  fonno  fatti  1^  capitoli,  i  quali  perche  non  haveno  luoco  ne  il 
Re  volse  sottoscriverli,  non  saranuo  qiii  posti,  et  quasi  di  tntto  enmo 
d'accordo.  cccctto  che  il  Re  voleva  Gem  Sultan  fratello  dil  Turco 
cuii  lui,  et  el  Papa  ghe  lo  voleva  dar  ogni  volta  che  Taudasse  contro 
infidcli  '.  In  Rom.  erzählt  der  Venetiancr  1.  c. ,  p.  1G7  ,  habe  der 
König  u  a  \  laiij.!:  „che  cussi  conie  era  ubligato  za  assai  per  patto 
tspre.sü,  liar  u  dove.sse  Gem  Sultan  fratello  dil  Gran  Turco**.  Dieser 
sei  V  <ii  Fiauk.  Jcli  i.eöchiekt  worden:  „nelle  mau  dil  Pontifice  cou 
conci.tion  che,   ogni   vulta  che  el  Re  di  Franza   el  volesse,    el  Pouti- 
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;yltem  Vnser  heiliger  vatter",  lautet  einer  der  bezüg- 
liehen  Paragraphen  (nach  der  Übersetzung  in  der  schon  er- 


fice  fasse  obligato  di  dargelo  et  perö  al  presente  lo  voleya^S  Ma- 
lipiero  1.  c,  p.  331,  ad  a.  1494  bemerkt  dasselbe:  Karl  VUI.  „do- 
manda  la  persona  de  Sultan  Gen,  come  cosa  spettante  a  esso  per  la 
bolla  de  Innocenzio  sotto  scritta  da  i  Cardenali,  e  particolarmente  dal 
Papa  in  tempo  che  Tera  Cardenal*^  (Ich  suchte  vergebens  diese 
Bolle  kennen  zu  lernen.)  Der  Papst  aber  entgegnete:  „che  di  Gern 
Sultan  a  lui  pareva  non  era  tempo  di  muoYcrlo  di  dove  era";  das 
Konsistorium  werde  darüber  entscheiden:  „con  Taintorio  de  Dio  et 
de  misser  S.  Piero  et  S.  Paulo ^\  Vgl.  Bukcard  (Leibniz),  p.  81. 
Alexander  erwiderte:  „velle  esse  cum  ipso  Bege  et  sacro  Cardina- 
lium  Collegio,  non  dubitans  concordes  futuros".  Boscoe,  Leo  X. 
(Übersetzung  Henkels)  I,  207  nennt  den  Vergleich  vom  15.  Januar 
1495  mit  Becht  einen  solchen,  „der  einem  künftigen  Schutz-  und 
Trutzbündnisse  zur  Grundlage  dienen  sollte ".  Dies  ergiebt  sich  auch 
aus  dem  später  anzuführenden  Schlüsse  der  deutschen  Fassung.  — 
Der  Vertrag  ist  in  mehreren  Drucken  vorhanden.  Gregorovius  meint 
a.  a.  0.,  S.  372:  „Der  Text  dieses  Vertragsentwurfs  ist  kaum  festzu- 
stellen ^S  Ich  vermute,  dass  eine  von  Morel li  1.  c,  p.  126  angeführte, 
in  Venedig  befindliche  Abschrift  oder  Übersetzung  am  getreuesten 
den  Entwurf  wiedergicbt.  („Capitoli  concordati  tra  la  Santitk  di 
Papa  Alessandro  VI  e  Carlo  VIII  Be  di  Francia  quando  andava  all' 
acquisto  del  Beame  di  Napoli,  nel  MCCCCXCIV  XI  Gennaro." 
Com:  La  Santitk  di  Nostro  Signore  dippö  che  Tha  considerato  etc.) 
Darf  man  nach  der  Übereinstimmung  der  Einleitungen  schliessen,  so 
scheint  mit  dieser  venetianischen  Abschrift  oder  Übertragung  die 
Ubersetzimg  in  dem  schon  erwähnten  deutschen  Flugblatt  eine  gleiche 
Vorlage  gehabt  zu  haben.  Sie  enthält  gegenüber  der  bei  Molini, 
Documenti  di  storia  italiana  I,  22  sqq.  abgedruckten  französischen 
Fassung  mehrfache  Abweichungen.  Ich  setze  die,  mit  unserem 
Thema  zusammenhängenden  und  nicht  in  den  Text  aufgenommenen 
Abschnitte  hierher. 

Die  Einleitung  lautet:  „Die  Artickel  des  Vertrags  so  zwisscheu 
Unscrm  Heiligen  Vatter  babst  Allexander  dem  VI.  und  küning  Karle 
von  Franckrich  vertedingt  synt"  —  „Item  der  babst  gibt  oueh  dem 
küning  vnd  allen  synen  verwanten  durchzüg  in  allen  synen  landen 
vnd  stetten  vnd  porte.  hyn  vnd  harwider  fy  zu  ziehen.  Doch  mit 
zymlycher  bezalung  der  kost  vnd  lyferung."  [Moliui:  „.  .  .  et  a  son 
armee  surte  de  passagc  et  victuaglies  par  totes  los  terres  de  les- 
glise"].  —  „Item  wann  der  küning  personlych  kompt  sollen  im  alle 
schloß  vnd  velsen  der  kirchen  nach  seyn  geuallen  offen  syn  ou  die 
Engelburg."  —  „Item  des  glychen  sollen  alle  stctt  vnd  schlößer  von 
dem  kuiiig  vnd  den  synen  sicher  syn  wie  in  dem  kuuigrich  zu  fninck- 

Z1' 
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wähnten  Flugschrift),  „  vberantwort  durch  Radt  der  Cardi- 
nalen  Zynzinö  des  Türkischen  keisere  brüder  zu  hädeii  da 
künigs  yu  diis  schloß  Roiche  oder  tcn*amlne  od'  ander  end 
der  kirchcn  zügehörig,  wie  dan  das  zwisschen  Vnserm  hei- 
ligen vatter  vn  dem  künig  gerotschlagt  wurt/  desselbigen 
Türeken  sycher  zu  syn.  Zu  verhindeiiing  do  mit  d'  Tüitk 
sych  nit  in  ytalia  thü  Vnd  verpflicht  sich  der  künig  den- 
selben Türeken  vß  den  selben  schlössen  nit  zfifuren  din 
vß  notdorflPtiger  erheisschung  z&  widerstand  vnd  den  türcken 
zu  bekriegen  Ob  aber  ver  dz  der  künig  sehe  durch  zitM 
mittel  des  türckcn  sycher  zu  syn/  durch  sterben  oder  ander 
zufell  yn  an  andeiii  end  fiiren  müst  mag  er  das  thün  in 
andern  der  kirchen  schloß  doch  vnder  banden  des  küninp 
wie  dan  vnser  heiliger  vatter  vnd  der  künig  das  an  radt 
finden  werden."  Ich  habe  oben  darauf  hingewiesen,  dass 
im  Vertrag  zwischen  Alfonso  von  Neapel  und  dem  Papste 
die  Festhaltung  Djem^s  in  einem  Schlosse  ausbedungen 
wurde:  nun  tritt  auch  in  der  Abmachung  zwischen  dem 
Papst  und  dem  französischen  Könige  Iiinsichtlieh  dieses 
Punktes  der  Zwang,  der  Djera  fesselte,  gleich  stark  hervor. 
Wer  aber  nunmehr  aus  der  Umgebung  Karl's  VIII.  sich 
erkühnen  mochte,  dem  Papst  einen  Vorwurf  daraus  zu 
schmieden,  dass  er   dem    Sultan   gemeldet,    der   König    von 


rieh,  vnd  verspricht  der  kuning  die  selben  jiiwoner  sycher  vnd  woU 
zu  halten."  —  ,,ltem  als  dan  der  konig  yn  syn  gk»yt  vund  velt 
gcnomeii  hat  die  herrn  von  protoer  zu  Kom  sol  der  babst  nit  do 
widdor  syu  oder  sye  an  dem  yeren  yn  dheinen  weg  beschweren,  noch 
yereu  \nnb  vergangne  such  ouch  die  oder  der  glych  lüten.  geisthch 
oder  weltlich,  was  stadt  odw  wesens  die  syend  so  dan  von  den  gi'- 
nanten  herni  oder  in  ander  weg  besoldet  s}'nd.  oder  den  kunig  vber 
des  babst 8  verbot!  gedient  habe.  Oder  ym  liilff  oder  züschub  gethan. 
mit  kost  oder  anderem  denen  sol  der  babst  yn  sunder  Mid  in  gemein 
vertzigen  vnd  sie  der  künig  in  syuem  gle^-t  behalten.**  —  Der 
Schlusspar.igraph  des  Entwurfs  lautet:  „Item  zu  volziehung  \'ud  be- 
schlii'ssung  aller  obbestimpte  Aiiickcl  Setzt  L'user  heiliger  vatter  dif 
Ding  vir  zusameukomung  syner  lleilikeit  vnd  des  Künnings  sollii'h* 
witer  hab(»n  zu  ordnen.*'  —  Liinig,  Code.x  dipi.  Ital.  II,  liO  mui 
Dumont,  Corps  diplomat.  HI,  1.  31S  geben  nur  einen  Extrakt  der 
Vertr.Mg^bedingungen. 
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If  Frankreich  wolle  Djem  in  seine  Gewalt  bringen  —  der 
ij  konnte  auf  den  Wortlaut  eines  anderen  Paragi-aphen  dieses 
[£  -Vertrags  vom  15.  Januar  1495  sich  berufen.  ,,Item", 
lesen  wir  da,  ,,zu  vor  vnd  Ee  der  künig  vß  ytalia  ziehet 
wider  yn  Franckrich  soll  er  Zinzine  den  tiU'cken  unserm 
heiligen  vatter  on  all  widerred  zu  banden  stellen  yn  zu 
verhüten  wie  dan  das  die  Bull  Innoeencii  des  babsts  in- 
halteud  ist."  Triumphierend  konnte  die  Iranzösischc  Partei 
nun  ui'kundlich  nachweisen,  wie  schmälich  man  ihren  König 
verleumdet  habe,  wie  dieser  doch  nur  für  eine  kurze  Zeit 
Djem  mit  sich  führen  wolle  ^.  Aber  wer  bürgte  in  jener 
Periode,  da  der  Eidbruch  fast  rechtsgültig  geworden,  für 
das  königliche  Woi-t:  mochte  Karl  VIII.  selbst  sich  gegen- 
über dafiir  bürgen? 

Jedoch  man  ging  in  jenen  Vertragsbestimmungen  noch 
weiter.  „Item",  besagt  einer  der  Abschnitte,  „Der  künnig 
bat  euch  versprochen  das  der  groß  meister  zu  Rodis  Cardi- 
nal in  zweien  monaten  die  bemelten  artickel  des  Türeken 
halb  zülossen  vnd  verwilligen  solt."  Wollte  man  damit  die 
Anschauimg    erwecken,    Djem    stehe   rechtlich  *  noch  unter 


1)  Burcard  (Eccard  1.  c,  p.  2059 sq.):  „Dominica  uudeciina 
meusis  Jaiiuarii  conclusum  fuit  ac  dclibcratum  iiitcr  Sauctissimuin 
r>oiniuum  Xo.striiiii  et  Illustrem  Dominum  Philippum  de  Prcsacb,  avun- 
culum  Regis  Franciae  locumtciKüitcm  cjusdem  Rcgis  consiguari  debcre 
Gern  Sultan  fratrom  Magni  Turcac  ad  sex  mcnses  Regi  Franciae, 
qui  nunc  solveni  deberot  Papae  viginti  millia  Ducatorum  et  daro 
cautiouem  Mercatorum  Florentinorum  et  Venetorum  de  restitucndo 
ipsum  Gern  Sultan  ipsi  Papae  elapsis  dictis  sex  mcnsibus  sine 
moni.  ..."  Sehr  richtig  bemerkt  Tommasi  l.  c.  I,  102  bezüglich 
der  Frist  innerhalb  welcher  Dj^ra  dem  Papst  zurückgegeben  worden 
solle:  „che  ripugnando  direttamente  al  disegno  che  nutriva  Sua 
Maesta  di  passare  dopo  l'aequisto  di  Napoli  all'  iinpresa  deU'  Orient«' 
(la  quäle  nun  potevasi  cominciare,  non  che  t(;rminare  in  cosi  angusto 
tenipo)  procuravasi  dal  niedesimo  Re  o  di  annullare,  o  di  obbligarvisi 
in  modo  t;«le  che,  col  non  impegnare  nelle  sue  promesse  la  roba, 
o  la  persona  d'alcuno  restasse  in  sua  balia  il  non  os.ser\'arle,  qua- 
lunque    volta     rimjjortanza    de'    suo    interessi    cosi    richiedesse '*. 

2)  Ich  vermag  nicht  zu  finden,  dass  eine  Abkunft,  nach  der  die 
Khodiser  wenigstens  ein  bcstinnntes  Anrecht  an  Djem  gehabt  hätten, 
^ctroßen  wurdf.     Allerdings  muss  ich  daran  erinnern,  dnss  rhodische 
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der  Oberhoheit  der  Johanniter:  wollte  der  Papst  den  Sclirii 
nihren,  er  selbst  könne  keinen  thatsftchlichen  Eingriff  in  im 
Geschick  Djem's  yomehmen? 

Abgeordnete  aeine  überwadieDden  Begleiter  aneh  in  Born  wann  nd 
dMt  die  Nachricht,  der  Prinx  sei  In  Born  angelangt,  Bigaaet  offiadl 
doreh  den  Gkossmeister  der  Johanniter  erhalten  an  haben  sehaBt 
Dies  geht  wenigstens  ans  seinem^  schon  mehr&ch  angeaogenen,  von 
Donado  da  Lecie  mitgeteilten  Briefe  Tom  20.  Mai  1490  hener. 
,,Habbiamo  inteso**  —  heisst  es  darin  —  ^^dal  Bcrerendissiaio  On^ 
dinal  grau  maistro  di  Bhodi,  et  gran  Signor  che  il  mio  fratdb  il 
presenti  de  11  in  Borna  si  ritrona,  Et  che  dalli  caidinali  primi  i  eos- 
todito,  ne  ha  parso  adunqne  questo  a  mi  esser  bono,  et  sono  molto 
allegrati  che!  sia  pervenuto  alle  man  vostie,  Cetemm  nni  a  mi  per 
le  presente  litteie  notificamo  che  aa  longo  tempo  habl^amo  habhiiilo 
cduentio  com  il  soprascritto  Cardinale  et  gran  maistro  che  da  Ini  il 
nostro  fradello  fösse  rettenuto  Et  cnstodito  segondo  fl  modo  dil  eon- 
cordio  sno  il  quäl  insieme  habhiamo  fatto,  il  qnal  h  sta  cansa  ehe 
Infina  adesso  habhiamo  durato  in  amidtta:  Adesso  ▼eramente  Inueiiie 
habhiamo  &tto  parole  della  ditta  conuenientta  et  che  la  sia  come 
prima  per  la  quäl  cosa  scriucmo  alla  toa  Dininitk  confidandosse  che 
appresso  di  quella  sark  etiam  confirmata  non  gli  essendo  in  dispiaeer, 
per  la  quäl  cosa  mandemo  il  fidel  nostro  schiauo  capiti  bassi  Mnstaft, 
cum  vno  delli  primi  dil  R™o  Cardinal  gran  miustro,  acciö  che  per 
qoello  sia  fittto  certo  quello  che  sark  firmato,  et  accioch^  la  ditta 
nostra  concordia  si  accrcsca  per  zoniata  Tamicitia  nostra.  Quello  ^  ete. 
(s.  oben).  —  Am  30.  August  1482  schrieb  d'Aubusson  an  Papst  Sixtus  TV. : 
Um  den  Nachstellungen  seines  Bruders  zu  entgehen,  habe  Djem 
„dcliberato  di  metterc  iu  salvo  la  persona  sua,  per  couAervarsi  a  pin 
felici  e  prosperi  successi,  c  d*andarsenc  a  quest*  effetto  in  Ponentc 
sotto  la  tutcla  e  protezione  nostra,  fino  tanto  che  a*casi  suoi  prov^'cder 
si  possa".  Djem  selbst  hätte  Frankreich  sich  ausgewählt:  „doTe 
lontauo  dal  barbaro  fiirore  del  fratello ,  alle  8])ese  nostn^  sc  nc 
stia.  .  .  .**  Aus  Bosio's  Hlstoria  di  Malta  mitgeteilt  von  Geimarelli 
L  c,  p.  112,  not.  1.  Tu  eiucm  andercu  Briefe  dos  Gro.ssinoistors  an 
»Ion  Papst,  vom  1.  Januar  1483,  heisst  es  sodann,  vor  seiner  Abfahrt 
nach  Frankreich  habe  Djem  „lasciata  la  facoltk  di  poterlo  con  esso 
[sc.  Uaiazot]  acconhire,  come  per  sua  procura  scritta  in  hitino  et  in 
turchesco  chianimente  appare".  Auch  eine  weitere  Angal>c  fienna- 
ivlli's  \^1.  c,  p.  ISl  Note)  wirft  auf  einen  etwaij^en  Besitztitel  der  Jo- 
hanniter zwar  kein  kliin'udes  Licht,  aber  sie  ist  interessant,  weil  sie  dio 
Authenticität  des  oben  mitgeteilten  Briefes  Bajazet's  an  Innoconz  VIII. 
erhärtet,  (lenuarelli  schreibt  —  indem  er  allerdin^'s  die  Abfassung 
dt's  Briefes  erst  ins  Jahr  1402  setzt:  ., .  .  .  extantcjuo  binae  illius 
literae    Vm.  in  ms.  Vat.  sig.  lit.  c.  u.  33,   p.   IG'))    pieuae   officiorum 
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Aber  auch  eine  pekuniäre  Bürgschaft  für  Djcm  muaate 
Karl  dem  Papste  zusagen.  „Item",  vernehmen  wir,  „z& 
sycherheit  obgemelts  Türckeu  gibt  der  künig  synn  Fürsten 
herrn  vnd  prelaten  so  yetz  by  ym  synt  zu  bürgen  welche 
eych  fiir  iünff  hüdertusent  Ducaten  verschrieben  sollen,  die 
dem  Babst  in  sya  kamer  v£F  ein  mol  zu  bezalen."  Und 
fernerhin :  „  Item  der  Tribut  halb.  So  der  Tfrck  von  Zyn- 
zine  syna  bruders  wegen  ierlycb  pfligt  z&  geben  Nämlich 
viertzig  tusent  Ducaten  Ist  des  küntngs  meinung  das  die 
selb  tribut  de  babst  zu  banden  geantwurt  werd  mit  vcr- 
bürgeachafft  wie  dan  das  hie  vor  gemelt  ist." 

öleichfalls  wurde  dem  Präfekten  und  eeiiiem  Raube 
eine  Bestimmung  des  Vertrages  gewidmet.  „  Item  der  ^-iertzig- 
tusent  Ducaten  halb",  heisst  es  darüber,  „so  der  babst  ann 
den  herm  von  pro  tont  [!  Rovere]  erfordert  des  glichen 
ander  gät  vnd  gefangen  die  er  vermeint  gefangen  haben 
nympt  der  kiinig  die  sache  zu  aynen  banden  die  ynner- 
halb  IUI  monaten  zu  entscheiden".  Wie  ich  schon  ange- 
führt liabe,  wurde  aber  in  der  That  erst  nach  vier  Jahren 
Giovanni  della  Rovere  die  Zurücksteilung  des  Geldes  und 
des  sonstigen  geraubten  Gutes  erlassen  '. 

Fernerhin  musste  der  König  darauf  bedacht  sein,  die 
Kardinäle  die  zu  ihm  gehalten,  so  viel  als  möglich  in  ihrer 
Machtstellung  zu  sichern.  So  lautet  denn  ein  darauf  bezug- 
nehmender AbaebnJtt,  wie  folgt:  „Item  der  Cardinal  ad  vin- 
cula  petri/  sül  gentzlich  wider  in  gesetzt  werden  aller  ding 
stett.  sloß.  land.  hersehafiiten.  Fryheiten.  empter.  gnaden  vnd 
gerechtigkeiten.  wie"  dan  im  vn  synen  vorderen  die  hie  vor 
durch  vnaem  heiligen  vatter  verlyhen  synd.  die  wie  vor 
zu  besytzen  vnd  zu  niesaen.   vnd  so  ver   im   not  bedftnckt 


^ 


ad  Poatilicum  Graecis  verbis  conceptae,  et  primis  quidem,  se  n,  Car- 
tliaule,  RhodI  principf,  accppisse  alt,  frutrem  suum  Ziziroiun  Romas 
veTBaii,  poEcit'jue  ut  pactioniba»  iuitJB  cum  Rhodia  ctiatodiatur,  pon- 
tificiamque  ainititiam  cultnrum  se  profitetur  in  alteris  vero  tat 
(Id.  p.  IlUil  Christianoa,  qu:  in  Turcico  degunt  imperio  ex  mutoa 
ipfaonim  cniispusionc  iugeutem  pcrcepiaae  Inetitiam  .  .  ." 

1)  Niii?h  eiuer  Notiz  des  Omtia  de  Francia  weilte  Giovanni  della 
l^jvere  mil  Karl  VIII.  in  Born, 
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sollen  ym  die  geliehen  vnd  von  niiwr^  dingen  confinniert 
werden,  die  nyenier  mer  zft  wegern  od'  zfl  widcmiATeiL** 
Diese  Zugeständnisse  ^  an  seinen  erbitterten ,  und  w» 
selJinnner  war,  durch  geistige  Energie  wohl  hervonagcnd- 
sten  Gegner  —  quälten  den  Papst  auf's  heftigste.  In  einem 
Briefe^  vom  1.  Juni  1495  bittot  er  König  Maximilian  ihm 
zu  helfen:  ^^Das  wir  in  küi'tz  in  vnser  säligen  Stat  rom 
mit  wirden  Eern  vnd  fröden  eingefiirt  werden  vnd  vngcr 
Stat  vnd  Schlfisser  Torratine  vnd  Ciuite  vetule  vnd  Oatienß 
wider  überkonnnen  sollen." 

Und  wie  Vineoli  so  nuisste  der  Papst  auch  den  Kanlinal 
von  Chirk  durch  Zugeständnisse  zu  sieh  hei'iil>erzuzir]ioii 
suchen.  „Item  dos  Cardiuals  halb  von  gurtz",  finden  wir 
denn  auch  vermerkt,  „  bezalt  der  babst  die  herm  von  Collcp? 
vß  synem  h<iupgut.  anweßlich  vnd  gegr^würtig  vnd  bestettijrl 
des  künigs.  ym  die  vorbehaltung  der  11  bysthiini  biäantz 
vnd  motz  im  vorgeschehen."  ^ 

Dieser  Kai*dinal  von  Gui'k  *  war  (?s  nun,  der,  wir 
Burkard  erzählt,  am  22.  Januar  1495  eine  Audienz  Wim 
Papste  hatte.  „Cardinalis  Gurgensis",  schreibt  der  Diarisit, 
„rebus  suis  cum  Pontifice  benigne  vindictani  nun  <|uaen*ate 

r»  n«'i  Molini  loMii  wir  bi'züglicli  lU'rsolln'ii:  ,,Itviii  iiionM*!jri"»»r 
Ic  cjinliiKil  .Saiu'ti  P.  jul  Viiicula  scra  entitToiiunit  restitu«*  t*ii  l:i  l*'.:::*- 
ti<m  «rAvinhoii  ft  a  totes  aultros  chosi's  cniniiio  Ost  a  cliM^itraus  r.»i*]n*"i 
.  .  .  i'.oiniiio  «'stoyt  \y,\v  pn-invui*  et  luv  avoit  i'>te  conce^Ie  taut  i^ir 
liMÜt  saiiict  pon*  coiimie  par  ces  prodecesseur«*  ot  ne  plu^  rt  iie  m-.'in> 
coinino  ]>aravaiit  l«*s  teuoit  et  possodoit  ot  eomme  si  l»e>oiiig  «'«tMlt 
les  luv  Ottrover  ile  noiiveau  ou  coufiTiuer  et  (lu'l  iio  luv  ni  piM-si« 
fen?  «h.'htorbe  en  i*a-M)ii  ijue  soit**. 

-     Mitirtteilt   v«in   I>:itt  •  worauf  U a nk ••,   (.mtiu.    und    ruiii.    V"-'. 
k(T.  S.  .').'»  vcrwi«  •-',  De  i)ace  iiiiperii  ]»u])liea.  p.  N>2. 

.'»  Mnlini:  ..Item  »jnaut  a  inonseij^ueur  le  canliual  «le  (iu«*^a  w 
])ap«'  jirii'ra  It-a  .^.•ij'iM'urs  eanlinals  (juil  s«>it  pavc  dr  >uii  t-liipeiiu 
taut  ab^^'iit  eoimiM*  pre^<Mit.  .  .  .** 

li  Der  mailäntlisclie  (ie.-^andti^  in  Venedig:,  Viconiereali,  >v'iir«'il»'4 
xiiiniu  Ihrrn  am  1."^.  N«niMnln;r  1494,  i'oniin«'s  habe  ihm  ni«hrin? 
r>ri«.te  d<'s  Ivardiual.-^  vun  (Jurk  ^ozeiirt :  ,.^|ui  lui  fait  roiiuaiti'r  "ue 
Sa  Saintete  l'a  »h'-iirii''  en  qualite  d«^  h'^i'at  aupre>  d '  Sa  Mai»-t«' 
'Vv-'>  Chrotieim«'  pi.»ur  m'gueier  la  j>aiN  et  Taveord  «'utrf  Sa  Saiutet/' 
et  S:\  Majcste**.     Lettre-;  i"t    uo;;^Oi:iatiuiis  du  CouiuiJuo.>  1.  e.  j».  14«>. 
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coinpusitia  et  ei  i'ecoiieiliatus  priniuiu  ad  Boatitudineni  äiiain 
venit  et  ciilpam  smiin  reeogiioseens.  iiide  Ui'siiiiiB  et  S. 
Goorgii  Cuidiualium  in  prt;aentia  PuutHii;i  sua  criinina  ob- 
jocit ,  siiiioniatn ,  pcccatum  carnis ,  informationeB  Magno 
Tiircae  missas,  et  iiiutuam  intelligentiam  nMereii»  ipaiun 
I'üntiticem  magnum  simiüatorem  et  verum  deccptorcm  esse, 
Bi  veniin  mihi  retulerunt."  '  Die  Miigüciikeit  dieser  Sccno 
kann  bei  dem  starken  Übergewicht  der  französischen  Partei 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  aber  es  ist  atich  denkbar, 
dasH  der  französische  Kardinal ,  der  als  eitel  und  ge- 
schwätzig '  geschildert  wird,  den  Kern  seiner  Unterredung 
prahlerisch  vergrüsserte. 

So  hatte  Bich  dann  der  eine  springcüdc  Punkt  der  Er- 
ötfimngen,  die  Boccianlo  dem  Sultan  machen  sollte,  in  der 
vum  Pajiste  bofiircliteten  Konsequenz  criüllt:  der  türkische 
Prinz  war  in  den  Händen  des  tranzösiscben  Königs.  Mit 
schier  Beute  zog  Karl  VIJI.  am  28.  Januar  1495  aus  Rom 
weg  *,  um  Neapel  «ich  zu  unterwerfen ;  es  sollte  auch   diese 


1)  RayiiitliluB  iui  a.  UH4,  Nr.  2»  bcriulitüt  cinfuch,  ohne  die 
Richtigkeit  der  Augubo  direkt  nu  beaivcifplii :  „  Exprobrasse  tuitea 
cundcm  CardinHlem  Ourcenscm  Akxnndi'o,  miasum  fuisae  at>  eo  Oeor- 
j^iutn  Buzardutn  litonirum  apostolicanim  scriptorem  ad  Bitjivzctum  ut 
illuin  udversn»  Fnincorum  Rogora  Colistin itiiiopolitiliiam  expoditioiiom 
inL-ditimlem  concitarcf ,  piTmovorct'iuc  n'l  Aliuiisum  ,  .  .  tueudiim  .  .  . 
rpfert  Burchiirdus." 

2)  Am  5.  Juli  Uli)  schrubt  Florca  mis  Tours  an  luuocciiK  VIII. 
über  den  spHlcrcii  Kiirliitil  von  Gurk,  Raymond  Pemud,  diunttls 
.,  Arcli'lcacoii  uf  Jviiii  ks  iSL-enis  a  wortliy  bat  lotiuiicioo»  aud  vain 
man".  Bronn,  blulc  pupirs  I,  IDI,  Nr.  574.  —  lk>ziigli(Ji  sciaor 
feiudscIuiftUcheü  Gesmiiiing  gegen  Alenandii  VI.  Tgl.  BrOBch,  8.  G2 
und  314;  über  seiue  Gns ludtscliiift  uach  DciitucWaud  Ginstiiliau 
1.  c.  I,  403  u.  425  [ad  m    1503) 

3)  Zum  26  Januar  (rxtiblt  Sunitdo  I.  c,  p.  192.  Dsr  Kjiiiig 
erfrrlff  Djcm  bti  der  Hund,  dieser  küsstu  ibm  ui.d  dem  PiijiHte  die 
Mchullcm:  „Et  (.1  Pupfk  dissc  Domiui  mei,  io  (^•insc^io  Gern  üultuu 
al  R<!,  qui  preiieiitt',  accondo  ee  ooiitit-ii  In  li  cii|iiIo1i  iiusti-i.  Et 
(•rv\  prcgi)  i'l  Pfipd  dieossB  at  Ite  li  fecessß  bona  coiapsgiiiil,  et 
cuasi  fecc  raeuomniidandülo  summnmente.  Et  el  ße  li  dissu;  uoti 
liHvcssi!  pTiiii'a  di  laviT  iilean  danno,  et  che  veiiiwo  pur  di  boim 
viigliu  srjtto  suii  [irjtettioiie.    EI  ditto  Gera  fii  aceom[MigData  a  höre 
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päpstliche  Hinweisung  in  Thatsächlichkeit  umgesetzt  werden. 
Und  endlich  sollte  Djem's  Geschick  för  Bajazet  so  günstig 
sich  gestalten^  als  er  es  nur  wünschen  konnte.  Der  Prinz 
starb  am   25.   Februar   1495   in   Neapel:   ob   er   vergütet* 


una  e  mezza  di  nottc  da  quattro  cavalieri  di  Rodi  et  molti  arcieri  il 
palazzo  di  San  Marco,  dovc  habitava  el  Re."  Sanudo  1.  c. ,  p.  ^ 
berichtet  vom  Zuge  Djcm's  nach  Neapel:  „Questo  meutro  cra  in  c»- 
mino  era  custodito  da  1000  Frauzesi  et  altrc  geuerationc.  ha^'ia  con 
lui  turchi  che  lo  serviva  et  havca  liberta  de  andar  per  el  campo  a 
fluo  piacer.**  —  Matarazzo  sagt  in  seiner  schmucken  Einfachheit 
(Cronaca  della  cittk  di  Perugia  [1492—1503],  p.  22  im  Archivio 
storico  italiano ,  S.  I.  XVI,  2),  .  .  .  essendo  el  Pajia  in  Castel  Sant' 
Agniolo,  el  [nämlich  Kari  VIII.]  volse  bombardare,  c  Snalmcnte,  quel 
accordo  fusse  tra  lui  e  el  Papa,  non  so  ragionar<',  se  iion  che  el  Pa{ia 
mostro  esser  una  cum  sua  maestk,  e  el  Paim  orc  proprio  disse  U 
messa,  e  lo  re  ore  et  manibus  propriis  servi  la  det?i  messa.  E  do- 
po  State  alquanti  giomi  in  la  santa  cittk  de  Roma,  repiglio  el  suo 
cammiuo  verso  Napoli:  e  perch^  sc  diceva  lui  e&.  er  santo  homo,  e 
de  bonissima  coscienza  e  iusto.  .  .  ."  —  Burkard  (Cod.  Duri.) 
verzeichnet  zum  28.  Januar:  ,,fuit  datum  titulum  S.  Marcellini  et 
S.  Petri  Cardinali  Conoraanensi  ultimo  cn»ato  et  publicato  et  eodem 
die  Gern  sultau,  frator  Magni  Turc<j  de  Castro  S.  Angeli  equestcr 
associatus  fuit  usquo  ad  Palatium  S.  Marci  et  ibidem  Regi  Francorum 
aÄsipiatus".  Der  nouoniannto  Kanlinal.  ein  Vetter  des  Königs,  Phi- 
lippus  de  Luxomburiro  Ciaccconius  1.  c,  p.  3<.»7;  Ferrouus, 
Do  n^bus  jri^^tis  Gallonim  Libri  IX,  od.  I.Vk»,  i>  \y  w5ir  später  i-iuor  der 
päpstliohon  Kon^^^isfar-^  im  Ebo>obi'itiuiijx>i»ri>zosse  Ludwig's  XII.  und 
Johannas.  Maohiavolli.  Estnitto  di  lottere  ai  dieci  di  Balia 
(Opori^  t\id.  Pas>oriui  o  Milanosi  II,  144^. 

r  OrotTOrovius  a.  a.  O.,  S.  ;>*i*>;  Brosoh.  S.  69;  Cherrier 
1.  0.  IT.  Kk>s.j.;  V  Hairinor  a  a.  O..  S.  *J7  und  Zinkeisen  a.  a.  0., 
S.  4*»:V  Forror.  u>  l  o.  p.  -l.  AKxand»^r  W.  habe  Djem:  ,.ve- 
noro  iorruvtv.:r,  •*    \v.  K..r'.  Vlll    üb«  i li«  !*»  rt    —  Jovius.  Turcicarum 

N^i.'.r.o  ut  oriiitum  Ost  ab  AK-xaiulro 
'.  .i  V  :  u  < .  A!.!.alo>  Sultarorum  l^*^*^  . 
\'  .«..u'.n  i'r.V'!:;a>so  ]»r:tura  traditur. 
.:'■!•".  0  .•:.!•  V  :•;>  «  x';'irar»-t  **  R  o  m  a  n  i  n 
.V.'  ji!.  av-  i  >!ritto  u::  accordo  con 
1.1  :i;  >:  n:  r;  ii  -4  irl«bniio  1495  iu 
.    i^     ":^v- .      biiLjt     D^- ms    Tod    mit 

.    :    .:..-.    i..   .    K  .r!    VIII..    ai;:*  tU  >*ou 
Vo::.;;  ^v-,  uK:^;v;.     ..v:..   >:  .;uo>:.^  :  r-  «.olc  1:  iurxivj  vivo  dicovase 
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vom  Papste  seinem  neuen  Herrn  übergeben  wurde,  ob  er, 
wie  Burkard  meint,  infolge  des  Genusses  von  Speis  und 
Trank,  die  er  nicht  vertragen  konnte,  aus  dem  Leben 
schied  ',  ob  das  veränderte  Küjna '  oder  ein  rheuniatischeB 
Leiden  sein  Ende  berbeifülirtc '  —  allt'  diese  Faktoren 
wui-den,  um  sein  plötzliches  Sterben  zu  erklären,  von  ver- 
afhiodenen  Quellen,  heran  gezogen  - — ,  vermag  ich  nicht  zu 
entscheiden.  Aber  sicher  ist,  djiss  sein  Tod  Karl  VllL 
wie  ein  lurchtbarer  Schlag  persönlich  ti'at'*   und  nicht  rain- 


co«o  the  lui  volcvii  iiiidiu'L-  coiiti'o  el  Türen;  i-t  ruitsto  era  causa  che 
nveiige  iicquistiito  gniii  pariL-  de  Tui-chi:i".  —  Couiiiioa  1.  c,  Liv. 
VII,  cbap,  17:  „  üt  disait  ou  (|Ui'l  fut  buille  ejniwisouii<E". 

1)  Ecciird,  p.  aOöti:  „Fc'ria  quartit  vigcsiina  quiuta  Fchruarii 
Gcin  frntcr  Magill  Torcac  .  ,  .  üt  Civiliitc  Ncapolitaiia  ex  Castro 
CiiiiUlKin  i.'x  esii  si'U  po!u  statu!  sni  Jiou   coiiveiticnti  vitii  eat  fuuc- 

S)  Mail  Khe  niitcii  die  Ansscruugcii  Lodovioo  Moi-o'h. 

31  Siiuudo  1.  c;  p.  243811.:  „.  .  .  «ieni  .  .  .  iu  Camino  avanti 
rl  Rc  liitrasaii  tu  Caima  si  amalb,  fo  diTulq^nto  da  cataro,  el  quäl  li 
ffrt  diacvsu  bt  U131)  wiliio  et  HCl  itoniftgii,  o  vero  fiissü  reuina".  Er 
wiu  während  der  HeiHO  immer  bciiii  König;  in  Neapel:  „li  modici 
li  fciio  molte  pTOvisioiK^,  (^avaiido  H:uigiii-  et  altri  riiiicdii,  et  nlquuuto 
tntglioi'ü.  PiU"  1a  febbrc  li  crcBSCte,  onüe  iioii  volle  ])rovisione  aIcuuB 
übe,  ita  volente  iäto,  in  questa  maliua  [XXV  Fevrcr]  ospirii,  fcnno 
e  cufttHLite  ne  la  fedc  soa.  ...  Et  cl  lie  di  qur^ta  niurte  dimoatiö 
liavtT  grau  dolor,  et  M)spettay»iio  el  Pmitifico  mm  gc  Thavosse  dato 
:ittossi(!uto  a  terniuiic:  la  qml  uo^ia  iioii  enit  erijJeitdiim,  pcrcLi  sa- 
i'ebbc  itato  buo  datiiio."  —  Kayualdut  «A  a.  1495,  No.  Vi  eriimert 
ilaran,  dass  von  ini'bri'wi  ^oi!cn  Vfiiudig  des  Murdes  bezichtigt 
iviii-de:  LÜrki^uhes  6(-1d  solle  es  gcivonuuii  babcii. 

4)  Suiindo  1.  e.,  |>.  S41i«i  :  „Ma  d  Rc  de  Friiuza  doleitdon 
iiiolto  di  lu  mortc  ilil  fniti'l  dil  Turco,  di'libi^ro  di  teuirla  sivrota 
(|uniilo  piil  potcsae,  el  noii  voIüc  jh.'i-  alcun  Koriil  sc  aiipcsHC  la  vcrltU 
o  fu8»o  vivo  u  morto,  ma  nticora  da  (loi  se|)iUlo  fcee  Ux  quclUi  cu- 
stodia inedcma  a  la  cnmi  cmne  prima,  ot  »tar  li  sui  dcputatli  u  bi 
Kunrda,  el  vi  aiidava  raeilici,  et  fin  a  li  niob'is's-iiluri  vcueti  uon  voIho 
dir  alcnua  co^a,  bciielift  ditli  oratori  la  veritii  Bape-swuo,  et  tnivbi 
siibit»  ndvisato  In  Sigui'ria.  Taiiicu  tioii  uiollo  da  1*1  per  Naitoli 
n^ni  Htm  iiitcw  el  ccrto  et  Fraiiw^si  tticova  ul  jinjja  gc  l'havL-a  dato 
altOHsiciito,  perchä  po^l  iiiorteni  li  fn  trovtito  ulcntii  scgiü  di  veiieiLO 
atil  corpo.  ..."  —  Mnliiii'iro  I.  [■,,  p.  Hri  ml  a.  14!)4:  „.  .  .  b  .^lü 
soinpiu  accan'ä/ii  e  lioii<a-ä  r  Icgnü  a  umiigiar  con   lui  (Ciu-to  VIII| 
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der  gewiss,  dass  man  in  den  höheren  politischen  KreLsen  allge- 
mein empfand,  welchen  sachlichen  Verlust  die  Christenheit 
erlitten  habe.  Lodovico  lloro  *  und  Sanudo  *  äusserten  —  der 
erstere  in  bitterer  Anklage  gegen  Karl  VIII.  —  ihre  Be- 
kümmernis ob  der  S("hädigung,  die  des  Piinzen  Ableben  der 
Christenwelt  zufüge,  und  Alexander  VI.  mochte  es,  nach 
einigen  ]\Ionaten,  für  sehr  klug  angebracht  halten,  in  der 
Exkommunikationsbulle  gegen  Karl  VIII.  diesem  Djem's 
Tod  zur  Last  zu  legen  ^. 

ma  j)resto'l  sc  amalo  gravementc,  e  tiitto  gonfiado,  fo  conduto  a  Capaa 
per  cunirlo.     Se  dise  cho  1'^  tossicato.  .  .  ." 

1)  Roman  in  V,  61  Anm.  Der  Herzog  von  Mailand  sagte  zum 
venetianisclion  Gesandten  Badoer;  „qucsta  niorte  u  di  graiide  im- 
portimza  ma  e  tanto  maggior  carico  e  gravezza  sl  jiuo  e  deve  dar  \m 
tiitti  eristiani  al  re  di  Frauza  che  sia  stato  causa  di  (}uclla  iu  averlo 
tolto  dal  pontcficc  .  .  .  c  fatolo  mndar  aerc  senz'  aicun  respcto". 
Die  Ic^tztere  Anschauung  scheint  in  Mailand  Boden  gefasst  zu  hiik'ii. 
Corio  —  allerdings  ein  in  des  Sforza  Diensten  stehender  Histo- 
riker —  schreibt  1.  c,  p.  939:  „per  la  indiligenza  di  Carlo  passo  all' 
altrji  vita,  in  non  poca  giattura  dellc  cose  Christiane*'. 

2)  L.  c,  p.  243 sq.:  „In   questo   zonio  di  XXV   Fevrer  acadcte 
cosa  in  Napoli  molto  acerba,  ut  ita  dicam,  a  tutta  la  christianitk — 
La  quäl  morte  fo   gi*andissimo   danno   al    Pontificc;   che   lo  privo  de 
ducati   40   milia   d'oro   haveva   ogni   anno   da   suo   fratello   per  caxon 
havessc  custodia  de  Uli.     Kt  a  hora  non  dubitando  piü  dil  fratello,  si 
inanimera  contra  christiani,  che    Dio   nol    voglia:   che   se    niuna  cosa 
teniva  Turchi  a  passar  in  la  Puja  era  clie'l  Signor  non  voleva  maudar 
gran  quantita.  a  cio  cho  non  si  levasseno  poi  contra  di  lui,  sublevando 
questo  suo  fratello  ch'era  amato  da  li  populi  et  huomo  assa  bellicoso 
et  de  grande  aniin«').     Ancora  ne  voleva  mandar  poche  persone ,  a  ciu 
non  fasse  rotte*:    si  che  fjuesto    suo   fratello   era   buona   causa   di    far 
Star  basso  ditlo  signor  Tnrco.     Et  pur  ogni  anno   veniva  de  Turchia 
in  Italia  diicati   40  milia  venetiani." 

:\  Malij)iero  l.  c. ,  y.  .*5S.*J,  ad  a.  M'Jf).  Karl  Vlll.  habe  ihn 
ge'/wun;;en  ,,cuin  nuüta  liorrenda  contra  Nus  macliinamenta  tracta- 
rentiir,  ut  a  graviorilms  seandalis  eaveremus.  (Finnin  Sultanuni  Tur- 
coruni  Tvraiiiii  tVatnin,  (jui  apud  Nos  et  haue  Sanctam  Sedeui,  pru 
ut  eonM'iiiel)at  in  tutissimum  Cliristianorum  praessidium  hCrvabatur .  .  . 
Tibi  tradcrc  .  .  .  P.'nli.lit  iH»stra  Cbristiana  Keligio  in  Sultano  prne- 
dicto  <\n\  manibiis  tuis  pcriit  oj)portuuum  'rurconim  in  Christiana 
efnMiatani  labiciii  conijtrinK'ndi  remediuni."  —  Sanudo  sa^^t  1.  c, 
p.  -Jl."):  „  Kt  el  riMitificc  sopra  tutti  li  altri  mostn)  haver  grandissimo 
dolor,  et  etiam  euuie  ai  presto  el  Keame  era  perso." 


R08HESPOKDENZ  BA.IÄZET  S  II.  MIT  ALESAKDER  VI. 

Im  Eingange  des  Vortiiiges  vom  15.  Jauuar  1495  losen 
wir:  „Vnser  Iieiligcr  Vatter  Iiat  vermerckt  vnd  erkant  die 
gi-oga  lM?gird  vnd  and.icht  dea  künigs  gegen  syner  lieiligkeit 
al»)  das  alles  dz  so  biBliar  gehandelt,  syner  helligkeit  zu 
kejTie  stiliadeii  oder  naebtcil  sundei-  zu  doro  vnd  der  Heilige 
kü'cheit  Erh&liuitg  g«sclielieii  ist.  Deßglicli  iiat  oucli  d'  künig 
ermessen  was  durdi  vnsern  lioiligcii  vatter  den  babst  fiir 
genomoii.  Durcli  etUcli  vrsachen  vnd  docli  oucli  uit  synor 
inaiestat  zu  schaden  beecheben  ist/  des  halb  sie  syeh  nuch- 
nolgeuder  meinüg  veiiragen  haben."  „Item  Zfim  Ei-sten 
blibt  \nisci'  heiliger  Vatter  eyn  guter  vattei-  des  künigs  vn 
der  künig  ein  göter  aiidechtiger  siin  viisers  heiligen  vattcrs 
vnd  üb  eynicherley  saehen  zwissche  beiden  teilen  ergangen 
synd  sollen  hyngeleit  syii  vud  hin  für  dlieiu  teil  deu  andern 
duniinb  ei-sueben."  Dieser  nackten  Lüge  gegenüber  sollte 
man  die  relative  OfTenheit  der  Gesinnungen,  wie  sie  in  der 
Instruktion  und  Bajazet's  cretein  Briete  zutage  tritt,  fast 
luben  müssen. 

Die  Person,  auf  die  dea  Hultans  wiehtigstcs  Sclu^iben 
hauptsächlich  sich  bezog,  war  nun  der  irdischen  Enge,  dei- 
weltlichen  Bedrängnis  entrückt.  Bajazct  Uess  Djem's  Leiche 
von  Gacta  nach  Brusaa  tiberfüluvn  '  —  derselben  Stadt, 
bei  welcbei'  der  Prinz  gegen  seinen  Bruder  einstmals  so  uu- 
glucklich  gekämpft  hatte. 

Wie  ttbei"  das  Leben  diesen,  vom  Unheil  verfolgten 
Fürsten  als  einen  Spiel biUl  der  Geldgier  und  politischen 
Itänke  aulwei»t,  so  wurde  aueli  sein  Tod  noch  in  almticher 
Kicbtung  ausgebeutet. 

Die  Signorie  von  Sau  Mnrco  liena  dii^  Gelegenheit,  dem 
Snltau  die  Freudenbotschaft   vom  Abscheiden  Djem's   Über- 


1)  Burkurd  —  Eccard  l.  c.  p.  aoGG:,,.  ,  .  cnJHB eadftver  (Iciiide 
ntl  instantlnm  Mngai  Turcl  i'ülcin  mim  Iota  ejus  fnniilia  inUsum  est, 
qui  propturca  iniigiinm  iji'uiiiiiariim  aummam  dicitar  iici-sotviaec  n 
fiiniiliain  ipaani  totnm  iii  bunom  gratinin  i-cce]iisHe ".  Jovins,  KiTum 
Inroicanim  commentariua  shkI:  „Ihiiiis  cndavcv  po«lua  FoHcrii-iw  ro» 
Ciinitiiitiiiopolim  ml^lt.  ut  cit  liliemlitulr  (jimc  nihil  ijisi  cuiistabitt, 
Turulci  Priimipi»  lji'in;vul*<ntiam  ouuijHinii'e 
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senden  zu  können,  nicht  unbenutzt  vorübergehen.  Zum 
6.  März  1495  ti'ägt  Sanudo  ^  in  seme  Chronik  ein,  dass 
Aloise  Sagundino  die  Todesnachricht  Bajazet  zu  überbringen 
den  Auftrag  erhalten  hatte.  Am  20.  April  konnte  dieser 
berichten,  mit  welcher  Freude  der  Sultan  die  Nachricht  aus 
seinem  Munde  vernommen  habe  *.  Er  hätte  früher,  da  ae 
von  anderen  ihm  zugekommen  sei,  an  ihrer  Richtigkeit  ge- 
zweifelt. „Bajazet",  schreibt  Sagundino,  „habe  die  Hand 
ans  Haupt  gelegt  und  gesagt:  Allah!  gleichsam  als  ob  er 
Gott  füi'  den  Tod  seines  Bruders  danken  wollte "  ^. 

Es  ward  somit  vom  Sultan  für  den  Tod  des  Prinzen 
derselben  Gottheit  Dank  abgestattet,  unter  deren  erflehtem 
Beistande  der  Papst  und  der  König  von  Frankreich  sein  Leben 
auszunützen  so  stark  gehoflTt  hatten. 

Von  Djem  aber  wird  überliefert,  er  habe  in  seiner 
Todesstunde  Gott  gebeten,  ihn  lieber  zu  erlösen,  als  dass  die 
Feinde  seines  Glaubens  sich  seiner  gegen  die  Bekenner  des 
Korans  bedienen  sollten  *.  —  Als  Djem  starb,  waren  erst 
wenige  Wochen  vci'flossen ,  seitdem  Alexander  VI.  und 
Karl    Vin    zu    Rom    vereinbart    hatten^:   „Item    ob   auch 


1)  L.  c,  p.  254:  „per  advisar  di  la  morte  di  suo  fratello  Giern 
sultan,  et  di  qiiella  certificarlo,  et  ctiam  per  altrc  facendc,  a  cio  po- 
tesse  advisar  la  Signoria  dil  seguito  di  la  sua  annata,  et  per  esscr 
Lomo  pratico  et  liaver  la  loiigiia  parse  di  maudarlo  piü  presto  lui, 
che  elezer  altro  oratore,  et  etiam  per  piü  prcstczza".  Vgl.  auch 
Malipiero  l.  c. ,  p.  14G,  ad  a.  1495:  „A'  4  de  marzo  se  hebbe 
aviso  della  mortc  do  Gen  Sultan  per  via  de  Catharo  e  a'  6  ditto,  per 
conscgio  di  X,  e  sta  spazza  a  Constantinopoli  Alvise  Sagondino,  .'i 
significar  la  ditta  morto  a  Baisito  so  fradelo.'^  Auch  wegen  albane- 
siöchcr  Angelegenheiten  hjttte  Sagundino  die  Verhandlungen  zu 
führen. 

2)  L.  c,  ]».  340:  „la  quäl  nuova  el  Turco  hebe  molto  a  grata  et 
disse:  Kla  certaV  bcnohe  da  altri  avjinti  Thavemo  intesa,  ma  noii  la 
cn^deveino.  Kt  perche  e  sta  tanto  quella  Signoria  a  mandarme  a  dir 
tal  bona  nova  V  Et  el  seeretario  si  c^xcuso  che  el  tempo  et  le  fortuue 
dil  nuir  lo  ha  via  tenuto  et  che  subito  che  la  Signoria  intese  la  veritii 
lo  s}>a/.n  ])('r  notiflcnrli  fjU<'sta  consolation." 

Hl  ,,AlI:i!  (juasi  rengratiando  Dio  di  l:i  inorte  dil  fnitello." 

4    v.  IIa  mm  er  a.  a.  (.).,  S.  277. 

;')'    Bei    Moiini    heisst    es:    „Item    en    eas    que    lo    fi-ero   dudll 
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wer  das  Zjnziniabrflder  Vnsern  heiligen  Vattcr  bekriegen 
oder  vbertzieheii  wurd/  an  Enden  oder  stetten  der  kirchen 
zugehörig/  hat  der  künig  versprochen  yni  nach  allem  synein 
vermfigen  deß  glichen  der  kirchen  hültlich  vnd  den  Turcken 
widerstendig  zu  ayn  vi  der  alle  syne  helfer.'"  In  erzwun- 
genem, tnigvollem  Einverständnis,  das  jeden  Augenblick  sich 
lösen  konnte  —  und  wie  bald  sich  löste!  —  waren  nun 
die  beiden  Mächte  scheinbar  an  einander  gekettet  —  deren 
eine,  dem  Verderben  durch  die  andere  zu  entgehen,  den 
Todfeind  der  Christenheit,  um  —  wenigstens  indirekten  — 
Beistand  angegangen  hatte. 

Wie  es  nun  in  der  Folge  dem  momentanen  äusserlichen 
Überwinder  der  päpsthohen  Gegnerschaft  erging,  hat  in 
prächtiger  Anschaulichkeit  wenige  Jahrzehnte  nach Kail's  VIII, 
Tode  der  Deutsche  Aventin  skizziert':  „1494  hat  künig 
Karl  der  pucklet  aus  Frankreich  ethcb  wäi'sager,  die  sagten 
im  er  wurd  künig  zu  Naphs  Sicihen  und  Jerusalem  und 
kaiser  zu  Constantinopel  werden,  zog  mit  grossem  volk  gen 
Rom  und  Naphs,  muest  im  babst  Alexander  den  obgenanten 
Zisim  geben,  der  starb  underwegen,  zog  Künig  Karl  wider 
haim,  starb  das  nechst  jar  darnach  jäling,  war  sein  wär- 
sagen  schon  auss." 

Alcxauder's  VI.  Macht  hob  sich  ungesund,  das  eigene 
Verderben  in  sich  ei-zeugend  und  furchtbar  weiterbildend. 
Die  Versicherungen  von  Freundschaft  und  zäi'tlicher  Be- 
sorgnis, die  Bajazet  ihm  hatte  vor  Augen  fuhren  lassen, 
tönten  wahrend  dieses  Sultans  und  vieler  seiner  Nachfolger 
R^erung  in  blutigen  Kämpfen  gegen  die  Untergebenen  des 
kirchlichen  Beherrschers  der  gläubigen  Welt  aus.  Bajazet 
selbst  aber  starb  dui'ch  Gift '. 


ToTch  roUit  ferc  guerre  audit  Baiact  pere  ea  la  maiche  d'Ancone 
ou  aultre  part,  qae  le  roy  Boit  t«nu  et  le  doyt  defifeudre." 

1)  In  den  schon  angeführten,  zwiichen  1526 — 1529  entAtandeneu 
Unacben  dea  Türkeukriegea,  p.  239. 

2)  Zinkeiacn  a.  a.  0.,  S.  5G6;  vgl.  diuu  auch  die  Angaben 
V.  Hammer'fl  a.  a.  0.,  S.  Sfiöf. 


Aus  U«ilienisrhen  Archiven  und  BibliothekeD. 

Beiträge  zur  Refonuationsgeöcliiclite 

von 

Theodor  Brleirer, 


Mit    meinen    vom  September    1881    bis   zima   Mai  d.  J. 
unternommenen  Studien  in  italienischen  Arcliiven  und  Biblio- 
theken   habe    ich    das    Ziel   verfolgt,   unsere    Kenntnis   der 
allgemeinen  Geschichte    der   Reformation,    vornehmlich   zur 
Zeit    Paul's   lil.,   durch    Aufsuchen    bisher    unerschlossener 
Quellen   zu   erweitern.     Dank    dem    freundlichen    Entg^n- 
kommen,   welches  ich  bei  den  Vorständen  der  Archive  und 
Bibliotheken  mit  wenigen  Ausnahmen  fand,  konnte  ich  meh- 
rere gi'össere  Gruppen  in   sich  zusammenhängenden  Materials 
zusammenbringen,  welches,  zumal  wenn  es  nach  einer  oder 
dei'  anderen  Richtung  hin  später  noch,    wie    ich  holfo,   eine 
Ergänzung  finden  sollte,  die  Neubearbeitung  wichtiger  Punkte 
der   Reformationsgeschichte   zu  einer  dankbaren  Aufgabe  zu 
machen   geeignet   sein    diirite.     Es    kann  daher  nicht  meine 
Absicht    sein,    jenes    von    mir    gesammelte    Quellenmateml 
bruchstückweise,  wie  das  in  Zeitschriften  allein  niöghch  ist, 
zu  veröffentlichen.     Nur  über  solchem  Quellen,    wek^lie,    wie- 
wohl der  Beachtung  wort,  von  mir  nur  beiläufig  eingeselieu 
werden  konnten,  gedenke  ich  gelegentlich  einige  Nachrichten 
zu  veröfTentlichen ;    deini    dass    mit    derartigen   Mitteilungen 
wenigstens  (.'in    seliwaeher  Aniang    gemaeht    werde,    seheiiit 
jnir  um  so  wüiiselieiiswerter  zu  sehi,  als  in  allen  bislierigcn 
Itinera  Italiana  und   Romana  das  Id.  Jahrhundert  kaum  hie 


AUS  ITALIENISCHEN  AkCHn'EN  l'NU  llinlJOTIIEKEN. 

lind  da  gestreift  ist.  Wenn  ieli  gleicliwolil  scliou  jetzt  (für 
die  uaclifülgenden  Blattei*)  einiges  aus  meinen  Sammlungen 
licTuusoehme,  so  aiud  das  lauter  Stücke,  weiche  mit  der 
umfassenderen  Aufgabe,  wie  ich  sie  mir  gestellt  habe,  niu- 
in  losem  oder  in  gar  keinem  Verbände  «tehen,  und  die  ich 
nui',  weil  sie  mir  in  den  Wurf  kamen,  bei  dem  allgemciaoreu 
Interesse,  das  sie  mii'  zu  bieten  schienen,  nebenher  glaubte 
mitnehmen  zu  soUeii.  Sic  können  daher  tiir  steh  publiziert 
werden,  und  ich  hoffe,  dass  sie,  obwohl  ohne  heiToiragende 
Boduutuiig,  nicht  uu  will  kommen  sein  werden. 


Einige  der  Briefe  und  Depeschen  bieten  eine  Ergänzung 
zu  den  uns  jüngst  dargebotenen  Quellen  über  Contariui. 
Fili'  kernen  zweiten  Punkt  der  Returmationsgeacliichte ,  bei 
dem  wir  bisher  auf  die  kärglichsten  Reste  des  amtlichen 
Briefwechsels  angewiesen  waren,  ist  in  den  letzten  Jalu'en 
ein  solcher  Reichtum  von  offiziellen  ScluTl'tatUcken  ei-sclilosseu 
wui-den  wie  lÜr  die  Rcgensburger  Legation  von  1541.  Nach- 
dem Viktor  Schultze  187Ö  mit  seinen  Mitteilungen  aus 
dem  Staatsarchiv  zu  Neapel  in  dieser  Zeitschrift  einen 
glilcklichen  Anfang  gemacht  hatte  ',  hat  uns  1880  Ludw. 
l'aator  eine  Reihe  der  wichtigsten  Depeschen  Contarini'a 
aus  dem  vatikanischen  Archiv  geboten  *  und  1881  Dit- 
trich  in  seinen  „Regesten  und  Briefen  des  Kai-dinala 
Oasparo  Contarini"  (Braunsberg  1881,  vm  u.  4Ü7  Ö.  in  8*) 
in  umfassender  Weise  das  auf  Contarini  bezügliche  Material 
gesammelt  und  nicht  unerheblich  ergänzt  —  aul"  Grund  einer 
systematischen  Durchforschung  von  Ai'chiven  und  Biblio- 
theken zu  Venedig,  Mailand,  Treviso,  Florenz,  Sieua,  Rom 


1)  S.  Bd.  m  (1879),  S.  150-184.  604-653.  Vgl.  dam  meine  Be- 
merkuag  obenda,,  S.  308—312  und  meine  Mitteiiuageii  aus  den  Mo- 
nnraenti  Beccadelli's  ebd.,  S,  4!tä-523. 

2)  Historiachos  Jahrbuch,  redig.  von  G.  Hüffer  I  (1880),  S.  321 
bis  392.  473—501.  Zu  dieser  Publikaliuii  inuss  man  freilich  die  ße- 
censiou  von  Aug.  v.  Dniffüi  vergleichen,  Gott.  gel.  Aiiz.  IfiSl,  S. 
1203—1221. 
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und  Neapel:   auch   hier   hat   das  valikaiufldbe  Archiv  die 
wertvollsten  Beiträge  geliefert    Zu  bedauern  bldbt  freOidv 
dass  Dittrich  uns  die  Depeschen  Farnese's  aa  CScmttriniy 
ohne  welche  ein  abschliessendes  Urteil  über  die  entMheidah 
den  Vorgänge  jener  Monate  des  Jahres  1541  nicht  mö^SA 
ist;  vorenthalten  hat  —  aus  Rücksicht  auf  Pastor,  wdclier 
im  vatikanischen  Archiv  die  Originale  dieser  FmrDammim 
Depeschen  au%efunden  und  die  Absicht  angekündigt  hatten 
i^demnächst  umfassendere  Mitteilungen^  ans  ihnen  lu  ms- 
chen  \    Meine  Zeit  erlaubte  es.  mir  in  Born   nicht,  dien 
Depeschen   einzusehen   und   eu   excerpieren.      Und    ebenao 
wenig  konnte  ich,  da  ich  andere  Zäele  verfolgte^  es  ftr  meine 
Aufgabe  halten,  die  erfolgreichen  Studien  DittrichU  fort- 
zusetzen, um  womöglich  seine  Ergebnisse  zu  ergänzen.    Auf 
dasjenige,   was   ich   im  Nachfolgenden   in   dieser  Bichtinig 
biete  (vgl  die  Nummern  1.  3.  4.  6.  7.  S),  bin  ich  nur  bei- 
läufig  gestossen.     Dagegen   verzichte   ich   auf  eine   andere 
Ergänzung  Dittrich's,    die   ich  zum  Teil  wanigstenB  geben 
könnte,  da  wir  sie  von  ihm  selber  erwarten  dürfen.    Dittrich 
hat  nämlich  in  seinen  „Regesten''  auch  von  den  biaher  noch 
ungedruckten  wichtigen  Depeschen  Morone's  aus  Begens- 
bürg  nur  knappe,  keineswegs  hinreichende,  gelegentlich  auch 
wohl  missverständlicfae  Mitteiltmgen  gemacht,    welche   unser 
Verlangen  nach  dem  vollen  Wortlaut  nur  steigern '.    Um 


1)  Pastor  a.  a.  0.,  S.  334. 

2)  Man  vgl.  z.  B.  das  Referat  über  die  bclangreidie  Depesche 
vom  3.  Mai  (S.  177  f.).  Hier  fehlt  zu  Anfang  die  Äusserung  Morone's: 
der  Legat  sende  umgehend  das  Schriftstück  über  den  erzielten  Ye^ 
gleich  de  iustif. ,  damit  der  Papst  nicht  nur  seinen  Willen  et- 
kläre,  sondern  auch  Trost  und  einige  Hoffiiung  fassen  könne,  dass 
der  Rest  gut  nachfolgen  werde,  obwohl  noch  viele  schwierige  Schritte 
übrig  blieben.  —  Im  Folgenden  heisst  es  bei  Dittrich:  „Eck  liisst  sich 
nur  mit  Mühe  in  den  Grenzen  halten,  dass  er  auf  Grund  des  von  dem 
Kaiser  vorgelegten  Buches  disputiere,  welches  er  als  unkatholisch 
und  als  schlecht  geordnet  bezeichnet "  u.  s.  w.  Morone  schreibt  aber: 
quäl  non  biiisma  come  poco  cathoUco,  ma  came  mal  ardinato,  — 
„Gute  Dienste  leistet  auch  Bucer,  so  dass  es  in  der  That  scheint, 
er  habe  sich  gewinnen  lassen."  Wie  viel  instruktiver  ist  hier  die 
Ausdrucksweise  Morone's:  dal  canto  deLiUherawi  il  Bueero  faattmo 
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SO  erfreulicher  ist  es,  dase  das  „HistonBche  Jahi-buch"  '  eine 
PiibÜkatioti  Ditta-ich'a:  „Die  Nuntiaturberichte  Moione's  vom 
Rciclistage  zu  Ke^nsburg  1541"  in  Aussicht  stellt. 

Von  den  Stücken  dieser  Oruppe  ist  der  Brief  Giov. 
Pietro  Caraffa's  an  Contarini,  Venedig  17.  Oktober 
153;i  (Nr.  l),  nicht  minder  bezeiclinend  für  den  strengen 
Sittenrichter,  der  ihn  aehreibt,  als  tiir  den  venetianischen 
Nobile,  dem  er  mit  der  Bitte  uin  Abhilfe  seine  Klagen  vor- 
tragt Das  wichtige,  die  Sendung  Contarini'a  bchaudelndo 
Bnicbatück  aus  der  Depesche  Farnese's  an  den  Kardinal 
Cervini,  Rom,  26-  Juni  1540  (Nr.  3)  habe  ich  autgenommen, 
weil  Dittricb  ein  teils  unrichtiges,  teils  nicht  ausreichendes 
Referat  von  ihm  gegeben  hat.  Der  Vollständigkeit  wegen 
iiige  ich  das  Bruchstück  einer  Depesche  Morone's  an 
Aleander,  Woi-ms  27.  Dezember  1540  (Nr.  4),  hinzu,  wel- 
ches ebenfalis  die  Sendung  eines  Legaten  nach  Regensburg 
betrifft  *.  Aus  derselben  Rücksicht  mag  hier  auch  das  Billet 
Contarini's  an  den  Kaiser  vom  17.  Juli  l.'J41  {Nr.  8)  zum 
Abdruck  gelangen,  in  welchem  der  Legat  die  schon  münd- 
lich ausgesprochene  Warnung,  die  verglichenen  Artikel  zu 
billigen,  nachdrücklich  wiederholt. 

Ein  besonderes  Interesse  dürfte  das  kurze  Schreiben 
(Nr.  6)  gewähren,  mit  welchem  Contarini  am  3-  Mai 
die  tags  zuvor  fertig  gewordene  Vergleichs- 
t'ormel  von  der  Rechtfertigung  begleitete,  um  die- 
jenigen beiden  Punkte  zu  erläutern,  welche  seiner  Ansicht 
nach  allein  in  der  ganzen  Formel  Anlass  zu  Ausstellungen 
bieten  konnten.  Dieses  Begleitschreiben  füllt  eine  längst 
von  mir  bemerkte  Lücke:    wiederholt   wird  auf  dasselbe  in 


uffitio  tt  ae  tterifica  quello  die  Mona,  di  Grantelia  moiti  gionii  fa  im 
flfue,  die  giu  egli  tni  guailagnuto.  Nonilüneno  non  xi  KCUOjiTe 
jier  potere.  sercirt  meglio. 


\)  S.  Bd.  II  (1881),  S.  Ml. 

2)  Auch  aoiist  uocb  Biad  mii 

für  die  Seudung  Coiitanm's   (.br 

von  Belang  ■>iiid,   z.    B.  Miirtinc 

Famese  an  Dundiao,  Viterbo  f 

■yratik.  Archiv). 


einige  Aktenstücke  begcgiiet,  vrulcho 
r.  aeinc  Niclit-ijciidung  iiiLcb  Wurm«) 

au  FsriioBi',  Hagciiau  1.  Juli  IMU, 
.  Sept.   1540,   id.    eid,  Vit.  11.  Sept. 
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anderen  Briefen  über  diesen  Gegenstand  Rücksicht  gcuom- 
incn.  Dank  den  Veri>fFontlichuugen  der  letzten  Jahre  lic^ 
nunmehr  für  die  Frago^  wekhc  Stellung  der  päpstliche  L(^ 
zu  der  liegensburger  Concordia  de  justificationc  einnabni, 
ein  bei  weitem  reicheres  Material  vor^  als  wie  es  mir  vor 
zehn  Jahren  bei  I3cai*beitung  dieses  Themas  zur  Verfügung 
stand.  Mit  Bezug  aul*  diese  neuen  ijucUen  liat  jüugst 
August  V.  Druffel  ^  sein  Urteil  über  Contarini's  „StcUnng 
zu  der  Justifikationslohit;^'  daliin  zusammengefasst:  „\^  un- 
zweifelhailt  seine  Ansichten  vor  der  herrschenden  nimiadM» 
Theologie  keine  Gimdc  fanden  ^  dieser  vielmehr  als  der 
lutherischen  Irrlelux)  veixlächtig  erscliienon,  so  geht  docb 
aus  den  Akten  ebenso  hervor,  dass  Contarini  kathoGsdi 
zu  sein  und  zu  bleiben  gedachte^'.  Dieses  Uiieil  ist  oline 
alle  Frage  richtig;  aber  zu  umfassender  Darlegung  des  Tiiat- 
bestandes  ist  es  unzundcheud.  Man  wird  zum  iuindi«tcn 
die  ebenso  luizwoifelhafte  Thatsache  hinzunehmen  müssen, 
dass  Contarini  die  Regensburger  Vergleichsfor- 
mel über  die  Rechtfertigung,  über  deren  uuka- 
tholiselien  Charakter  man  füglich  nicht  nicbr 
streiten  sollte,  allen  römischen  Angriffen  und 
Verdiich tigungen  zum  Trotz  unentwägt  als  Dar- 
legung der  kathuliselien  Lehre  behauptet  hat. 
Allein  schon  seine  Briefe  an  den  Kaixlinal  -  Staatssekretär 
Faniese  liefern  daiiir  einen  vollgültigen  Beweis.  Am  9.  Juni 
leugnet  er  mit  Entschiedenlieit ,  dass  sich  in  dem  Articulo 
de  justificiitione,  dessen  Sinn  ein  durchaus  katholischer  «^i 
(il  sciiso  (:  CfUholichissiwo),  auch  nur  eine  Wendung  («1<m' 
ein  Wort    von    zweideutiger  Natur    linde  *.     Und   in   einem 

1     (Jnttiiig.  g«l.  Anz.   \x^2,  S.  105(;. 

"2^  Pastor,  S.  11^.  Contarini  kann  nicht  uinln'u,  dorn  Kanliiuil 
frri'uiiti^  (HhcruunHttt  zu  >agt'n,  wie  der  tlK'iriclito  WidrrNpnicli 
nianclur  ^o^rn  dio  LutliiTancr  in  diesem  Tunkte  Ursaclio  grwonlni 
^oi.  da>>  das  Ansehen  der  Protestanten  gewachsen.  Ebenso  flUirt  er 
am  10.  Juli  dom  Kardinal  zu  (icmüte,  das?»  diejenigen,  welche  mIu 
Auttri'ten  als  imu  Ar;;;iTniN  rrn'gcmles  tadelten ,  di^n  von  aUen  TIm'<>- 
loui'ji  vertretenen  Satz  beherzigen  sollten:  dw  ht  rvrita  (Ulla  dnttrim 
Uff  s{  flililm  hi^ii  iiir  yer  s*innhthß  (ih'uno,  inftssiinv  tjtutndo  ai  tntit^i 
lUlli  tli»tftmiti  (hiltt  i'ciüfwm    J'astor,  S.  -110}. 
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iiiidereii  Briefe  (Maitand,  23.  August),  in  welcliom  er  sich 
(liiriibcr  beklagt,  das»  er  bei  seiner  Ankunft  in  Italien 
Gerücht  veniomiDen ,  wie  man  ibn  in  Rum  als  Lulberanpr 
Iwliandelt  habe  (che  a  Roma  sono  stnto  (ruilato  da  Liitln- 
iitno),  bittet  er  den  Nopoten  des  Papstes,  über  jenen  Artikel 
vuD  der  Keclitfertigung  sein  Urteil  vorläufig  zu  suspendieren, 
weil  er  ihm  die  Walirlieit  des  inkriminierten  Satzes  sonnen- 
kUir  zeigen  und  ihm  beweisen  werde,  „dasa  jene,  welche 
behaupten,  diese  I'nsitiun  sei  eine  lutherische,  nicht  gut 
unterrichtet  sind  von  dem  was  die  Lutlieraner  in  diesem 
Punkte  lehren,  und  auch  daBJonigo  nicht  wohl  erwogen 
linben,  was  die  heiligen  Kirchenlehier  liierüber  geBcbriebeii 
haben,  vomeluuÜfh  der  heilige  Augustinus  und  iler  heilige 
Thomas".  Wie  wenig  lutlieriflcli  die  zu  K^nsburg  aul- 
gesetüte  Formel  Boi,  könne  der  Kardinal  daraus  abnubnieu, 
ilass  Lutlier  selbst  sieh  in  einem  Briefe  an  Melanclitlion 
dariilHjr  beklagt  habe,  dass  die  Concordic  seiner  Lchiv?  ent- 
gegen sei,  und  die  Protoatanten  bei  dem  Sehluss  dos  Reiehs- 
tnges  hätten  verlauten  lassen,  dass  sie  in  diesem  Artikel 
mclitts  volunl  meutern  siinm  tlecUimre  '.  —  Gewiss  zeugt  es 
von  ebenso  geringem  dogmatischen  wie  hiBtorischen  Ver- 
ständnis, wenn  man  Persönlichkeiten  wie  Contiirini  oder  gar 
wie  Vittoria  Colonna  mit  grosserer  oder  geringerer  Knt- 
Bcliiedenlieit  für  den  Protestantismus  in  Anspruch  nimmt, 
unter  Absehen  von  der  Ausschlag  gebenden  Stellung  dieser 
Ijcnte  zur  Kirche  —  und  icb  würde ,  wenn  ich  beute  von 
neuem  ein  Bild  Contarini's  zu  entwerten  hätte,  diejenigen 
Zuge,  durch  welche  er  sieh  als  treuen  Sohn  semer  Kirche 
ausweist,  schärfer,  als  ich  dies  trüber  gethan,  markieren 
und  auch  bei  seiner  Rechtfertigimgsiclire  sorgsamer  dem 
katholischen  Einschlage  nachgehen.  Nichtsdestoweniger  glaube 
ich  auch  beute  noch,  seine  Stellung  au  der  weit  über  den 
Bereich  de«  eigentlichen  Protest» nttsmiis  biniius  damal»  die 
Geister  beschätligenden  Präge  nach  der  „fides  iusdäeans" 
in  der  Hauptsache  richtig  gezeichnet  zu  haben,  und  kann 
in    den    neu  erschlossenen   Akten  nur  eine  EestätigunE    l'ür 

1)  Pastor,  S.  500,     Uittrich,  S.  :M7. 
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meine  Aufstellung  finden  ^  Bei  einer  erneuten  Untersudiiing 
würde  es  nicht  nur  darauf  ankommen,  Contarini  im  Vc^ 
hältnis  zu  seinen  ,,  geistesverwandten  Vorgingem'',  als  welche 
▼on  Ritschi  Bernhard  und  Thomas  hingestellt  sind,  n 
wiirdigen  *,  sondern  man  wird  seine  Rechtfertigungslehre  audi 
im  Zusammenhang  mit  den  gleichartigen  (bisher 
wenig  erforschten)  Erscheinungen  in  Italien,  ausderai 
Kreis  die  Anschauungen  Contarini's  nicht  loegdoet  wodcn 
dürfen,  zu  behandeln  haben.  Erst  dann  wird  sich  mit  vol- 
ler Sicherheit  beurteilen  lassen,  ob  Contarini  auch  in  setner 
Lehre  von  der  Rechtfertigung,  ungeachtet  aller  Annähcntnj^ 
an  die  Anschauungsweise  und  die  Terminologie  der  RcfiN> 
mation,  noch  auf  dem  Boden  des  katholischen  Dogma  ge- 
standen hat,  oder  ob  sein  Anknüpfen  an  die  Eirch^ehrar 
des  ]&Gttelalters,  besonders  den  Aquinaten,  sich  auf  die  Ter- 
minolc^e  beschränkt  hat,  für  ihn  nur  ein  (im  Reichen 
Masse  aufrichtig  gemeintes  wie  psychologisch  erklnriiohe») 
Mittel  gewesen  ist,  sich  den  Air  ilm  notwendigen  AiiscUiuB 
an  die  Kirche  zu  sichern,  welchen  er  gleichwohl  in  dieücro 
Punkte  nicht  en*cicht  hätte.  Ich  glaube  mit  der  Venuutang 
nicht  fehlzugreifen,  dass  jede  genauere  Untersuchung  nnr 
dies  in  ein  helleres  Licht  stellen  wird,  dass  Contarini  and 
seine  geiste8yei*wandten  italienischen  Zeitgenossen  von  einem 


1)  Auch  Pastor,  S.  349  bemerkt,  es  gehe  aas  den  von  ihm 
publizierten  Briefen  „ sonnenklar '^  hervor,  „dass,  als  Contarini  die 
halblutherischc  Formel  über  die  Rechtfertigung  annahm,  er  dou 
eigentlichen  Charakter  derselben  nicht  erkannte",  und  leugnet  nicht, 
dass  Contarini  auch  später  noch  bei  seiner  Ansicht  verharrte,  (hi>s 
die  Regensburger  Fonnel  „der  katholischen  Lehre  durchaus  ent- 
spreche" (S.  ;V)1).  Doch  findet  er  in  Contarini's  Briefen  \om  'i'i.  .hmi 
und  10.  Juli  „nicht  die  geringste  Abweichung  von  der  wahren  T^te 
der  katholischen  Kirche"  (S.  »350),  und  begnügt  sich  nicht  diunit, 
Contarini  im  allgemeinen  fiir  den  Ivatholicismus  zu  reklamieren,  sou- 
dei*n  li'sst  den  neuen  Zeugnissen  gegenüber  „auch  den  letzten  Rest 
von  Wahrheit"  „der  [angeblich]  von  Ranke  aufgebrachten  FalK'l^ 
„Contarini  habe  protestantisicrt ",  „zerfallen"  (S.  ')o''2). 

2)  Die  christl.  Lehre  von  der  Rechtfertigung  und  Versöhnung,  Bd. 
III  (Bonn  187i:',  S.  12G. 


ganz  audei-dn,  ungleich  lebeudigurcu  leligiüBcn  Interease 
bewegt  worden  sind,  als  wie  es  bei  (k-m  giinz  übisi-wicgciid 
hici'ai'o} lisch  geatiiuniteii  Thoiiias  vgit  Aquino  wahrnehmbar 
ist.  Wühl  war  auch  in  Contoriiii,  dem  Italiener,  der  liier- 
arclÜBche  Gedanke  eine  Macht,  —  eine  Macht,  stark  gonug, 
ihm  seine,  durch  keinerlei  Zweü'el  noch  Skrupel  unsicher 
gemachte,  Stellung  innerhalb  des  rümisch-kathoÜBchen  Kirchen- 
tuiDs  aiä  sclbstvcrständlieh  erscheinen  zu  lasi«en,  aber  nicht 
veimögeiid,  die  kräftig  wregte  religiuso  Idee  unter  achola- 
stiachen  Fomioln  zu  begraben.  Keine  Frage,  dass  deshalb 
lUese  Itaheuer  der  Rc forma tionszeit  einen  tiefen  Zwiespalt 
in  sich  ti-ugen:  aber  eben  ihn  dai-f  man  nicht  verwischen; 
er  ist  es,  in  welchem  ihre  hohe  historische  Bedeutung 
wurzelt. 

Schon    wiederholt    gedruckt    ist    die   Depesche    vom 

15.  Juni  1541,  im  Namen  des  Papstes  von  Ardinghelli 
nach  Regensbiug   geschickt,    eine    der    wichtigsten,    die  im 

16.  Jalirhundert  von  Rom  aus  geschrieben:  entweder  ge- 
waltsame Zurück  führ«  ng  der  Protestanten  oder  auf  dem 
Wege  der  Güte  volle  Konkordie;  von  auch  nur  teilweiser 
und  zeitweiliger  Toleranz  kann  nicht  die  Rede  sein;  wenn 
aber  (oder  vielmehr:  da)  jenes  Entweder-Oder  zur  Zeit 
in  beiden  Hälften  gleich  unmöglich  ist,  so  ist  als  einziges 
Heilmittel  das  Konzil  in  Aussicht  zu  nehmen;  die  Kurie, 
in  Erschrecken  gesetzt  durch  die  versöhnliche  Politik  Karl's  V. 
den  deutschen  Protestanten  gegenüber  und  durch  das  be- 
dingte Ergebnis  des  Regensburger  Ausgleich  Versuches,  thut 
den  entst;heidenden  Schiitt  zum  Konzil,  wenn  schon  es  zu- 
uächst  nur  als  Karte  gegen  den  Kaiser  ausgespielt  wird. 
Bei  einem  Dokument  von  dieser  Bedeutung  verlohnt  es  sich, 
auch  seine  ersten  Entwürfe  zu  berücksichtigen,  wie  sie 
die  Papiere  des  an  ihnen  beteiligten  Kardinals  Cervini  (zu 
Florenz)  bieten  (s.  Nr.  7).  Wer  diesen  Text  mit  dem  end- 
gültigen (bei  Quirini)  aufmerksam  vergleicht,  wird  an  meh- 
rei-en  Punkten  interessante  und  beachtenswerte  Abweichungen 
finden.  So  ist  in  den  ersten  Eutwüi'len  die  Rede  davon, 
das  Konzil  schon  im  September  d.  J.  oder  noch  fi'üher 
zu  berufen,  und  man  dachte  daran,    aprire  tl  CojidJio  gia 
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ifulHto  d  cominciaio  a  Virenfia.  Noch  bemerkenswerter 
ist,  das«  in  dem  ursprünglichen  Entwürfe  die  Äröglichkeit 
eines  sofortigen  Krieges  gegen  die  Protestanten  lebhafter  und 
mit  geringerer  Vorsicht  ins  Auge  gefasst,  ja  dieser  dem 
Kaiser  als  Ptlicht  vorgehalten  wird  (vgl.  die  Stelle:  Ilom 
perrhr  quanto  al  primo  partito  dcl  farc  la  (jnerra,  j>otracaiiiyf 
che  Sun  Mncsfn  noii  si  rcsolra  a  plfjlinrlo,  o  per  iion  parrniU 
tempo  oppotinno,  02)cr  qualchr  nitro  rrspcHo,  ancorchc  FoUip 
di  dafenderc  Ja  fcdc  apjyrcsso  di  Sun  Macsfä  dchhn  aiulmr 
Innanzi  a  Uäil  li  altri  u.  s.  w.). 


Die    übrigen    Aktenstücke    betreffen    sehr    vei'schiodcnc 
Gegenstände. 

Der   nach   Koni   gerichtete  Brief  des  Giampictro  C.i- 
raffa,  Venedig  :\.  Juli  ir).'{6  (Nr.  2),  redet  andeutungsweise 
von  der  ersten  inquisitorischen  Thätigkeit  dieses  gchoiv- 
nen  Orossinquisitors  in  Venedig.     Es   ist   sehr  zu  l>edauem, 
dass   uns  Briefe  Caraffa^s,    dieses   für  die    Entwickelung  (le> 
römischen  Katholicismus   so   hochbedeutsamen    jMannes,    erst 
sehr  wenige  zugänglich    gemacht  sind.     Die    Ketzerei  in 
Venedig  betreflen  auch  die  beiden  Stücke  1)   und   1(>^  auf 
welche  ich  hei  der  Durcharbeitung  der  Depeschen  der  ven«^- 
tianischen  (lesandten    am    Hofe   Paul's  III.    im    Staats;ircliiv 
zu  Venedig  stiess,  die  Depeschen  des  Francesco  Venier, 
Rom    l.   März   1541,    und    des  Giov.  Ant.  Venier,    Kom 
(>.  Febr.  ir>4i>,  beides  Berichte  über  Audienzen  bei  Paul  111.: 
das  eine  Mal  schärft  der  Papst  dem  Rate  der  Zehn  gi*r»>«:rro 
Waehsixmkeit   gingen   die  Ketzer,    namentlich    auch    iubetn^ff 
des  Druckes  häretischer  Biicher  eni;  (lOiienstand  der  zNwiti  u 
Audienz  ist  der  Prozess  Verirerios,  bei  welcher  (^eloiroii- 
heit   sich   Paul   111.    in    alli;»Mneinen   IVtraehtuniren     WWv    die 
Getalirlichkeit  des  Luthertums,  der  verderblichsten   K<^tzeni, 
die  ie  da  ircweseu,  eri::eht.      Beachtenswert  sind   in   der  zwei- 
teu  Depesehe  auch  die  Klagten  des  Kanlinals  Sa d ölet  über 
Venedig,  wo  die   lutherische  Pest    soirar  schon  in   die   Krei-^' 
der  Roiriercudeii  i^*druni:tni  stM,  Kla!:reu,  weleh*^  Aoy  Kardimü 
allerdiucs    enuässiixt ,     nachdem     der    Gesandte    in    bei-edtcn 
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A\'ort«'n  die  KWuiiiiii^^kcit  (1(M'  vA\vn  Tiopiiblik  ^cpricson  liat.  — 
D«'rj<Mii;^(Mi  Zeit,  da  V<'rt;"CM*i()  zum  ersteinnal  den  \\n'daclit 
lutherischer  Ketzerei  gegen  sich  wach  riet',  gehört  das  von 
Johann  v.  Vlatten  und  Conrad  Heresbach  dem  Bi- 
schof von  Capo  d'Istria  ausgestellte  Zeugnis  an,  Worms,  8.  Dez. 
1540  (Nr.  4),  auf  welches  der  Empfiinger  in  Anbetracht  der 
Verfasser  kein  grosses  Gewicht  gelegt  h<aben  dürfte.  Die 
Thätigkeit  Vergerio's  während  seiner  katholischen  Periode  ist 
leider  nocli  viel  zu  wenig  erforscht.  Sehr  verdienstlich  wäre 
eine  vollständige  Sammlung  der  Depeschen  und  Briefe  Ver- 
gerio's  aus  dieser  Zeit,  wie  der  verstorbene  Bonner  Theologe 
Floss  sie  beabsichtigt  hat  *.  Was  ich  selber  zusammen- 
gebracht habe,  ist  verhältnismässig  wenig  (etwa  20  Depeschen, 
Briefe,  Gutachten  Vergerio's  aus  den  Jahren  1534 — 1546)  ^. 


1)  Floss  muss  nach  dein  joiii;:;cii ,  was  icli  in  Venedig  und  Rom 
in  Erfahrung  fjjcbracbt,  sein*  bedeutende  Sannnlun<]fen  über  Pier  Paolo 
Vergcrio  angelegt  haben.  Wohin  ist  dieser  handschriftliche  Nachlass 
tyekoinmen? 

2)  hibetreff  der  noch   immer  nicht  genügend  aufgekbirten  Thätig- 
keit  Vergerio's  in    Worms    1510/41,    mit  der  jüngst    auch    Druffel 
(Oött.  gel.  Anz.   18S2,  S.  1044 f.)    sich    besehfiftigt    hat,    habe  ich  in 
(Ion  mir  zugänglich  gewesenen  Akten  des  vatikanischen  Archivs  sorg- 
fiiltig  jede  Notiz  verfolgt,    doch    nur  weniges   gefunden.     Das  Wich- 
tigste ist,  was  am  2r).  Nov.  1540  der  Nuntius  Tommaso  Canipeggi 
von  Worms  aus  an  Farnese  schreibt:  Vergerio  sei  am  14'^*"  von  Worms 
abgereist,    zum  Herzog    von  Cleve,    an  den   er,    wie  er  sage,    httcrc 
acdtnllüli  [des  franziJsisehen  Kiniigs]  habe  y/cr  /7  matrimomo  zwischen 
ihm  und  der  Tochter   der  Königin  von  Xavarra;   er  werde  balil  nach 
Worms  zurückkehren  ih  s.  w.     Nach  Vergerio's  Abreise  sei  der  Graten* 
des  römischen  Königs  zu  ihm  gekommen,  um  ihm  zu  eröffnen,  er  habe 
gehr»rt,  //  Vcscoro  di  C(f}K)  fVInfria  era  rcniito  ff   Wonnafin  pvr  com- 
mixsionc  del  Be  (lirJ'^^  a  intcrt urbar  qucsfa   concortHaj   et  jtern  o(jni 
di  f<i  trorara  con  U  P^'otestanfi ,   et  che  qiteJh  che   piii  U  doh'Cd  vriiy 
che  esseudo  Ini  reficonf  et  stttto  Nitidio  di  N.  S.  (iitprcxso  il  sko  iSVr.'"" 
lie^  ri  erano  che  jteiftnirftuo  fnst^c  a}U'hc  vomtn  di  conscnso  di  s(k(SJ''. 
Af  qitfd  rtsjtosCf  che  qitnuto  n  N.  S.  non  si  }totca  con  r<i(jiou  itcnsarc, 
che  San  SM   desidcr((}*xe  hi  coHcordia  non  si  faccs^e,    et    chi    fo  j^en- 
sartt,  a*itifiaunara  (jronsameute   u.  s.  w.     Qnahto    cd   Vescoro j    che  lui 
era  statn  da  me,  et  liheramente  detfo,  che  il  JRe  li  havea  doimto  nOO 
(Inc.,  }>erche  renisse  a   Wormatia  a  itn  Co)ircnto  di  tanta  vnporta)i:a, 
in  qttal  si  trattara  auche  ddta  BelitjionCy  che  c  commune  a  tntti ,  et 
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Zu  Caraffii»  dem  Beförderer  der  Inqpatioii,   ftbrt  um 
Nr.  11  Kurttck:  in  Beinern  Briefe  an  Paul  IV.  antwortet  der 
Kardinal  Karl  von  Guise  (Ofiemonty  9.  Juli  1557)  auf  ein 
Breve  des  Papstes,   welches   die  Inquisition   in  Frankreidi 
betraf  und  sehr  ssu  rechter  Zeit  gekommen  scL  —  Die  bei- 
den Briefe  des  Kardinals  von  Trient  vom  11.  April  1568 
an   den  Kardinal   Carlo  Caraflh,   den  Nepoten  Panl's  IV^ 
und  an  den  Bischof  von  Pola  (Nr.  12.   18)  entlialten  ane 
Empfehlung   des   Piotro   CarnesecchL    Über  die  Ver 
bindung  Madruizi's  mit  dem  ehemaligen  pftpstlichen  ProftiH 
notar  ist  mir  sonst  nichts  bekannt    Minder  auffiülend  liiid 
die  Empfehlungsschreiben  der  beiden  Kardinftle  von  Aagi- 
burg  und  Trient   (vom  12.  und  81.  August  1558,   Nr.  14. 
15),    ebenfidls   an  Carlo   CarafFa  gerichtet,    f&r   Johann 
Gropper,  der,  schon  am  22.  Deaember  1555  von  Paul  IV. 
Bum  Kardinal  erhoben,  eben  jetst  dem  vor  Jahren  an   ihn 
ergangenen  Rufe  des  Papstes  nach  Rom  Folge  leistete.    Wir 
wissen,   Qropper,   dem  hier  Madruzzi  nachrOhmt,   dass  er 
stets  ein  starker  Schild  und  eine  feste  Säule  gegen  die  Ketser 
in  Deutschland  (stddo  seudo  d  ferma  eobmma  ne  1e  parti 
rfi  Orrmamia  c<miro   heretici)  gewesen   sei,   verdiente  eine 
Empfehlung  ebenso  sehr,  wie  sie  ihm  för  Rom,  wo  der  de- 
signierte Kardinal   sich   sogar   noch   vor  dem   Inquisitions- 
tribunal  tu  ^-ersntworten  haben  sollte^  erwünscht  sein  mochte. 
Willkommen  ist   auch   die  Bestätigung  des  Trienters  dafür, 


fike  «ow  era  fftnr  flrl  wAffi^mepoL  dbr  tw  fm»^  Re  per  gramSezzm  tna 
rofr^sA  tf>f/W/^'  ^mW  ^•^*^  «  •rti^'awr  im  AffiJt  7ftn«»,  rt  cfcf  la  indittione 
/?W  CM^p^'U-  r/Arn  s//^v  «vnwBrrfW»  m  ^pwwVw^iif  Äf  rt^rflssr  remr<,  et 
rfcf  /?»<v.  :»i  r-vi  of'r-Tf  Avmu  ."fiKYWw  ft  «rritc^  A"  A".  5.  A"  /«r  og^ 
^wA»  o^u-*4  flv  tf  .v.i,,v»-AL/. ,  r;  c^  ü^  ern  ^ftirtito.  ü  (he  Im  ntm 
»fftv-,^  <,  ,v»A  »-i^^t  !t/.  vs*i«»/i.    >^  A«w,  Äf  f^tsge  Tcnwlo  o(m  Uta 

r/w?«  •■M'v  Vtm.i.  l.  ,M«*,vr-fl.ui^  rirf  h  ji^-T?*f  imit.ervemr  qneüo  nom 
«10».^  ^n   S    4V.vn>)v^   wciart  Owiij^wi^i,  Verperio  «cd  znrnck- 

^.,,>,-    .    /v^m        <*r*,    tii$:  I^OÄTyr-jr««/    i"H«»i«.    —    Ansfohriich 
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dass  Groppcr  damals  Deutschland  verliess,  weil  ihm  in  Köln 
der  Boden  zu  heisa  unter  den  Füssen  wurde  ^. 

Der  gleichzeitige;  authentische  Bericht  über  den  Tod  des 
Kiirdinals  Seripando,  Tricnt  17.  März  1563  (Nr.  16), 
scheint  mir  ein  dankensweiier  Beitrag  zu  sein  zum  Leben 
eines  Mannes,  dem  man  viel  genauer,  als  bisher  geschehen 
ist,  wird  nachgehen  müssen. 

Nm*  als  Anliang  biete  ich  die  beiden  letzten  Stücke  (Nr. 
17  u.  18).  Die  Notizen,  welche  der  bekannte  Paris  de 
Grassis  in  seinem  Diarium  über  die  deutsche  Legation 
dos  Kardinals  Cajetan  (1518)  gicbt,  haben  mich  zunächst 
nur  enttäuscht.  Aus  Laemmcr's  Mantissa  (S.  197,  Anm.  3) 
hatte  ich  ereehcn,  dass  ein  Diai'ium  auf  der  BibL  Casana- 
tensis  zu  Rom  auch  etwas  über  jene  Legation  enthalte;  ich 
hoffte,  da  Laemmer  Grassis  nicht  als  Verfasser  nemit,  Auf- 
schlüs.se  über  einige  dunkle  Punkte  zu  finden,  wie  über  die 
dem  Kardinal  mitgegebenen  Breven  und  seine  Instruktion. 
Doch  nichts  von  alledem.  Der  Zeremonienmeister  erzählt 
nur  einige  Ausserlichkeiten ,  die  gleichwold  nicht  untauglich 
sind,  zu  dem  Charakter  des  hochmütigen  und  eitlen  Kirchen- 
tiii-sten,  über  dessen  hemsches  Wesen  Luther  zu  klagen 
hatte,  einen  Beitrag  zu  liefern.  In  der  umsichtigen  Charak- 
teraeichnung  scheint  mir  auch  die  Bedeutung  des  anonymen 
Berichtes  über  die  Wald  Paul's  III.  Famese  zu  liegen, 
welcher  in  einen  flüchtigen  Überblick  über  das  Pontifikat, 
insbesondere  die  Hauspolitik  dieses  Papstes  ausläuft.  Es 
bedarf  nicht  erst  der  Bemerkimg,  dass  derartigen  Berichten, 
denen  man  so  oft  in  italienischen  Bibliotheken  begegnet, 
nur  ein  sehr  bedingter  Wert  zukommt.  Doch  werden  sie 
bei  voi'sichtigem  Gebrauch  nicht  ohne  Nutzen  sein ,  wenn 
ihre  Verfasser  eine  so  gute  Beobachtungsgjibe  verraten,  wie 
sie  uns  aus  dem  vorliegenden  entgegentritt 


1)  Vgl.    meine   Abhandlung   übrr   firopper    in    ilcr    Encyklopädie 
von  Erscb  und  Gruber,  Bd.  XCII,  S.  238f. 
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L 

OioY.  Pietro  CarafEBi  an  Oaspaxo  Contarim. 

Venedig,   17.  Oktober  1533. 

Born,   Biblioth.  Bnrberinu    Cod.  saec.  XVI  in  foL  LXI.  $,  RSl 

Eigenhändiges  Konzopt 


Clari88.o  d.  Gaspari  Contareno  patritio  Yeneto  plnr.  obserr. 
Clarissime  d.   Superioribus    diebns,   qmiin    ad    nos  Tenissea, 
Barthohmaeum  Scagwuim  Salodiensem  virnm  Optimum  et  honu- 
nem  innocentissimnm,  rectoris  sni  cnpiditate  vexatum,  per  pne- 
positnm  nostnuiiy    cai  illius   litteras    doderamns,    tibi  earavirniis 
commendandnm    et   ne   perfanctoria   illa  commendatio   Tideretor 
Mag.®^   Pßiri  QeniiWa  tni  plenam  antoritatis  et   gratiao  openiai 
addidimos,  qui  mihi   beri  vespere  tno  nomine  super  hac  re  ho- 
manissime    ofßciosissimeque   respondit:    quod    quidem   opportune 
accidit:  nam  Bfag.^  Bßtro  abeunte,  litteräe  ab  eodem  Bartholomeo 
Yonerunt,    quibns  omnino  se    vexatum  ac  perditum    rectoris  soi 
furore  et  insana  cnpiditate  conqueritur,  nee  uUum  est  remediom, 
quin  ab  eo    iniquissime   crudelissimeque    tractetur   atqne  indicta 
causa  inauditus  indefensusque  damnetur,  nisi  vos,  yiri  clarissimi 
atque  excellontissimi,  quibus  totins  Reipublicae  summa  commiäsa 
est,  socios,  subditos  supplicesqne  vestros  e  rapaclssimorum  layo- 
rum    rabidissimis    fancibus     yel    iam     laceres    [sie]    semesosque 
eruatis.     Iam   onim    nonnnllos    yidetis,    qui    magistratum  adepti, 
non  ad  regimen  sibi  provinciam,  sed  ad  praedam  traditam  pntent: 
qui  quum  auro  atque  divitiis  nihil    antiquius,    nihil  divinius  ha- 
beant,  pecuniis  undique  cumnlandis  tarn   ardenter  inhiant,   ut  ad 
eorum    famem    explendam    sitimque    scdandam    nulla  auri  atqne 
argenti   vis   satis    esse  posse   videatur:    qui  si  in  sociorum  sul>- 
ditorumque  vestrorum  direptionibus   atque   rapinis  diutius  impune 
versentur,   profecto   illorum   facultatibus   contenti   esse  non  pote- 
riint,   sed  illo   qnasi   praoludio  excitati  atque  edocti,    ad  vestras 
tliesauros    invadendos    vestrumque  aerarium    depoculandum    expi- 
landumque  profK'icnt.     Cui  malo  pro  vestra  Providentia  occnrrite, 
quaeso  vos,   viri  oxcollentissimi,    nee  sinatis  haue    pulcherrimam 
rjmpublicam  diviuitus  constitutam,  praeclareque  vobis  a  maioribus 
vostris  scrvatam  ac  traditam  quorundam  perditorum  civium  audaria 
HC  cTipididiito  corrumpi.     Ipsi  enim  scitis,  quot  miserorum  qua«»ri- 
moniae   in    auribiis    vestris    assidue    resoneut,    quot   ad  vestrum 
indicium  de  pecuniis  ropetundis  nomina  deferantur.     Eripite  pan- 
porcm  et  egenum  de  manu  peccatoris  liberate:  ne  si  perpulsare 


AI  s  1 1  \lii:ms(  IHN   \i:(1ii\in  ind  r.ir.iJ«  >  i  iii;ki:n        :k^7 

lui'.i  ;.-.iii ,  '11:1,1:1  (lelKMimi-,  "nuttiimi- ,  ip-i  iiiIiiH-m'  vidtMiinii'. 
N  ;.!  ju'i"  lv-;iiiiii  l>"iiiiiiu-  |>rin<-i]M'-  jMij.nli  in-ii  l;mi)ii;iiii  luit's, 
i^tMi  t.iiuiuam  sni.ins  luruin  cxecratiir  iw  dainnat.  Kt  in  i)>^iilin(': 
^i  vidcbas,  inquit,  furem,  currebas  cum  co.  riurii  scribero  mo 
bomiiiis  innoceutiäsimi ,  nee  de  iiobis  tiintum,  sed  de  religioue, 
^e  virtute,  de  litteris,  de  vestro  deiüque  imperio  optime  meriti 
c^usa  compelleret,  scd  uccuputionum  tuurum  nitionem  haboüdam 
^luximus,  et  Michaeli  amico  rarissimo,  qui  tibi  reddot  hau  litteras, 
•»innes  in  communi  mandavimus,  nt  tibi  nostro  nomine  causam 
viitutis,  probitatis,  innocentiae  prolixius  obnixiusquo  commendet. 
Vule,  Venetiis  17.  i»c.t.   15. '5 3. 

Tuis  virtutibus  deditLsüimus 
Jü.  pct/  Eps.  Tbeatin. 


II. 

Giov.  Fietro  Caraffa  an  ?. 
Venedig,    \S.   Juli    153G. 

JiirtH,    Bibl.  liarberini.     Cod.    saec.    AT/    in    fol.    IjXI.    G,    lil.  JJ.'i. 
Eigcnhiindiges  Konze))t.  —  llior  nur  ein  Auszug. 


R."®  in  Cliristo  patcr  ac  domine  observ. 

Magister  Martinus  Tarvisit(S,  ordinis  minorum  conventualium 
liuius  provinciae  Minister,  tibi  reddct  has  litteras,  (juas  ut  in 
eins  commendationem  scriborcm,  illius  testata  virtns,  mihi  summis 
gravibsimisqne  temporibus  pcrspecta,  me  compulit.  Fuimus  enim 
una  pro  defensi(»ue  sacrosanctac  lidci  saepius  obiecti  morsibus 
impiorum,  cum  is  haberet  inquisitionis  ollicium,  ego  vero  quo- 
rundam  haereticoruui  causas  ex  Apostolica  delegatione  cogno- 
scerem,  ubi  quid  narrem,  qua  fide  idom  Magister  Martinus  mihi 
astiterit,  qua  diligentia  rainistrarit,  quam  constans  ad  favorcs 
hominum  fuerit,  quaraque  incorruptus  ad  prcmia,  invictus  ad 
preces,  intrepidus  ad  minas,  infatigabilis  ad  laboresV  vere,  prc- 
tiusus  labor  in  conspectu  domini,  tametsi  apud  mnndi  hnius 
amatores  vilis  habetur,  ncc  tantum  vilis,  sed  paricidialis  odii  at- 
que  acerbissimae  invidiae  adeo  plenus,  ut  nos  qni  Christum  con- 
fessi  sumus  ac  pro  catholica  lido  corvicos  nostras  obiecimus,  nunc 
omni  anxilio  dcstituti,  vencnatis  canum  nostrorum  deutibus  di- 
scerpendi,  quotidie  relinquamur.  .  .  . 

Aderit  ei  ejusdom  Ordinis  Magister  Paduanns  Liriotsi^, 
liuius  nunc  provinciae  inquisitor,  qui  <»t  alias  sp«»^«""  ot  Ikk- 
praesertim  anno  nun  minimum  virtutis  suae  spec  iim 
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in  hac  nrbe  in  magna  hominnm  freqnentia,  ibi  officium  pnadi- 
cationis  exercuit,  ubi  et  erant  docenda  qnae  recta  snnt,  et  ei« 
praedicatoris  qui  illum  immediate  praecesserat ,  erant  abolend» 
yestigia,  qnae  ille  in  hominnm  leyiBsimornm  cordibus  dolcioffl 
sermonum  praeätigio  dementaüSy  non  leviter  impressa  reliqneiat 
ü.  8.  w.  ^ 


HL 

Famese  an  CernnL 

Rom,   26.   Jnni   1540. 

Staatsarchiv  zu  Florenz ,  Carte  Cervifiiane  filea  II,   Nr.  13.  —  Ori- 
ginal,  eigenhändig   untci-schrieben,   8  Blätter,   15  Seiten.     Erbalten  in 
Brügge  den  12.  Juli.    (Das  folgende  Brachstück  steht  Bl.  2  *L) 


.  .  et  qnanto  al  passar  sno  [nämlich  Cervini's]  alle  Diete, 
adyerta  che  non  ostante  la  clansula  del  Breve,  la  quäle  peru 
sta  benissimo,  perche  mai  saria  a  proposito  Tandata  sua,  doT6 
non  81  fu88e  8icuro  di  haver  a  far  utile  alla  Religione  et  non 
danno,  come  saria  se  per  mala  sorte  si  tro?as8e  testimonio  a 
qualche  C08a  brutta  ecc,  come  prudentemente  ella  et  Mons.  di 
Modena  hanno  discorso,  et  che  pero  e  necessario  che  questo 
punto  sia  ben  chiaro,  S.  B."^  non  inteude  in  alcnn  modo,  che 
V.  S.  R.*"*  si  mova  d'appresso  la  M.**  Ges.*  alla  quäle  fu  de- 
8tinata,  come  a  capo  dal  quäle  ha  da  dependere  finalmente  ogni 
cosa,  et  per  questo  rispetto,  in  caso  che  pur  bisognasse  mandar 
legato  alle  Diete,  si  fece  la  deputatione  del  R.™^  Ckmtarino, 
come  per  altre  mie  poträ  havere  inteso,  et  si  saria  aviato  verso 
la  sua  chiesa  che  confina  con  la  Germania  per  passar  oltre  in 
diligentia  sempre,  che  ne  fusse  avisato  da  V.  S.  R.*"*  et  da  Mons. 
di  Modena  et  assicurato  d'haver  ad  intervenire  a  cose  degne  di 
un  Legato  Ap.^^  ecc,  et  la  causa  perche  non  e  dipoi  partito,  e 
stata  per    la    pace    seguita    tra  Venetiani  e*l  Turco^    et  per  un 


1)  Der  in  diesem  Briete  genannte  Mag.  Martine  von  1  rcviso  war  ohne 
Zweifel  auch  der  Träger  der  in  demselben  Codex  (Bl.  1 — 10)  befind- 
lichen ausführlichen  undatierten  Instruktion  Oaraffa's,  welche  ich  Itider 
nicht  abschreiben  konnte.  Ihr  Titel  im  KegLster  lautet:  Instn^sione  di 
Gio.  Piciro  Caraff'a  Card.  Teathio,  die  fn  jH/i  Paolo  IV.,  data  ml 
nn  Piidrc  Conrcniiidie,  vJw  /u  Maestro  jllasaiuio  [sie!]  da  Trcriso,  il 
qiinie  da  Venczid  dorerti  portarsi  u  Iioma  dal  Papa  per  jivocurnrc 
alcuni  rlmedii  e  bcne/icii  alV  ordine  di  S.  IVaticesco  e  allo  stato  € 
cittä  di  Venena, 
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advertimeiito,  che  sopra  cÜ»  diode  in  qucl  j)imt('  il  S."""  ^[(irchrse 
.n  S.  B.""^^ ,  cioe  che  iivertisse,  como  la  perb<>iui  di  Mons.  Co)if(i' 
rm  potesse  esser  grata  a  S.  M.^  per  essere  Venetiano.  In  che 
Tolendo  S.  S.^  hayere  ogni  rispetto  alla  M.^  S.  ha  soprasoduto 
il  farlo  partire  fino  a  novo  aviso  di  Y.  S.  B."*  alla  qnale  ne 
scrissi  largameute  con  le  mie  precedenti  di  5.  et  di  9.  Pero 
sempre  che  sia  pur  bisogno  di  mandar  nn  Legato  alle  Diete,  le 
qiiali  danno  piu  tempo,  che  altri  non  pensava,  et  che  N.  SJ^  sia 
certificato  dell'  animo  di  S.  M.**  circa  Contarino  per  il  rispetto 
sndetto,  che  nel  resto  le  qaalita  et  letteratura  di  S.  S.  B.*"^  non 
potriano  piu  piacere,  ne  pin  parere  a  proposito  a  S.  £.°^,  non 
Bi  perderä  tempo  a  mandare  o  lui  o  altri,  ne  si  lascierä  cosa 
che  fare  per  compimento  di  quel  che  a  S.  B."^  appartiene  in 
qnesto  caso  n.  s.  w.  ^ 


IV. 

Horone  an  den  Card.  Aleander. 

Worms,  27.  Dezember  1540. 

Staatsarchiv  zu  Florenz,  Carte  Cerviniane  fdza  IV,  Kr,  104.  —  Ori- 
ginal, eigenhändig.    Empfangen  in  Rom  15.  Januar  1541. 


.  .  .  Solamente  certifico  V.  ß.™*  S.  .  .  che  le  cose  di  Ger- 
manie sono  cosi  desperate,  che  pin  tosto  bisogua  cousiderare  a 
salvare  il  resto,  che  alla  recuperatione  de  queste.  Et  per  cio 
h  necessario,  che  N.  S.  mandi  legato  o  legati  d'authoritä,  di  pru- 
denza  et  di  hon  desiderio,  come  per  altre  mie  ho  fatto  instanza, 
accioche  non  si  dica,  che  S.  S.^'^  mauchi  a  se  stessa.  Noi  altri 
Nontij  non  siamo  al  proposito  per  molti  rispetti  u.  s,  w. 


1)  Wenige  Zeilen  später  ist  am  Schluss  dieses  Passus  eine  Rand- 
bemerkung von  anderer  Hand  (wie  es  scheint  der  Farnese's  selbst) 
hinzugefügt:  „essendosi  data  parte  a  Mons.  Contarino  di  quelle  cose 
delle  religiune  me  ha  mandato  per  risposta  del  parer  suo  Tallegata  mi- 
nuta  di  lettera  di  sua  niano,  «jualc  mandu  per  ogni  bona  cautola''. 
(Liegt  jetzt  nicht  mehr  bei.)  —  Man  vgl.  zu  dem  Ganzen  (his  nicht  zu- 
treffende Referat  von  l)it trieb,  8.  12r5,  Nr.  484:  währen<l  Oervini  den 
Auftrag  erhält,  sich  nicht  vom  Kaiser  zu  entfernen,  lesen  wir  bei  Dittricli : 
„Cervini  erhält  Anweisung,  trotzdem  er  zum  liCgaton  au«*'»  *"-  «len 
Iteichstag  ernannt  sei,  sich  dennoch  nicht  zum  Kc 
geben.'* 
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V. 

Job.  Y.  Vlatten  und  Conrad  HereilMudi  an  I. 

Worms,  8.  Dezember  1540. 

Venedig,  MarlHS-BibHoÜtel,  LaL  d.  HC,  cod.  LX VI,  fei.  46,    Gkkb- 

zcitige  Abflchrift. 


j}|me  princopä.     111"»"  Excelleutiftm  v.  neutiqaam  celarepfw- 
Bumus,  qui  [»ic]   lievorend.   Dtis.  Mrtts  Iktuhis   Verfferius  Epi- 
acopuB  Jostinopolitaiias,  quum  isthinc  ad  nos  rediret,  nos  certiom 
fecity    quod  a  quibusdam   precipuiä  ejusque   studiosissimis  amidi 
intellexerit,  Seckovicn.  Episcopum  et  plerosqae  alios  comploscula 
Yerba  in   illios   detrimentom  et  pemitiem    divulgasse,    ex  causa, 
oc  si  a  Koverenda   sua   Pa.    ipso    die    divo  Martino    saicro  jani 
proximo  preterito  apud  Consiliarios  Sas^oniae  et  nos  quaedam  Terba 
aliquatenus   in   medium   prolata  essent,    quibos   deprebenderetor 
Evangelicae  opinioni  addictiss.   fore.     Vt  autem  snae  B.'**  Pat 
nil  impingatur,  ciyus  band  merito  yeniat  argnenda,   rogaTit  no« 
ut   ExccUen.    v.    veram   rei  gestae  seriem  detegeremns.    Qoare 
Excell.  V.  nolumus   preterire  quod   eo   tempore  qunm    apud  nw 
caenaret,  nihil  tum  in  hiyusmodi  sodalitio  vel   actum  Tel  loqan* 
tum  fuii^se,  quod  aut  summo  Pontitici  aut   optimo   cuique  inciim- 
modo    cedere    potuissot.      Sed    nos    utriiiquo    amice    ot    frateme 
absque    tamao    iilicujus    dispendi»   c>>mmeututi    sumus.     Qnöd  iia 
ExooUon.  V.   ol»>eqr*iosissimo    oelare    uuu    debeamus,    quam  l^ea-^ 
opu    ma\.    diu    incolumem    servet.      \Vi>rmatiae    Vlll.    decemb. 

IMG. 

V.  Exoellontiae  Hl"*** 

addictiss.  famuli 
.li^nnos  a  Vlatten  Prepositus 
Xanten.  :u-  (^ranen)»urgen.  eto. 
Ci'riradri>  Heresbachius 
l»-.  ci-  r  eic.  * 


Contarmi's  Begleitschreiben   eu   der  Formola   Concordiae   de 

iustificatione. 

Re^ensbiirg.  3.   Mai   1541. 


In  dem  Yorstehend  genannten  Codex  der  Markus -Bibliothek 
in  Venedig'  findet  sich  als  zehntes  Stüclt  (fol,  98*— 107") 
Contaiini's  Epistola  de  ingtificatione  vom  '2b.  Blai  1341,  deren 
bisber  unbelcanutcn  Eingang  Dittricli,  ßegesten  S.  332  ans 
dieser  Qnetle  mitgeteilt  liaL  Daran  schliesst  sich  (f.  107  ^  bis 
109  *)  unter  der  OberBchrift  „De  lustilicatione  fide  et  nperibus" 
der  Begensburger  Vergleich  Partikel  und  an  dessen  Schluss,  ohne 
ünsaerlich  als  etiras  nicht  dazu  Uehüriges  kenntlich  gemacht  zu 
sein  (nur  durch  einen  Absatz  {^'escbieden ,  wie  er  oft  in  dem 
Artikel  selbst  vorkommt),  eine  weitere  dogmatische  Ausfübrnng 
(f.  109  * — 110  *),  wek-he  ich  sogleicb  als  das  mehrfach  erwähnte 
Begleitschreiben  Contarini's  zu  der  Vei^leichsformel  erkannte  und 
mir  deshalb  abschrieb.  Eine  auch  äussere  Bestätigung  erhielt 
diese  Vermutung  später  in  Neapel,  wo  ich  in  den  Carte  fames. 
Fase.  1757  in  einer  gleichzeitigen  Kopie  die  nämliche  Erörterung 
mit  der  Cberschrilt:  Aggiunfa  di  Mons.  Contareno  fand.  Nach 
dieser  sehr  korrekten  Abschrift  konnte  ich  die  zahlreichen  Fehler 
meiner  früheren  venetianischcn  Vorlage  verbessern,  so  dass  der 
nnten  gegebene  Teit  mit  Benutzung  beider  Handschriften  her- 
gestellt ist. 

Unzweifelhaft  besitzen  wir  in  dieser  kurzen  Erläuterung  des 
Begensbui^er  „uccordo  ndt  artkolo  de  iustificatione  et  fide  et 
c^>er3ms"  dasjenige  Schriftstück,  welches  Contarini  nach  seinem 
erst  dnrcb  Dittrich  bekannt  gewordenen  Briefe  an  Ercole 
Gouzaga  vom  3.  Mai  diesem  zugleich  mit  der  Formnia  de  iustif. 
abersandte '. 


1]  Vgl.  bhet  seinen  Inhalt  Valcntinellt,  Bibliotheca  Mannscripta 
ftd  8.  Harci  Venet  V,  244  und  Valentinelli,  Regcata  docuwentoroni 
Gennuiiae  hiBtoriam  illustrantium  (München  18G6  =  Abhandlungen  der 
bistor.  Klwse  der  kgL  Akademie  der  Wissen  sehn  itcn .  Bd.  IX),  ä.  730, 
Nr.  1044.  —  Bie  Abschriften  ikaes  InhaltUcb  sehr  wvrtvolleu  Codex 
(von  ein  nnd  derBelben  Hand  aus  dar  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrb.)  sind 
nngemein  fehlerhaft. 

2)  8.  Dittricb,  Regeateo  S.  S-2i(..  Inedits  H.  U4.  Vgl.  die  Stelle 
S.  325:  ,.Et  perche  farse  alcuna  in  dui  punti  havria  pucutu  dubitare 
circa  qucUa,   io  ho  Hcritto  quanto  V.  S.  B.  vedra   coli   «jncDto   qui   alli- 
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Diese  nämliche  Erläuterung  ist  ohne  alle  Fnige  von  Conta- 
rini  auch  an  seinen  Freund  Pole  nach  Capranica  geschickt,  ja 
scheint  gerade  fQr  diesen  aufgesetzt  zn  sein  K  Ich  habe  schon 
früher  beiläufig  die  Frage  behandelt ,  welches  die  bina  scripta 
seien,  welche,  an  Pole  den  3.  Mai  übersendet,  im  Auftrage  des- 
selben Luigi  Priuli  in  Born  den  Kardinälen  Caroffa,  Fregofio, 
Cervini  und  Alcander  zur  Begutachtung  vorlegte  ',  und  damals 
ein  Begleitschreiben  Contarini's,  mit  dem  er  die  Form,  de  iiutif. 
überschickt  habe ,  vermisst  ^.  Priuli  erzählt  in  seinem  Bericht 
über  diese  Mission  ^,  dass  Caraffa  sich  dahin  geäussert,  che  ü 
Signor  Legato  aveva  dottamente  et  prudentemente  awertüi 
que  dtie  luoghi,  rht  j^otevufw  ragionevolmente  injicere  scmpoH, 
was  augenscheinlich  auf  unser  Schriftstück  geht:  denn  Caraffia 
hatte  in  seinen  Unterredungen  mit  Priuli  gerade  die  beiden  PuDkte 
(quel  termine  inusitato  di  iustitia  inherente  und  qttd  tacer  ü 
nome  di  merito)  beanstandet,  welche  hier  erörtert  werden. 

Auch  später  noch,  bei  den  fortgesetzten  Verhandlungen  über 
die  in  Begensburg  vereinbai-te  Bechtfertigungslehre,  hat  sich  Con- 
tarini  auf  diesen  Begleitbrief  bezogen.  So  in  seinem  Briefe  Tom 
22.  Juli  an  Aleander:  er  habe  schon  vor  etwa  zwei  Monaten 
dem  Kardinal  durch  Vermittelung  Polens  zur  Einsicht  geschickt 
la  Scritiura  fatta  [nämlich  über  taccordo  de  justif,]  con  una 
mia  schedula,  nella  quäle  v'era  la  ragione,  per  che  io  con 
gll  altri  ci  fossimo  mossi  a  non  farc  instantia  sopra  questo 
vocahido  y merito'  (Zeitschrift  III,  517).  Desgleichen  in  dem 
Briefe  an  Bcmbo  vom  28.  Juni  (vgl.  oben  Anm.  1).  —  Wahr- 
scheinlich bezielit  sich  hierauf  auch  die  Mitteilung  Bembo's  an 
Con  tarini  vom  27.  Mai  über  die  Vorgänge  im  Konsistorium,  wo 
an  diesem  Tage  über  die  Formula  conc.  verluindelt  wurde:  II 
givditio  di  V.  S.  -R.""*  sopra  la  dissepiation  de  Justificaiionc 
ex  fide  et  opvribus  l-^  stato  causa  d'alqiianta  disscptation  didcnni 
Bevcrendissimi  (Ztscbr.  III,  506). 


1)  Vgl.  (Ion  Brief  Contarini's  an  Bombo  vom  2S  Juni  (Dittricb. 
S.  o41):  yarnose  lial'O  ilnn  «r^-clr.'.  l'-ii,  man  urteile  von  der  Verirleichs- 
torn"''  •}.  ••'.;;  ii  i>"!u:  ilic  >/  naji  le  (»iure  no^itre  doppo  In  gratui 
!-'(/'  :i,t.)'jTn.  Jh  l  ehr  io  scrissi  nlcune  linec  nl  1\.*"^  dt 
An<iht(,  qimv'Ut  li  )n(n>(hii  /'(  coi>ia  ddla  scrittura  fatfu.  —  Dor 
JMlcniall.^  >\iilit;i:v  l>riit  ('<>iilnrini\s  an  Poli^  vom  3.  Mai,  aut'  den  letz- 
toiii  am  17.  mtwortct  (Kp.  Poli  III,  2r)s([.),  ist  leider  noch  innner 
unooAa:uU. 

:'l  S  Quirini,  Kp.  Poli  III,  p.  XLV:  duplex  scrijittau  —  bina 
s>'/-M>nf.  KU?!.!!«"  in  dem  I'.riete  des  Priuli  die  IJemt-rkung  inlnviiir  aut" 
Y  j-'>^<>:  'cft't  f  (n}<iiJ(  r(if<i  how  Vinm  c  l'if/frti  scri(fnr(t  [ib.,  j>.  XLVII|; 
A  .rh  d  iii  Kard.  Al^andvr  \v^W  er  qucsfc  </uc  svriUnre  vor  |p.  XLVIUI. 
u'.«I  VT  1  t'liuit  sie   Uide  da:  ru>u(  c  Caltra  scntttna  |p.  XhiX]. 

■'.1  /.jil>ohr.   111,  öM.i. 

•      ^  i  ir  i  n  i .  p.   XL  VI  .'<j4 


f 
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Endlich  ist  es  die  nämliche  Erörterung  Contarini^s,  gegen 
welche  der  Kardinal  S adelet  sein  ansfQhrliches  Votum  de  iu- 
stiiia  nobis  inhaerente  et  de  iustüia  nobis  imptdaia,  utra  de» 
beamus  niti  schrieb  K  Ich  hatte  schon  früher  darauf  hingewiesen, 
dass  Sadolet  hier  nicht  den  Tractatus  de  iostit  vom  25.  Mai 
bekämpfe,  sondern  dass  unter  der  minor  schedtda,  gegen  die  er 
sich  wendet,  ein  noch  unbekannter  Au&atz  Contarini*s  zu  ver- 
stehen sei.  Das  Ton  Sadolet  beigebrachte  Citat,  der  Satz,  gegen 
den  er  überhaupt  polemisieren  will,  ist  aber  wörtlich  aus  dem 
unten  mitgeteilten  Begleitschreiben  entnommen  '. 

Sachlich  sind  zu  der  Erörterung  Gontarini*8  zu  vergleichen 
seine  ausführlicheren  Darlegungen  in  den  Briefen  an  Farnese 
vom  9.  Juni  (Pastor,  S.  478f.),  2  2.  Juni  (Stud.  u.  Kritik. 
1872,  S.  144  —  150),  10.  Juli  (Pastor,  S.  494f.)  und 
2  3.  August  (Pastor,  S.  500;  Dittrich,  S.  347),  desgleichen 
an  Cervini  und  Aleander  vom  22.  Juli  (Zeitschr.  III, 
515 — 519),  femer  die  jüngst  von  Dittrich  gedruckte  Korre- 
spondenz des  Legaten  mit  Pighius,  welche  ebenfalls  der  Regens- 
burger Zeit  angehört  ^ ,  endlich  der  bisher  übersehene  wiclitige 
Brief  Pole*s  an  Contarini  vom  22.  August  1541  ^ 


In  hac   scheda,    in    qua    convenerunt  Theologi    catholici    et 
protostantes   deputati   a  Maiestate  Caesarea,   in  duobii<^  l^y^ic  ad- 


1)  S.  Beccad. ,  Monumenti  U,  1,  162  — 167  und  meine  AiiüzÜj^o, 
Zeitschr.  III,  505.  Ich  hatte  (a.  a.  0.)  diese  völlig  undatierte  Abhand- 
lung in  den  Juli  1541  verlegt;  richtiger  setzt  sie  Dittrich  (Reg. 
S.  202),  wennschon  mit  unberecbtigtem  Zweifel,  in  den  Jani.  Aufbchluss 
über  ihre  Entstehung  giebt  uns  offenbar  der  von  Dittrich,  S.  203  excer- 
pierte  Brief  des  Paolo  Sadoleto  an  Beccadelü,  Carpentras,  22.  Juüi 
1541.  Hiemach  ist  dieses  Votum  zunächst  für  Vergerio  geschrieben 
(der  es  merkwürdipferweisc  gewesen  ist,  der  die  beiden  Rcgensburger 
Aktenstücke  de  iustific.  an  den  Kardinal  Sadolet  überschickt  hatte),  abei 
anch  im  Aattrage  des  Kardinals  durch  seinen  Neffen  Paolo  eben  an  jcneiu 
22.  Juni  an  Contarini's  Sekretär  Beccadolli  übersendet,  damit  ei  es 
dem  Legaten  vorlege.  Weitere,  interessante  Notizen  hierüber  cntliiilt  auch 
ein  zweiter  Brief  des  Paulo  Sadoleto  an  Beccadelli,  Carpentras,  31.  Aug. 
1541  (bei  Dittr.,  S.  224) 

2)  Vgl.  den  Eingang  Sadolet's  (Beccad.  S.  162):  Quod  in  minore 
scliedula  scriptum  eat,  esse  Catlwlicam  conclusion^im ,  tios  fian  debere 
niti  ittstitia  nobis  ifUuterente,  qiia  cffidmur  iusti  et  bona  optramur, 
sed  debere  niti  institia  CJiristi,  quae  nobis  imputntur  j)ropter  Chri- 
stum et  meritnm  Christi,  quantum  hac  posteriore  sumxis  instificati 
coram  deo^  id  est  hahiti  et  reputati  iusti  u.  s.  w. 

3)  Der  Brief  des  Pighius  S.  387—381),  die  Antwort  Contarini's  S. 
349  -353. 

4)  S.  Quirini  Epistolar,  coli.  Nicol.  Coleti,  Vonet.  1 7.56,  p.  r>64 f. 

39* 
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monendus    est    lector.     Nam   caetera   omnibiis    penpiena  sniL 
Prior  locus  est  ubi  dicitnr,  quod  non  debemns  niti  iustitU  noMi 
inbaerente,   qua  efficimiir  insti  et  bona  operamnr,   sed  debim 
niti  iustitia  Christi,   quae  nobis   imputatar   propter  ChristiiB  ik 
meritom  Christi,   hac   etenim  posteriore  smniis  iustificati  com 
Deo,    id   est  habiti  et   reputati  iustL    Uanc   eonclnsioBen 
nos  patamas   esse  yerissimam,  catholicam  et  TsUe 
piam.    Nam  qaemadmodom  inqnit  Aagostinns  contra  PeiagiawM, 
qni  pntabant  bominem  posse  in  hoc  mundo  TiTore  sine  peeeito, 
ait  lomen  ecclesiae  Augostinns:   0  Pelagiani,  nnJTersa  ecclnii 
in  oratione  dominica  orat:  dimitte  nobis  debita  nostra»  ergo  qbqi- 
qoisque  sentit  se  habere  peccatom  qnod  orat  dimitti,  nee  dioen- 
dum  est  ollo  pacto  quod  id  petatar  a  yiris  qnantiunTis  sanctini- 
mis   propter   humilitatem,    quasi   qui   sentiant    se    non   habere 
peccatum,  orant  tarnen  sibi  dimitti   propter  hnmilitatem.    Nu 
haec  humilitas  esset  fictio  et  simulatio  coram  Deo,  non  hnmüitas. 
Quare  condudit  sanctissimus  doctor»  quod  revera  ita  est,  quod 
unusquisque  habeat  peccata,    quae  rogat  sibi    dimitti ,   con&imili 
ratione,  cum  universa  ecclesia  dicat:    Domine   non  sum  dignus, 
et  Daniel  dicat:  non  in  iustificationibus  nostris,  sed   in  misera- 
tionibus  tuis  multis  prostemimus  preces  nostras   ante  te;   iteii 
David  in  Psalmo,    quem  uni versa  ecclesia  dicit,    inquit:   exaudi 
me,  domine,  in  tua  iustitia  et  non  intres  in  indicio  cum  serro 
tuo,  quia  non  iustificabitur  in  conspectu  tue  omnis  vivens.    Uni- 
versa  ergo  ecclesia  fatetur,  se  non  esse  dignam,  nullum  in  con- 
spectu Dei   esse   iustificatum   propria  inquam  et  sibi   inhaerente 
iustitia,  ideoque  petit  se  exandiri  in  iustitia  Dei.     Iccirco  sentit 
se  indigere  iustitia  Dei,  ut  iustificetur  in  conspectu  DeL     Iustitia 
autem  Dei  est  Christus,  et  nos  facti  sumus,  ut  inquit  Apostolus, 
iustitia  Dei  in  ipso.     Ecce  quam  clare  hoc  dicat  Spiritus  sanctos 
in  Psalmo  qui  est  oratio  ad  Deum  nobis  proposita  ut  ea  utamar. 
Neque  hie  etiam  possumus   dicere,   quod   dicta  sunt  propter  hn- 
militatem, quia  haec  humilitas  esset  fictio  et  simulatio,  non  bu- 
militasy  ut  dicebat  Augustinus  contra Pelagianos.     Quam  ob  rem 
Visa   est   Theologis    catholicis    ea    conclusio    veris- 
sima  ^ 

Alius  locus  ost  qui  fortasse  posset  notari,  quod  scilicet  uon 
videant  vocabulum  meriti,  ubi  agitur  de  operibus  bonis.  Nam 
putarunt  Theologi  catliolici  non  insistendum  in  hoc  vocabulo,  com 
idem  sit  sonsus,  praesertim  cum  Thomas  2\  2^  ult  q.  art  p.* 
dicat  agens  de  merito  nostro  apud  Deum,  quod  cum  inter  Deum 
et  nos  non  sit    iustitia  simpliciter,   sed   quidam  iustitiae  modus, 


1)  Vgl.  die  entsprecbonde  Ausführung  in  der  Epistola  de  iustif.  vom 
25.  Mai,  Quirini  III,  p.  ccvi-  ccix. 
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non  est  etiam  meritum  simpliciter ,  sed  secundam  quid,  item 
Scotod  in  3*^  sententiamm  dicit,  quod  meritum  non  ideo  est 
acceptatum  a  Deo,  qnia  meritum,  immo  ideo  est  meritum,  quia 
est  acceptatum  a  Deo,  quae  dicta  minuunt  rationem  meriti  ab- 
solute dicti.  Idcirco  ex  doctoribus  Scholasticis  protestautes  po- 
tai2>äeut  objicere  nobis,  quod  non  deberemus  uti  vocabulo  meriti 
absolute.  Propteroa  non  est  visum  Tlieologis  catholicis  insistere 
in  hoc  vocabulo,  cum  idem  sit  sensus. 


VU. 

Nie.  Ardinghelli  im  Namen  des  Papstes  an  Contarini. 

Rom,  15.  Juni   1541. 
Die  beiden  ersten  Entwürfe  dieser  Bopcselie,  vom  10.  Juni. 

Stantsarchir  zu  Florenz,  Carte  Cervitunnc  TU,  25.  26. 


Die  berühmte  Depesche,  welche  die  römische  Kurie  am  15.  Juni 
an  den  Kardinal-Legaten  nach  Kegensburg  schickte,  ist  schon  im 
16.  Jahrhundert  gedruckt  worden  ^  Von  neuem  druckte  sie  im 
vorigen  Jahrhundert  der  Kardinal  Angelo  Maria  Quirini  in 
seinen  Epistolae  Regiualdi  l*oli  ^ ,  auf  Grund  einer  Abschrift  in 
den  Carte  Cerviuiaue.  Endlich  hat  sie  auch  Laommer  seinen 
„Monumenta  Vaticana"  nach  einer  vatikanischen  Kopie  einver- 
leibt, unter  dem  falschen  Titel  einer  „Instiuctio".  Doch  ist 
dieser  Abdruck  in  der  sonst  so  verdienstlichen  Sammlung  wenig 
brauchbar:  nicht  nur,  dass  ein  Abschnitt  hier  ausgefallen  ist  ^, 
der  Text  ist  auch  an  so  zahlreichen  Stellen  verderbt,  oft  genug 
in  sinnloser,  kaum  glaublicher  Weise,  dass  man  am  besten  thut, 
von  diesem  Neudruck  ganz  abzusehen  und  sich  des  vorzüglich 
korrekten  Druckes  Quirini's  zu  bedienen  *. 


1)  Bekannt  sind  mir  die  Drucke  bei  [Girol.  KuscelliJ,  Lctfrre  di 
fJirersi  autori  ecceUenti,  Vunetia  155«),  S.  1^1 1 — 225  luul  Tonia80  Por- 
cacchi,  Li'ttcre  di  XIII.  Juumiini  UluHtri ,  Vcuetia  1582,  f.  97^  bis 
104*  (beide  Male  dem  Jahre  1510  zugeschrieben).  —  Zwei  andere  Drucke 
—  aus  den  Jahren  1554  und  15ü4  —  verzeichnet  v.  D  ruf  fei,  Gott. 
gel.  Anz.  1881,  S.  1204  f. 

2)  P.  III  (Drixiae  1748),  p.  CCXL— CCXLIX. 
.3)  Vgl.  L.  378  mit  Quirini  CCXTJIf. 

4)  Wu  sich  in  den  Carte  Cervinianc  die  Vorlage  Quirini's  findet, 
vermag  ich  nicht  anzugeben.  Die  hierher  «^«.iH'ri^^e  Kil/.a  111  enthält  sie 
nicht.     Doch    Z''igt    eine    Vii'^leiehun«,^    d<  s    ()uinTii'selien     Druekes    mit 
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Nun  enthalten,  worauf  jüngst  schon  Dittrich  ^  anfinerksaa 
gemacht,  die  Carte  Cerviniane  in  Florenz  diese  Depesche  ii 
ihrem  früheren  Entwürfe,  nnd  zwar  im  ganzen  in  dreifacher 
Gestalt  (Filza  HI,  Nr.  25.  26  u.  27)  *. 

Der  erste,  früheste  Entwurf  III,  25  (6  Folijblätter  umfas- 
send) weist  eine  Reihe  von  eigeuhändigen  Korrekturen  Cervini^g 
auf-  und  bietet  (Bl.  6  **)  das  Indorsat:  ,,41.  AI  i?."*  Ug}* 
Cantarino  a  9.  di  Griugno.**  Die  Hand  dieses  Entwurfes  ist 
nicht  die  des  (gewöhnlichen)  Sekretärs  Cervini's. 

Der  zweite  Entwurf  III,  26  (6  Folioblätter)  hat  samtliche 
Verbesserungen  Ceryini*s  aufgenommen  und  ist  aufs  neue  tch 
Cervini  durchkorrigiert.  Er  ist  von  anderer  Hand  geschrieben, 
von  dem  gewöhnlichen  Sekretär  Cervinrs.  Bl.  1  *  liest  man  den 
Vermerk:  ,,  A  9.  di  Griugn^  1541.  AI  leg^  Contarino*\  des- 
gleichen Bl.  6**:  „4i.  AI  Legato  Confarini  si  conclnde  per 
conr.^  remedio  ü  Ckmc.^*'  Am  Schluss  des  Entwurfes  (Bl.  6  *) 
ist  von  anderer  Hand  (aber  nicht  der  Cervini*8,  vielleicht  der 
Hand  des  Schreibers  von  Nr.  25)  hinzugefugt:  „respondei  düa 
öbkctiona  del  loco.  de  com^'  sttb  utraqi(e.  Idcm  de  conuhio 
sac.  unanimi  consensu  totius  Ä  Con.  de  reformatione 
Germanica.'*  * 

Der  dritte  Entwurf  III,  27  (6  Bl.)  ist  von  derselben  Hand 
geschrieben  wie  der  zweite  und  ist  ohne  Korrekturen  von  Cervini 
oder  einem  Anderen.  Kr  trägt  zu  Beginn  von  anderer  Hand 
den  Vermerk:  „^Z  CarJ^^  Contarino  legJ^  a  13,  di  Giwjt^'t 
1511.'*  Er  bietet  bereits  die  letzte  Rocension,  nur  dass  am 
Schluss    noch    wenige  Sätze   fehlen  ^,    und   stimmt,    von  einitf^n 


Carte  Corv.  Filza  III,  27,  wo  die  nur  am  Schluss  noch  uuvollstaii-ii^o 
(es  fehlen  die  drei  letzten  Absätze  bei  Quirini,  p.  CCXLIX)  Ltzt. 
Redaktion  stobt,  wie  korrekt  der  Druck  bei  Quirini  ist.  Nur  an  L^aiu 
wenigen  Stollen  ist  Quirini  ans  Laennner  zu  berichtigen :  8.  COXLVII. 
Z.  4  V.  u.  los  si.  scHsi  für  si  vscnti;  S.  CCXLVIll,  Z.  12  v.  o. :  c«^/- 
sdnitc  amiHO  l'iir  constante  modo.  Z.  li)  v.  o.  poi  Ui  gratia  für  y-r 
/  (f.;  Z.  S  V  u.  ]insa  für  inc'^o;  S.  CCXLIX  ist  im  zweiten  Absati 
.' i.-  tna  vo. setzt,  nicht  vor  sino,  sondern  vor  per  Ja  im^torfmifin  zw 
i<  ■  Ti 

i     r^oj^-rsten,  S.   Uli). 

;     ■    .' rst;indl  rli  ist  mir,    wie    Dittrich  von   einer  .,  vi  er  fachen 
Fi.    '-.'  'l'-n  und  über  jede  einzelne   gcnar.e  Angaben    maclkn   kaT\n. 

Ml  I:..  •  '  '^DM  Roceiisionen  entdecken  können,  in  den  genanntem 
Nunr'H.ii'    ::..  - 1'" 

\V)  i;itti 'ii  r  O.:  „wahrscheinlich  von  der  Hand  Cor- 
vini's  \  mit  . .•»... Vw.,  '.nui  ♦;->!!  Wer  auch  nur  einige  Wochen  liinduroh 
in  den  ('arte  Corvin.  t^'^aib  it-'^ .  Mimt  -i'^  /lorliche .  charalvtori^t's.'lK' 
Hand  rtrviiii's  mit  l.iiivi  icnoi:  -  r  Siclitihoit ,  um  hier  i  in  be.suniu'.tt.s 
Urteil   falKii  zu  lx<Min(  n. 

4)  Das  g'.-j»<irt  (njdruokte  wieder  von  andoror  Hand. 

r»,i  I)ii'  drei  l-Mzten  Absätzo  bei  Quirini,  p.  CCXLIX. 
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unwesentlichen  Abweichungen  abgesehen,  Wort  für  Wort  mit  dem 
Drucke  bei  Quirini. 

Schon  am  13.  Juni  also  war  diese  gewaltige  Entscheidung, 
an  der  man  vom  lO^'^  ab  unaufhörlich  gezimmert  hatte  ^,  bis 
auf  ein  paar  nachträgliche  Notizen  fertig,  obwohl  in  dem  Zusatz 
vom  15^°  versichert  wird:  seit  dem  Eingang  der  Depeschen 
Contarini*s  sino  a  quest*  hora  habe  man  keine  Stunde  verloren, 
um  so  schnell  wie  möglich  eine  risöluta  risposta  zu  geben,  aber 
wegen  der  Wichtigkeit  der  Sache  und  weil  sie  dem  Konsistorium 
und  nachher  der  Kardinalsdeputation  habe  vorgelegt  werden  müssen, 
könne  man  erst  heute  den  Kurier  abfertigen. 

Ich  teile  im  N<ichfolgenden  die  beiden  ersten  Entwürfe, 
deren  Überarbeitung,  wie  bemerkt,  dem  Kardinal  Cervini  zuge- 
fallen war,  vollständig  mit. 

Was  im  Text  kursiv  gedruckt,  ist  Zusatz  oder  Änderung  von 
der  Hand  Cervini*s,  während  das  von  ihm  Durchstrii'/hene  in 
eckige  Klammem  gesetzt  ist.  Die  Änderungen  Cervini's  in  der 
zweiten  Becension,  welche  seine  Korrekturen  der  ersteren  bereits 
aufgenommen  hat,  gebe  ich  in  kursivem  Druck  unter  dem  Text. 

Die  Yergleichnng  mit  der  schliesslichen  Fassung  konnte  nicht 
vollständig  durchgeführt  werden,  da  zu  viele  Znsätze  und  Ände- 
rungen anzuführen  gewesen  wären.  Ich  habe  nur  einige  der 
wichtigeren  Stellen  des  ersten  und  zweiten  Entwurfes,  welche  in 
der  dritten  und  letzten  Becension  fortgelassen  sind,  durch 
gesperrten  Druck  hervorgehoben.  Denn  diese  Abstriche  sind 
vielleicht  noch  charakteristischer  als  die  späteren  Zusätze  und 
weiteren  Ausführungen. 


AI  legato  Contarino. 
^  Hieri  dopo  mezo  giorno  comparsono  lo  lottere  di  V-  S.  R. 
delli  29  et  30  del  passato   con  la  nota  delli  Articoli  de  Prote- 


ina 


1)  Nach  dem  Indorsat  stammten  die  beiden  ersten  Entwürfe,  denen 
zufolge  die  betreffenden  Depeschen  Con  tarin  i's  (die  vom  21).  und  80  Miii) 
am  Nachmittage  des  8.  Juni  anlangten  und  gK-ich  am  Morgen  dos  D^'n 
im  Konsistorium  verlesen  wurden,  schon  vom  9.  Juni.  Damit  stimmt 
es  aber  nicht,  wenn  in  der  letzten  TJecension  dafür  gesaj:^t  ist:  AUi  IX 
di  questo  .  .  .  com}nirsero  Ic  lettere  di  V.  S.  li.  und  die  Sitzuu«,'  des 
Konsistoriums  auf  den  loten  verlegt  wird.  Dass  die  letztere  Angabe  die 
richtige  ist,  zeigt  der  Briof  Bembo*s  an  Contarini.  Rom  11  Juli,  Zeit- 
schrift III,  511.  (Hiernach  fand  das  Konsistorium  in  S  Marco  statt.) 
Das  Datum  des  lo**''*  glaubte  ich  deswe^»*n  auch  \i\  die  Ü'erschrift  auf- 
nehmen zu  sollen,  obgleich  es  zweifelliaft  bleib«'n  muss,  ob  auch  noch 
der  zweite  Entwurf  diesem  Tage  angehört. 
2)  R.™<'  S.'>f  mio  oss  ™o. 


598  BRIEaER^ 

stanti  etc.,  il  che  tutto  si  commnnicö  immediaie  con  S.  S.^  io- 
sieme  con  le  lettere  del  Nnntio  alle  qnali  Y.  S.  R."*  nelle  sm 
si  riferisce.  Et  perch^  11  contenuto  et  di  qneste  et  di  qnelle  ^ 
congiunto  insieme  et  risgoarda  la  commifisione  principale  di  Y. 
S.  B.™*,  risponderö  a  lei  quanto  occorre  a  S.  B°®  cosi  circa  le 
lettere,  come  circa  li  articoli,  dopo  haver  fotto  leggere  il  totto 
qnesta  mattina  in  Concistoro,  came  la  importantia  dda  oou 
ricercava  et  havere  inteso  sopra  esse  la  opinione  de  { [Cardiuli] 
coüeffio,  et  cosi  questa  mia  lettera  servira  per  risposta  commnne 
a  Y.  S.  B."*  et  al  Nontio,  per  non  havere  a  replicare  il  med^ 
simo  due  yolte. 

Qual  sia  Tanimo  di  N.  S.*^  circa  la  lega  Cath^  et  quanto 
S.  S.^  sia  stata  sempre  disposta  per  la  parte  sna  a  conserrarla 
et  essegairla,  havendolo  Y.  S.  B."^  inteso  di  sna  bocca  a?anti 
che  la  partisse  di  Borna,  h  snperflno  che  io  lo  replichi,  et  per 
questo  dirö  sulo,  che  poiche  si  h  dubitato  da  qualcuno,  se  S. 
B.°®  vi  sia  compresa  o  non,  si  manda  lo  Instmmento  pnblico  di 
essa  lega,  accioche  Y.  S.  R.^*  possa  chiarire  ciascuno,  il  che 
S.  B.°®  yaole,  che  si  faccia  ad  ogni  modo,  accioche  non  pfvgsa 
[da  Chi  volesse  malignar  essere]  essere  qnesta  veritä  occultata 
[questa  yeritä],  la  quäle  cosa  non  stima  cht  possa  offendert 
persona, 

Qaanto  alle  spese  per  conto  di  essa  lega  N.  S."'  fece  insino 
da  principio  la  provisione  et  lo  sborso  a  mercanti  qui  in  effetio 
et  non  in  parole  di  50™  J '  come  si  vede  et  si  puo  vedere  per 
le  lettere  del  deposito,  il  qnale  non  si  h  mai  levato,  in  modo 
che  li  denari  sempre  sono  stati  parati  et  sempre  vi  si  e  possuto 
far  sopra  certo  et  sicuro  fondamento,  per  quanto  toccava  a  N. 
S/^.  Ne  mai  h  accaduto  ne  per  lettere  ne  a  parole  che  a  S. 
S/^  0  ad  alcuno  delli  suoi  ministri  sia  stato  fatto  pure  un  cenno, 
non  che  richiesta  o  di  questi  o  di  altri  danari  per  conto  della 
lega  Cath.^*,  perche  ne  anco  fin  qui  ^  accaduto  defenderci  per 
la  gratia  di  Bio ;  et  perö  a  chi  ha  detto  il  contrario  [si  e  par- 
tito  troppo  dalla  veritä]  Bio  perdoni;  perche  la  guerra  del  S." 
Ascanio  con  tutto  che  la  sia  stata  di  grandissima  spesa,  et  non 
di  minore  importantia  a  questa  s.  sede,  non  pero  ha  fatto  che 
S.  B.°®  habbia  levato  di  mano  de'  mercanti  il  sopradetto  de- 
posito delli  50™  J  destinati  per  la  lega  Cath.^%  se  ben  lo  ha 
irapedito  di  non  porgere  *  quelli  aiuti  che  desiderava  alle  cose 
di  Ungheria,  come  per  ^  altre  ho  scritto  a  Y.  S.  R.™*,  del  che 
solamente  S.  S.^  e  stata  ricercata  *. 


1)  essendo  di  tanti  allora  ridiiesta 

"2)  cosi  presto 

3^  k  [rührt  von  dem  Abschreiber  her]. 

4)  })€!'  k  quah  cose  di  Hung^*^  Mon  s^e  pcrö  inai  ncgato  il  snbsidiOf 
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La  provisione  sopradetta  delli  50™  ^  non  si  ha  da  reputare 
piccola,  si  per  esserci  *  fatta  per  principio  et  arra,  insino  che 
sene  havesse  a  spendere  pin  somma,  il  che  non  ^  stato,  et  si 
perche  nessuno  altro  Principe  includendo  etiam  Tlmperatore  per 
la  rata  sua  sola  Tha  fatta  maggiore  di  questa,  oltrt  che  ^  non 
tlia  tenuta  anco  morta  in  mano  de  mercanti  ^,  ma  se  välso  di 
qttelli  dcnari  in  ältri  soi  hisogni,  lassando  solo  il  credito  a 
nome,  come  hen  sa  tra  gli  altri  Mons,  di  Modena,  Ne  anco 
^  rimaso  da  S.  S.^  che  non  si  sia  determinato  la  portione,  che 
gli  dehba  toccare  della  spesa,  perche  qnando  per  Taddrieto  gliene 
e  stato  parlato,  ha  scmpre  riäposto,  che  male  si  poteva  tassare 
la  portione  di  S.  S.^,  che  insieme  non  si  Uissasse  quella  degli 
altri,  et  che  per  questo  bisognava  eapore  il  nnmero  et  con- 
siderarc  le  forze  di  qoelli  che  havevano  ad  osser  compresi 
in  detta  lega,  accioche  la  tassa  fusse  distvibiüta  secondo  la 
proportione,  a  che  da  nno  anno  in  tjua  non  e  stato  replicato 
cosa  alcuna. 

Non  ostante  le  coso  sopradette  poicho  Mons.  di  Granvela  fa 
instantia  in  nome  di  S.  M.**  Ces*  che  si  mandino  donari  per 
conto  di  qnesta  lega  Cath.**,  accioche  venendosi  alla  guerra* 
non  si  habbia  ad  <ispettare  la  provisione  di  qua,  S.  B.°®  h  stata 
contenta,  che  si  mandi  di  preseute  Tordine  [et  la  commissione 
espressa  di  poter  spenderei  c^  ?c  *  letterc  di  camb^io  ^  deVi  sopra- 
dette 50"  zff  come  V.  S.  R."*  vederä  por  [il  breve  et]  le  lottere 
projn-ie,  che  saranno  con  questa,  et  viiole  che  V.  S.  R."**  ex 
nunc  li  ofTcrisca  et  li  spenda  con  effotto  ad  ogni  reqnisitiono 
che  gli  sarä  fatta  in  caso  che  si  venga  alla  guerra  et  ^  alla 
essecutione  di  essa  lega,  et  in  oltre  prometta  et  assecuri  S.  M.^^ 
et  li  altri  Principi,  che  vi  sono  compresi,  che  S.  S.**  non  e  per 
mancare  secoiido  il  successo  et  bisogno  di  mandame  delli  altri, 
anzi  h  paratissima  per  conservatione  della  lega  et  difesa  della 
Religione  esponere  tutte  le  facultä  della  chicsa  et  la  vita  sita, 
quando  hisogni .  Ne  qnesta  offerta  dobbe  cssere  chiamita  troppo 
generale ,   poiche    S.  S.^'*  comincia  con   si  grossa  *^  somma,    et  li 


ma  solo  se  cjrcusafo  ad  tcfnjms,  j>cr  risjKtto  de  li  tratagli ,  spcse  et 
pcricoli,  in  che  citenera  il  S.^'^  Ascanio,  minocciando  ogni  di  saccheg- 
giare  Roma. 

1)  essere  [der  Abschreiber]. 

2)  S.  MM 

3)  come  lia  fatto  N.  Ä»« 

4)  In  der  endgültigen  Fassung  ist  dafür  gesetzt :  nllo  effetto  d'essa. 

5)  medesime 

6)  rinfrcscate 

7)  alla  guerra  et  ausgestrichen. 

8)  verändert  von  Ccrv.  in  bona. 
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denari  »  »penäano  sueceaaivammUe ,  et  £L  &^  non  i  iolita  a 
mancare  della  paroL.  snaK 

Quello  chei  scrltto  finoa  qui  circa  laproTisioni 
di  danari»  si  dice  in  quanto  che  si  faccia  *  la  gnerra, 
il  che  S.  8.^*  per  ee  non  desidera  se  non  in  caeo  eki 
[li  altri  modi  di  ridnrre  li  proteetanti  alla  Teritä  della  jbde  et 
unioDe  della  Chiesa  rieechino  faiii«  Perche  qnando  ai  Teiiga  a 
qaesto,  il  che  S.  S.^  rimette  alla  pradentia  della  M.  8.  et  delli 
altri  Principi  Cath^]  cosi  paresse  alla  MJ*  Cea.  et  a  gli 
altri  Principi  catholiei,  che  eono  in  sn'lfatto',  nel 
quäle  efento  8.  B.*^*  h  per  ooncorrere,  eome  ^  dettOf 
a  qualuiche  eorte  di  spesa  per  quanto  s!  estender- 
anno  le  sae  forxe,  ne  perdonare  a  cosa  alcuna  ehe 
eerya  a  qnesta  intentione^.  Qnando  ancora  li  Proteetanti 
si  poBsino  condnrre  a  riconoscere  in  ttäti  i  ponii  la  Teritü  aenn 
adoperare  le  anni,  et  che  per  questo  conto  bi80gn[i]a«M  fare 
qualche  apesa,  8.  8>  h  contenta  parimente,  che  in  questo  caso 
si  spenda  o  tntto  o  parte  delli  50"  z/  predetti  seeondo  che  il 
bisogno  ricercher^  et  ex  nunc  ne  da  commissione  a  Y.  8.  B."*. 
Ayvertendohi  perö  che  8.  8>  non  intende,  che  la  spesa  predetta 
si  foccia  in  modo  che  si  comperi  la  fede  da  persona»  ne  che  la 
religione  si  estimi  con  denari.  Ne  anche  mole  ehe  si  dieno  K 
denari  in  caso  che  la  reduttione  et  concordia  de*  Protestanti  exm 
Cath^*  sia  palliata  o  che  li  Protestanti  voglino  rimanere  in  al- 
cuna pr.rte  delle  loro  opinioni  dannate  etiam  per  via  di  tolie- 
rantia.  Porche  in  qaesto  modo  si  forebbono  due  errori,  prima 
consentire  et  dare  maggior  forze  alla  falsitk,  il  clie  sempre  si 
ba  da  fug'gire,  massime  nelle  cose  della  fede  Dipoi  perche  il 
pagare  li  homini  perche  rimanghino  nclli  err.ori,  non  sarebbe 
altro  che  iuvitarli  a  fare  ogni  di  peggio,  poiche  in  cambio  di 
pena  potessero  promettorsi  il  premio.  Y.  S.  B.™*  adunque  habbii 
rocchio  a  tutto,  et  in  caso  che  Dio  ci  facesse  gratia  et  li 
Protestanti  yolessero  tornare  sinceramente  alla 
Vera  strada  et  che  per  questo  conto  bisognasse  fare 
qiialche  sposii  con  lo  conditioni  dette  di  sopra  come 
forso  potrk  iiccadere,  poiche  Mens,  di  Granvela  d«>- 
manda  con  tanta  instantia   danari  a  questo    effettu, 


1)  come  cfiii  effi'Uo  si  rtderä. 

2^  fdtria  Ttriiinl'Ttr.  in  rnii^e  a  und  fügt  hinter  lu  f/iterra  hinzu: 
vninr  hn  mnaso  Mnu^i.  (li  Gmnrela. 

:\\  fter  m'isslfa  rt  hrttrfitio  ileUn  fdiginnc 

4)  niu'^fn  mfrittiunr  or>otzt  dnrch:  hrmfUio  tIcUa  relvpone  nme  c 
dr:ii,.  —  Man  vortrl-irlir.  wie  viel  vorHichtipT  hier  die  schliosRlicbe 
Faüöuug  gehaltn  ist  (bei  Quirini,  p.  CCXLlll). 
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spendinsi  senza  riservü  alcuno  li  duUi  öO"  J. 
perche  tutto  satü  ben  impiegato  et  S.  B."*  &  conten- 
tjsBima  clie  si  faccia;  ne  per  qiiesto  si  verria  n  mati<'bar[ä] 
alla  lega  Cath"^*,  perclio  segiieiido  1a  reduttione  [ö  auperfltio  spen- 
dere  nella]  cessa  la  ]ega,  come  per  il  caotrario  non  sarä  necetK 
sario  t'are  spesa  per  ridurro  d'aci^ordo  li  TrateäUnti,  quando  ei 
venga  aüa  guerra,  nou  pütendo  stare  insieme  i]ueste  due  coue 
coäi   repagnanti. 

Li  (laoi  partiti  snpradotti  n  della  guerra  cnn  Protestanti  o  della 
redntüoTie  loro  per  via  di  concordin  atiiDprcndono  tiitU  questa 
cniitta  per  quello  cLo  occnrre  u  S.  S>.  Kt  pero  il  terzo  partito 
(letla  tollerantia ,  etiam  che  si  fuce^se  iii  qiiakbe  parte  et  che 
iidl  reäto  li  Prateatnnti  cede&aero  alU  voritit,  non  nierita  di  e^dere 
[i.ieto  in  deliberatiüno ,  maxime  essendo  li  articoli  che  restano 
i-onlrov€Tsi  tanto  essetUiaU  dclla  feile,  che  scnsn  noca  proctira 
itr  Jemt  Christo  nos/ro  S."  Twi  qiia  giu  non  potiarito  ptpliame 
secnrta,  anxi  hauiamo  In  Ictjgc  che  non  sitnl  facientlii  mala  iit 
inde  eveniant  bona;  perclie  essendo  lu  fudc  indiviatliile,  iinn  la 
puij  iu;cott;Lre  in  parte,  dii  nun  la  accutta  in  tutto,  quanto  al 
ptitei'si  uliiamare  Cbr.""  et  fare  un  corpo  medesimo  nella  chiesu. 
Et  perci  N.  S."  ö  fermo  et  residiito  di  nnn  potcre  nc  volere  daro 
nreci^lii  in  aicun  nindu  a  quosta  ti>llerantia,  ne  per  quelle  che 
loc<^hB^^  a  S.  B.""  macnlava  qunlia  siiiceritA  della  fede,  cbe  li 
pni>i  Predeiipsanri  banne  coiiservata,  comprohanito  con  aegni,  che 
qtiratd  d  la  cathedra  rlt  Pictro,  ]>pr  In  fcilc  dcl  qu'ilr  prego 
■Jemt  Christo  nostro  S." ,  et  per  defei'nioiie  della  quäle  S,  S.* 
prJncipalmente  &  posta  da  Dio  in  q.icsta  s  sode,  et  perii  ai 
ponga  da  parte  il  parlare  di  qnesta  t.ollerantia '  et  pensnre  clie 
S.  S.*"  in  alüon  modo  sia  per  consentirci,  *.i  porcbe  nou  pnn  et 
nun  debbi-  per  la  uffosa,  die  ne  ee^ini-cbbo  a  Uio,  et  si  pcicbo 
quando  pLiro  lo  I'acossc,  non  sarebbe  altro  clie  in  can^io  di 
racquistare  1u  fede  nelli  Protestanti,  i)  die  ani^o  non  Rarebbo 
laBßiandoli  in  ermre.  pcrdero  tntto  il  resto  della  Chr.",  la 
i|uale  giuBtaniente  potrcbbe  neirare  *  di  pitrüaro  da  qui  innanxi 
la  norma  della  t'ede  et  reli^'inue  sua  da  quesia  s.  sede,  t:oine 
per  l'addietro  lia  fatto.  poi  che  la  vodease  vai'iaie  da  so  ste^sn, 
ft  iiifnn'iandosi,  acunmodarsi  alli  erruri  di  ;iltri;  perdie  la  tolle- 
r.mtia,  della  qitale  ki  parla,  npn  viiolo  dire  in  effotto  altre  clie 
queato  *. 


1)  Vun  Cvrviiii  biit/.U},'i'ttlt:U  aU'r  witUvr  vna  iliiii  aiii-gi'httivbvD : 
.■r.m.n./<«;  (<.uu.e.  r  drlh.)  m,.,..  ii  ]iit.n,».!i  urtin,!,  ,Mla  /;■,/.■. 

\!)  ifliiiiliimnitc  von  CiTvini  aiiftposttii-li'n ,  (Uv'.RlcidiMi  urgure  und 
ir  Ictettri'H  (!Oi«ihrii.lK.'n;  «<(('*  tinrsh:  xcsu  naiUirr  li  olln  tt  lannarr. 

8)  Viin  CtTVini  liiii);ui;i'tin;t ^   es^mh   nd  jui/'i    ('i  tollrrniitio   i 
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Hora  perehe  qnanto  al  primo  partito  del  fare  la 
gnerra,   poträ   essere   che  S.  M.}^  non   si   resolra  a 
pigliarlo,   o  per  non  parergli   tempo   opportune,  o 
per    qnalohe    altro    respetto,    aneorche    Foblige   di 
defendere  la  fede  appresso  di  8.  IL^*  debba  amdari 
innanxi  a  tntti  li  altri,   et  ii  secondo  che  li  Prote- 
stanti    si    riduchino    senza    armi    a    riconoacere  It 
▼eritä  interamente  et  si  nniechino  d'aceordo  eon  la 
ohiesa  Catb.^%   non  h  in   poteeta  di  8.  B.*\   ne  forte 
anche  in  qnella  di  S.  M.**,   et   per   qnesto   non  eelo 
poseiamo  promettere,  et  il  terio  della  tollerantia, 
come  di  sopra  ho  detto,  e  tale  che  8.  &**  non  pnö  et 
non    debbe  prestarci  orecchi    in    alcun   modo»  aaii 
prohibire  con  ogni  modo,  che  non  si  faccia,  reeta  che 
ei  ricorra  a  qnelli  remedii,  ehe  passen  pravedere  a  bisoffm  <idb 
rdigume,  di  8.  MJ^  et  deBa  natiane  Germanica  hmeme,  quaU 
per  esser  proprii  et  [che  sono]  stati  usati  per  Taddrieto  in  simil 
casi,  potrcmno  [il  che]   senza   arme   et   senia   [conaentire  alla 
fiüsitä  potranno]   toierare  ü  peccato  con  la  gratia  di  Dio  por 
fine  a  qaesti  mali ,  cio  6  che  si  faccia  ^  di  presente  il  GoncÜio, 
il  qoale  oltre  che»  come  ho  gia  detto,  h  il  remedio  Tero  a  aa- 
nare   et  estirpare  Tberesie   debbe  essere  Yolontieri  ndito  da  & 
If.^*  et  da  gli  aUri  principi  chatciici    et  accettato  aneo 
dalli    Protestant!,    poi  che  la   tollerantia,  che  si  domanda 
per  loro  da  Mens,  di  Granvela,  si   chiede   insino   al  ConcUio  et 
non    altnmenti;    facciasi   adnnque  il   Concilio  senza    altra  tollt' 
rantia  o  dilatione  di  teinpo,  perehe  essende  gia  inditto  et  depu- 
tato  il  legato,    non  accado  altro  che  levare   la    suspensione,   la 
qnale  fu  a  beneplacito  di  S.  S.^,  et  cosi  senza  offendere  Dio  et 
senza  entrare  in  pericolo  di    alterare  le    altre  Nationi   et  senza 
partirsi   dalla   strada,    che    la    Chiesa  ^  solita    tenere    in   simili 
casi  ^  si  procnri  la  pace  et  unione  della  fede  non  solo  di  Ger- 
mania in  se  stessa,  ma  con  tntto  il  resto  della  Chr.^,  alla  quäle 
S.  B.°®  nelle    cose    della    religione   h  commune   pastore   et  pero 
egualmente  ne  debbe  tenere  cura,  ne  per  sanare  una  parte  tenere 
poco  conto  che  Taltra  diventi  inferma  *.     Et  se  pure  sara  espo- 
diente  di  f olerare  o  mvtare  rito  alctmo,  che  si  possaj  si  farä 
senza  scandalo  in  quel  loco,  Et  S.  3//"  cosi  rimcttendo  le 
decisioni  delle  cose  della  fede  al   concilio   da  cele- 


1)  fnccia  von  Cervini  ersetzt  durch:  cottf/rcphi, 

2)  Hinzugefügt:  hnrendolo  gia  domandato  tnnto  instantetnente 

3)  et  termiuarli  fvJicemcnte 

4)  Et  maxime  perehe  le   altre  nationi  non  si   scandalizino ,   et  lo 
paia  non  esser  stimate. 


ADS  ITALIENISCHEN  ARCHIVEN  UND  BIBLIOTHEKEN. 

'.mbre  oprima,  seprima  si  poträ, 
\o  periculo  in  esse,  el  potra  da 
hora  con  queslo  verso  et  resolutione  attendere  solo 
alla  quiete  di  Germania  fino  a  quel  tempo,  et  a 
rasscttare  li  hiaogni  della  camera  Imp.''. 

V.  S.  B.'^*  puo  comprendere  facilmente  per  qnello 
che  di  Bopra  ho  scritto,  quäl  aia  Tanimg  et  inten- 
tiona  di  S.  S.'"  et  del  sacro  collegio^  nelli  tre  par- 
titi  gia  detti,  et  parii  quando  la  reduttione  et  con- 
cordia  vera  et  ehr."*'  non  ei  püäsa  ottenere  con  li 
Frotestanti,  et  che  a  S.  M.'»  non  paia  di  pigJiare  il 
partito  contrario  della  guerra,  nel  quäle  S,  S.'"  con 
tutto  che  non  lo  deaidori  so  iion  per  manco  male, 
h  perü  paratisRJma  di  concorrere  ad  o{,'tii  spesa, 
che  le  forze  ane  comporteraano,  ci  a  dtchiararne 
la  rata.  V.  S.  E."*  offerisca  liberamente  a  S.  M>  et  alli 
altri  Principi,  che  S.  B.""  di  presente  vuole  [fare]  aprire  il 
Concilio  gia  inditto  et  cominciato  a  Vicentia,  et 
che  per  questo  non  e  bisogno  venire  ad  alcnna  sorte 
di  tollerantia,  la  quäle  non  puo  eaaere  in  se  piccola 
parte,  che  non  sia  peggio  che  tutte  le  difricaltä, 
che  si  possino  bavera  nella  Congregatione  del  Con- 
cilio, ancorn  '  die  spera  in  Dio,  che  li  prelali  di  ogni  na- 
tümeverrannovolentieri.  Et  cosi  che  daS.B.°^  non  resta, 
come  ne  ancha  h  restato  inaino  a  qui,  di  tenere  bon 
conto  della  pace  «t  concordia  di  Germania  per  le 
Tie  honeste,  et  cho  il  non  ammettere  la  tollarantia 
nOQ  ö  par  volare  c)ia  qualla  Frovincia  stia  diviaa, 
o  perche  S.  S.^'  non  ai  curi  che  le  cose  traecorrino 
&  benefitio  di  natura,  perche  queato  anche  sarebbe 
partito  nnn  bono,  ma  perche  non  h  offitio  del  me- 
dico  Dutriro  i)  male  in  cambto  di  aanarlo,  et  che 
non  riuscendo  al  fiüe  desiderato  le  cose  dellaDieta 
iD  qaesta  parte  della  Beligione,  non  per  questo 
Tuole  S.  ß."'  abbandonare  la  impreaa  et  desperate 
cbe  quello  che  non  ha  fatto  la  Dieta  non  possa  fare 
il  Concilio,  eaaendo  mezopiu  vero  et  pin  proportio- 
nato  all'  effetto  che  si  cerca,  ami  f'  doocre  che  havendo 
S.  B."'  sin  i]ui  seaindate  le  voglie  dt  S.  M.'"  in  qucsti  frat- 
tati  pardcidari  deüa  religionc,  twn  per  spirama,  che  liaresse 
di  aicuno  bono  cxilo,  come  yin  ivlfe  gli  ha  fatto  ititendere,  ma 


1)  nemine  diserepanle 

2)  et  gut,  M  »■/„»,„,■,. 

'S)  ancora  crsutit  durch;  'il  giuih: 


J 
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solo  per  desiderio  di  satisfarlij  hora  che  la  cosa  h  conchtta  a 
si  grave  estremita  e  pericolo,  e  dovere  dico,  die  S.  M,^  si  hm 
un  poco  governare  da  S,  B.*^  ctüa  quäle  appartiene  tck  cura  \ 
et  da  Chi  puo  essere  certa  di  e^sere  ama*a  com 
proprio  figlio.  Et  pero  V.  S.  E.°**  largamente  asse- 
curi  et  chiarisca  8.  M.**  et  li  altri  tutti,  che  S.  S.^* 
in  un  caso  di  tanta  importantia  non  e  per  mancare 
a  se  stessa  et  alla  chiesa,  che  Bio  li  ha  dato  in  go- 
vernOy  anzi  h  resoluta  secondo  la  distintione  sopra- 
detta  di  levare  la  sospensione  del  Concilio  ^t  per 
qnello  che  sarä  in  potesta  sua  procurare  con  ogni 
studio,  che  si  aduni  et  che  si  faccia  senza  dilatione 
di  tempo. 


VIII. 

Contarini  an  den  Kaiser. 

Regensburg,  17.  Juli  1541. 

Staatsarchiv  zu  Neapel,  Carte  Famesiane  Fase.  1757;  irkichzeing: 
Abschrift:  „Copia  dclhi  Ccdula  di  Monx.  Leguto,  scritta  alV  Im^n> 
toi'e''.  Undatiert.  Das  Datum  ergicbt  sich  aus  derDe]K?scheCoiitani.i'? 
an  Farnese  vom  17.  Juli,  zum  Teil  bei  Pastor,  S.  4i)5 — 497  g-diuckt. 
(.rgänzt  iliirch  das  Referat  Dittrich's,  S.  21():  „Beim  Wejrg^*i*cn  bit 
(Contarini  iliii  nochmals,  doch  keine  Aj»i)robation  der  Artikel  ausznspri-cl.i'i»; 
ebenso  am  folgenden  Tage.  Vohi  ricordarU,  qnanto  hav(  r  i  diltoviro» 
qucsto,  et  atsi  //  NKnufai  Vallcpata  cediila/'  In  den  t-a*t'  Fi.nK.^iaii' 
ist  denr  auch  richtig  dies(^s  Killet  dem  Briefe  vom  17^*''  angchji'i^t.  uci 
sich  hio-  ausfiihrlieher  findet,  als  ihn  die  Vorlage  PastorV  bot.  ih>c1i 
nidit  so  vollständig,  wie  Dittrich  ihn  vor  Augen  gehabt  hat 


Vil\t(»r  Schul tze,  welcher  aus  diesem  Fascio  dir  Cart:» 
Farnes,  seine  Contarini-l)e]>esclien  mitgeteilt  hat,  hat  die  Deieselie 
vom  17.  .luli,  wie  iiiich  nndi  /wei  andere,  t^eitdem  goi^.fi'kte 
übersehen.  \)d^  starke  Fjuscikol  bi<'tel,  auch  nachdem  V^  Schrdtzo 
und  Fastor  (umcIi  dem  Vorgänge  von  Aug.  v.  Drulfel)  es  dureli- 
gearbeitot,  nodi  reicho  Ai.s]>o;ite  für  die  .lalire  1 ;')-!( »  und  1541. 
Die  Kiirzo  <lcr  Zeit  gcstat^^ete  mir  nur,  mir  einige  Notizen  über 
den  Inhalt  zu  machen  (Vgl.  auch  Fastiu",  S  :j31.)  Als  noch 
unbekannt  habe  ii'h  mir  u.   a.  angemerkt : 


1)   In     d<  r    i  iid^rlt 'i,t  M     l-';i.-siing     hiuttt     di<MV    Satz     ((^uirini.    p 
i//'(>7</   Innun   a    S.    lUn' it »uJ nn'.   tifj^urrftmuif"  tnifSS'iH'    c   fei 
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1 .  F  ;i  mos  e  im  <1  o  n  V  a  pst,  G  e  n  t  ,  5 .  M  ;i  r  z  1  r>  l  0. 
Ori<jin:il.  (V.  ii  -v'v  in  Fl<»r(Miz  oxreri»iort.  wo  sirli  ilas 
Srhreibou  im  Ko  izopt  mit  den  Korrekturen  Corvini's  findet: 
Cart.  Cerv.  Filza  I,  55). 

2.  Fj^rnese  an  don  Papst,  Gent,  9.  Mai  1540.  Ori- 
ginal. 

3.  TonL  Badia  [an  Farnese],  Eegensburg,  27.  Febr. 
1541.  Kopie  von  der  Hand  eines  Sekretärs  Aleander' s, 
ans  dessen  Nachlass  überhaupt  die  auf  Worms  und  Begens- 
bürg  bezüglichen  Papiere  in  diesem  Fascikel  stammen  (der 
nämlichen  Hand  begegnet  man  vielfach  in  den  Sammlungen 
Aleander  s,  welche  beute  zum  Teil  die  vatikanische  Biblio- 
thek, zum  Teil  das  vatikanische  Archiv  aufbewahrt). 

4.  Contarini  an  den  Kaiser,  Regensburg,  24.  Juli 
1541.  Kopie  (1  S.,  Anfang:  Essende  pervenuto  — jeden- 
falls das  Schriftstück,  dessen  Contarini  in  seiner  Depescbe 
vom  26.  Juli  gedenkt:  Zeitschr.  III,  183).  —  (Dasselbe 
Datum  des  24.  Juli  trägt  hier  Contarini*s  Schreiben  Ad 
Ordines  Imperii,  C.  R.  IV,  600,  das  bisher  mit  dem  Datum 
des  26.  Juli  überliefert  ist.  Dass  das  erstere  Datum  das 
richtige,  dürfte  sich  schon  ans  der  erwähnten  Depesche  vom 
26**«"  ergeben.) 

Bei  dieser  Gelegenheit  noch  folgende  Notizen.  Viktor  Schultze 
hat  in  dieser  Zeitschrift  III,  651 — 653  zu  den  drei,  zum  ersten- 
mal von  Ranke  D.  G.  VI  (nach  in  Berlin  vorhandenen  Kopieen) 
gedruckten  Depeschen  Morone's  an  Farnese,  Worms  5.,  12.  und 
18.  Dezember  1540  Varianten  und  Ergänzungen  gegeben  und 
redet  dabei  gelegentlich  von  der  „Neapler  Kopie''.  Seine  Vor- 
lage bildeten  aber  die  Originale  (die  erste  Depesche  ganz 
eigenhändig  von  Morone,  die  zweite  und  dritte  eigenhändig  unter- 
zeichnet), womit  für  die  zweite  das  Datum  des  13^°  festgestellt 
ist.  Anch  eine  der  Contarini-Depeschen  Schultzens  ist  nach  dem 
Original  abgedruckt,  diejenige  vom  24.  Juni  1541,  Zeitschr. 
lU,  176—179.  (Iticev.  6.  Juli.  —  Die  beiliegende  Chifferauf- 
lösung  ist  von  derselben  Uand,  von  welcher  in  den  Akten  des 
vatikanischen  Archivs  aus  dieser  Zeit  die  Auflösungen  heiiüh- 
ren.)  —  In  dem  genannten  Fascikel  befindet  sich  aucl»  das 
Original  der  von  Laemmer,  Mon.  Vat.,  p.  388 sqq.  aus  «'iuer 
römischen  Kopie  gedruckten  Depesche  Poggio*s  an  Fainese, 
Worms,  18.  Januar  1541  (mit  dem  Vermerk:  Ric.  3..  Febr.)  \ 


1)  Den  Grad  der  Brauchbarkeit  der  Texte  bei  Pastor  kaii.  auch 
ich  (vgl.  Druffcl  a.  a.  0)  au  «iucm  Beispiel  b  Icuclitcn,  da  ich  in 
Neapel    nach    der   iluiti^^«ii   Kopie   die    Depesche  vom    17.    Juli  (Pastor, 
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Sacra  Gaes.  M.^.     lo    intendo,    che    li  Principi  Eleitori  »^ 
altri  sono  fra  se   discordi  nella  approbatione   delli  articoli  de&A 
Beligione,  nelli  quali  li  coUocntori  sono  concordati  fra  loro.    T. 
M.^  per  la  sapientia  sua  et  per  quanto  fa  da  me  discorso  hier!« 
yede  di   quanta  importantia  et  di  quanto  pericolo  saria  qnesta 
approbatione,  et  che  Tauthorita  di  fiarla  non  apertiene  alli  Prin- 
cipi,  ne  ad  altri,  ma  solo  al  Pontifice,  11  qoale  perö  non  credo, 
che  si  toglesse  qnesto  carico  senza  gran  consnlta.     Perö  la  sop- 
plicOy    che    si   degni  di   fermarsi  sopra   qnellOy    di  che  ella  ne 
dete   hier!  intentione,  cio  h  che  non  si  facci  probatione  alcanay 
et  in  sna  bona  gratia  humilm^  mi  raccomando. 


IX. 

Francesco  Venier,  Gesandter  Venedigs  bei  der  Kurie,  an  die 
Capi  del  Consiglio  dei  Dieci  in  Venedig. 

Born,  1.  März  1544. 

Staatsarchiv  zu  Venedig,  Dispacd  (originali)  ai  Capi  del  Consiglio 
dei  Dieci:  Letter e  di  Ambasciatori  in  Roma.  BtAsta  23,  —  Original; 
ganz  eigenhändig  von  Franc.  Venier?  —  Die  Au£9chrift  auf  dem  zweiten 
Blatte  lautet:  Ex^*»  Dominis  Dliis  Capitibtis  \  iß»««  Consüij  Decm, 
Dflis  Col^*^.  —  Indorsat:  y,p>  fnartiil544.  Rfecept.J  7,  Borna scribit 
pafitificem  Jiortari  Dfiium  providere  contra  Lutheranos,  ut  non  im- 
primantur  libri  haere»im  iUoi'um  sapientesJ'  —  Eine  gleichzeitige  Kopie 
indem  zweiten  Fascikel  einer  Busta,  welche  die  Aufschrift  führt:  „Rom, 
Registro  Dispacd  da  1543  a  19.  Marzo  1558.^' 


Ex"^  Dni  Dui  Col.™*.     Eitrovandomi  heri  con  sua  S.*^  la  mi 
impose,  ch*io  havesse   a  scrivere  a  y.  ecc.^®    che  essendone  pur 


S.  495—497)  verglichen  habe.  S.  496,  Z.  2  f.  v.  o.  ist  für  mentione 
di  m^  zu  lesen :  mentione  di  N.  S.  tie  della  Sede  Äp.^.  Et  mi  dette 
non  poca  jnolestia,  che  faccndo  mentione  di  nie.  —  Z.  8  f.  v.  o. :  con 
tiitti.  Per  quanto  intendo  smio  ben  chiariti;  lies:  et  tutti,  per  quanto 
intendOf  sono  u.  s.  w.  —  Z.  11  v.  o.  lies  scrittura  für  scritta.  — 
Z.  13  V.  0.:  piu  ch'essa  lo  prenderia;  lies:  per  cNessa  lo  prefideva.  — 
Z.  15  V.  0.:  dice^si  poi;  lies:  Discesi  poi.  —  Z.  16  v.  u.:  rissolutione 
io  redevo  lies:  resolutione,  die  io  vederi^  —  Z.  3  v.  u.  la  ^nentione; 
1.  la  mentione  fatta  di  nie.  —  S.  497,  Z.  2  v.  o.  1.  havea  für  haveria.  — 
Z.  2  f. :  et  cosi  direhhe  a  tutti  fornito  qnesto  raggionamento.  Sua 
Maeniä  entrö;  lies:  et  cosi  direbhe  a  tutti.  Fornito  questo  raggio- 
namento Sun  Maestä  entrö.  —  Dass  Pastor  den  vielleicht  aus  mangel- 
haften Kopieen  geflossenen  und  von  dem  modernen  Kopisten  noch  mehr 
veiunstaltcten  Text  mit  einigem  Verständnis  redigiert  habe,  kann  man 
nach  dieser  Probe  nicht  behaupten. 
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de  qiielli,  cbe  li  fiiiostnTuio  apertamente,  oosi  in  Vinetui  com« 
nein  altri  lnogld  de  t.  sob.^  non  sentire  bene  dello  coee  d«lU 
fede,  che  per6  la  eaeortaTa  a  farne  gagliarda  provUione«  et  tra 
gü  dtri  diaw  de  uio  da  Trwiso  S  che  ^  neUe  fonck  Da^nn 
etiam  mi  diaw  circa  Q  stampare  de  libri  horetici,  che  8i  fk,  che 
T.  ecc.^  gü  TogUano  provedere,  et  espurgaro  la  sua  Oitt^  ^i 
tatti  li  8Ü  looghi  da  qnesti  errori  cosi  dotestandi,  perch^  fariano 
cosa  molto  grata  a  Die  et  etiam  di  molto  suo  benedcio,  porch^ 
qnelli  che  cominciano  a  non  obedire  a  Dio,  vogliono  poi  cessare 
di  obedire  aDi  Principi,  et  questo  mi  lo  commesse  con  molta 
efficacia.  AI  che  lisposi  come  ho  fatto  dello  altre  volte,  la  monto 
de  Y.  Ser.^  essere  ottima  et  cho  la  non  h  per  mancare  dovo 
conoecerit  ricercare  il  bisogno,  in  honore  de  Dio  et  della  reli- 
gione  Chr."^,  et  che  ne  scmeria  a  ▼.  ecc.'^*.  Alla  gn^tia  delle 
qnali  humümente  mi  racc.^. 

Di  Borna  il  di  primo  di  Mano  1544. 

Franc'.  Von',  or. 


X. 

GioY.  Ant.  Venier,  Gesandter  Venedigs  bei  der  Knrie,  an  die 
Capi  del  Consiglio  dei  Sieci  in  Venedig. 

Bom,  6.  Febr.  1546. 

Stcuitsarchiv  zu  Venedig,  Dispacci  etc,Bu8ta23.  —  Original,  2  Bogen. 
Die  Aufschrift  auf  Bl.  4i>,  wo  auch  Siegelrestc,  lautet:  Ex.*^^  Unis, 
Jhiis  Capitibus  \  Ill^i  Ckmsilij  X.«  D.  Col.^  —  Indorsat  auf  der- 
selben  Seite:  6.  Febrij  1545.  B.  12.  Roma.  Contra  Episcopum 
lustinopciis,  et  contra  lutheranos.  —  So  weit  diese  Depesche  den  rro- 
zess  Vergeri&s  belangt,  ist  de  Leva,  Storia  documentata  di  Cario  V, 
Volume  IV  (Padova  1881),  p.  117  sqq.  zu  vergleichen,  der  auch  (p.  IIK) 
einige  Sätze  aus  dieser  Depesche  mitteilt,  die  er  irrtümlich  vom  (i.  Fobr. 
1545  datieri;,  da  sie  —  trotz  des  Datum:  G.  di  Fcbraro  1515  —  imoli 
venetianischer  Zeitrechnung  dem  Jahre  1546  angehört. 


Ex°^  DAi.  Tra  Taltre  cose  che  la  S^  dol  Vont.  mi  diwio, 
come  sera  nelle  publice,  fa  etiam,  cho  quolla  mi  dlmamlt^  H*io 
sapeva  come  seguisse  la  cosa  dol    Vergtrh   vomcovo   dl   »IiinU- 


1)  Über  spatere  Inquisitionsproaw-"  '-  '" — *-^   (von  Ift4i>  %\\\   \^V 

den  Elenco  Generale  aegli  acaumti  **«H#»  W  »S'i ♦♦♦/*/ 7;mh* 

deUa  Inquisieione   di  Ventzia   In   i  «f^iiim    MI    0H7fk). 
S.  100  f. 

ZeitMhT.  f.  K.-0.  V,  4.  ^*' 
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nopoli,  al  che  io  risposi  che  secondo  la  ricbiesta  del  B^^  noncio 
per  sattisfar*  al  desiderio  di  siia  Beat,  le  Ex.*  V.®  haveano  or- 
dinato  che  tatte  le  sue  scritture  fassero  raccolte  et  mandate  a 
quelle  sigillate  per  nome  del  predetto  R^^  nuncio,  dalle  quäl 
scritture  se  traria  solamente  le  cose  de  particolari  (coma  era 
raggionevile  ^  et  extendendomi  io  sopra  quosto)  et  tntto  il  reäto 
harria  esso  B^^  nuncio  secondo  che  per  littere  di  28  del  passato 
io  era  informato  dair  ex"®  s.®  v.®.  Sua  S^*  mostro  di  dabitar' 
alqnanto  in  qnella  divisione  di  scritture,  dicendo,  se  potiia  qualche 
volta  smarire  nno  pezzo  di  carta,  uno  fragmento,  nno  squarcio 
5  stimare  chel  non  sia  a  proposito,  et  lasciarlo  negletto  con  pre- 
iuditio  della  causa;  ma  io  dissi:  P.  S^^,  quelli  che  Tharrano  ha- 
Yute  a  maneggiare  in  presentia  di  quelli  IIP^  S."  sonno  homini 
cautissimi  et  intelligentissimi  et  connoscerano  ottimamente  il  graoo 
dalla  paglia,  anzi  son  certo  che  extratte  solamente  le  cose  parti- 
colari, tutte  altre  scritture  senza  alcuna  diminutione,  sia  scrittura 
vechia,  o  no?a,  stampata,  o  a  pena  ^,  latina,  volgare,  o  in  altia 
lingua,  integra,  o  lacerata  sarano  consignate  a  Mons.'  nuncio  pre- 
detto, et  predetta  S^  moströ  di  rimaner  contenta  alla  forza 
delle  parole  dicendo:  sta  molto  bene,  ma  il  pericolo  forse  saria 
nel  levarle,  se  il  vescovo  li  fasse ;  per  esser  lui  subdolo  et  ma- 
ligno  che  saperia  fare  dell*  inganni  facilmente;  alla  qual  cosa 
diss'  io:  il  Bettore  et  li  essecutori  non  credo  che  se  lasciassero 
ingannare  in  questa  essecutione,  ma  P.  S^^  non  intendo  anche 
come  si  possa  dubitare  di  questo  caso,  perche  il  B^®  nuncio 
disse,  che  il  vescovo  era  andato  a  Mantoa,  forse,  repplico  la 
S^*  sua,  rhavea  inteso  et  sara  andato  per  provedere,  et  io  dissi 
che  el  non  poteva  esser  stato  in  tempo  perhoche  el  si  trovaTa 
100  miglia  piu  lontano  et  cossi  parve  rimaner  sattisfatta  in 
questa  parte.  Poi  disse,  costui  h  pessimo  homo  et  con  gente 
vili  per  Taudacia  et  dicacita  sua  seria  atto  a  poner  gran  scan- 
dalo  tra  populi.  Noi  non  havemo  colpa  deir  esser  suo,  il  pre- 
cessor  nostro  demente  Io  mandi")  al  Be  de  Bomani  et  tra  .juelle 
genti,  onde  lui  tornö  imbuto  delle  sue  maledittioni,  talche  di 
malignita  non  e  inferiore  ad  alcuno,  soggiongendo,  il  Car^^  de 
Mantoa  trovandosi  nel  grado  che  si  trova  nella  cbiesa  di  Cbristo 
non  doveva  admetter  costui,  dimandandomi  sua  S**  s'io  sapeva 
che  questo  vescovo  andasse  al  concilio  et  rispondendo  che  non, 
lei  disse,  forse  che  Tanderä  per  fugire  questo  coltello,  et  pensa 
accadendo  [sie]  da  petulante  iustificarsi  per  che  li  non  h  dato 
ordine    di    processo    ne    di    colpa   particolare    d'alcuno    per    fino 


1)  So  steht  da;  verschrieben  fi'ir:  ragioncrole. 

2)  =  penna. 
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adesso.  Pol  disse  suspirando,  qnesta  ma.  [=  materia]  de  Lu- 
therranni  non  ^  bene  intesa  dal  mondo  et  max.®  da  qnei  prin- 
cipi  che  la  lasciano  pollulare.  II  Ee  de  Franccia  solo  parre 
che  rhabbi  intesa,  il  quäle  fino  adesso  ne  ha  fatto  molte  yolte 
horribile  yendetta,  ^  mal*  intesa  perho  che  offende  et  destrnze 
la  reli^one,  et  se  non  si  ha  nna  chiesa  et  nno  capo  al  quäle 
s'habbi  ogni  rispetto  et  s'obedisca,  che  puo  esser  altro  se  non 
confdsione  et  apeita  licentia  a  tutti  mali,  et  se  non  s'ubidira  a 
prelati  et  a  ritti  che  procedeno  da  uno  yiyo  fönte,  quante  fede 
si  farano  Thomini  al  mondo,  et  se  non  s'attendera  all'  essecu- 
tione  del  precetto  di  Christo  ,Que  dicunt  facite',  ognuno  adonque 
fara  a  sua  yoglia  dicendo  che  Christo  Tha  salyato  la  religione 
sna  struggendo,  et  questi  ribaldi  adescano  li  miseri  ignoranti  po- 
puli,  facendoli  gustare  il  mele  ayellenato  et  dicono  liberi;a  della 
fede,  liberta  della  fede,  dicemo  la  cosa  esser  male  intesa, 
questa  va  ponendo  discordia  nelle  provincie,  nelle  citta,  ponera 
odio  nelle  case  tra  padre  et  figlio,  et  perche  Thomo  per  natura 
e  £acile  al  male  et  alla  sensualita  trabbuccarano  piu  chi  non  li 
proyede  yiyamente,  mai  non  fu  heresia  piu  pernitiosa  di  questa 
credenza  et  di  questa  liberta,  dicendo  a  me:  Mag^^  Amb.,  yoi 
udite  et  connoscete  che  la  fede  di  Christo  si  spazza,  si  perde 
per  questa  yia,  tutti  andarano  a  casa  del  diayolo,  ma  dubitamo 
che  li  principi  seculari  non  yedano  anche  piu  oltra,  perche  chi 
non  troya  rimedio  a  questo,  questo  ha  ad  essere  il  yero  infemo 
del  mondo,  yogliono  questi  sui  auttori,  questi  grandi  li  quali 
ogni  di  prendeno  maggior  forza  sotto  pretexto  di  liberta  della 
fede  excutere  iugum,  et  non  hayer  ne  ancho  superiore  mundanu 
se  non  come  mostrasse  Terrore  et  la  confusione  loro,  la  quäl 
cosa  faria  al  mondo  uno  proprio  infemo,  yedete  il  principio,  cer- 
chano  di  leyare  la  superiorita  all'  imp.  et  s'el  seg^ue  Tuno  poi 
la  leyera  all*  altro,  et  di  errore  in  errore  presto  presto  doppo 
la  Germa/nia  seguiriano  degF  altri  con  tanta  pemitie  et  pericolo 
de  stati  et  dolle  pioprie  yite  a  chi  credesse  bene,  che  la  perse- 
cntione  de  boni  Christ."^  procederia  da  quei  che  yolesseno  esser 
appellati  christianni,  ben  che  falsamente;  poi  mescolando  la  S^^ 
sua  deir  altre  cose  ch'io  dirö  nelle  publice,  mi  disse  in 
fine  ch'io  raccommandassi  alla  Ser^*  y.^  ogni  essecutione  con- 
tra il  vescovo  Vergcrio,  alla  quäle  quanto  lei  fusse  piu  pro- 
pitia  tanto  li  saria  di  maggior  compiaceutia,  ma  io  ser"*^  P. 
taccio  quelle  cose  che  incidenter  diceya  alla  S^  sua  della 
speranza,  ch'io  hayeya  in  Dio  et  nella  yirtu  di  quelle,  et  etiam 
perche  le  paroie  mie  non  possono  esser  state  condegne  uo 
snfficionti  a  risolvere  cossi  alta  materia,  doye  si  tratta  Tbo- 
nor  de  Dio,  ogni  Interesse  deir  anima  del  corpo  et  de  sUiti 
mondanni,   diro   bene   cio   che  mi   fu  detto   gia  circa  uno  mese 
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<]al  B.'""  Sadoielto,  rsggionaudo  seco  di  queate  nuterie 
ranni  et  di  cuncilio  (il  Saddetlo  ossemplar  spechio  di  dottrina, 
di  costumi  et  d'innocentia.  in  qnesta  corte)  et  s'io  non  l'ho  prima 
acritto  expettava  roccasiona,  et  sa  iddio  ch'io  faccio  ogni  G>sa  a 
buon  fine;  diceva  adonqne  äua  S."  R.'°"  dolentemente ,  bay  la 
citta  di  Vtndia  la  quäle  l'ii  solita  esser  veramente  cliristiana  c 
molto  infottata  di  questa  peste  Lutherranna,  in  tanto  che  e  pa 
paasata  in  qneili  clie  ^overoano,  che  scriveno,  et  in  o^i  ordine 
do  persono,  si  che  l'altre  terre  de  Lot^ardia  ammorbate  della 
medesima  infettione  se  gloriano  d'haver  Venetia  per  compa^a 
0  pin  presto  per  anttrice.  lo  clia  mi  seativa  punto,  sperandu  in 
Die  che  uon  fusso  voro  tanto  male  diasi:  Mona.'  ß,"",  tutto 
qaeiio  che  ai  vede  a  Homa  noti  e  in  quel  coltno  di  grandeiza 
che  cDiigruamente  sogniti  il  sublime  nome  di  Roma.  cuBsi  tutto 
quelle  che  si  fa  et  dice  a  Vtnetia,  e  cadanna  cosa  in  genere 
sno  non  seguita  la  grandeza  et  la  propria  qaalita  della  cittä  di 
Venctia,  si  trovano  da  per  tutto  delle  cose  exigue,  mediocre,  et 
grande,  potria  accadere  che  essendo  qnella  inclita  citta,  citta 
del  mondo  libera  et  aperta  a  tutti,  che  per  il  concorrere  de 
molte  genti,  si  trovasseno  alcuiii  che  sentisseno  etiam  d'o^i 
cosa  male  et  pessimamente ,  ma  seria  contra  natura  perho,  il 
dire,  che  questn  fusse  peccatum  civitatis,  con  cto  sia  che  qnesb 
non  possi  essere,  essendo  ab  origine,  a  fundatione  di  pssa  citb 
Veneliatii  iinbnti  di  catholica  fedo  et  delli  soli  litti  della  chiesa 
apostolica,  et  perseverati  hereditariamente  sempre  sotto  nno  iddio, 
Jesu  Christo  benedotto,  et  sotto  uno  patrone,  tale,  che  h  licito 
a  dire  che  non  saria  possibile  con  supplitio ,  ne  con  la  morle 
rimoverci  dalla  nostra  pta  naturale  institutione,  si  come  pö'  esser 
manifoato  a  ciascaduno  che  non  voglia  esser  maligno,  per  cht 
vedassi  il  ser.*""  principe  nostro  et  provassi  la  sna  intentione, 
tentissi  tuttl  li  pndri  che  gavernan>>,  uttendassi  tutte  lo  doübera- 
tioni  de  tutti  li  consegli,  lo  quali  potesseno  comprehendere  fede 
et  roligione,  et  si  connoscera  manifestamente  l'universale  inten- 
tione del  governo  et  della  citta  tutta,  et  piu,  seguendo  la  dot- 
trina  del  salvatoro,  si  mihi  nun  croditis,  operibus  credite,  ehe  ai 
pi")  piu  desiderare  che  rumpjitudinc  delli  tempi  de  Venetia  in 
ogni  sua  qaalita,  la  moltitudine  et  bonestfi  de  religiös!,  la  enlen- 
nita  del  cnlto,  et  delle  cerimonie,  la  frequentia  incredibile,  et  li 
beneücii  inflniti  che  prestano  li  boni  christiani  allo  chiese  et 
alli  poveri  di  Yesu  Christo.  Fiangeva  quel  buon'  homo  veden- 
domi  parlare  forsi  con  raiglior  vena,  et  forso  ancbe  erimo  doi 
che  pinngefimü;  il  Tme  In,  quol  gran  Car'"  mi  diase  haver  sem- 
pre creduto  che  quolla  bencdetta  citta  fasse  christiana  per  sna 
propria  natura,  ma  per  accidens  contauiinata ,  et  desiderar  tot» 
corde  che  senza  rispotto  alciino  attenlendo  solamente  all'  bunere 
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et  timore  di  Dio  datore  d'ogni  bene,  et  aiii»)  deffensore  contra 
ogni  male,  che  la  Ser"  V.'  volesse  fare  niio  qaalche  seguo  di 
qaesta  sd&  ioviolata  religione,  al  manco  di  prohibire  il  portare, 
et  poterei  tenire  per  lü  citta  o  per  le  caae  libri  lutherrani, 
accio  sia  connosciato  manifestamente  la  publica  volunta  det  do- 
minio  essere  volunta  retta  cossi  d'inanci  a  tutto  il  mondo  come 
coram  Deo,  dicendo  appresso,  non  habbia  quella  111.°"  e.*  alcnn 
Tano  pensiero  circa  questo,  come  saria  per  rispetto  di  non  voler 
fJu'e  dispiacere  a  quelli  scrittori  o  a  quella  naltione,  per  che 
sopra  la  conscientia  sua  afSrmava  che  la  ser."'  v/  in  quest« 
modo  veiria  a  concoirere  uel  medesimo  poccato  loro,  ne  per 
qaesta  abstinentia  quella  si  polera  veiidicare  benivolentia  da  essa 
dira  nattioue  ne  da  aicuno  de  suoi  eeguaci,  si  che  posaendo  non 
Toleseeno  consnmare  Ilalta,  et  tutti  per  rabbie  della  sua  ini< 
quita  etiam  l'uno  fratello  l'altro  che  ttissentigse  da  loro.  Dissi 
a  aua  s,"  R,""  che  lo  scriveria  un  gioruo  per  rivorentia  sua, 
rbo  scritto  all'  ei."'  s.°  v."  et  alla  ^ratia  de  quelle  humilmente 
mi  racc.^". 

Da  Roma  il  di  VI^  di  Febraro  1545. 


k 


JoaDnes  Ant.'  Venerio 
eqs  orator. 


Karl  V.  Guise,  Kard.  von  LothringeD,  an  Paul  IV. 
Offemont,  9.  Juli  1557. 

Bom,   Bibliofhfk  Burbtrini,  Cod.  mrc.  XVI  in  fol  LXI.  10  (Lettere 

originali  del  «e.  XVI.  iti  CJiraffa:    Cardinnli  ai  Camffn,  T.  II).  — 

Original,  mit  eigenhändiger  Unteraoluift.  —  Ausitog. 


. . .  Resta  ch'io  riugratÜ  V.  B."'  del  Breve  che  lo  piacluto 
d'iiidiriEiar  alli  R."'  di  Borbone  et  di  Casfii/lion  miei  Sig.^'  et 
a  me  sopra  't  fatto  del  inquisitione.  II  quäle  e  veuuto  multo 
a  proposito  corao  certo  egli  era  molto  iiecossai-io  per  reprimere 
riDBolsntia  d'alcuni,  i  quali  dinicümente  si  sarebbon  per  altia 
via  ridotti  dalle  lor  perverse  opiuioni  anzi  ostinationi  a  migüor 
Camino,  et  di  gia  noi  cominciamo  ad  adoperarlo  con  gran  satis- 
Tattion  di  S.  M.^"  et  di  tutti  i  buoni  come  cosa  santissima  et 
de  la   qualo   tutta   la  cbieBa  gallicana  ne  re.sta  con  grandissimo 
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Obligo  veno  Y.  B."*.  Et  anoora  habbiam  riceYuto  il  BrsTe  ä 
qnella»  in  virtü  del  qnale  noi  fiuremo  ogni  opera  Mona.*'  il  B."* 
di  Borbone  et  io  che  gli  articoli  de  la  refonnation  del*  UniTer- 
rita  di  Parigi  saranno  risolüti  et  conftrmati  che  aarä  opeia  d6|[- 
nisBima,  et  in  qnel  che  tocca  Fessecation  dell'  vn  et  Taltro  bma 
ciascun  di  noi  s*adoperarü  con  tatto  '1  euere  n.  8.  w. 


XIL 

Der  Kaid.  Criitof.  Kadnusi  an  den  Kaid.  Carlo  CaraftL 

Trient,  11.  April  1558. 

Barn,  Bihh  Barbeiini,  Cod.  satc  XVI  m  fol.  LXI.  19,  ~  Original 
mit  Siegel,  ganz  eigenhändig.  Die  Aufschritt  im»*»  et  B.*^  S.^  m» 
088ei\«'o  CarM  Caraffa.  —  Indoreat:  II  CarJ  di  TretUo  XI  diAjtrife, 

In  racc.**^  dd  CarneaeecJu. 


111  .»•  et  R»*  Big.  mio  ose  »^ 
So  che  y.  ül."**  S.  ama  et  desidera  far  foTore,  al  suo  auti- 
quo  e  vero  servitor  ol  Car.*  de  Trento,  porö  la  suplico  con  tutto 
il  core,  a  far  expedir  la  tanto  iusta  domanda  del  protonotario 
Carnesechi,  che  tcanto  cortesemente  si  degno  per  amor  mio  prenda 
in  sua  protottione.  Io  tengo  de  gia  molte  lottere  de  qaalifi- 
cati  mei  amici,  che  landano  eino  al  ciolo  la  pieta  et  boota  di 
y.  111™'^  S.  in  haver  presa  cossi  cortesemente  questa  protettione 
ii  quali  so  che  serano  insieme  con  me  sempre  affettionati  scrvi- 
tori  de  quella.  Nel  resto  con  ogni  debita  riverentia  li  arecordo, 
che  non  si  scordi  quolli  pochi  memorialetti ,  chio  qnä  in  Trento 
per  puro  et  solo  seryitio  suo  li  rcdussi  in  memoria,  et  a  me 
come  suo  conosciuto  servitor  di  coro  comandi  sempre,  a  la  qnale 
humilissimamcnte  basio  le  mani.    Di  Trento  all  11  Aprilo  1558. 

Di  V.  111."*  et  R"*  Sig. 

Humiliss.®  Servitor 
II  Car^   de  Trento. 
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XITT. 

Der  Kard.  Gristof.  Madnizzi  an  den  Bischof  von  Fola  \ 

Trient,  11.  April  1558. 

Mom,  Bibl.  Barherini,  Cod.   LXI,  19,    —    Original  mit  Siegel ,   ganz 
eigenhändig.  —  Aufschrift:  .  .  Mona,  conie  fratello  Ämantiss.^  .  ,  .  o 

dt  Pola, 


R.  Mens."'  come  fra.^**  Amantiss.®. 
y.  S.  si  deve  arecordar  quauto  cortesemonte  restö  contenta 
per  amor  mio  pigliar  cnra  do  arecordar  a  Sna  111.'°'^  S.  la  spe« 
ditione  de  la  iusta  petitione  dcl  protonotario  Carnesechif  hora 
ue  scrivo  a  la  s.  detta  lU."*^  S.  del  Car.^  suplicandola  a  effetu- 
armi  la  benignissiDia  sua  promessa,  parimenti  veugo  a  pregar 
y.  S.  con  tutto  11  core  che  resti  servita  pro  eccitarla  con  quelle 
affetto  che  vorebbe  liberar  de  agonia  el  Car^  de  Trento,  chio  in 
verita  vi  prometto,  di  haveme  tanto  Obligo  quanto  di  gratia  o 
favore  che  el  presente  ml  si  potesse  far,  da  quäl  si  costi  [?] 
signor  del  mondo,  et  io  mi  fovzaro  tutto  11  tempo  de  vitta  mia 
ne  te  certasse  priorem  peniteat  [?],  et  con  cio  a  V.  S.  tutto 
di  cor  mi  offero  et  r.*^^     Di  Trento  ali  11  Aprille  1558. 

D.  y.  s. 

Come  fra.'° 
II  Car*  de  Trento. 


xiy. 

Der  Kard.  Otto  TmchBess  von  Angsbnrg  an  den  Kard.  Carlo 

CarafFa. 

DilingoD,  12.  August  1558. 

Mom,   Bibl.   Barberini,   Cod.   sctec,  XVI,   in  fol,  LXI,  20  (Lettere 
original i  del  sec.  XVI  ai  Caraffa:  Cardinali  ai  Caraffa,  T,  III),  — 

Original,  ganz  eigenhändig. 


111."^  e  R."<>  S.  mio  osser  ™^ 
yenendo  a  Koma  Mens.  Gropero  non  ho   voluto  mancare  di 
supplicar'  quanto  posso  y.  S.  111.™^  che  si  degni  di  abbracciarlo 
benignamente  per  le  soe  e  [sie]  hone  qualitä,  sapendo  di  certo 


1)  Nach  Gams,  Series,  p.  803:  Antonio  Elio. 
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che  la  S.^  di  N.  S.  cayera  de  soa  presentia  infinito  coniento  e 
frattnoso  construtto  per  conto  dalla  Belligione,  della  quäle  Im 
h  spetialmente  molto  ben  informato,  Snp.^  che  Y.  S.  HL"* 
rhabbi  per  raccommandato  come  creatnra  soa,  qnal  in  ogni  cosa 
obedira  S.  B.°®  e  Y.  S.  111."*  alla  qoal  hnmilmente  baso  la 
mano  dedicandoli  la  mia  servitn  in  perpetuo  con  tutt*  il  cnore 
sincero  e  deditissimo  in  ogni  occasione.  Scritto  a  Dilinga  adi 
12  de  Aügusto  1558. 

De  Y.  S.  111."»» 

Humill."»**  Servitore 
H  Cardinal  de  Angusta. 


XY. 

Der  Kard.  Cristof.  Madmzzi  an  den  Kard.  Carlo  Cara& 

Castel  YalerOy  31.  August  1558. 

Barn,  Bibl.  Barberini,  Coä,  LXI.  19,  —  Original,  mit  eigenbändigtr 

Unterschrift 


ni."«  et  E."«  S.'  mio  osser.»*. 
Benche  io  sii  piu  che  certo,   che  conoscendo  Y.  S.  111."*  et 
R.™*  per  fama  il  GroperiVy   la   cui   integrita  et  singular   osser- 
yantia  che   ha  egli  sempro  dimostrata  yerso  la  chiesa  cath.^  et 
per  conseguente  a  la  s.^  sede  apostolica,  lo   fa  Palese  ad  ogn' 
uno,   non   habbi  blsogno  di  questa  mia  racc.°®  presso  di  qnella, 
la  quäle  per  la  sua  natura  5  inclinata  a  fayorire  i  protettori  de 
la  yera  nostra  Beligione,  come  d  desso,  il  quäle  yeram.^  si  paö 
dire  ch*  h  stato  sempre  saldo  scudo  et  forma  colonna  ne  le  Parti 
di  Germania  contro  Heretici:   Nondimeno,   per  hayerlo  io  et  nel 
Concüio  di  Trento  et  altroye  per  esperienza  conosciuto,  persona 
integerrima  et   di   esquisita  dottrina,   accompagnata   di  santa  et 
Beligiosa  yita,   et  amandolo  com'  io  faccio  aifettuosam.^  non  ho 
potuto  ne  dovuto  lasciare  di  racc.^®  si  com*  io  faccio,  et  a  S.  S.** 
et  a  V.  S.  111."*  et  R."*;   la   supp.*^^   dunque   che   hayendo   ella 
riguardo  a  la  ingiustiss.*  persecutione,  che  hora  sendoli  solo  per 
causa   de   la   christiana  Religione   fatta  in  Germania  lo  astringe 
yenirsene  a  Piedi  di  S.  Beat.°®,   lo   yoglia   accettar   in   sua  pro- 
tettione,   et  teneme  conto  particolare,   assicurandola  che  tutti  li 
favori  et  gratie,   che  Y.  S.  111."*  et  R."*  ser^  seryita   di  fargli^ 
oltre  che  soranno  impiegati  in  persona  meriteyole  et  molto  ben- 
mcrita  di  cotesta  s.^  sede,  io  anchora  li  riceyero  per  conto  mio 
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particolare,   et  collocati  iie  la  persona  niia  propria.     Et  con  cio 
.-1    V.  S.  111/"^  et  R.'"^  bacio  humil.^'"  u.   s.   ^v. 

Di  Castel  Valero  il  di  ult."^  d'Agosto  M.D.LVIU. 
D.  V.  Dl."»  et  E."*  Sig>. 

HmnUißs.«  Ser>' 
n  CaiM  de  Trento. 


XVI. 

Bericht  über  den  Tod  des  Kardinals  Seripando. 

Trient,  17.  März  1563. 

Veptedig,  Marhus-Bibliotltek,  Itäl,  cl  XI,  cod.  CLXXXI  (Miacdlanea 
Italiana),  f.  137 f.  —  1  Bogen,  von  gleichzeitiger  Hand,  ursprünglich 
in    Oktav   gefaltet.     Indorsat:   In  morte   del  Card.   Seripatido.    Siio 

raggM^. 


mo 


La  notte  de  xiiij  che  fu  la  settima  dell'  infirmita  dolF  III. 
Cardinal  Seripando,  esso  peggiorö  talmente,  che  sentendosi  man- 
car  la  virtu,  dimandö  di  volersi  communicar,  anchor  che  do  ö 
tre  giomi  avanti  havesse  ricevato  il  santissimo  sacramento,  et 
cosi  la  mattina  delli  XV  ndl  la  messa,  et  vi  orano  presenti  li 
R.™*  Ardvescovo  di  Surrento,  Arcivescovo  Iteghw,  Vescovo  di 
Ch'Mza,  di  Modena  et  Liriense,  Prelati  per  hontä  et  dottrina 
tra  primi  del  sacro  concilio,  fatti  chiamar  da  sua  sig"»  111"*  per 
dirli  qnanto  h  qui  sotto.  Qnando  so  li  porto  il  sant*"®  sacra- 
mento,  il  card^®  volse  levar  di  letto  et  riceverlo  ingenochiato, 
si  fece  vestir,  e  portar  ad  un  scabello,  ove  se  ingenochiö,  et 
non  si  petendo  sostenor,  cad^  verso  terra,  ma  fu  sostennto  dalli 
soiy  nel  quäl  pietoso  atto  si  udirono  gemiti  et  videro  lachrime 
de  tntti  li  circonstanti ,  ma  il  cardinal  senza  ponto  alterarsi  per 
tal  accidente  disse  la  confcssione,  si  hatte  il  petto,  e  tento  hen 
tre  volte  di  levarse  il  herotino  che  havea  in  capo,  et  ter  graves 
cecidere  manns,  il  che  vedendo  uno  de  soi  gentiP  homeni,  li 
levö  il  beretino,  et  esso  con  somma  devotione  prese  il  sacra- 
tissimo  corpo  del  nostro  signor,  et  poi  si  fece  portar  in  letto,  et 
chiamar  11  sopradetti  prelati  al  letto,  a  i  quali  parlö  latina- 
mcnte  in  questa  substantia.  Fadri  Sant"*^  et  fratelli  amant™^  io 
voglio  partirmi  de  qua  et  allogramcDte  ubidir  al  signor  che  mi 
chiama,  et  desidero  in  questa  partita  dirvi  alcune  cose,  le  quali 
mi  conßdo  che  voi  crederete,  che  siano  come  le  dird,  poi  che  in 
breve  son  per  attrovarmi  al  conspetto  doUa  verita  infallibile,  et 
che  qneste  hanno  ad  esser  Tultime  parole.    Io,  firatres  car^,  per 
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gratia  di  Dio,  il  quäl  sia  sempre  laudato  di  un  tanto  dono,  bo 

serapre  credDto  et  tenuto  uelle  materie  spettanti  alla  fede  qnello 

che  tiene  et  crede   la   santa  chiesa,  ne   intorno    tutti  li  articoü 

della  fede  ho  mai  dnbiiato,  ne  patito  pur  una  minima  tentatione, 

et  in  particolar  del  sant'"**  sacramento  dcir  eucaristia  io  ho  cösi 

fermamente  creduto  quelle  che  crede  la  chiesa,   che   non  ne  bo 

mai   havuto   una   minima  perturbatione  di  animo,   ne   tentatione, 

et  posso  dir  con  cirillo,   che   quella  parola  quomodo  dabit  nobis 

carnem  suam  ad  manducandum,  est  verbum  Judaicum,  absit,  che 

tal  dubitatione  sia  mai  caduta  in  me,  ho  ditto  questo,  accio  che 

tutti  sappiate  con  quäl  fede  io  moro.    Diro  de  fiducia,  circa  ch« 

passus   sum   multas   et   veliementes   teiitationes    et    pene  corrui, 

perche  molti  anni   mi  son  fidato  dello   opere  nostre,   ma  da  an 

tempo    in   qua   ho   conosciuto   Terror  et  confesso  il  mio  peccato, 

credo  in  questo  anchora,  come  crede  la  cliiesa,  che  non  si  hab- 

biamo  da  gloriar   in   altro    che   in  Giesu  Christo    e   nella  di?ina 

gratia,  di  modo  ch'  io  moro  in  ecclesia,  de  ecclosia  et  per  eccle- 

siam.     Volevo  dir  molte  altre  cose,   ma  come    videte    mi  maoca 

il  spirito,  onde  io  passero  dirvi  de  parole  de  morte,  et  sar^  quel 

che  dice  Paolo  Apostolo.    De  dormientibus  autem  e  lecito  a  con- 

tristarsi  nella  morte  de  parenti  et  delli  amici,   ma   cum  spe  et 

non  come  sanno  li  gentili  sine  spe,   et  quäl  speranza  d  questa? 

quella  della  resurrettione ,   perche   si  Christus  resurrexit,   et  no8 

resnrgemus.    L'Angelo  che  apparirä,  la  tuba  che  sonarä,  la  nube, 

sopra  la  quäl  sentera  il  figliol  di  Dio,  non  sono  argomenti  della 

resurretione ,   ma  sono  instrumenti,   che   usera   la  M^  soa  a  far 

tal  etfetto,    sod  fundamentum  resurrectionis    est   spes,    si    ha  da 

doler  della   morte,   ma   con    questa   speranza,    che    habbiamo   da 

resnscitare.     Verum   neque    de    hoc   dicere  possum   ea  quae  con- 

stitueram.     Yolevo    dir  de  concUio  et  de  progressu  concilii,   sed 

IVus    pn>hibuit,   ipse   Dominus    dicet   vobis    quando    opus    fuerit 

Mi  resta  presrarri  voi,  padri  sant"',  et  voi,  fratelli  car™S  che  siate 

ivntenti  orare  Deum  pro  me,  che  mi  perdoni  li  mei  peccati,  et 

ivn  tanto  alfotto  dis^s^e  qneste  parole,   che   levo  il  braccio  zaiico, 

quäl  prima    havea    tentato    di    cavar    di    sotto    li    panni,    et   non 

bavea  i  otuto,  et  co'I  de>tro.  Io  quäl  movea  as^ai  bene,  fece  una 

crxv^  e:  inolin«'    la    testa    in    atto    di  riverentia  in  queste  parole 

oh^  vlis^e.    oho  si  pr^ini:k?e  Dio  per  lui.     Mirabil    cosa    fu    sopra 

tutte.    che  piariiivndo  ogni  uno  a  torno  quel  letto,    et  li  prelati 

piu  oo'.i  .\lzri.    <i:a    sie.*  ill'°*    stette    sempre    con    una    costantia 

mara\u>  >.i  ^i  oon  un  rolto  intrepidi».  o«me  sc  fosse  nella  mag- 

sjTtor  tV ':oi::i  d:',   irL;i.io.  et  pur  eni  in  ips»^  agone  mortis,    senza 

^mso    e:    o-j  re<:r^'mita  del  corpo  fredde.      Partiti  li   prelati  et 

v'^nii  altrv*   o:  o.^mer:*.  il  oarviinal  dimmd.»  I'estrema  ontione,  che 

li  ÄL  data  oon   .0  <»  I::e  cerimonie  et  raccomandation  dell'  anima, 
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iille  qua)   ox»  senii<ro  risposo,  ot  p«»!   -i   i'ero  IcLier  iutto  '1  ^rinriit» 

1  i  >.:linj.  li'Ta   un<»   et   liora.  iin'  altro,   sci'uiuln   clic   ]>iu   li  piaceva, 

il«M'jiiaraiulo  li  pasöi  dinicili  coli  tanta  eluquentia  et  dottrina,  che 

nicono   quei  Theologi  ben   dutti   delV    ordine    di   Santo  Agustino 

iieromitaniy   che  hanno  imparato  piu  in  quel  giorno  che  in  vinti 

;tnni   del   loro   studio.      La  notte   seqnento,   che   si   teneva   per 

TennOj   che  espirasse,  si   5   alquanto  rihavuto   et  h  passato  heri 

ossai  bene,   essendosi   cibato  et  ripossato  convenientemente.     La 

tiotte   poi   h  peggiorato   et  havcndo   a   torno  la  sna  fameglia  le 

disse  queste  parole:    Maxime  angit  mo  labor,   quem  vos  pro  me 

suscipitis,   sed   sustinote    filii   et  tolerate   patienter»   Dens   enim 

misericors  reddet  vobis  mercedem,  dicito  Puter  noster,  Ave  Maria 

et  orate  Deum,  nt  tollat  a  me  pndixitatem  Imnc  mortis  et  con- 

stitnat  me  in  qniete  sua  et  vos  in  vestra.    Et  essendo  in  quella 

agoiiia,  si  fece  leger  il  Psalmo  30:   in  te  Domino  speravi,   non 

confiindar  in  aetemiim,   et  qnando  fü  a  quella   parola   ,accelora 

ut    emas   me',  sua  sig"*  ill*"*  disso:   o   che  dolci  parole,   et   lo 

replico  piu  volte  dicendo:   Domine  accolera,  accelera  Domino,  ut 

eruas  me.     Qnesta  mattiua  poi   fece  chiamar   a  se   il  secrctario 

süo  et  li  commise,  che  Tandasse  alli  ilP^  legati  a  raccomandarli 

le    cose   del   concilio,  progandoli   ad   haver   davanti  gl*  occhi   la 

gloria  di  Dio,   il  bene  della  christiunitä  et  la  conservation  della 

sede  Apostolica,  perche  cosi  facondo  il  signor  Dio  li  agiutarebhc, 

et  il  medesimo  officio  ordino  che  facesso  co'l  cardinal  di  Lorena, 

et  quando  il  secretario  li  tornö  la  rii^posta  di  haver  fatte  queste 

ambasciate   et   che   tutti  liavean  risposto,   che    non   mancheriano 

con  tutte  le  forze   loro   da  quanto  li  raccordava  sua  sig"*  ill"'*, 

clla    disse   Amen.     Et   soggionso:    io   non   ho   piu   che   far   qui, 

sollevatime  alquanto,   ut  facilius  expirare   possim,   et  non   parlo 

piu,  ma  fece  il  suo  pajssajrgio  a  mcglior  vita  alle  xxiij  höre. 

Di  Trento  li  xvij  Marzo.     M.  D.  L  xiij.  alle  una  di  notte. 


xvn. 

Paris  de  Grassis  über  die   deutsche  Legation  des  Kardinals 

Caietan  (1518). 

Korn,  DoinhülavcrhihliotheJc  iS'.  Mttria  sojn'n  Minerva  (Bihlioteca 
Casnnatense),  Co(K  XX.  IJL  (/;  ,.l.€o  X.  Ab  anuo  1513  usque  ad 
nnnuni  1.5.21.  fJuüiterfioJi  OfiJ^  Hr\H  lU.  in  Fol.)  Es  ist  das  b«  kannte 
Werk  des  Paris  de  Ornssis,  „Episcopus  Pisauriensis ,  Cacremoniamm 
Magister**.  W(.lcbes  sich  I)andFc}iriltli«;li  mich  auf  anderen  römischen 
fiibliütbeken  tindet.    Bl.  44(5 »—  448»  handelt  Grassis  von  der  „Creatio 
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qnatuor  Lcgatornro,  Die  Mercnrii  4*  Mensis  Martii'S  Dämlieb  des  Kaii 
Campeggi  für  England,  des  Kard.  Aegidins  für  Spanien,  des  Kttd.  Fv- 
nese  an  den  Kaiser,  des  Eard.  S.^^  Mariae  in  Porticn  f&r  Franbeich. 
El.  465  *>  erzählt  er  den  Recessos  des  Kard.  Famese  am  Palmsonntag, 
El.  472*  den  Abgang  der  drei  anderen  Legaten  Montag,  den  12.  Aprü. 
Die  folgenden  Bnichstüoke  stehen  El.  473%  473 1>  f.  iL  475>'t 


1.  Creaüo  alterius  Legati  ad  Ctormaniam   looo  Card.  FafMdi 

inflrmi. 

Cum  Bevor.™^''  Dns  Card,  de  Fameaio  Legatos  ad  Germi- 
niam,  prent  snpra  latius  scripsi,  ex  Gonsistorio  assodatos  a 
Bey."*^''  Dn.^"  Gardinalibus  recessisset  ad  sua  Gastra  diyertiflBeti 
nt  ibi  melins  se  ordinaret,  prent  dixit,  sive  qned  a  snis  per- 
snasns  ne  iret,  sive  in  veritate  infirmus  fnerit,  tandem  qnia  non 
ibat  et  iter  snnm  nimis  tardaret,  Papa  hodie  1 7.  Aprilis  BeT.*" 
Dnm  Thomam  Card,  S,  Sixti  sive  de  Minerva  Legatnm  fecit 
ad  Germaniam  loce  praedicti  Gardinalis  de  Famesie,  et  finito 
censisterie  fnit  a  tete  Cellegie  ad  aedes  snas  inxta  S.  Mariam 
in  via  Lata  asseciatns,  cnm  illice  ege  de  mandato  Papae  dedi 
Instmctienes ,  qnibns  in  sua  Legatiene  regularetnr,  licet  ipse 
multa  a  me  petiit,  quae  ridende  negavi,  tanquam  nimis  exorbi- 
tantia,  ut  est  quia  velebat  quataer  maianes  [?],  quatner  marbe- 
letteSy  chineam  albam  cum  Phaleris  ex  veUutc  Cremisine,  et 
paratnm  Camerae  suae  de  rase  cremesino,  et  alia  quae  visa 
non  sunt  cenvenire  Legate  Cardinali  neve,  et  praesertim  regii- 
larie,  emitte  qued  voluit  etiam  habere  birretum  rubeum  et  Cappam 
adminus  de  Ciambellotte  albo,  si  non  possit  habere  de  Ciambel- 
lette  pavenatie  et  rubeo,  sicut  alii  Cardinales  Legati. 

2.  Consecratus  fuit  in  Episcopum  ('ardiimlis  SaneÜ  Sixti. 

Iste  Rev.""*^  Dns  Cardinalis  postquam  fuit  Cardinalis  habuit 
episcopatum  Panormitanum,  et  quia  volebat  ac  vult  nominari 
Archiopiscopus,  et  non  electus  voluit  primo  coiisecrari,  deinde 
habere  pallium,  et  quidem  Cardinalis  de  Flisco  die  prima  Mail 
in  domo  sua  solemniter  consecravit,  mc  a  dextris  assistente,  et 
episcopo  de  Rosa  sive  Castieusi  a  sinistris:  feci  quod  habuit 
sedem  sicut  celebrans ,  et  quod  non  sit  manum  osculatus  post 
examen,  sed  faciem,  et  quando  obtulit.  post  offertorium  genutiexus 
[so,  ohue:  non],  sed  stans  cum  mitra  obtulit  Cardinali  stanti,  et 
in  fino  oblationis  osculatus  est  eum  in  facie.  Et  ego  in  prin- 
cipio  dixi:  Rever.*^  Pater  in  Christo  et  Domine,  postulat  Sancta 
vestra  PJcclesia  Romana  Catholica  ut  Rever."'"  in  Christo  Patrem 
Sanctao  Romanae  Ecclesiae  Presbyterum  Cardinalom  Tituli  Sancti 
Sixti  in  ordinem  episcopalem  consocret  Dominatio  vestra  Rev.*, 
ex  quo  habet  mandatum  a  Sanctissimo  Domino  nostro  Papae  vivae 
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Tocis  oraculo  sibi  factnm,    et  ipse    nihil    atind    diiit  niai: 
gratias,  et  bene  factum  et  dictum  fait. 

3,  KeceBBUB  ReT.i' 

Dia  Harcnrti  5.  Mali  Reverend.  Dna  Tliomas  Card,  de  Ui- 
nerva  sive  8.  Sliti  de  Latere  deatinatns  ad  Caesurem  fuit  bane- 
dictns,  et  lectus  Psatmos  sQper  eam  cum  versicalis  et  orationibus 
per  Fapam,  ut  moriä  est,  et  deniqne  dnctus  a  sacro  senatu  non 
per  eam  viam,  qaae  fuerat  Card.'''  de  Farnesio,  id  est  per 
Fortam  üuardiaa  Palatii,  aed  usqae  ad  ae4es  Ärchiepiscopi  Nico* 
siensis  versus  ad  Fopnlum,  uam  cum  uac|uo  ad  eum  locum  etiam 
tres  ducti  simnl  fnissent,  placuit  Papae  et  Legato,  ut  similitsr 
senatus  eo  accederet,  proat  fuit 


xvin. 

über  das  Konklave  und  die  Segienmg  Fanl's  m. 

Venedig,  Murkm-BibUolhek,  Lat.  cl.  IX  cod.XXX,  fuLlSI"--lS8K- 

Kupie  des  17.  Jahrhunderts,     Das  Bl.  1Ö4  *  f.  vjransgeaohickte  Veraeichni 

ier  bei  der  Wahl  anwesenden  KarJiüälu  lasse  ich  fort. 


Condave  nü  quäle  fii  creato  flipa  Paolo  Tereo. 
Fapa  Clemenfe  setlimo  visse  circa  undici  anni  et  morl  all! 
25  di  settembre  IbM.  La  cui  morte  Inngamente  aspetlata  cen 
deaiderio  della  Corte,  alla  quale  non  aatisfaceva  punto  demente 
di  natnra  parcü  et  poco  liberale,  fii  udita  da  tutti  con  grandis- 
sima  allegrezza.  Celebrorono  i  Cardinali  le  essequie  al  aolito, 
le  qnali  furono  suntnose,  per  la  infinita  liberaUtÜi  et  splendtdezxa 
del  Cardinale  di  Medici  sno  Nipote;  poiche  furono  finite,  can- 
tata  la  measa  dello  apirito  üanto,  entrorono  processionalmente  in 
Conclave.  Ma  nelle  Congregacioni  fatte  tutti  quelli  giomi  della 
sode  vacaute,  avevano  doliberato  di  creare  Papa  Hons.  Äle3san- 
dro  Fnrticse,  dacano  del  CoUegiu,  il  quale  essendo  atato  piü  di 
iO  anui  Cardinale  et  adoperatn  da  molti  Fontefici  in  varie  lega- 
cioni,  era  di  grandissima  uutoritii,  oltra  che  essende  di  etil  di 
anni  67  et  di  compleaaione  delicata  et  gentile ,  dava  speranza 
dt  vita  brove.  S'aggiungeva  a  qneste  cose  l'easere  egii  dotato 
di  una  deatrez/a  mirabila  nelli  negocii  et  di  prattica  singolare 
nelli  maneggi  di  etato.  Per  qneste  segnalate  doti  manc6  peco 
die  nelli  Cnnflavi  passati  di  Adrimio  et  di  demente  egli  non 
riuHciBBe  Papa,  no  altra  cosa  gli  dieJe  impedimeuto,  che  l'ostinatti 
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ambicione  del  Cardinal  di  Medici,  il  quäle  intematosi  nel  desi- 
derio  di  essere  Papa,  non  lo  volle  preferire  a  se  stesso,  quan- 
tonque  la  [lo  ?]  tenesse  per  amicissimo  et  fusse  Farnese  di  molto 
maggiore  etä  di  lui.  Hora  come  io  dicea,  entrorono  i  Cardinali 
in  Conclave,  il  quäle  essende  apena  chiiiso,  tutti  di  un*  istesso 
Yolere  Tadororono  Papa.  Questo  accidente,  che  pao  parere  di 
molta  maraviglia,  per  Tinsolita  novita,  si  deve  attribuire  princi- 
palmente  al  S.  Agostino  Cardinal  Trividzi,  Capo  della  parte 
Francese;  il  quäle  solo  petendo  esserli  di  impedimento  notabile 
nel  conseguire  il  Papato,  carrico  della  speranza  della  vita  breve 
di  Farnese,  et  dalla  faccia  magra  et  estennata,  incitandolo  oltra 
ciö  lo  stato  perturbato  di  S^^  Chiesa  il  qnale  sperö  potere  facil- 
mente  essere  composto  per  la  somma  prudenza  et  yalore  di 
Farnese,  si  nnl  con  Mens.  Hippolito  di  Medici  Vicecancelliero, 
nipote  di  demente,  il  quäle  aveva  gran  segnito  de  Cardinali 
creati  dal  zio,  et  era  desiderosissimo  di  far  Papa  Farnese,  seguendo 
in  ciö  i  ricordi  di  Clemente  istesso  che  gli  haveva  quasi  coman- 
dato,  che  utile  di  S^  chiesa  lo  dovesse  favorire.  No  puose 
Loreno  con  tutta  Tautoritä  sua  rimovere  il  TrivtUcio  da  qcesta 
deliberatione ,  ancorache  li  protestasse  non  essere  ciö  punto  a 
sodisfattione  del  Be  di  Francia.  Perchö  non  havendo  il  Tri- 
vulcio  piacevoli  [?]  disegni  anc'  esso  nel  Papato,  gli  pareva 
molto  a  proposito  suo  favorire  qnel  vecchio  nobile  pleno  di  me- 
riti,  sperando  ch'  egli  grato  et  ricordcvole  di  quel  segnalatissimo 
beneficio,  gli  dovesse  facilitare  la  strada  per  conseguire  il  papato, 
creandoli  poi  de  Caidinali  amici  ot  coufidenti  di  lui,  et  adope- 
randolo  in  servitio  di  S^^  Chiesa,  lo  venisso  a  arrichire  et  omare 
di  molti  meriti,  si  come  egli  di  nobilitä,  di  valore  et  di  potenza 
non  cedeva  a  nessuno  altro  Cardinale. 

Essende  domandato  il  Papa  che  nome  voleva  pigliare,  disse 
volere  essere  chiamato  Paolo y  in  memoria,  cosi  si  credette,  di 
Paolo  secondOy  al  cui  tompo  egli  ora  nato,  fü  donque  publicai\ 
al  popolo  rdettione  di  Farnese  col  nome  di  Paolo  terzo,  il  qual^ 
lietissimo  di  havere  un  Papa  Romano  et  della  prima  nobilita, 
no  feco  segni  inusitati  di  allogrczza  incredibile.  Percio  che  tni 
le  altro  significationi  d'alloi^rezza,  quella  sera  che  fii  alli  12  di 
ottohre  1534  andorono  i  gioveni  della  piu  scelta  classe  di  nobi- 
lita  et  richczza  a  S.  Pietro,  et  qui  ..  [?]  nella  piazza  bellissimi 
giochi  arraatrgiando,  et  con  mirabil.  maestria  aggerando  i  cavalli 
adornati  di  suntuose  sopraveste  ot  bellissime  peunachiere.  ^'b 
Roma  vide  dalia  coionationo  di  Leone  X*^  sin  a  quel  giorno 
spettacolo  alcuno  piii  lieto  et  dilettevole. 

Mcntre  Paolo  fii  Cardinalo,  non  dimoströ  mai  seguo  alcuu«.' 
di  essere  partiale,  ma  conservossi  amioo  parimente  dell*  Impcrio 
et  di  Francia,  si  beno  casa  Farnese  e  stata  sempre  di  fattioue 
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Ouelfa  et  affettionata  alla  parte  Orsina,  della  qaale  famiglia 
80110  i  Farnesi  strettissimi  parenti.  Ma  sempre  nel  corso  del 
Cardinalato  fece  nna  vita  ritirata,  ristretta  in  se  et  molto  grave, 
mantenendosi  dipoi  la  benevolenza  delF  nno  et  deir  altro  Prin- 
cipe; onde  fatto  ardito  per  la  candidezza  della  conscienza,  hobbo 
ardire  in  qnesto  Conclave,  nel  quäle  fü  fatto  Papa,  di  aiidaro 
alla  cella  di  un  gran  Cardinale,  il  qaale  haveya  parlato  cose 
Indegne  della  bonta  della  vita  sna  et  che  del  tutto  erano  false, 
et  riprenderlo  tanto  severamente,  che  quel  Cardinale  impaurito 
di  un*  animo  cosl  risoluto  et  libero  hebbe  molto  cara  Toccasiono 
di  riconciliarsi  con  lui  et  lo  favorl  poi  molto  nel  pontificato. 

Creato  che  fb.  Papa,  disse  havere  in  animo  di  volere  celebraie 
il  concüiOf  cosa  che  molto  desiderava  Tlmpcratore  et  della  qnale 
ne  hayeva  continoamente  fatto  instancia  con  demente:  il  qnale 
se  bene  se  ne  moströ  sempre  desideroso,  rhaveva  non  dimono 
differito  sempre  con  varie  scuse  come  pericoloso  et  spaventoso 
a  lui,  che  haveva  molti  Cardinali  inimici  et  per  cio  soäpettoso 
di  non  essere  deposto.  Ma  Papa  Faolo  ancora  nella  sede  va- 
cante  ragionandosi  nelle  congregacioni  tra  le  altre  cose  del  con- 
cüio  hayeya  sempre  con  gran  prudenza  lodato  questo  ponsiero, 
et  come  Decano  servitosi  di  quella  occasione  opportuna,  essortato 
gl*  altri  a  metterlo  in  essecucione,  i  quali  ragunamenti  gli  furono 
di  gran  giovamento  a  essere  Papa,  perche  i  Cardinali  di  Trento 
et  de  Salshurgk,  alli  quali  per  Tinteresse  della  loro  nacioue, 
afflitta  air  hora  della  perniciosa  dottrina  di  Martina  Luthero 
frate  di  S.  Agostino,  Heresiarcha,  risveglianoro  [?]  questo  motivo, 
yeduta  in  Farnese  questa  suspensione  [?  sicl]  del  concilio,  l'aiu- 
torono  anco  eglino  caldissimamente  con  i  loro  seguaci.  II  Papa 
nelli  primi  giorni  del  Pontificato  non  volle  che  il  S^^  Pier  Luigi 
8U0  figliuolo  venisse  a  Koma,  volendo  forse  acquistarsi  lode  d'in- 
tegrita,  et  di  havere  Tanimo  inclinato  alla  qniete  et  alla  riforma 
di  S**  Chiesa.  Ma  nel  Decembre  prossimo,  alli  10  creö  Cardinali 
dui  sui  Nepoti  ancora  fanciulli  di  etä  di  anni  14,  che  air  hora 
erano  a  Bologna  nella  Academia  degF  Ancarani,  della  quäle  la 
casa  Farnese  ha  particolare  protettiono.  Uno  figliolo  del  S*^ 
Pier  Luigi,  che  chiamato  il  Car'®  Farnese,  et  fatto  per  Vececan- 
celliere  et  richissimo  con  la  magnificenza,  liberalita  et  giandezza 
di  animo  riempe  tutto  il  mondo  con  la  fama  del  nonie  suo. 
L'altro  figliolo  della  S'^*  Constanza  Farnese  sua  lii^^liola  nio^lio 
del  S*'^  Bnoso  Sforza  Conte  di  S^  Fiora  che  poi  camoilonj^iO 
di  S**  Chiesa  riuscl  famosissimo  Cardinale.  Questa  piomitiono 
cagionö  qualche  bisbiglio  apprcsso  quelli,  che  pieni  d'invidia  et 
di  malignita  sogliono  biasmare  lo  attioni  do  Principi,  con  diro 
che  il  collegio  si  haveva  a  riempiere  solamente  di  liuoL'ini  nn- 
luri,   letterati   et  di  vita  esemplaie.     Ma  il  savüsts  1:0  «     a.xoi 


622      BSIEGEBi  AUS  ITAL.  ARCHIVEN  UND  BIBLIOTHEKEN. 

tissimo  Principe  per  rintozzare  le  lingae  malediche  di  coloro  che 
Botto  pietoso  titolo  invidiavano  la  felice  fortana  di  quelli  fao- 
ciuUi  di  grandissima  espettatione  et  che  poi  sono  stati  di  ruis- 
simo  ornamento  alla  sede  Apostolica,  fece  nna  bellissima  promo- 
tione  delli  piü  rari  huomini,  che  havesse  la  Christiaiiita,  nel 
che  oltra  il  dimostrarsi  beneficentissimo  remnneratore  deUa  firtü 
singolari  et  eccellenti,  sowenno  opportunamente  alle  stato  di 
S^  Chiesa,  che  all*  hora  minacciava  roTina,  appoggiandolo  a 
molte  fermissime  et  solidissime  colonne. 

Hora  benche  Telettione  di  Papa  Faolo  rinscita  con  modo 
tanto  segnalato  destasse  negl*  animi  di  tatti  gli  hnomini  pn- 
denti  certissima  speranza  di  havere  nn  Principe  pradentLadmo, 
non  dimeno  le  attione  sne  miracolose  et  la  rara  felicitä  del  soo 
longhissimo  Pontificato  superarono  di  gran  longa  ogni  espetU- 
tione,  perch^  et  providde  abondantissimamente  al  bene  pablico, 
conseryando  lltalia  in  pace,  qoando  TEnropa  tutta  per  le  in- 
yecchiate  discordie  di  dni  grandissimi  Principi  ardeva  di  giu- 
dissimo  incendio  di  guerra,  et  mantenendo  la  dignit^  ecclesiastica 
nell*  antica  riputatione,  mal  grado  delle  molte  et  pericolofle 
heresie,  che  novamente  puUulayano ,  et  stabil)  lo  stato  di  can 
Famese  in  modO;  che  di  quattro  Nipoti  figlioli  del  S.'  HeHmgi 
suo  figliolo  dne  ne  lasciö  Gardinali  Alessandro  et  Sanuccio,  detti 
Famese  et  di  S^  Angdo,  quelle  Vicecancelliero,  qnesto  Peniten- 
tiero,  ambedoi  ricchüssimi  et  potentissimi,  dne  altri,  ciod  Ottavio 
et  Oratio ,  qnesto  Duca  di  Castro  et  genero  di  Henrico  IL  Bit 
di  Francia,  qnello  Duca  di  Parma  et  di  Piacenea  et  genero 
di  Carlo  V  Imperafore, 

Questa  famiglia  Famese,  che  dal  Pontificato  di  JPaoio  ha 
ricevnto  tanta  grandezza  et  splendore,  che  hora  senza  contro- 
yersia  e  la  prima  delle  case  Bomane  di  ricchezza  et  di  potenza, 
dicono,  che  alcuna  centinaria  di  anni  sono,  yenne  di  FranciOf 
eleggendosi  qnesti  anticchi  progeniti  per  habitatione  la  citta  di 
Lucca,  dalle  quäle  poi  yennero  a  Roma  al  tempo  di  Papa  Lucio 
terzo  Lucchese,  il  quäle  era  loro  parente,  da  questo  Papa  heb- 
bero  in  fondo  et  in  dono  molti  castelli  dello  stato  di  Viterho 
et  di  MoHtefiascopiC,  li  quali  si  hanno  sempre  conseryati  nelle 
molte  Yariet;i  delle  cose  di  Boma,  et  hora  stabiliti  con  mag- 
giore  sicurezzii  et  diguita,  riducendoli  sotto  il  titolo  di  Ducato 
di  Castro. 
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Bit  Bi'iu.i;iin  ins  AposIHs  dci-  üciitsrlicu  nebst 
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Lic.   Dr.   F.   Loofä,  Pnvutdocent  der  Theulügiü 


Eine  neue  Moun^Tapbiu  übur  Uonii'atiiis  wäre  lientzutage  eine 
andankbare  Aufgabe.  So  laufe  wir  öher  den  Verbleib  vieler 
verlorenen  Briefe  dea  Bonifatius  und  i^er  Füpste  an  ibn  nichts 
Näheres  erf.iiirun  haben,  würde  sie  ihre  Existen/bereuhtigiing 
unter  ihren  violen  jUn{j:eren  Uemisaun  durch  die  relutiv  geringen 
Folilor  diegcr  nur  mangelhaft  erweisen  kOnnon.  Ich  hübe  dea- 
)vt1b  meine  Studien  über  Uonifaz  aufgegeben,  seit  jnFiücher's 
Bi»uifatiu8  (vgl.  „Tbeol,  Litteraturzeituiig "  1082,  Nr.  2)  der  tto- 
teut  gegen  die  VVernei'dche  Darstellung,  den  die  piotuätantiscLe 
WisseDHchaft  trotz  nltramoutanu.  Anmasünng  der  Wahrheit 
adiuldig  war,  einen,  wenn  auch  nicht  »elir  gelehrteu,  so  doeh 
wesentlich  richtigen  Ausdruck  gefunden  hat.  Doch  will  ich, 
soweit  Einzelstndien  Interesee  haben  kOnnon,  etwa  brauclibare 
Dauateine  nicht  in  meiner  Werkstatt  vergraben. 

So  lange  unser  Quellenmaterial  eich  nicht  erweitert,  eine 
sachliche  Vermehrung  uusereg  Winsens  also  nicht  zu  erwarten 
ist,  wird  die  Deurteilnng  der  Wirksamkeit  des  Bunifatiua  und 
die  Anordnung  und  Sicherung  des  vorliegenden  StctTes  die  Haupt- 
iinfgabe  des  Hiatorikors  sein.  Zu  ersterer  habe  ich  mit  meiner  llabi- 
lititioDsachrift  über  die  iro schottische  und  britische  Kirche  ')  einen 
Beitrag  liefern  wollen ;  chrenelugische  und  kritische  Untersucliungen 
aber  verlieren  loagelOst  von  der  darstellenden  GcBchichte  so  sehr  ihr 
Interesse ,  dass    ich  demjenigen  Teile  mi  iner  derartigen  Arbeiten, 

1}  Äuti^uao  Üritouuui  Scutoiiiiuquo   cttliisiai'  etc.     LnipiUe  ISBi^- 
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welcher  als  Dissertation  gedruckt  ist  \  weiteres  zunächst  nicht 
folgen  lassen  will.  Doch  sei  es  mir  erlanht,  zwei  Andeutungen 
meiner  Dissertation  (S.  3,  Anm.  1  und  S.  5,  Anm.  1),  die  ein 
selbständiges  Interesse  haben  können,  hier  auszujfQhren. 

Die  erste  jener  Andeutungen  bezieht  sich  auf  ein  altes,  noch 
ungelöstes  Bätsei,  auf  die  Herkunft  und  die  Bedeutung  des  Na- 
mens Bonifatius. 

Willibald  (Vit.  Bon.  Jaff^  lU,  p.  451)  und  ebenso  Otblon 
(ib.  p.  488)  und  Liudger  (Vit.  Greg,  ütraj.  Mab.  Act  SS.  O.B. 
ann.  781  III,  2.  ed.  Par.,  p.  326  sq.)  berichten  bekanntlich, 
Papst  Gregor  ü.  habe  bei  der  Bischofsweihe  des  Boni£itias  im 
Jahre  723  (?gl.  m.  Dissertation,  S.  8  Anm.)  demselben  den  ehren- 
den Beinamen  Bonifatius  gegeben.  Das  ist,  obwohl  die  katho- 
lischen Historiker  noch  heute  diesen  Nachrichten  folgen,  ein 
Irrtum.  Papst  Gregor  nennt  den  Winfrid  schon  in  dem  Ab- 
ordnungsschreiben vom  15.  Mai  719  (ep.  12  Jaffe  III,  p.  62) 
Bonifatius,  auch  epp.  14,  p.  66  und  16,  p.  74  erweisen  diesen 
Namen  schon  als  Beinamen  des  Presbyter  Winfrid.  Man  hat 
nun  vermutet,  Bonifatius  sei  der  lange  vor  der  ersten  Romreise 
angenommene  Klostemame  Winfrid's  (Rettberg  I,  p.  335).  Anch 
diese  Vermutung  ist  unhaltbar,  denn  Bischof  Daniel's  Empfehlungs- 
brief (ep.  11,  p.  61)  würde  in  diesem  Falle  den  Namen  Boni- 
fatius gebraucht  haben.  Nicht  haltbarer  wird  die  Hypothese, 
wenn  man  zwar  die  Herkunft  des  Namens  aus  dem  Kloster  auf- 
giebt,  aber  dennoch  annimmt,  Winfrid  habe  schon  früher  den 
Beinamen  Bonifatius  geführt,  der  Papst  habe  ihm  bei  der 
Bischofsweihe  nur  aufgegeben,  denselben  als  seinen  allein'gen 
Namen  zu  gebrauchen  (so  u.  a.  Jaffe  III,  451,  Anm.  3;  Brej- 
sig,  Jahrbücher  des  fränkischen  Reiches,  S.  42,  und  schon  Eck- 
hart, Franc,  orient.  I,  342).  Auch  in  diesem  Falle  müsste  der 
Name  Bonifatius  vor  719  nachweisbar  sein,  dürfte  keinesfalL^. 
wie  sich  gleich  zeigen  wird,  den  Landeleuteu  Winfrid's  ein  frem- 
der und  neuer  sein.  Trotzdem  braucht  man  nicht  bei  einem  no:i 
liquct  zu  bleiben,  wie  u.  a.  Müller  (Bon ifacius  I,  31  ff.)  es  thut  und 
Werner,  der  jenen  hier  Q).  44)  stillschweigend  übersetzt  Es 
kann,  wenn  nicht  gewiss,  so  doch  höchst  wahrscheinlich  gemacht 
worden,  dass  Winfrid  den  Kamen  Bonifatius  718  oder  719  in 
Rom  erhalten  hat. 

Unter  den  nach  719  von  Bonifatius  geschriebenen  Briefen 
ist  kein  einziiror,  der  den  Namen  Bonifatius  nicht  trüge.  Da- 
ge.on  nennt   sich  Inuifatius  in  einem  nachweislich  717  geschne- 

V>,-   ;'. ,      _         u'.  ..    r<  ".v.-    v".  :    b'-nifaziicheii   r»'i<  IVainiuluiig-.    Leip:!- 
IN-'. 
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benen  Briefe  (ep.  10,  p.  53)  nur   Winfrid.     Auch  andere    ge- 
brauchen vor  719   nur  jenen   angelsächsischen   Namen,   so   der 
Verfasser  der  an  Abt  Aldhelm  (Abt  bis  705,  t  709  ygl.  Jaf  fö 
in,  24)  gerichteten  ep.  5,  p.  37,   ebenso  Daniels  Empfehlungs- 
schreiben vom  Jahre   718  (ep.   11,  p.  61).      Zum   erstenmale 
taucht    der   Name    Bonifatius    auf   in    dem    Abordnnngschreiben 
Papst  Gregor'8  vom  15.  Mai  719  (ep.  12,   p.  62).      Er  taucht 
auf  als  ein  völlig  neuer.     Dies  zeigt  sich  darin,  dass  Bonifatius, 
obgleich  er  seitdem  mit  seinem   neuen  Namen  sich  zu  nennen, 
nie  vergisst,  dennoch  den   Namen  Winfrid  demselben  hinzufügt, 
sobald  er  an  Landsleute   schreibt,   denen   nur   sein   alter   Name 
bekannt  war.    So  in  ep.  31,  p.  97  (anni  735),  in  welcher  er   als 
„Bonifatius,   qui  est  Winfrethus"   den   Abt  Duddo    an  ihre  in- 
zwischen unbethätigt  gebliebene  Jugendfroundschaft  erinnert.  Ebenso 
in  dem  737 — 741  geschriebenen  (vgl.  Ölsner,  Jahrbücher  des 
fränkischen  Beiches,  S.  75,  Anm.    9)   Briefe   an   alle   englischen 
Bischöfe  ep.  39,  p.  107,  —  natürlich,  denn  viele  unter   diesen 
kannten  noch  damals  den  Bonifatius  nur  unter  dem  Namen,  den 
er  in  seiner  Heimat  getragen   hatte.     Erklärlicherweise   wieder- 
holen die  ersten  Antworten  auf  solche  Briefe   beide  Namen,  — 
80  ep.  16,  p.  74;  ep.  14,  p.    66;    ep.    101,   p.    252.     Ebenso 
wenig  ist*s  auffällig,  dass  der  einzige  Brief,  den  König  Ätliilbert 
Ton  Kent  (seit   748)   dem   Bonifatius  schrieb,   diesen   „Winfrid 
cognomento  Bonifatius''  anredet   (ep.    103,   p.    254);   und   dtiss 
Bonifatius  selbst  noch  in  seinem  hohen  Alter  in  cp.  86,  p.  233 
der  Bugga  gegenüber   den  Namen  Winfrid  neben  Bonifatius  ge- 
braucht, obgleich  er  schon  vor  langen  Jahren  ^  derselben  Bugga 
gegenüber  sich   bereits   nur   Bonifatius   genannt   hatte  (ep.    88, 
p.   236) ,    eiklärt   sich    genügend    daraus ,    dass    ep.    86    durch 
ep.  103  veranlasst,  ep.    103   aber   aul'  Antrieb  der  Bugga  ge- 
schrieben ist.     War  nun  Bonifatius  genötigt,  Engländern  gegen- 
über die  Identität  des  Winfrid  mit  dem  späteren  Bonifatius  fest- 
zustellen, so  ist's  oifenbar,  dass  er  den  Zunamen  Bonifatius  nicht 
in  England  erhalten  hat.  —  Dass   nun   der  Name  Bonifatius   in 
Rom  dem  Apostel  der  Deutschen  gegeben  ist,  dies  beweist  unter- 
stützt von   der   Tradition   und   von   dem  aus    Willibrord*s   Leben 
sich  ergebenden  Analogieschlüsse  (cf.  Boda,  H.  e.  ed.  Stevenson 
V,  11,  §  387)  dor  Umstand,  dass  Bonifatius  den  Päpsten  gegen- 
über nie   seineu   alten   Namen   gebraucht,   von   ihnen   auch   nie 
anders   genannt    wird   als   Bonifatius.      Stammt  aber   der   Name 
aus  Bora,  so  ist  er,  da   er   schon   in   ep.    12,    p.   02   ^^ebraudit 
wird,  dem  Winfrid  während   seiner   ersten  Anwesenheit  in   Koni 


1)  Diese   Daticriin*:   kann  ich  hier   iiirbt   lieiriinulcn.  sie   ruht   ant 
einer  Viruleichniiir  der  epp.  14,  IG  und  S8 

41^ 
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von  Herbst  718  bifl  Frühjahr  719  von  Gregor  IL  gegeben  w(ff^ 
den.  Eine  Bestätigung  hierfür  möchte  ich  in  ep.  16,  p.  74 
finden,  einem  Briefe  der  Bugga,  welcher  der  Zeit  Ton  720  bis 
723  angehört.  Bonifatius  hatte  seiner  Freundin,  wie  ihre  Ant- 
wort zeigt,  n.  a.  von  seiner  Bomreise  berichtet  und  von  der 
Aufnahme,  die  er  bei  Papst  Gregor  gefunden.  Da  nun  Boggi 
in  der  Antwort  die  Namen  Bonifatius  und  Winfrid  neben  einander 
gebraucht,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  Bonifatius  selbst  der 
Freundin  seinen  neuen  Namen  mitgeteilt  hatte  und  Termutlich 
an  eben  der  Stelle  seines  Briefes,  an  welcher  er  von  der 
Autiiahme  bei  Gregor  gesprochen  hatte,  denn  es  scheint  mir 
nicht  zu  kühn,  die  Worte  der  Nonne,  Gott  habe  den  Papst  rer- 
anlasst  „ad  desiderium  mentis  tuae  blandiendum^'  eben  auf  die 
Verleihung  jenes  Beinamens  zu  beziehen. 

Bettberg  (I,  334)  freilich  wendet  gegen  jede  Herleitong  des 
Namens  aus  Rom  ein,  dass  der  sein  Amt  antretende  Missionar 
auf  eine  solche  ehrenvolle  Auszeichnung  schwerlich  habe  rechnen 
dürfen,  allein  dieser  ohnedies  nicht  sehr  gewichtige  Einwand  wird 
dadurch  widerlegt,  dass,  wie  mir  scheint,  der  Name  Bonifatius 
im  Sinne  Gregorys  eine  andere  Bedeutung  haben  sollte,  als  bisher 
angenommen  ist. 

Für  die  Bedeutung  des  Namens  ist  die  Schreibung  desselben 
gleichgültig.  Wäre  eine  Ableitung  von  facere  überhaupt  mög- 
lich (ygl.  Will,  Regesten,  Einl.,  8.  VI),  so  könnte  man  die  rich- 
tige Schreibweise  Bonifatius  aus  factius  entstanden  sein  lassen 
(?gl.  Will  a.  a.  0.).  Doch  lassen  wir  dergleichen  Erörterungen; 
die  philologische  Frage  nach  der  Bedeutung  des  Namens 
Bonifatius  bat  für  die  Geschichte  wenig  Wert  Will  wird  sie 
entschieden  haben,  wenn  er  nach  dem  Vorgange  Scliuchart's  den 
Namen  von  fatum  ableitet,  ihn  gleichsetzt  mit  den  griechischen 
Nomm.  propp.  Eatyches  und  Eumoiros.  Eine  Frage  von  ge- 
schichtlichem Interesse  aber  ist  es,  wie  Papst  Gregor  —  ob 
philologisch  falsch  oder  recht,  ist  einerlei  —  den  Namen  deutete, 
als  er  ihn  dem  Winfrid  beilegte. 

D:iss  schon  der  sogen.  Anonymus  Monasteriensis  den  Namen 
Bonifatius  mit  Wohlthäter  übersetzt  —  „  nomenquo  illi  propter  sua 
bona  opera  Bonifatius  imposuit",  Act  SS.  BoU.  5.  Juni,  p.  482, 
No.  3  — ,  kann  für  Papst  Gregor  natürlich  nichts  beweisen; 
der  unbekannte  Verfasser  deutet,  wie  wahrscheinlich  auch  Othlon, 
dem  jener  an  Alter  eher  nach-  als  voransteht,  am  Ende  seiner 
Biographie  es  thut  Jaffö  in,  505  (vgl.  v.  Scherer,  Einleitung  zu 
V.  Bußs,  Winfrid -Bonifacius,  S.  V),  den  in  seinem  histori- 
schen Sinne  ihm  nicht  bekannten  Namen  auf  die  nächstliegende, 
wenn  auch  philologisch  falsche  Weise.  Eine  Quelle  für  diese 
Deutung  hat  der  Anon.  Monast  schwerlich  gehabt,  seine  eigenen 
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■  PDudloin  i'.ber  sind  für  uns  g'änzUch  nicht  massgebond.     Dogef^a 
F  man  in  den   Worten  Liudger's  Vit,  Greg.  Dtraj.    11,    Mab. 

|Act.  SS.  0.  B.  III,  2  cd.  rar.,  p.  326siiq.:  —  „ibiqne    ei    no- 
.   simul    cum   boncdictiono   et   gradu   episcopatoa 

fob  facnndiam  linguite  et  gratinin  labinruma  doo  sibi 
donatam  iii'litnm  est  ab  apostnlico  pontißce  Bonifadus,  qui 
antea  Winfridaa  censehatiir"  —  ebendesbalb,  weil  Liadgora  Quelle 
auch  hier  —  je  fernliegendor  die  Deutung  ist,  desto  wahr- 
scheinlicher —  keine  andere  ist  als  Gregor  vüii  Utrecht,  der 
mit  Bonifatius  in  ßom  war,  die  Bestätigung  dafür  finden,  dass 
der  Name  Bonifatins  bei  dem  Apostel  der  Deutschon  im  histori- 
schen Sinne  abgeleitet  worden  muss  von  fari,  also  den  Träger 
desselben  bezeichnen  Bell  als  einen,  der  Gutes  redet,  als  den, 
der  die  gute  Botschaft  von  Chriato  (cf.  fium.  in,  15:  „evan- 
^clizantinm  autem  bona")  den  Viilkorn  Oermaniens  bringen  sollte, 
als  den  „Apostel  der  Deutschen ".  Vielleiobt  hat  auch  der 
Anon.  TJtraj.  (ca.  SOG)  von  dieser  Bedeutung  dos  Namens  Bo- 
nifatius noch  Kunde  gehabt,  v.  Scheror,  Einleitung  zu  v.  Boas, 
B.  V  rnft  ihn  zwar  zum  Zeugen  an  für  seine  Ableitung  von 
bonum  und  facore;  doch  hätte  er  nicht  ans  dem  Sat7^:  „qui 
doum  timot  TaciGt  bona;  quid  unim  roctins  aiit  cnnveuientius 
mundnuis  oppcnitur  malis,  quam  id,  quod  bumini  bcneüicDre  por- 
suadet"  nur  die  fettgedruckten  Worte  citiert,  ao  wDrdo  nie- 
mand auf  diese  Stelle  Gowiclit  logen,  da  der  Verfasser  sie  in 
keiner  Weise  mit  dem  Kamen  Bonifatins  verknüpft.  Und  die 
zweite  Stelle,  die  v.  Scherer  heranzieht:  ,,ot  ipsa  ro  et  nomine 
Bonifacius"  (a.  a.  0..  p.  477,  No.  4)  zeigt  nnr,  dass  der  Ano- 
nymus unter  dem  Namen  sich  etwas  gedacht  hat,  veiTät  aber 
nicht,  was  dies  gewesen  ist  Dagegen  heilst  es  bei  Gelegon- 
beit  der  zweiten  Anwesoiiboit  Winfrid'a  in  ßom 
„videns  enra  papa  angelicae  dortrinae  acatebris  rednndaro, .  .  ." 
(o.  n.  0.,  p.  479,  No.  10)  und  an  einer  ofTonbar  emphatischen 
Stolle  (p.  481,  No.  21)  wird  gesagt:  „martyr  praocelsus  et 
inter  optimos  nnmorandns,  torrens  aacri  oloquü,  Boni- 
raniua.  .  .  ." 

Rndliuh  kann  vielleicht  cp.  13  dieser  Ansicht  Ober  Herkunft 
und  Bodniitiini;  dos  Namens  Bonifatins  znr  Stütze  dienen.  Frei- 
ÜRb  ist  diese  um  so  unsiclicrer,  je  weniger  über  das  Datum  und 
die  Verfasserin  des  B'iefes  Sicheres  festgestellt  worden  kann. 
Ober  die  Vorfasseiin  Kgbnnj  will  icli  niclit  reden,  ich  lialto  sio, 
wiü  M«I>"n  Ältere  es  gothnn  hahrn,  aus  vcrschi ("denen,  mir  ^uver- 
irtssi?!  aclieineudon  Gi-ttnden  für  ilentiseli  mit  Ilenbnnr  oder  Bnj.'p»- 
niier  das  natura  mnss  icli  einis'as  voran* schi^Ven. 

Ans  dem  nb'ia  in  der  Aii'-edo  ist  O'no  Znitl)"''timmnns  nicht 
in  entnehmen,  denn  Bonilatin.':  ist   nie  AM   von   Nii'i'."""'^'»  ?,»-- 
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wosen;  v.  Schorer  verkennt,  wenn  er  not.  zu  v.  Buaa,  S.  46  die 
Sache  in  suspenso  Ifisst,  wie  mir  scheint,  die  Bhetorik  Wülibald's, 
die  an  der  hierher  gehörigen  Stelle   das   einfache    Ablehnen  der 
Abtswürde     durch     „abjicero    primatum     regiminis"    ausdrückt 
(Jaffe  III,  443).    Das  abba  in  ep.  13,  p.  63  kann  gar  nichte 
anderes  bedeuten  als  pater  (Jaffa  a.  a.  0.,  not.  3),  da  Bonifatius 
nicht  in  England  ist.     Egburg   schreibt   ihm   nämlich   ans  Eng- 
land  „a  finibus  terrae ''  (p.  66),  und  Bonifatins    hat  schon  mis- 
sioniert  (p.   65).      Als   term.    a    quo   ist   demnach    716    sicher. 
Den  term.  ad  quem  mochte  man  weit  hinausrücken,  möchte  den 
alleinigen  Gebrauch   des   Namens  Winfrid,    das   Fehlen  des  Bi- 
schofstitels  bei    dem   Namen   aus  Unwissenheit   der  Egbuig  er- 
klären, um  so  Boden  zu  gewinnen  für  das  überschwengliche  Leb 
(cf.  „  sedebis  et  ibi  '*  —  nämlich  auf  den  zwölf  Stühlen  der  Apostel, 
p.  65)  und  die  überschwenglichen  Titel  („cclsitudo  tua",  p.  64), 
welche  die  Nonne  dem  Bonifatius  spendet,  man  möchte  den  Bo- 
nifatins   erst  altem   lassen,    damit   man   die   gar   feurig  ausge- 
sprochene   Liebe    der    Egburg    als    eine    derjenigen    der   Frau 
y.  Chantal  verwandte  desto   leichter   erkennen   könne,   allein  es 
geht  nicht  an.     Die  Worte :  „licet   Interim  .  .   ab   aspectu  cor- 
pomli  visualiter  defraudata  sim"  (p.  64)  weisen    auf   716 — 717 
oder  auf  718 — 719,  denn   nach   719    hätte    ein    der   Trennuni,' 
Yoraufgesrangcnes  Zusammensein  mit  Bonifatius   über   die  Namen 
und  Wurden  desselben  die  Egburg  aufgeklärt    Zwischen  716/717 
und  718  71i>  ist  de^^halb  zu  entscheiden.    Das  Jahr  719  ist  uiclit 
nur  noch  ^^ehr  wohl  möglich,  —  denn,  ehe  Bouifiitins    in  einem 
Uriefo    soiuou    uenon    Namen    gebraucht   hatte,    war    die    Egbiinr 
uatürüoh  uooli  avf  ilen  altou  ancrewiescn  — ,  sondern  es  ist  auch 
vlski  \\\ihr?iohoiuliolHto.     Denn  „a  finibus  terrae**  kann  die  Eirlnirir 
uioht    wMi    Kv.iil.uul    nach    Friesland    rufen    (p.    66);    vortrefflich 
sibov  i^i-  t  OS,  woun  die  Nonne  den  Bonifatius   in  Italien  glanbt 
v'dor  woi<<.    vLiss  er   von    dort  zur  Missionsthatigkeit    ins    Innere 
IVi  t>v'a!..nd>  ontsanlt  sei.     Für  eine  Zeit  nach    der    ersten  An- 
\vo>oii!:o'-t   J.os   l>ouirati;:>  in  Kom  spricht  auch  die  Bitte    um  Re- 
^iii.u'Vv     i'.   oO>\    IVn'ir  au'h  ilio  Vor^rleichnuir  des  Bonifatius  mit 
iloii   Ai  ^^A'-i.     V'.r  7r.^   war»^  dieselbe  doch  irar  lächerlich,  nach 
Tl.^   \\,r.'   MO   ^'v::.:^':  'lo;;   —   Vv-Ilig-  o/klfirt  würde   ^ie  soiu,  — 
ii'u«   vi  ••.'./   k  i: •."->.»   i.'!'.    "ii"  .!'.>.  nm  deswillen   icli    den   Brief  bitT 
-IVA       or.   '../.'.^        .   \.  onn    u;:in    aniiohuion    k-amte ,    die    Egburi: 
'  .'•  "   .•.■.:v*-!i   .  :r.  ^:\     i  :':  i;   v  a   der  ue^'-lioh-nieu  »»der  l»eal»sicbtiLr- 
•o'i     V    "x'.a.  "^      :c^    r  'i;i".  :'i:s    d':rc'     (ireir'T    und    von    seinem 
•  C'.u    \  -aion   -:o'!  v   v.v  :   -;io!e  iwvu  w.nn   >ie  «len  Winfrid  drii 
V-    ^tc''i   ::\-  .'•>*•;'...   -!  ."•  ",    av.--':   rair    .^'--a   c' tat :    „«[uam    spe- 
>    •      '-v  ',   s     \  :'•.    ^'-    '.!i';:'..   o\.:!\^".'"" '  ='i*"'i'a    ii';teiii  l»"na*'  (p.   »'.')) 
\  .    \  .■  •v'a     v.^-     \.-  -'o'-     l.\-   l>o:;'<'-:ion    au.       Da->    sie    in 
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der  Anrede  den  Namen  noch  weglioss,  widerspricht  dem  niclit, 
da  sie  von  einem  dritten  nnterriclitet  nicht  wissen  konnte,  dasa 
Bonifaz  gesonnen  und  angewiesen  war,  seinen  alton  Namen  durcti 
jenen  neuen  verdrängen  zu  lassen  [anders  in  ep.  16  vgl.  oben). 
Tta,  es  nnn  ntclit  nnr  Annahme  ist,  sondern  ans  dem  Briefe  sich 
ergiebt  (vgl.  „quam  nnnc,  ut  audio,  Komana  carcer  includit", 
p,  65),  daas  die  Egburg,  bevor  sie  schrieb ,  eine  Nachrieht  aus 
Korn  erhalten  habe,  so  gewinnt  obige  Vermutung  über  die  Be- 
dentnng  des  Citats  aus  Rom.  10,  15  an  llaltbarkeit ,  und  dann 
kann  in  derThat  ep.  13  meiner  Ansicht  über  die  Herkunft  und 
Bedeutung  des  Namens  Bonifatina  zur  Stütze  dienen. 


Die  zweite  Mitteilung  (vgl.  m.  Dissert.,  S.  5  Anm.)  ist  zwar 
chronologischer  Art,  dennoch  violleicht  inhaltlich  von  Interesse, 
weil  sie  den  Bonifatius  von  dem  Vorwurfe  befreit,  ein  Em- 
pfehlungsscliroiben  an  die  Sachsen  etwa  15  Jahre  unbenutzt  ge- 
lassen zu  haben.  Jedenfalls  bin  ich  dem  neuen  Herausgeber  der 
Jajfe'schcn  Fapstregesten  es  schuldig,  die  ihn  vielleicht  inter- 
essierende Behauptung,  dass  ep.  22  von  Gregor  III.,  nicht  von 
Gregor  H.,  herrühre,  nicht  niu:  aufzustellen,  sondern  auch  zu  be- 
weisen. 

Die  Oberschrift  der  ep.  22  bei  Jaffa  III,  81:  „Gegorina  II. 
papa  Altsaiones  ab  tdololatria  avocat"  rührt  zwar  von  Jaffö 
her,  denn  im  cod.  Monac,  doot  der  Brief  entnommen  ist,  trägt 
weder  er  selbst  noch  der  folgende,  Jaffö,  No.  28,  eine  Obar- 
schrift;  doch  ist  sie  im  Sinne  des  cod.  Mon.  g'emacht.  Denn  im 
cod.  Mon.  folgen  nacheinander  (vgl.  Hahn,  Forsch,  zur  d.  Gesch. 
XV,  98,  Tabelle)  epp.  20.  26.  22.  28.  18.  19.  25.  27.  35, 
und  nach  ep.  27  findet  sich  die  Unterschrift:  „hnc  usqne  Gre- 
gitrius  a  primo  secundus ,  hinc  Gregorina  a  aecundo  junior " 
(Jaffd  ni,  88,  not.  a).  Der  cod.  Mon.  rechnet  also  ep.  22  zu 
den  Briefen  Gregor's  II.  Auch  im  cod.  Carlsr.  wird  der  Brief 
an  eben  der  Stelle  gestanden  haben;  der  Anfang  des  cod.  und 
mit  ihm  ep.  22  ist  zwar  verloren,  allein  der  Beginn  der  Brief- 
reilie  mit  epp.  18  und  19  macht  es  wahrscheinlich.  Trotzdom 
xeigt  schon  der  handschriftliche  Befund,  dass  ep.  22  vielleicht 
nicht  von  Gregor  11.  herrührt.  Denn  die  im  cod.  Mon.  auf 
ep.  22  folgende,  also  gleichfalls  Gregor  IL  zugeschriebene  ep.  28 
gehört  nach  Willib.  vit.  Bon.  Jaffe  111.  454  unzweifelhaft  Gre- 
gor III.  Der  cod.  Mon.  ist  zu  dieser  falschen  Ansicht  über 
ep.  28  dadurch  verleitet,  dass  in  seiner  Vorlage  zwischen  ep.  28 
und  35  die  vier  dem  zweiten  Gregor  angohörigen  Briefe  18,  IB. 
2t>.  27  eingeschoben  waren,  w.ihrond  in  der  ältesten  Gestalt  der 
Sammlung   (vgl.   Hahn,  Forsch.    XV   be.^niidors  yi.  9»,  '!a.\ic\\<i> 
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die  Reihenfolge  der  Briefe  dieselbe  gewesen  m  sein  scheint  wie 
bei  Otlilou.  Othlon's  Anordnung  aber  -Iiiffö  III,  13,  not. 
1«.  19.  20.  26.  22.  28.  'db)  stallt  eiJ.  22  und  29  mitten  i 
zwischen  die  Briefe  dos  Kweitou  Gregor  einerseits  nnd  des  drittm 
anderseits.  Wie  nun  ep.  2ö  zur  ßeüio  der  Gregor  in,  luge- 
hürigen  Briefe  gezogen  werden  mnss,  ebenso  gut  ki 
naoh  dem  handschriftlichen  Befunde  ep.  22  Gregor  II.  genommen 
und  seinem  Nachfolger  zugewiesen  werden.  Dazu  nCÜ^  He 
innere  Kritik: 

Gegen  Gregor  II.  sIb  Verfasser  der  ep.  22  spricht  1)  ät^ 
unter  seinem  Pontifikat  von  einer  Wirksamkeit  des  Bunifiitiiu  in 
Sachsen  nichts  bekannt  ist,  zumal  nicht  gleich  nach  der  xweitro 
Romreiso,  und  doch  weist  der  Satz :  „quem  misi  ad  von"  (p.  83) 
darauf  bin,  dass  der  Brief  dem  Bonif,tz  mitgegeben  ist  bei  einer 
seiner  Abreisen  aus  Rom.  Die  erste  Reise  aber  schliesst  der 
Titel  coepiscopus  (p.  83)  aus.  2)  Der  723  noch  wenig  von 
einer  Phrase  sich  unterscheidende  Ehrentitel  des  Bonifatius: 
„fidelis  minister''  (p.  83);  3)  das  Fehlen  einer  Hinweisnng  auf 
die  geschehene  Bischofaweihe ,  wie  Bolc-he  in  ep.  19,  p. 
ep.  20,  p.  81;  ep.  21,  p.  81  .lusdrQcklich  sich  findet  und  iii 
op.  18,  p.  78  dem  ganzen  Texte  unausgesprochen  ztigmnde  lie^t. 
Für  Gregor  III.  dagegen  spricht:  1)  dass  zwischen  737  und  741 
Bonifatius  in  Sachsen  gewirkt  oder  zu  wirken  versucht  hat  (ep.  3'i 
vgl.  Ölsner,  JabrbQcher,  S.  75,  Anm.  9).  Da  nun  zu  dieser 
Wirksamkeit  nach  Bonifaz'  eigenen  Worten  (ep.  39,  p.  108: 
„et  Bcitote,  quod  in  hac  prece  duorura  pontificum  Bomanae 
ecclesiao  adstipulationem  et  consensum  et  hcnedictiouem  accepi") 
nicht  nur  Gregor  II.  sondern  auch  Gregor  III.  ihm  seinen 
Segen  gegeben  hatte  —  wanu  anders  als  bei  der  dritten  An- 
wesenheit in  Born?  — ,  so  passt  ep.  22,  aufgeüiast  als  ein  Brief, 
den  Gregor  III.  dem  Bonifaz  nach  seiner  dritten  Ramreise  mit 
auf  den  Weg  gab,  ?ortrefflich.  in  die  sonst  bekannte  Geschichte. 
2)  Der  in  Gregors  III.  Munde  erklärliche  Ehrentitel:  „fidelis 
minister ".  3)  Die  Verwandtschaft  der  ep.  22  mit  den  i 
Gregor  ni.  dem  Bonifaz  nach  seiner  dritten  ßomieise  mitge- 
gebenen Briefen,  Jaffi^  No.  36  und  37.  Während  gleicli  der 
Anfang  der  ep.  22:  „Gregorius  papa  uniTerao  populo  Altsaio- 
num"  demjenigen  von  ep.  3C:  „Gregorius  papa  universis  opti- 
matibus"  sehr  ähnelt,  steht  bei  den  Briefen  Gregor's  II.  entweder 
„Gregorius  papa"  am  Ende  der  Adresse  —  so  bei  opp.  20  nnd 
21,  oder  es  steht  statt  „papa"  „episcopus"  oder  „servus  sorvoram 
doi"  bald  am  Anfang  —  ho  bei  epp.  12.  18.  19.  26,  bald  am 
Endo  der  Adresse  —  so  bei  opp.  25  und  27;  auch  die  der 
ep.  22  mit  ep.  36  gemeinsame  Anrede  „carissimi"  kommt  in 
Briefrp  Gregor'«  II.  nicht  vor.     Doi'h  solche  Einzollieiteu  trügen 
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hüufiger,  als  sie  beweisen;  das  Entscheidende  ist,  duaa  in  ep.  22 
ganz  derselbe  Gedankengang  vorlif^  wie  in  ep.  36  und  ep.  37: 
ep.  22:  „Meine  Sorge  gilt  aucii  euch,  bekehrt  euch,  vertraut 
dem  Bonifaz,  den  ich  am  enretwillen  sende ,  damit  ihr  würdig 
befunden  werdet  (mereamini)  ewig  selig  7.n  werden";  ep.  36: 
„Meiner  apostolischen  Pflicht  eingedenk  uende  ich  den  Boniratius 
zu  ench,  folgt  ihm,  damit  ihr  wQrdig  befunden  werdet  (merea- 
mini), zur  Seligkeit  einzugehen",  —  und  endlich  ep.  37:  „Dem 
Worte  des  Apostels  gehorchend  ermiihne  ich  euch,  würdig  zu 
wandeln  dea  Evangeliums,  um  euretwillen  sende  ich  den  Buni- 
fatiiis  za  ench,  folgt  ihm,  damit  ihr  würdig  befunden  werdet 
(mereamini)  eiuat  das  Wort  zu  hören:  , Kommt  her,  ihr  Gesegne- 
ten meines  Vaters  etc.'" 

So  unzweifelhaft  es  demnach  ist,  dass  ep.  22  von  Gregor  III. 
nach  Bonifj«'  dritter  Komreiso  diesem  mitgegeben  ist,  —  wel- 
chem Jahre  der  Brief  angehört,  kann  nicht  auägemaclit  werden. 
Ja  die  Zeit  der  dritten  ßomreise  nicht  feststellt  Willibald  hat, 
wenn  er  den  Bonifüz  gleich  vom  Wege  ans  Italien  nach  Bayern 
sibbiegen  l.lsst  auf  Einladung  Herzog  Odilo's  (seit  etwa  737;  vgl. 
gegen  Jaffe  III,  455,  not  l,ßiezler,  Ueschichto  Bayerns  I,  81) 
entweder  die  eräte  (Willib.  vit  p.  455)  und  zweite  (ib.  p.  456) 
Reise  nach  Bayern  verwechselt  —  in  diesem  Fülle  wäre  Bonifaz 
und  bald  nach  ihm  Wunnibald  (cf.  Vit  Wnnnib.  7.  Mab.  Act. 
SS.  0.  B.  III,  2,  180)  im  Frülyahr  734  aus  Bom  aufgebrochen, 
und  diese  Annahme  pa^^ate  zu  der  einzigen  ausdrücklichen  aber 
vieldeutigen  Zeitrechnung,  die  in  Vit.  Willib.  29.  Mab.  Act 
SS.  0.  B.  III,  2,  381  vorliegt  (742,  Oktober  —  vgl.  m.Dissert., 
S.  17  ff.  —  weniger  8J  '  Jahr  ergiebt  Ostern  734)  un-l  ku 
dem  ut  adfirmant  scrinarii  in  ep.  30,  p.  96,  anni  735,  —  oder 
Willibald  hat  sich  völlig  geirrt,  denn  einen  längeren  Aufentlialt 
in  Bayern  unmittelbar  uiich  der  dritten  liomreiso  achliesson 
op.  34,  p.  100;  ep.  36,  p.  102  und  der  Anfang  der  ep.  38 
iius;  —  iu  diesem  Falle  würde  ich,  da  die  Briefe  29.  30.  31 
mir  KU  beweisen  scheinen,  dass  Bonifaz  Fudo  735  noch  iu 
Deutschland  ist,  da  anderseits,  wenn  Bunil'az  erst  738  zurück- 
kehrte, die  Zeit  für  die  Ereignisse  der  ep.  3ä  zu  kurz  würde, 
die  Rückkehr  aus  Boui,  also  auch  ep.  22,  mit  v.  Scliori'r,  not  2 
zu  V.  Buas,  p.  137  ins  Jalir  737  setzen. 

1)  Rüttberg  (I,  3Bfl)  (Ibcvsotzt  wohl  riclitlB  „octo  auuonnn  K]iatiii 
ut  uouü  iliniidiü"  mit  S\;  übii^ous  abci'  ist  seine  Chronolo^iu  liiit- 
viiUci'  Fehler,  die  aufzuweisen  eine  ehrii!i«  wDit1il>ifii)!;o  Saclie  wäre  als 
überhaupt  ciuc  mehr  aU  auileutcnde  UcLniidlLiiij;  dci'  Fiairc  nach  ilei- 
Zdt  der  d^itien  Romrcisc  des  UouiTaz. 
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2. 

Miscellen. 


1.  Bemerknngeii  zur  dentsohon  Kaisersage. 

Durch    die   gründlichen   Untersuchungen    von    DöUinger, 
Voigt  und  G.  y.  Zezschwitz,   denen  A.   v.   Gntschmied, 
Kiezler,  Broscb,  Dümmler,  Beuter  (vgl.  auch   in  dieser 
Zeitschrift  IV,  Heft  3)  einiges  hinzugefügt,  ist  sicher  und  un- 
widerleglich bewiesen  worden,  dass   die  Vorstellung  vom  Anti- 
christ mit  der  römischen  Nerosage  zunächst  sich  verband,  dann 
in  den  Kämpfen  zwischen  den  Griechen  und  Mobammedanorn  die 
Herakliussage  sich   entwickelte,   die   schliesslich   auf  fränkischen 
Boden  verpflanzt  wurde,  und  dass  endlich  die  Friedrichssage  aus 
Elementen   der  wiederauflebenden  Nerosage    erwuchs.     AJs  die 
Hauptquelle  für  die  Entwickelung  und  Verbindung  der  letzteren 
beiden  ist  die  Chronik   des  Minoriten  Salimbene  von  Parma  zu 
betrachten,  der  bis  1287  lebte,  und  über  dessen  Lebensumstände 
neuerdings  Clädat  (De  fratre  Salimbene  et  ejus  chronicae  anc- 
toritate,  Paris  1878,  in  der  Von*ede)  gehandelt  hat.     Salimbene 
war  Anhänger  des  Joachim  von   Fiore,  dessen   Schriften  leider 
noch  nicht  kritisch  herausgegeben  sind;  sie  citiert  er  am  meisten 
(z.  B.  S.   4.    8.   85.    98  if.    124.    141  flf.   224.    228.    234.   26G. 
284.  325.  378)  und   bezieht   auf  Friedrich   (S.    228.    378)  die 
Stelle,  worin  von  einem  Köuige   als    dem  Autichristen    die  Kede 
ist,  wenugleicli  er  1253  (S.  234)  wieder   den  König   von  Casti- 
lien  als  solchen  bezeichnete.     Neben  Joachim  schöpfte  Salimbene 
aus  der  Apokalypse,  aus  Esra,  Daniel,  Jesaias,  Jeremias  (S.  1. 
7.  9.  166.  284)  und  erklärt  die  Stelle  aus  Jesaias    (cap,  XIY), 
wo  vom  Sturze  des  Königs  von  Babel  die  Rede  ist,  auf  Friedricli 
(S.   166);  endlich  citiert  er  ziemlich  ausfuhrlich  Merlin  (S.  107. 
175.    176.    303.    308)   und    nennt   noch   prophetische   Schriften 
eines  Primas    von  Köln   (S.  41  ff.),   eines  Honricus  Pisanus,  der 
hinge  in  Griechenland  gelobt  (S.  67)  und    des  Methodius  (S.  1. 
107.  284),  doch  hat  er  aus    dem  letzteren  Wcfc^entliches   nicht 
entlehnt.     Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass    der  joachitischo   Geist 
Salimbene  zur  Identifizierung  Friedrich's  mit  dem  Antichrist  trieb, 
dass   auch    die    langen    Klageregister    über    Vergewaltigung   und 
Verfolgung  der  Kirche,    welche    man   von    päpstlicher    Seite   au^ 
aufstellte   (vgl.  z.   B.  IL  B  roholl  es,   Ilistor.    diplom.    Friderici 
Secundi    VA^    286  —  291;    VIA,    277—290.    319—327)   dazn 
halfon:  aber  ich  meine  einen  dritten,  vielleicht  sekundären,  Grund 
suchen     zu     müssen     in     der    Khetorik     der     papstlichen 
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Bullen;  eine  derselben  ist  sogar  auf  S.  164  (et  nonien  Ma- 
chomcti  fccit  in  Icmplo  Domini  publice  decanlari)  direkt  ange- 
zogen. Gregor  IX.  wie  Innocenz  IV.  baben  den  Kaiser  in  den 
dunVelsten  Farben  geschildert;  ersterer  (Brohollcs  VA,  327^340) 
identill ziert  ihn  mit  dem  aus  dem  Meere  steigenden  Drachen 
(Apokalypse  XIII,  1 — 8),  er  nennt  ihn  Antichrist  oder  Vorläufer 
desselben  (ib.  p.  339.  348—349;  vgl.  VB,  779;  VIB,  603), 
ebenso  Innocenz  IV.  (ib.  VIA,  397).  letzterer  sogar  den  zweiten 
Nero  (ib.  VIA,  411).  Derartige  ofäzioUe,  von  höchster  Stelle 
herkommende  Bezeiclmungen ,  denen  noch  andere  ähnliche  zur 
Seite  gestellt  werden  können,  durften  oline  Zweifel  als  authentische 
Bestätigungen  gelten  für  das,  was  in  den  prophetischen  Schriften 
nur  iingedeutot  erschien  '. 

Galt  aber  Friedrich  ;lIs  zweiter  Nero,  als  Antichrist,  so 
konnte  er  keinen  anderen  Aufenthaltsort  liabon  als  Babel  (vgl. 
Apokalypse  .loh.  14,  «;  16,  9;  17,  5;  18,  2.  10.  21)  nnd 
diese  Fixierung  konnte  sich  auch  erhalten  in  dem  Falle,  wo 
schliesslich,  wie  in  der  gliibollinischen  Version,  jene  Identiflzierung 
wegßel  oder  in  Vergossonhoit  kern.  Dann  aber  erklärt  sich,  was 
Theodor  Engelhana  (Leihnitz,  Scriptt.  rer.  bruns.  II,  1116; 
s.  ober  ihn  Hüffer's  Histor.  Jahrbuch  HI,  49—66)  c,  1430 
meldet:  Fridcriciim  adhuc  vivere  in  castro  i:onfusionis; 
denn  diese  letztere  Bezeichnung  ist  eben  nichts  weiter  als  eine 
Übersetzung  von  Babel  (vgl.  1  Mos.  11,  9).  Aus  dieser  Angabe 
hat  wenige  Jahre  darauf  (1440)  der  thflringisuhe  Chronist  Bothe 
das  Wort  caslrum  confiisionis,  das  er  nicht  verstand,  in  seiner 
deutschen  Chronik  einftich  mit  sloss  Imifliiiscr  übersetzt;  denn 
er  ist  der  erste,  welcher  vom  Kyffhansor  spricht  (Voigt  in 
riybel's  Hist.  Zoitschr.  XXVI,  161;  vgl.  WigandGorstenberg's 
Hess.  Chronik  [in  ftchminkc,  Mon.  Hass.  II,  431],  din  gegen  Endo 
des  15.  Jahrhunderts  kompiliert  wurde).  Dass  noch  40  Jahre 
nach  dem  Tode  Priedrich's  II,  viele  glaubten,  er  werde  mit  star- 
ker Mucht  wieder  erscheine»,  ersieht  man  aus  den  Flores  tom- 
poruni  (Mon.  Germ.  SS.  XXIV,  241). 

Die  Uerakliuesage,  wonacli  der  Kaiser  auf  dem  Ölbergo  soinoKnmo 
niederlegt,  nachdem  er  in  einem  glücklichen  Kriege  die  Ungläubigen 
bezwungen,  erscheint  nicht  nnr  in  der  bekannten  Prophezeiung,  die 
Johannes  von  Winterthur  anführt,  und  dann  bei  ßotlie;  sie  ist  auch 
schon  früher  bekannt  gewesen.  Der  durch  einen  Engel  befohlene  de- 
mutige  Einzag  in  Jerusalem  erschoint  im  Occident  nicht  nnr 
in  einer  dem  Rabanus  Maama  zugeschriebenen  Predigt  (Zezachwiti, 

1)  Win  hckanut  linben  die  Pilpsle  auch  das  Wort  von  den  „dvc! 
IlMtiüncrn"  FnPilridi  in  dpu  Miiud  ki'W;  oiue  nnileip  Quelle  srhrnibi 
CS  Unn  Pariser  Dr.  IhvA  Simon  v.  Toimiay  zu  (Thouias  C3iitt|ira- 
leiigis,  Uonuni  Linivrrsiik'  de  a|iibiis  Unac.  1G37.  p.  IlTl. 
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Der  Kaisertraom  des  Mittelalters,  8.  178,  Anm.  87),  sondern 
auch  im  Eraclius  des  Gaatier  d'Arras  („Eraclias''  ed.  Massmaon, 
p.  349 — 351;  vgl.  p.  413 sq.;  sprachliche  Verbesserangen  n 
dieser  Ausgabe  s.  in  Haupt's  Zeitschrift  V,  158 — 182;  im  übri- 
gen vgl.  Bischof  Sebeo*s  Geschichte  über  Heraklius  —  der  Ver- 
fasser lebte  im  8.  Jahrhundert  — ,  Konstantinopel  1871,  ar- 
menisch), im  deutschen  Heraclius  (ebd.  p.  110;  vgl.  368.  511) 
und  vielen  anderen  Quellen  (vgl.  z.  B.  p.  165.  173—174. 
178  etc.  etc.),  welche  Massmann  sorgfaltig  zusammengetragen  liat 
An  der  Hand  derselben,  denen  noch  Cour  et,  La  Palestine  sons 
los  empereurs  Grees,  Grenoble  1869,  p.  251 — 253;  Drapejron, 
Heraclius,  Paris  1869,  p.  284  sq.  beizufügen  sind  (dort  viele 
Nachweise)  wäre  eine  spezielle  Untersuchung  der  Heracliussa^ 
zu  wünschen;  vielleicht  bieten  auch  die  Orakel,  welche  Leo  YI. 
schrieb  (Kambaud,  Constantin  Porphyrogen5te ,  Paris  1870, 
p.  62X  das  bei  Matthäus  von  Edessa  c.  48,  p.  59  erhaltene 
armenische  vaticinium,  endlich  auch  die  polemische  Litteratur 
der  Griechen  gegen  den  Islam  wertvolle  Materialien. 

Zum  Schluss  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  fränkische 
Kaisersage  nicht  erst  1188,  sondern  schon  1147  wieder  aufge- 
frischt wurde  (Röhricht,  Beiträge  II,  93,  Anm.  5). 

Oncninlische  Analogioen  zur  Kaisei*sage  giebt  Spiegel  in  der 
iKnitsch.  llevuo  1882,  Junilioft,  S.  328—340. 

Borln^  jR.  liöltnvht. 


2.  Über  einen  weiteren  g^edmekten  Ablassbrief  ¥001 

Jahre  1455. 

Pio  Hei<lell»erL^cr  rnivefsitTit^bibliotiiok  l^csitzt  in  ihrer  roidi- 
haltieou  Sammlung  von  Inkunabeln  auch  ein  Exemplar  jener  u'e- 
ilnic^cten  Ablas^briefe  vom  Jabvo  1455,  die  für  (^io  (leschiclite 
•Um-  litirhil»i:o\erknnst  to  wichtig  sind,  von  denen  aber  nrr  eint" 
Yorl'ä!ini^uin>sikr  gerinirc  Zahl  bis  jetzt  bekannt  üewordon  k4. 
Auch  ilas  uns  besoliäftisrende  Exemplar  (Cod.  Ueid.  362\  Nr.  1»'' 
i-t.  Soweit  ich  sehen  kann,  bisher  unbeachtet  ireblieben. 

AVie  bekjMint,  wuiden  diese  Briete  an3ire.^tellt  infi^lire  onus 
ynr  rnterstützunir  des  KOniirreiches  Cypern  gegen  die  TOiken 
:iiu  \1.  Ai:irr.5^t  1451  vom  Pap.-te  Nikol:'ns  V.  bewilligten  A^- 
Masses,  der  drei  J.'lue,  vom  1.  Mai  W'o'l  \m  dn^in  1155  CiV- 
tii^koi.  hal\^n  j^oülo.  Der  Vertrieb  des  Abla.^ses  in  lJentseV;i"«i 
wurde  Y«  m  König  v«n  Cypem  seinem  Gesandten  Paniini^s  Cltapi"^' 
ühertrr.gen,  der,  als  die  Nachfrage  stärker  wurde  und  der  l'C- 
Yor>b^iionde  AbV^uf  der  dreijährigen  Frist  zur  Eile    drängte,  «lic 
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zuerst  ohne  Zweifel  geschriebenen  Formolare  in  Mainz  drucken 
liess.  Unser  Exemplar  ist  in  dem  bekannten  Format  (Querfolio) 
auf  Pergament  und  zwar  nach  Pertz  ^  mit  Pfister*8chen  Typen 
g^edruckt  Es  gehört,  wenn  wir  der  von  Portz  gegebenen  Ein- 
teilung folgen,  in  die  vierte  Elasse  der  bekannten  Abzüge,  die 
indess  mit  Ausnahme  der  Jahreszahl  ein  Wiederabdruck  der 
dritten  Klasse  vom  Jahre  1454  ist,  und  würde  das  achte  bis 
jetzt  bekannte  Exemplar  derselben  sein.  Es  ist  sehr  wohl  er- 
halten, nur  am  Ende  der  dritten  und  vierten  Zeile  durch  Wurm- 
stich etwas  beschädigt  und  wenig  beschnitten.  Laut  einer  auf 
einem  vorgehefteten  Blatte  geschriebenen  Notiz  vom  Jahre  1831 
war  der  Brief  früher  zur  Befestigung  eines  lateinischen  Gjprianus 
zwischen  der  Datumzeile  und  den  Ablassformeln  auseinander- 
geschnitten, ist  aber  jetzt  wieder  zusammengeklebt.  —  Die  hand- 
schriftlichen Ausfüllungen  sind  die  QbJichen.  Zeile  18  ist  an 
das  gedruckte  devoH  mit  der  Feder  is  angefügt,  so  dass  man 
devotus  zu  lesen  hat  und  der  dahinter  freigelassene  Baum  be- 
schrieben mit:  Judocus  Frümesser,  prespiter  sectdaris  Con- 
standensis  dyocesis.  In  der  19.  Zeile,  die  mit  Juxta  beginnt, 
ist  das  gedruckte  &roga  handschriftlich  durch  vertt  ergänzt;  Zeile 
20  der  Baum  hinter  Datum  durch:  in  Canstancia,  Zeile  21  die 
für  den  Monatstag  freigelassene  Stelle  vor  und  nach  dem  ge- 
druckten mensis  durch  vicesma  prima  —  aprüis  mit  der  Feder 
ausgefüllt  Damach  ist  also  der  Brief  am  21.  April  1455  für 
den  Presbyter  Jodocus  Frümesser  in  Konstanz  gegeben  und  zwar 
nach  den  am  unteren  Bande  rechts  geschriebenen  Worten:  Al- 
bertus de  AJbo  lapide  dfictij  domini  Paidini  inpremissis  sttb- 
[stUtdusJ  durch  Albert  von  Weissenstein ,  der  im  Auftrage 
Chappe*s  in  den  südlichen  Teilen  der  Erzdiözese  Mainz  das  Ab- 
lassgeschäft zu  besorgen  hatte  und  noch  am  28.  April,  also  nur 
zwei  Tage  vor  Ablauf  des  Termins,  zu  St.  Gallen  einen  Ablass- 
brief ausgestellt  ^.  —  Unter  der  letzten  Zeile  in  der  ^Mitte  ist 
der  Schnitt  für  das  Siegel,  das  aber  verloren  ist,  auf  der  Kehr- 
seite die  gebräuchliche  Geschäftsbezeichnung:  E*^  =  reffistrata 
angebracht 

Heidelberg.  Dr.  Adolf  Koch, 


1)  Über  die  gedruckten  Ablassbricfc  von  1454  und  1455  —  in  den 
Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften,  1856. 

2)  Über  denselben  handelt  Hassler  in  den  Verhandlungen  dos 
Vereins  füi*  Kunst  und  Altertum  in  Ulm  und  Oberschwaben,  11.  Be- 
richt, S.  34. 
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3.  Zur  pratioa  inqnlslUoiiia. 

Die  von  Röhricht  oben  S.  511  als  kürzlich  (1879)  „wie- 
derentdeckt'^  bezeichneten  Handschriften  der  Pratica  inqui- 
sitionis  stehen  bereits  bei  Hänel,  Catalogos  yerzoiclinet  und 
sind  von  Molinier,  L*inquisition  dans  le  midi  de  la  France, 
p.  197 — 236  beschrieben.  (Jegenwärtig  wird  die  Pratica  von 
Mulinier  in  zwei  Bänden  herausgegeben. 

Berlin.  Karl  MüUcr. 


REGISTER. 


Adolf  Link,  Kflputent  in  Marburg'. 


I. 

V«rzeifbiiis  <lcr  ali^edruckleii  Oiicllciislilckr. 


{Zwischen   1142   u.  115^]:  Trnctatua    Anshelml   HaivUiergensis 

epUcopi  de  ordLne  pronuntiandae  leUnme  ad  Fridariciim  Magde- 
burgensem  archiepiäcupuio    144  —  155. 

1187:  Beatimmung  des  Domkapitels  in  Ifiilberslatll  über  deu 
Zehnteii  in  Wicbiisen,  act.  Halberstadt  141  ff. 

1381  Januar  26  ff.:  Protokoll  eines  Bethanien- Prozesses  in  Elch- 
etädt  (nach  einer  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts)  494 — 498. 

1518:  Paris  de  Grassts  fli)er  die  deutsclio  Logatioii  des  Kar- 
dinals Cnietan  618  f. 

1621  Oktober  18:  Alberliis  Buraitis  an  Bentus  Rlienanus  (Aus- 
zug) 325  ff. 

1521  Dezember  18:  Nie.  Hatismann  nnd  OenoBsen  an  KuifQrst 
Friedrich  Ton  Sachsen,  d.  Zwickau  323  ß. 

1522;  [ Ulsceniiis? ]  ßericbt  über  Gabriel  Zwilling'a  Dmtriebe  in 
Eilenbiug  327  ff. 

1522  Januar  1:  Felix  Ulsceniiis  an  Capito,  d.  Wittenberg  330. 
1522  Januar  24:  Felix  Ulscenius  an  Capito,  d.  Wittenberg  331. 
1522  März  27:  A]h.  BureritiS  an  Beatiis  Rhonanns,  d.  Witten- 
berg 332  f. 

1525  Juni  28:  Mulian  an  Brück,  [d.  Gotha]  161  f. 

[1528]:  Melanthon  an  Brück  162. 

1533  Oktober  17:  Giov.  Pietro  Caraffa  an  Contaiini,  d.  Venedig 
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1536  Juli  3:  Giov.  Hetro  Caraffa  an  ?,  d.  Venedig  (Aaszug) 
587  f. 

1537  Mai  25:  Johann  v.  Cleve  an  Joest  und  Franz  v.  Horde, 
Amtleute  zu  Lippstadt,  d.  Cleye  27. 

[1537]  Oktober  27:    Veit  Dietrich  an  Melanthon,  d.  Nürnberg 

162  f. 
[1538:  MetantJum]  an  Karg  (Varianten)  175. 
[1538   Januar  ?]:    Konzept    einer    Bittschrift    von  Mdanthons 

Hand  163  f. 

1538  Mai  19:  Myconius  an  Brück,  d.  Hamburg  164  f. 
1538  Juni  19:  Myconius  an  Brück,  d.  London  165  f. 

1538  November  29  ff.:  Aus  den  Verliandlungen  inbetreff  der 
Wiedertäufer  zu  Lippstadt,  act  Lippstadt  27 — 32. 

1538  November  29  ff.:  Verzeichnis  der  y, Fragstücke**,  welche 
den  gefangenen  Wiedertäufern  zu  Lippstadt  vorgelegt  worden 
sind,  act.  Lippstadt  32  f. 

[Zwischen  1539  u.  1547]  Mai  16:  Mdantlwn  an  Karg  (Va- 
rianten) 175. 

1539  Juni  24:  Melanthon  an  Kaig  (Varianten)  175. 

1539  [Oktober  24?]:  Spalatin  an  Brück  166  f. 

[1540  oder  1541]:  Melanthon  an  Karg,  [d.  Worms]  (Varianten) 
175  f. 

1540  April  27:  Veit  Amerhach  an  Brück,  [d.  Wittenberg]  167  f. 
1540  Juni  26:  Kardinal  Farnese  an  Kardinal  Cervini,  d.  I^^m 

(Auszug)  588  f. 
1540  Dezember  8:  Joh.  v.   Vlatten  und  Conr.  Eercshach  an  y, 
d.  Worms  590. 

1540  Dezember  27:  Morone  an  Kardinal  Aleander,  d.  Worms 
(Auszug)  589. 

1541  Mai  3:  Contarinis  Begleitschreiben  zu  der  Formula  Con- 
cor diae  de  iustificatione,  d.  Regensburg  594  f. 

1541  Juni  15:  Nicdlö  Ardinghdli  im  Namen  des  Papstes  an 
Contarini  (die  beiden  ersten  Entwürfe  dieser  Depesche  vom 
10.  Juni),  d.  Rom  597—604. 

1541  Juli  17:  Kardinal  (Jontarini  an  Karl  V.,  d.  Regensburg  606. 

1544  März  1:  Franc,  Venier,  Gesandter  Venedigs  bei  der  Kurie, 
an  die  Capi  del  Consiglio  doi  Dieci  in  Venedig,  d.  Rom  606  f. 

1544  Juli  25:  Johann  Friedrich  an  Brück,  d.  Liebenwerda  1G8  ff. 

1544  August  G:  Johann  Friedrich  an  Brück,  d.  Lochau  170  ff. 

1546  Februar  6:  Luther  an  Melanthon  (Varianten)  174. 

1546  Februar  6:  Giov.  Ant,  Venier y  Gesandter  Venedigs  hei  der 
Kurie,  an  die  Capi  del  Consiglio  dei  Dieci  in  Venedig,  d.  Rom 
607—611. 

1547  [September  12]:  Ilisforia  von  einem  Augustiner  mfmicli 
346  f. 
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1550  [ungefähr]:  Bericht  über  das  Konklave  imd  die  Bog:ieruiig 
PaQl'H  m.   619—622. 

1556  Hai  19:   Melanllton  an   tieorg  t.  d.  Planitz   (Varianten) 
175. 

1557  Juli  9:   Sari   von   Gvise ,   Kardinal   von   Lothringen,  an 
Paul  IV.,  d.  Offemont  tili  f. 

1558  April  11:  Kardinal  Cristof.  Madrtiezi  an  Kardinal  Carlo 
Caraffa,  d.  Trient  612. 

1558  April  11:  Kardinal  Cristof.  Madrttesi  an  den  Bischof  von 

Pola,  d.  Trient  613. 
1558  Aufeiiat  12:   Kardinal    Otto   Truchseaa   an   Kardinal   Carlo 

Caraffa,  d.  Dilingon  613  f. 
Iöb8  Augnüt  31:  Kardinal  Cristof .  Madrusei  an  Kardinal  Carlo 

Caraffa,  d.  Castel  Valero  614  f. 
1558  Oktober  6:   Bericht   der   hessischen   Gesandten  Cram  und 

Pi^oritta  an  Philipp  von  Heseen,  d.  Pforzheim  (Auszug)  3Ü5 

bia  338. 
1558  Oktober  24:  i^ilipp  von  Hessen  an  Melanthon,  d.  Eassol 

338  ff. 
1558  Noveraber  -1:  Melanlhon  an  Philipp  von  Hessen  34U— 343. 
['/]  Melant/um  an  den  Pastor,  BQrgermeister  und  Bat  zu  Uertz- 

berg,  d.  Wittenberg  (Bruchstück)  343. 
1563  März  17:  Bericht  über  den  Tod  des  Kardinals  fiertixiMifo, 

d.  Trient  615—617. 


II. 

Verzekliiiis  der  besprochenea  Scbrtnen')> 


il'Albrot,  Jeiume,  Lettree  s.  Bour-  .   Armelliii 


rAotras  du  Sumftzan ,  J.,  M&- 
raoires  de,  p.  p.  '£anäioy  de  Lar- 
roquo  ot  T.  de  Carsalado  do  Pnnt 


0  BuUa  via  NomoalAua  457, 

458  f. 
krnaud,  La  jumiMsc  des  trols  als 

de  P.  Kabaut  313. 
— ,  E.,  HiBtoiro  de  la  glorieusu  rcn- 

tröe  duB  Vaudois  dans  leurs  vallöes 

ptu  Ü.  Bevüliod  et  £d.  Pick  306. 


'}  Aiugabeu  vuu  Muuiuii'ta ,  Briebi>minlutigDU  utc  stud  unter  dem 
Numou  Com  Yerütssurs  ungeliiltrt. 

liritKkr.  l  K..a.  V.4.  44 
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Becquorol,  £. ,  Souvenirs  histo- 

riqucs  8ur  Taniiral  Coligny  105. 
Bchoim-Schwarzbach,  F-ietlr. 

Wilh.  I.  Kolonisationswerk  in  Li- 
tauen 303. 
Benoit,  D.,  Desubas  313. 
Beyer,  A,  W.,  Gesi'liichte  d.  Wal- 

denserjjemeinde  Waldenberj;  304. 
Blant,  Le,   Du   symbolisme  dans 

les  represontations  des   premiers 

chretiead  (Les  saroophaj^^s  ehret, 

d'Arles:  Intrtxluetiou,  p.  Vii  bis 

XXXIX)  441.  443. 
— ,  Etude  sur  les  sarcopliages  chre- 

tiens  antiijues  de  la  ^ille  d'Arles 
-448.449. 
— ,  Le  sari'opliage  eliretien  de  Luc 

de  Bcam  448.  450. 
Bonnefon,  D.,  Beigamin  du  Han 

301.  312  f. 
Bonnet,  J.,   Der  PrxUestnntisnuis 

in  Rsuris  vtni  1558—1500:  99  f. 
Bordier,  H..  La  Saint-Rirthclemy 

et  la  critique  noodeme  96.  113  f. 
Bourbon,  Antoine  de.  et  Jeanne 

d'Albpft,   Lettivs  de,   p.   p.   de 

Rocbambeau  96.  103  f. 
Bulletin  92f.  99t.  302.  312. 
Bunt,  Die  gottes^lienstl.  liewander 

der  ln*i5tiichen  455^.  405. 


rviai  jk'ni's  t«l.  by  J.  Sloveu- 
>    i'.  .u>i  A.  J.  Cr.  sl>y  2i>??. 

Cirth}   >«  M-'.  Carthy. 

Ci>>t"I.  r.,  IVr  rb-uix  II.  ikniio 
Ar*  441-  444. 

Chr:>:  el  PAr.in ika>.  .Viith- 
*.,t:*^  CT^vJi  vani:iuum  ihristia- 
uvr-Lu:  17^^— ^50.   Ivs.  17*>t. 

C  I:  i:r.>  .  UiiM^  do.  Uttr\>  ä  H. 

vLvtn.iu'^  vlo  lv'«i:.at:  !i  on  Fnui«v 
viovu.s  lo  XV 1^  <\lt\   r.  1:  117. 
Cv'r.*<.    J.    'io,     N.I    taivr.io    oto., 
U::r.>  vU\  r.  j\  l  1l  IYaiKI  112. 

1 4  r  c  !t :  0 »  K.,  Fr.va\v  i>  Hotiiiau  i>7. 

U7:. 
Da^aK  Vi.  o:  J.,   Hist^iR'   tlo  la 

r\;\  n.tuit:v Q  a  Pio^^jv  LV>7 — lt>j7,   | 

^•.  i^  F»  LcÄ*u.>  iKv  t^7  1. 


Delaborde,  Jules  et,  Gaspanl  de 

Coligny,  Amiral  de  France,  T.  1 : 

96.  104  ff. 
— ,  Eleonore  de  Boye,  prinoesse  de 

Conde  1535—1504:  96.  108. 
Delisle,  L.,   Los   manoscrits  de 

Bemard  Gui  510. 
Depping,   G.,   Barthdlemy  Her- 

warth  292.  299. 
Dessau,  H.,  Zur  chronologischen 

Bestimmung  des  Octavius  (Her- 
mes 1880)  457. 
Devic,  Dom  CL,  et  Dom  Vais- 

se  te ,  Histoire  generale  deLangue- 

doc,  T.  13  u.  14.    Additions  des 

nouveaux  dditeurs  Dulauricr,  Mi>- 

linier,  Barry,  Bochach  292. 29Cf. 
Diepolder,  J.  N.,  Der  Temi^el- 

bau    der    vorehristL    u.  christl. 

Zeit  453.  454. 
I)  i  1 1  r  i  c  h ,  Regesten  u.  Briefe  G.«n- 

üuriiii's  575  f. 
Di  zier,  J.,  Etüde  sur  Jean  Ca- 

valier  311. 
Dobbert,  E.,   Zur   Entstehongs- 

getychichte    (les    Knudfixes   449. 

450  f. 
Douen,  0.,  Qement  Marot  et  le 

Psautier  huguenot,  T.  1.  2:  96. 

100  f. 
— ,  Les  Premiers  pasteurs  du  dosort 

1085—1700,  T.  1.  2:  301.  306  ff. 

Ebrard,  A.,   Bilder  aus   den  Se 

vounenkricT^Mi  310  f. 
E u «  y 0 1 » •  p ö d i 0  des   seien« vs  nli- 

sjiou.^^s  publ.  siHis  la  diro-ticn  df 

F.  Liolitoubi^r^'er  93  t. 
Enirolhardt,    E. ,    Die    älti\sU'ii 

Kruzifixe  449.  451. 

F 0  r r i 0 r 0 ,  H.  de  la,  Le  XVI  si'^tli' 
et  lr>  Valois  90.  111  f.  ol.  115. 

F  o  n  t  a  i  n  e ,  Menioires  d'imo  famillo 
Im^ieuoto  victime  de  la  rcv«H"a- 
ti^'U  de  l'eilit  de  Nantes,  oiifrl. 
von  Anna  Maiurv,  franz.  von  L 
Castel  304. 

Frauoe   protestante  93. 

F  r  V»  u  d  e ,  J.  A. ,  Remiuiscemvs  «-f 
ihe  High  Church  ReWval  36. 

Gallarel,  Histoire  du  Bresil  fnm- 
«,ais  au  X^1•  siecle  100  f. 
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Gaffarol,  Histoiro  do  Li  Floride 

fnin^aise  107  f. 
Garrucci,   Storia  dell'  arte  cri- 

stiana  nei  primi  otto  secoli  della 

chiesa.  FascBÖ— 110:  449.451. 
Cr  a  u  j  o  ux ,  Jean  Claude  prcdicatcur 

et  controversisto ,   sa  vie  et  scs 

ecrits  299. 
Gebhardt,  0.  v.,  und  A.  Har- 

n  a  c  k ,  Evangoliorum  codex  grae- 

cus  purpurcus  Bossanensis  445. 

446. 
Gouer,    Die    Kirchenpolitik    des 

Kauzlers    Michel    de    THospital 

111. 
Götze,  Die  französische  (u.  Pfalzer) 

Kolonie  in  Magdeburg  zu  Anfang 

des   18.  Jahrhunderts;    die    von 

Burg  u.  Nciüialdensloben  303. 
Greuior-Fajal,   Biographie   de 

Ol.  de  Bourdin  301.  305. 
Guadet,  Henri  IV.  121. 

Harlemer    Zeitung    von   1679 

bis  1685,  Auszüge  302. 
Hauck,  A.,  Die  Entstehung  des 

Cliristustypus  in  der  abcndländ. 

Kunst  458.  4G2. 
Hoppe,  Gesdiirhte  des  Pietismus 

u.  der  Mystik  in  der  reformierten 

Kirche  namintl.  der  Niederlande 

260.  278. 
Historisches  Jahrbuch  1:575. 

577. 
Huguerye,  M.  de  La,  Mcmoircs 

ineilits  de,   p.  p.  A.  de  Ruble, 

T.  1.  2:  97.  119. 

K  0  n  n  e  r ,  Fr.,  Die  aufwärtsschenden 
Bililnisse  Konstantin's  d.  Gr.  mid 
seiner  Söhne  449.  452. 

Klaiber,  Henri  Amaud,  Pfarrer 
u.  Kriegsoberster  der  Waldenser 
301.  305. 

Kraus,  F.  X.,  Über  Begriff,  Um- 
fang, Geschichte  der  christl.  Ar- 
cliäologie  u.  ilie  Bedeutung  der 
monumentalen  Studien  für  die 
lüst.  Theologie  441.  442. 

— ,  Real-Enqrklopädie  der  christl. 
Altertümer,  Hft.  1  —  3:  441. 
443  f.  453  f.  458.  463  ff. 

— ,  Synclironistische  Tabellen  zur 
clirisÜ.  Kunstgeschichte  444. 

— ,  Basüika  453.  454. 


K  r  a  u  s ,  F.  X.,  Amulette  458.  463  f. 
— ,  Abraxas  n.  Abrakadabra  464. 
— ,  Alba  465. 
— ,  BracMale  465. 

Langen,  Johannes  von  Damaskus 
366.  373. 

Lefort,  L.,  Chronologie  des  pohi- 
tures  des  Catacombes  romainos 
445.  446f. 

Liebenau,  Th.  v. ,  Zwölf  Doku- 
mente aus  dem  Luzemer  Archiv, 
die  Bartholomäusnacht  betreffend 
116  f. 

Lindenschmidt,  L.,  Handbuch 
der  deutschen  Altertumskunde, 
IL  I:  Die  Altertümer  der  mcro- 
vingischen  Zeit  461. 

Lipsius,  R.  A.,  Die  edesscDische 
Abgar-Sage  kiit.  untersucht  ^462. 

Lübke,  W.,  Geschichte  der  Pla- 
stik, 3.  Aufl.,  S.  369-392:  449. 

Lütolf,  Birrus  465. 

M®.  Carthy,  History  of  our  own 

Times  36  (vgl.  35—76). 
Marucchi,  Orazio,  Di  im  ijyogeo 

recentemente   scoperto  nel  cimi- 
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Briefes  Luther'B  u.  ilorjenigen  Me- 
lanthoii'a  der  äAnuntmv;  mit  den 
bialierigen  Driiciten  u.  Bemer- 
kungen zii  denselben  172 — 17G. 

□  riageruB,  E.,  briefl.  Erwähnimi' 
deagelben  166. 

BrousBon,  Clauilo  307f..  vgl. 
301. 

BrnchoruB  278 f. 

BrUck,  Ch.  156;  Biiofe  desBolbon 
•157. 

— ,  G.,  Kanzler  156;  Briefe  an  ihn 
•157—161;  161  f.  164  —  172 
(vgl.  159  ff.  172f.). 

Brückner  398.  416.  418.  428. 

Brüder  vom  freien  Geiste 
B.  Beghardon. 

Brnlly,  Pierre  99. 

Biichfeldor257— 2G3.  269.  273. 

B  u  c  e  r  576  f. ;  Brief  deBsolbeii 
-167. 

B  n  gen  h  agen ,  Briefe  von  ilim 
•157;  nn  ihn  *15G;  briofl.  Er- 
wähnung der  VersHrlio,  ihn  (Ür 
Kammin  za  gewinnen  l^ff.,  vgl. 
173. 

BiireriuB,  Briefe  desselben  325 ff, 
332  f. 

Barg,  frani.  Kolop'e  dnsolbBt  303. 

BarkaTd627:  seine  AuetoritSt  in 
der  FrBgc  nncb  der  Ecbtlioit  dos 
Briefweclisels  zwisciion  Aloxan- 
.ler  VI.  und  BaJMot  U.  Ö26f. 
531  ff. 


Bdttui 


8  f. 


CnociliuB  457. 

Cajetan,  Kardiwil,  der  Bericht 
doa  Paria  de  Grasais  über  seine 
deutsrJiB  Legation  (1518)  618  f., 
?gl.  585. 

OaÜKt'a  EinfliiBS  auf  Ostfrieatand 
388.  433. 

Camorariua,  Brief  desselben 
•158. 

Camiaardenkriege,  Die  Bedcu- 
tnng  der  311. 

Campeggi,  Tnmmaao,  Nuntius  in 
Worms  1540,  aus  aeiner  Deiwsehe 
an  Famoso  vom  26.  November 
583  f. 

Cftiiito,  Briefe   an   ihn  330.  331;   I 


briefi.  Err^hniuig  geiner  Vw- 
aohnung  mit  LnUicr  152S:  333. 

Caraffn,  Kardinal  Carlo.  Briefr 
an  ihn  612.  613.  614  f.  (t^ 
584). 

Caraffa.  Giov.  Pietro  5T7.  5«2; 
iwei  Briefe  von  ihm  586-568. 
8.  auch  Paul  IV. 

Carlatadt,  urknndlidui  Beridite 
über  seine  Diaputation  inbetnlT 
der  Hesse  326;  über  smne  Ver- 
lobung u.  Heir«t  330.  331.  33a: 
Aber  Deine  Austeilnng  de«  Abend' 
inahla  sub  ntraque  330;  über  dco 
von  ilmi  beabBiehtigten  Bilder- 
sturm  831 ;  fiber  seine  TcQnaluni.' 
an  Beratimjren  iobetreff  der  Wil- 
tenboi^r  Unruhen  331.  332. 

Carneseecbi,  Kotro,  1558  dun* 
den  EardiDal  v.  Trient  empfohlen 
584.  612.  613. 

Carstens.  Engel  406  ff. 

Carthago,  Sjoode  von  359. 

CasnnatensiB.  Bibliotliek  617. 

Caaaiuien  (CaaBiater,  CMiuilier-'l 
525.  562—555. 

CatcchiamuB  es  catcL-hismo 
412  f,  420. 

Catianus  (Katzianer),  briefl.  Er- 
wähnung deaaelbcn  163. 


Cavali. 


■  311. 


Chätillon,  Familio  107. 

ChoaroEB  D.,  zwei  nngebl.  Brietr 
desselben  316 ;  Abdruck  denelhi'u 
mit  Angabe  der  Varianten  31T 
bis  321. 

Christian  Eberhard,  Fürst  von 
Ostfriealand,  der  luth.  Pietiamu; 
während  seiner  ß^etnng  38P. 
300—415;  «eine  pcrsönl.  Stell  unc 
z\im  Pietismns  u.  den  KonreBnioen 
414  f.  434;  sein  ., ostfrieaisHira 
Morsen-  u.  Abcmicpfer"  423. 

Christine  Charlotte.  Fflrrtin 
von  Ostfriealand,  ihr  Charakter 
390;  ihr  Verhältnis  lu  Spcner 
387 ;  ihr  Verlialten  dem  Pieti&mni! 
in  ilirem  Ijmdo  gej-enöber  389. 
3S2.  400  f.  422;  der  liith.  Ro- 
tisnnia  während  ihrer  ßcciemng 
387—390 ;  konfeBsionelle  Bidibing 
433  f.  439. 

Chriatil 
54—57, 

Chriatnstyp 
Kir.'bo  462,  vjrl.  458. 


^ 


^Hdfarysostomus ,  Hnmilicu  dos 
■T  3T1  f- 

^■ÜCsrrini.  EnTdinal,  DDposi'lio  Fa> 
H  noec'g  an  ihn  588f.  (v{;l.  577).  — 
^B      Sein   Anteil   »n   itcr   piiptlii'hcn 

1541:  581  f.  596ff. 
Clemens  VH.  608.  619f. 
CoccejanismuB   in    OBt&icslnn<I 

253.  256.  259.  261. 
Cohlinoyar437. 
Cohlewcy,  G.  418. 
— .  L.  403.  412  [.  415  —  418.  421. 


95.    104 


:>  lOO.  1!H. 


429. 

(jOÜRny ,    L'Araiml   <!■ 
bia  108,  vrI.  96. 

— ,  LoiÜBO  ilo  120  r. 

Commoilian  von  finz 

Con<Ui:iorium  186. 

CoBilö.  Elpnnore  ik  Rnye,  pi'n- 
cease  do  108.  v(,'].  96. 

Confessio  445. 

CoBBtanco,  la  Toiir  ilo  30!)f„ 
VRl.  301. 

Constantinopol,  soini  B<^clcn- 
öinj;  fiir  <Ias  griiHili.  Kin^lioulicd 
196. 

Cnnstantinopolitnnnm,  Syin- 
bolim  351.  377. 

ConstuntiDus,  BoKhnrda  492. 

Contarini,KAnlinnlGnBpnro,f>1iDr 
dio  nonen  Pnb''kationen  über  ihn 
675  f. :  nooo  BeitrÜRe  586  f.  .588  f. 
691— 60G,  vgl.  575—582.  —  Über 
Mino  Sondiing  naoh  Bc^jenahiiif; 
577.  588  f. ;  sein  Sirliroiben  vom 
a  Mai  1541  Ober  die  Bogona- 
bnrt^r  Veigleii'hBformel  von  der 
Itochtfertigung  594  f.,  v^l.  577  IT. 
591-593.  Dio  beiden  ersten  Ent- 
würfe  dor  an  C.  gerichteten  päpst- 
lirhen  Dopcacbe  vom  15.  Ji'"i 
1541:  597—604.  vkI.  d-izn  581  f. 
59511.',  Hein  Billet  nn  Knrl  V. 
606  (vgL  577.  604 f.);  Brief  Ca- 
niffft's  iin  ihn  580  f.  (v^'l.  577).  — 
Urteil  Tiher  Heine  Rei'htfortipingi!- 
lehro  578—581. 

Coras  112. 

Coronati,  8.  Quatvinr. 

Cnnrt  312  f. 

Crnm,  Gesimdier  mif  dem  Pfoni- 
heimer  T;is  von  1558:  334;  Bo- 
ri<-ht  d08.»ell>en  335-338. 

Cranaeh.  U,  der  Ä'tero.  Brief  nn 
ihn  '159. 


ryhö  525.  550 f. 


Dichter  198.  244  f.  {?). 


'1 

aU  j 


DnudoB  (DantiiiH,  Dnnzio)  552. 

Detry  263. 

Dieppe,  GoacMchto  dos  Protost. 

daeolhst  von  1557  —  1657:  97  f., 

vrf.  96. 
Dietrich,  Veit,   Biiof   deBBolbeu 

162  f.,  vgl.  168.  173. 
Diognct,  SclihiHB  des  BriefeH  nn 

deiiBclbon  in  H'nBitht  derPrusodio 

198  ff. 
iTkÜJir,  rgiipitn  et«.  18.5. 
DiospoliB,    Synode    vnn   35Rff.; 

Ai^^^ustin'B  Urteil    über  dieselbo 

859.  364. 
Dippel,  sein  Einfluas  in  Oatfrics- 

Innd  404.  422. 
Dittelbach  254 ff. 
Djom,  Litteratiir  über  ihn  5nr.: 

Clinraktoriatik  513  f. :  sein  lii-lien 

512  —  517.   6fi3ff.i  Vorbflndlim- 

gon  zwischen  Alesan<ler  VL  miil 

Karl  Vm.  Aber   ihn   560  —  568; 

dio  fnr  sebcn  Tod  vom  Sidttin 

geholcno  Siimmo  523.  529.  533: 

Boin  Tod  552  f.  568  —  573;  doch 

8.  Alexander  Tl. 
Donatiston,  An^iistin's  Bogriln- 

diing  iJiroB  sopnratiBtisrbpn  Cha- 

mlitcrs  361  f. 
Drons  436 f. 
DBchom,  a.  DjVm. 
Duin  290 f. 

Bhor,  F..  Biinf  deasi'llien  *158. 
Eck,  Joh..  briofl.  Erwilbuimg  576. 
Edonborgcr  s.  Lu.m 
Eghnrg,   ihr  Brief  (ep.   13)  an 

BonifiitinB  627  ff. 
Eir^hstädt,    BiBtinn ,    Bogiiinen, 

Beglinribn    nnd   Waldonaer  iLv 

Bolbat  489.  493 f.;   d,«.-b  a.  Bvg- 

lutnleu. 
Eilonhuri;,  urkiiniHlelinr  BoriiJit 

iilwr  ZwiUing'a  Umtrielio  ibtscibst 

327  ff. 
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flQ^u6s  183.  189. 

Eissonius  264.  267 f. 

Elors  264.  266. 

Elias  von  Joriisalom  213 f. 

Enjjol  Carstens  406 ff. 

Ephraim  196. 

Erbsünde,  Lehre  von  der,  bei 
Auj^ustin  3G3. 

E  u  a  j]^  r  i  n  s ,  Kircheni^schichto  dos, 
zur  Textkritik  derselben  315  bis 
322;  Abdruck  von  lib.  VI,  cap. 
21  mit  An^'abo  der  Varianton 
317—321. 

Eulemar,  Brief  an  ihn  *158. 

Euscbius,  diristl.  Anachoreten- 
tum  bei  504  ff. 

Evangelische  Partei  in  Eng- 
land 40  f.  64  f. 

Everhardi  263.  265.  268. 


Famose,  Kard.  Alessandro  621  f. : 
über  seine  DeiKJSchen  an  Con- 
tarini  576;  über  andere  untje- 
dnickto  Doiwschen  605 ;  Depesche 
an  arvini  588  f.,  vgl.  577. 

F  i  s  c  h  -  S  V  m  b  o  1 ,  Ursprung  des- 
selben 4G3,  vgl.  458. 

Florenz,  Staatsarchiv  588. 
589.  595. 

Fontaine,  Jacques  304. 

Fragstücko,  Verzeichnis  der  den 
Wicdortäufoni  zu  Lip])stadt  vor- 
gelogten  32  f.,  vgl.  23. 

Francko's  Beziehungen  zu  Ost- 
friosland  414  f.  423.  424. 

Frankreich,  Tn<iuisition  daselbst 
1557  :  ()ll  f. ;  Proteslantisnu\8  da- 
selbst, s.  dies. 

F  r  a  n  z  v  o  n  A  s  s  i  s  i  u.  Bernliard 
von  Clairvaux ,  ob  direkte  Be- 
zicliungon  zwisclion  ihnen  u.  dem 
rol".  dstlriesisclion  Pietismus  nacli- 
woishar  sind  2()0. 

Franz  II.  von  Frankreich  G20; 
liob  Paul's  ITI.  wogen  seines  Vor- 
goliens  gegen  die  franz.  ProU^ 
stauten  ()01). 

F  r  i  e  d  r  i  e  li ,  Erzbischof  von  M a  g - 
de])urg  144. 

— ,  Kurfürst  von  Sadisen, 
Brief  an  ihn  323  0".;  ])rieH.  Er- 
wälnmng  KU.  332. 

—  IV. ,  Biscliof  von  E  i  c  li  s  t  ä  «l  t 
489. 

Friedrichs  sage  G32  f. 


Fronde  34 f.  45.  47.  49-54.  58. 

60  f.  63.  67  f. 
Pnnck,  391.  394.  404—412.438. 

Garnen d,  Blanche  810. 

Gei ssler,  Aussagen  der  1414  in 
Sangerhansen  verhörten  492. 

Geistlichen,  Die  ovang.-fnau.. 
nach  Aufhebung  des  Rlikt«?  von 
Nantes  306  f.,  vgl.  301. 

Georg  Albrocht,  Fürst  vonOst- 
friosland ;  der  Intli.  Pietismus  wäli- 
rond  seiner  Rogienmg  388.  415 
bis  433.  437;  seine  l]k>zielum'.,n'n 
zu  Fnmcke  415.  423.  424. 

Georg  Christian,  Fürst  von 
Ostfriesland  387. 

Georgios  237 f. 

Germain,  St.,  Frie<lo  von  115. 

Gerstungen,  briefl.  Erwälmuni; 
von  Mutian's  Canonikat  in  liU. 

Gesangbuch,  das  älteste  kiHil. 
184.  197. 

Glaube,  s.  Plüloxeniis,  Pietismus. 

Gleichen,  Grafen  von,  briefl.  Er- 
wähnung 170. 

Gnade,  Lehre  von  der,  bei  Au- 
gustin 363. 

Gnosticismns,  sein  Verhältnis 
zum  Katharertimi  6  — 12;  seine 
Poesie  196. 

Gold  stein,  Cli.,  Brief  dessellxMi 
*158. 

Golt  Schmidt,  Brief  an  ilin 
*  159. 

Gonzaga,  Kardinal  Ercole  QOS. 

Gössel  437  f. 

G  r  a  n  v  e  1 1  a ,  bricil.  Erwähnungen 
577.  599.  600. 

Grassis,  s.  Paris. 

Gratian,  s.  Tlieo<losius. 

Gregor  11.,  wann  er  Winfri««l 
den  Beinamen  Bonifatius  geg»^b«Mi 
()24  ff. ;  welchen  Sinn  er  mit  «Icui 
Namen  verband  62()— 629 ;  op.  2^2 
an  Bonifatius  nicht  von  ilnn  vor- 
fasst  629  ff. 

—  ni.,  Verfasser  \on  ep.  22  au 
B».nifatius  G29  ff. 

—  v  0  n  Nazi  a  n  z  als  Dichter  19<K 
192.  198.  239.  241    243  f. 

Grey,  Earl  57. 

Griechisches  Kirchenlied  s. 

Kirclionlied. 
Gropper,  Johami,  Empfehlungen 
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■  1'  r  K;ir'lin:il<^   \"ii  .\ii'_:>'"H'l:"  nii«l 

Tri. Mit    tiir  lim  If).').^;   :)S  1  f.   (iKjt. 

Gl  11. 
(r  ross  436  1. 
(rüttel  8.  Luther, 
(riii,  B.  510. 
<riiilbort  267. 
Olli  sc,   Farl    von,   Kardinal    von 

L<»tJirinj»on ,   Brief  an    Paul  IV. 

611  f.,  vgl.  584. 
(rnndramus,  C,  Brief  von   ihm 

♦158. 
— ,  M.  156;  Briefe  von  ihm  ♦158; 

an  ihn  *  157—161. 


Hadlcigh,  Konferenz  zu  60. 

H  ä  h  n  ,  Aht  432  f. 

Hallo,    Ahlnasverkanf    in,    briefl. 

Envälmunp:  327. 
Hallescher    Pietismus    430; 

s.  Francke,  Sinmcr. 
Harken  roh  t  435.  438. 
Haus  m  a  n  n ,  Brief  desselben  323  ff. 
HawkiuR  43. 

Heide  c  a  mj) .  Baron  404  f.  414. 
Heinrich  vH.  vim   Enf^d.md  551. 
—   VITI.    wünscht    Mchmthon    bei 

sich  zu  sehen,  brieil.  Envähnunj^ 

165. 
H  0  i  n  8  r.  n  395—403. 415  ff.  434. 438. 
Herakliusaai^'e  632.  633  f. 
H  c  r  0  s  b  a  e  h ,  Konr.,  Brief  von  ihm 

und  Vlatten  590,  vi,'l.  583. 
Herrlichkeiten   in  Ostfriesland 

392. 
Hertz  borg,  Pastor,  Bürpfonneister 

u.  Riit  zu  H.,  Bruchstück  eines 

Briefes  Melanthon's  an  dieselben 

343. 
Herwai'th,  B.  299,  vi,d.  292. 
H  i  l  a  r  i  u  s  von   P  o  i  t  i  e  r  s  ,   seine 

Kenntnis   des  (Jriechisilien  keine 

Abnonnität  374. 
Horde,  J.  u.  F.  V.,   Brief  an  sie 

27,  Vgl.  16. 
Hoffmeister,   Job.,    v.   Colmar, 

Flugblatt  über  ihn  346  f. 
Hollands    kirchl.     P'inÜuss    auf 

Ostfriesland  253.  433.  435; 
Homfold  431. 

Hot  man,  Franz  117  f.,  vgl.  97. 
Howlcy  61.  62. 
Hovcr  391. 
}f ngcnottcn-Psjiltcr  101,  vgl. 

96. 


Hu-  1HT\  r,      M.     .|.-     l.n      110.      V-l. 

!»7. 
ilusiiis  31)2. 

Jamos,  W.,  Rov.  44. 

Janin  393. 

Janssen,  Hinderk,  u.  seine  Si^k te 
280—285. 

/;^.'AiJff  457.  463,  vgl.  458. 

t6t6fiflov  183. 

Jerusalem,  Konvent  d.  J.  415: 
351  f.:  (iuellen  352;  Protokoll  353  f.; 
die  Frage  nach  (lern  Berufor  des 
K.'s  352:  Mitglieder  852—355; 
Verlauf  des  K.'s  355  ff.  —  Be- 
deutung J.'s  in  Augustins  Lehre 
von  der  KiHic  361  f.  —  Nc^Tinnn 
und  die  Jenis;demcr  Bistimis- 
angelegeuheit  80  ff. 

Jever,  kirchl.  Verhältnisse  da- 
selbst 421. 

Ikasia  238. 

Image  Pietismi  411. 

'Imm  344.  509  f. 

Innocenz  VIII.,  sein  Verhalt<»n  in 
der  I)jem's(!hen  Angelegenlieit 
512.  515.  559. 

Inquisition  u.  Ketzerei  in  Ve- 
nechg  zur  Zeit  Paul's  III.  582  f. 
587  f.  606  f.  610  f. ;  in  Frankreich 
1557:  611  f. 

Johann  III.,  Bisehof  von  Eich- 
städt  493. 

Johann,  Herzog  von  Clovo  16tf. 
22—27;  Brief  von  ilim  27;  ur- 
kimdlichc  Envähmmg  desselben 
27. 

Johann  der  Beständige  von 
Sachsen,  briefl.  Erwähnimg  des- 
selben 162. 

Johann  Friedrich,  Kurfürst 
von  Sachsen  18 ;  Briefe  von 
ihm  168—172,  vgl.  159.  173; 
an  ihn  *159.  163 f.,  vgl.  159. 
17.3. 

— ,  Herzog  von  Sachsen,  Briefe 
von  ihm  *  158  f. 

Joliann  Wilhelm,  Herzog  von 
Sncliseu,  Briefe  desselben  '*"158f. 

Joliannes  von  Damaskus  als 
Dicliter  184.  188.  211  f.  218. 
234  f.  24.5. 

—  von  Jerusalem  351:  seine 
Stillung  aid"  dem  Jerus.  Konvent 
352—357. 


It^ 


^h^k  *Vi0:  HtoÄ- Erwühnimefüi  • 
lÄ^,  171,  331.  3321 

— '  7  o  ft  T  h  <*  *  i«  A  l  o  o  i*r  li  ab  Difi]^ 
^a  25«  r^).  2471  r?)t 

Jiflf;»nn)i  ▼,  !&iaitiiBi  3föt  3711 
JnlfFi»  IL,    s,  Eifere.    Gioltai» 

Jfiiitiiiiaii  ab  Förderer  4e8  üidiL 
LMM  201. 


%zinftrnzf;a ,    deoturhe    632ff.; 

fr^kimhe  634. 
Kallinti  322, 
K  a  m  m  i  n ,  ßintnin,  B<minhiiii<7en  «kr 

Pfmirm;mberzo^^,  Bii^^cnhn^en  fnr 

iUiM#;]bc  zu  f^cwinnen  168(1,  Tf^ 

173 
Kannlor,  K.  490—498. 
x/rVoi'^c  lH4f.  209. 
K  a  rj; ,  (f.  156;  Briefe  vrm  ihm  *159: 

an  ihn  M56.  M57.  ♦158.  M59ff. 

H;3f.  (vi,^L  159.  173).   175  (v^l. 

159  f.  174  f.):   hricfl.  Erwähnung,' 

(U-HM/rlhcn    *ir)H, 

Knrl,  n.  I\  411  ff.  419  f.  428. 

Karl  Vm.  im'l  <lio  Djom'scho  An- 
^r\r^i'u\w\i  512.  515'f.  520f.  523. 
540.  500-570;  soin  Msmifcst 
voll  1404:  541  ff. ;  ob  dasselbe 
«lio  l«)<btb(Mt  <ler  Korrospondonz 
AI*'XMn<lcr'H  Vf.  mit  Bajnzot  H. 
bcHÜiti^'t  541.  543  f.;  Aloxan- 
ilcr  VI.  Hiiclit  Vciiodi}^'  diireb  Bji- 
y.\/.r\  \\.  ziuii  Biiiidnisso  t^ejjcn 
ihn  zu  /,\vin;x<Mi  520  f.,  v«^l.  540. 

KiiHia,  Kassiaiio  23H. 

Katakomben  445;  DatierniiiX  der 
K.-(;em;ilde  44r.  f.,  v-1.  445:  m- 
miscbo  K.  458,  virl.  457;  Ai^iies- 
K.  459,  v-1.  457;  rriscilla-K. 
448;  K.  in  (  astellamare  (Stabiae) 
459  1.,  v?:l.  458;  in  Xeajnd  ii. 
SieilitM»  44.'),  vl^I.  441;  in  Ri- 
\enna    UM)  f.,  virl.  4.')8. 

Kat  harter,  iil>er  den  rrs]»rnnir 
dtM*>itdben  1  —12.  —  Ibn^  S|K»ku- 
lation  2;  ibiv  Verbivitun«;  9  f . : 
ob  maniebai'^rbeji  ri-suruniTJ^  If. ; 
ob  ;.:neeb.-slav.  rrsprmijrs  3 — G; 
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ftiriamiB  ^ — lär  tbr 
xa  'ien  Kuri^miten  8:  in  «in 
F^BiBrbMMPm  6—10.  v!d.  4:  Ebh 
feffi  4es  RiG!niin£i«cis  «k  lOff.  — 


Seismi^az?  4^.  —  Pntiea  bh 
inräitäoiBB  510.  636. 

Keble.  Mai  341  45l  471  54 
yis  57.  56  (L  63.  67.  75.  78. 

Kirekenlied,  Grieekis<?hes, 
zur  Gearläeiite  «fennclbcn  177  bis 
250.  —  Qaefleii  17B.  181:  Ort 
im  G<)ttHfüenst  178;  tedmisrhe 
AosdiödDe  183—185.  197;  Brth- 
BRIS  1791  187—190.  196;  Bdm 
190  —  193:  Amttentioii  1931; 
Akrwtidia  1941:  Melodie  183. 
197.  217;  Yerfailtnis  der  giiedL 
zur  lateixL  Poesie  185  01  190  t; 
Blutestätten  des  ^edi.  K.  1951 
2071  210,  TgL  219;  Htteratnr- 
^üesehiditL  ObexbUdc  197—219; 
Wert  o.  Inbalt  des  K.  an  Bei- 
spielen nachgewiesen  219 — 243: 
Dogmatisches  243— 24a 

Kloster,  Herr  v.  399.  404. 

Klngkist  2711 

Knipping,  Wie<lcrtanfer  in  We- 
sel (?)  u.  Blomhcrg  16;  Urkunde 
über  ihn  27. 

Kn  ottner  US  264  1 

K  o  c  1  m  a  n  256. 

xov(f  dxiov  182. 

K  o  n  8  i  8 1  o  r  i  u  m ,  VV  i  1 1  e  n  b  e  r;:  •'  r 
ir>7.  173. 

Konstantin  der  ( t  r. ,  aufwärt *- 
scbcndo  Bildnisse  dessoll>en  452. 
vgl.  449.     Münzou  452. 

K  0  n  s  t  a  n  t i  n  0  p  e  1  ,  Kirclic  von. 
Verr)ffcntliclmng  ihrer  Litur^no»'n 
178. 

Konstitutionen,  AjKi,<^tol.,  di«» 
Hynuien  am  S^-ldussc  des  7.  Hn- 
ebes  derselben  197. 

Konzil  von  Tricnt,  onts«-b<n- 
den<le  Wen(bniix  zu  deui'^ellMn 
581  f.  G02  — G04:  der  Kou/.iU- 
«XcMlanke  im  Konklave  von  1534. 
G21. 

K  o  s  m  a  s ,  Dichter,  der  Altere  208. 
2091:  der  Jimsrerc  185.  210. 
212.  218. 

Krie«;  iregen  die  Prf»testanten.  Tie- 
danken  «ler  Kurie  an  einen  s^drbon 
1541 :  582.  599.  GOO 1  i^y2.  603. 


EratifixdarstelluDgeu,    Äl- 
teste 450  f.,  vj,'l.  449. 
Kyffhäusoi  Qm. 

LobaiUsmuBin  Friealand  253  bis 

257.  267. 
Labarum,  Äbleitiing  ilea  Wortes 

457. 
LiiniLerti   3^2.    395.    399.   408 

biö  411. 
L.Tmpaaiufl        BninavipünBis 

Lampe,  F.  A.  269  t.;  sein  Kanipl 

Dtit  Bomeling  263.  265.  2ti6. 
Lange,  Joai:luin  437, 
Lange,   Hinderk,   u.   «-int.    ik-kto 

2M)— 285. 
Luuguciluc  296  [.,  vt;l.  29^. 
LHSuaris  632.  534.  549. 
Lusco,  Job.  u  4a7.  437  f. 
Liitcinischi)    Poesie  üi    üiri'in 

Vorbälttiia  zur  griedüsehenläölT. 

190  f. 
LcporiuB  380. 
LeadiguieroG  2!I5. 
Liga,  kaUii^lisdie  1641:  5987. 
Li ndeman,  briet).  Em älmung  des- 
selben 171. 
Lindenberg  43Gf. 
Lippe,    üraiseliaft ,    Wieilcttäuler 

iWlbst  lö' -27  ;  Drkuuileu  iilier 

dieselben  27—33. 
Lippaladt,  Wifdertüufer  daselbst 

lÖ — 27 ;  Urkuuden  über  dieadben 

a7-33. 
Litanei,  b.  Aiisplm  v. Havelberg. 
LituTgiuen  der  EiirLo  von  Kun- 

stAütinopel  17S. 
Liudger  627. 

Lloyd,  Professor  in  Oxford  49. 
Ludcustcin ,    scb    EiuHuaa    in 

»^esland  263.  256  f.  260.  261. 

264.  [2»7). 
Lueffludius,      Brief      deaselWu 

•159. 
LuniceruB,    iirtünJ.    briefl.   Er- 

wälmuag  ibBsclWn  327. 
Löscher,  V,  438. 
Luc  de  Böarn,  Sarkopliag  in 45U, 

vgl  448. 
Lueas,  angebl.  Grab  desselben  l 

EpliesuB  461. 
— ,  Mag.  173;   brieB.   Enväbmmg 

162. 


Lugi«,  Job.  do  2.  7. 


Luther,  Briefe  »on  ihm  «169. 
173  f.  (vgl.  169);  Einladung  der 
Wittenbej^nar  Univ.  zu  L-'s  Be- 
gra.^uis  '159;  briefl.  Erwähnung 
des  von  ihm  Melantlion  In  Bei- 
ner Anfechtung  von  den  Wie- 
dertäufern gespendeten  Trostes 
164 ;  seiner  Verwendung  flir  Amer- 
bach  168;  des  WuMcbes  Joh. 
Friedrich's ,  seben  Hat  in  der 
Bugnnliagon*BdienEanilid&tiir  lUr 
Kuiuniu  zu  liören  169  f.;  seiner 
Bciso  noch  ZciU  1711'.;  seiner 
Rückkehr  nach  Wittenberg  1622 1 
332  f.,    vgl.   330;    der    Versöh- 


ginal  a^-inos  Briefes  bei  äeiile- 
in»iui  VI,  290  in  Bautzen  343.  — 
Üaa  Uüttel'schc  Manuskript  ilor 
„21  Predigten  und  Scnnone  von 
1537"  in  seinen  Werken  503; 
Ciironolc^e  derselben  503  f. ;  Iden- 
tität der  20.  Predigt  mit  L.'s 
Predigt,  Erl.  Ausg.  18,  109 ff.: 
602;  Argumente  iXit  <lie  Aut«r- 
sclwftÄgricola'8499— 5u2;  L.der 
Verf.,  ^ric.  Anlertigor  der  Nach- 
sduiften  502  ff. 

Luxemburg,  Phil,  de  568. 

Lyciua,  Brief  desselben  *169. 


Hadruzzi,  Cristof.,  Kardinal  von 

Trient,  Brieto  veu  ihm  612.  613. 

614  f.,  vgl.  ÖB4. 
Magdeburg,    die  fniuziJBiche  (n. 

Plülzcr-)  Kulouie  ilnselbat  zu  An- 

tang  des  18.  sc.  303. 
Major,  brieÜ. Erwähnung dessolbon 

'157. 
Maknriua  243. 
Hauichäiamus,  sein  Vcrliiltniii 

zum  Katharertum  1  f. 
MuuBfeld,   Agnus   v.,    Brii<[   von 

ihr  •159. 
Mareiouitismua,  sein  Verhalts 

nia  zum  Katliarertum  8, 
Marienbild, das  ülteste  bekannte 

448. 
MarienvorahruDg    im    griecli. 

Kirchenlied  247  f. 
Mark,     Grftlacluift,    Wietlertauf« 

daselbst  15. 
Markus-Bibliothek  zu  W'iinlig 

ö'JÜ.  091.  6\b.  6V^. 
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Marot  100 f.,  vpl.  96. 

Martyrium  445. 

May  389. 

Mazarin  296. 

Moder  289 ff.  440. 

Mcilici,  Kartlinal  Ipi)olito  619  f. 

Meiners  263.  269.  279.  437 f. 

Meinorsen,  Edle  von  141. 

Molauthonf  Briefe  von  ilim  162. 
163 f.  175  (vgl.  159f.  173.  174f.). 
340—343.  343  (Bniclistück) ;  an 
ihn  *157.  162  f.  174  (vgl.  158  f. 
173  f.).  338  ff. ;  bricfl.  Erwähnung 
326;  der  durch  tlie  Wiedertäufer 
ilini  bereiteten  Anfechtung  163 f.; 
des  Wunsches  Heinrichs  VIII., 
ihn  m  England  zu  sehen  165; 
seiner  Befangenheit  den  Zwickauer 
Propheten  gegenüber  330;  seines 
beabsichtigten  A])zug08  aus  Wit- 
tenberg 1522:  331;  der  Bera- 
tungen inbetreff  der  Wittenberger 
Unruhen  331.  332;  seiner  Vor- 
lesungen 333.  —  Das  Original 
seines  Briefes  CR.  IV,  70  in 
Bautzen  343. 

Seltp^ög  197. 
enäen  178. 
Mene  268.  399—403.  436  ff. 
Mennoniten  in  Ostfricsland  260. 
Meyer,  Barthohl  390  —  393.  395. 

399  f.  406  f.  411  ff  419  f.  427  f. 
Micliieli  114. 
uiyaö (^g  248  ff. 
Mila,    B.    v. ,    briefl.    Erwälinung 

desselben  165. 
Mi  lieh,     Brief    desselben     *160; 

briefl.  Envälinimg  163. 
Miron  113.  114. 
Mönch  tum,    Christi.,    bei   Euse- 

bius  504  ff. 
u6v n/ o  g  506. 

M  0  n  11  c  r ,  Brief  desselben  *  160. 
Moutanus,    Kcctur    Arad.    Wit- 

tcnbergonsis ,    bricli.    Envähnung 

332. 
Morone,    Giov. ,    über    seine    De- 

pesclion    aus    Ko^^cnsburg    1541 : 

576  f.;    aus   Worms    1540:    605. 

Depesche     vom     3.    Mai     1541 : 

576  f. ;    Do})osclie     an    Alcam'er 

589,  vjrl.  577.    Briefl.  Erwälmung 

588.  598.  599. 
Mosaiken  447  f.,  vgl.  445. 
Müller.  Joli.,  in  Eilenburg,  briefl. 

Erwäimuni;  327  f. 


Mustapha-Boy  552 ff. 

Mut! au,    Brief   desselben  lülf., 

vgl  160.  172  f. 
Myconius,     Briefe     über    seine 

Keise  nach  England  164  £,  vgl 

160. 
Mythologie,  Slavische,  ihr  Vtr- 

hältiüs  zum  Katluurertum  5. 


Meapol ,     Staatsarchiv    591. 
6041 

Nosselius  390.  394. 

Neue  Licht,  Das  289 ff  440. 

Nouhaldonsleben,  franz.  Kolu- 
nio  daselbst  303. 

Neustadt  a./Aisch  s.  Briefe. 

Nowman,  J.  H.,  und  sein  Anteil 
an  der  Oxforder  Bewegimg  34  bis 
90.  —  Seine  Schriften  37  ff  79; 
Cliarakteristik  seiner  Predigten 
84 f.;  Geburt  u.  Jugend  39—42; 
Einfiuss  der  evang.  Partei  auf 
N.  42 f.  39;  seine  „Bekehrung'; 
Ansicht  über  Prädestination  42; 
Verzicht  auf  die  Ehe  52;  anglo 
kath.  Ansätze  43  ff. ;  Bruch  mit 
Whatoley  u.  Anfange  der  N.'schen 
Schide  45  —  48;  seine  Partei- 
^'cnossen  34  ff.  48  —  57 ;  Veran- 
lassung' der  Bewegung  57  ff. ;  ilic 
Hadleigh'sche  Konferenz  60  f. ; 
Parteiprogramm  61  f.;  Tracts  f«'r 
tlie  Times  62 — 75;  Neigung  naoli 
Rom  66  f;  ümdeutiuig  der  39 
Art.  im  Tract  90:  68—75,  vjrl. 
49;  Einspruch  der  Universitiit 
75 f.;  Rückzug  75  —  80;  Protest 
in  der  Jenisaleraer  Bistumsiingi*- 
legenlieit  80ff. ;  Übertritt  zum 
Katliühcismus  82—88,  vgl.  72.  - 
Doch  8.  Oxforder  Bewegung. 

Nico n um,  S\Tubolum,  seine  Gel- 
tung im  Orient  376;  im  Ocridrut 
376  —  379;  Augustin's  SteUuu^' 
zu  demselben  379  —  384.  385  f.; 
Ambrosius  über  dasselbe  378 1. 

Nisibis,  Namen  der  Ötiult  32ii. 
321. 

Noiinus  194  f. 

N  0  r  d  a  f  r  i  k  a ,  s.  Numidien. 

Notkcr  von  St.  Gallen  186. 

Numidien  und  Nordafrika, 
Kenntnis  des  Griechischen  <l;i- 
selbst  zu  Augustinus  Zeiten 
373  f. 


Occideat,  die  Geltung  des  Nirc- 
niinis  im  0.  87Ü— 379;   sonat  b. 

olKOf  182  f. 

01c  k  289  ff. 

Olanitz,  J.  J.  V.,  bripfl.  Erwfili- 
niing  deBwlboii  343. 

OiickoQ,  WprsoI  267ff. 

OroBtcB  von  JcTuniilem  193. 
213  ff.  247. 

Orient,  ilio  Gpltiing  iIph  Niw*- 
muna  im  0.  37ti;  Vorliültnis  flpjt 
O.'a  zum  Ocdilont  im  rüm.  Bticlio 
349 ;  KommunJkatinn  zwiacliuu 
<lem  0.  u.  Occidunt  360 1  Eut- 
rnundung  des  O.'b  vom  Ocn'biit 
B.  Palästina:  Aii^iatiii'a  Aii^ticlit 
über  doa  TorliiUtnia  lies  0,'s  zimi 
Ocddent  861—366,  vgl.  Ööi). 

OroBius  3Ö2— 356. 

Ostfrieslnnd,  tirclil.  Bcziehim- 
gen  zu  BremoD  ii.  Uollnud  253. 
433.  43ä:  Kirchensprunliu  435; 
Idrchl.  VerhSItniiwu  nach  <lor  Rc- 
fonnütioa  262.  388.  396,  433  bis 
438;  Kontroveisen  über  die  Prii- 
destinatiun  435  ff. ;  Umonsvor- 
siiclio  438.  440.  —  S.  Pietismus. 

Othlnii  626.  630. 

Otting,  Gr.  zu,  Briefe  clcBeelben 
•160. 

Ollthor  437 f. 

OifordcrBewouunK,  ihre  Trä- 
ger 34  ff.  48-57,  doi'h  b.  Hew- 
niiui ;  ihre  EutatcJiunK  Ö7  ff. ; 
Hadleigh'echo  Konferenz  u.  Pnrtoi- 
prograrara  60ff, ;  Tracts  fnr  tho 
TinWB  62  — 7Ö;  eentmle  Bodeu- 
tnng  der  Lclim  von  der  Kireho 
68  f.;  katholisirtinde  Tendenzen 
66 ff.;  Stellung  tu  den  39  A.rt. 
68  —  75;  Einschreiten  dt'r  Unj- 
nraität  76 1. ;  Rüi^ligiiiif;  der  Be- 
wegung 75  —  78 ;  Einwirbin)(cn 
»uf  die  WisBousi'liart  79;  Auf  das 
Icirrhl.  Lolien  89.  —  Vgl.  New- 
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mimikation  zwiai'lien  P.   ii,  dptn 
Omdent  860.^ 
P.tlladius  377  f. 


Pidni 


r  61. 


PaneiiB,  Etzgrniiiio  zu  462. 

Paris,  zur  GesrJiielito  dea  Protuat. 
diiH.-ll.«t  99  f. 

Paria  de  GraaBia  583;  Bi-iu  Bi- 
rielit  über  die  dentsehe  Ix'^tiun 
tlea  Kardinals  Cajcuin  617—619. 

Partei.  Evangci.,  in  Eiigl.'Wid 
40  f.  64  t. 

Paai-cntiua  380 ff. 

Patriareliis,  Fb.  do  531  ff 

Paul  iH.  Parnoae,  übor  die  bo- 
abaiehtigto  Sendung  Parncso'fi  ala 
Kardinal  ikaeh  Deiitsrldand  (1518) 
617r.  619;  Bericdit  über  <kaüi>n- 
klave  und  Pontifikat  Paid'a  in. 
619  —  622,  vgl  583;  über  zwei 
Audienzen  venotianiarher  Geuuiil- 
t«n  bi'i  dem  Papat  606  f.  607  bis 
609,  vgl.  582;  sein  Urteil  über 
die  liitlierische  KotKorei  609.  — 
Maditatclluug  äes  Hatiaes  Für- 
ueae  621  f. 

Paul  IV.  Carafta,  Brief  des  Kar- 
dinals von  Guiae  an  ihn  611  f.. 
Tgl.  584;   a.  nuch  C'araffa,  üiov. 

Paiiiiciauismus,  sein  Vcrlifdt- 
nifl  zum  Katharertura  4.  6—10. 

Pechola,  a  do  304. 

Peel,  Sir  R.  47. 

Pelagianismua,  Palästina  vor- 
nohmlifh  Gebiet  des  kireldiehen 
Streites  über  tiea  P.'  350;  iler 
VerlsMf  des  pekg.  titroiUis  nie 
Boneis  fitr  die  EnUrerailung  zwi- 
Hclion  Orient  u.  Ot.'cident  8oÖ  bia 
3B9;  als  Beiveia  Rir  die  ilcnnodh 
beatehendo  Kommunikation  360. 

Polagiiis  auf  dem  Jeniaiilomcr 
Konvent  356  f. ;    dM'h   a.  Fula- 

I  Giirk 
i)WI.  066  f. 

Poroeval  84  f.  60f.  63.  78. 

Perkins  260. 

Petronilla,  S.  456 f. 

Petrus,  r.rnh  de»  459,  vgl.  458. 

PI.Tu,  ^dl.liriitl.  SMiil.nl  444. 

Pff-r/l.rim.i'  T,i^'  UM  1558,  bc- 
idwiiliiiu:lir.  ."i-  i|i'~ili,  doRsrIlion 
334-:J4;);  i_u:iud,  AiibHi  h.  Be- 
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herige  Kenntnis  über  seinen  Ver- 
lauf 884  £;  Urbinden  886  bis 
848. 

Pfjrffer,  L.  110  f.,  vgl.  96. 

Philipp  Ton  Hessen  beschickt 
den  Horzheimer  Tsg  ?on  1668: 
884;  Bericht  an  ihn  886—838; 
Brief  von  ihm  an  Melanthon 
838£;  Melanthon's Brief  an  ihn 
840  —  843;  briefl.  Erwähnung 
166. 

Philoxenus  ?on  Mabug,  seine 
Werke  122  £f.;  Inhalt  u.  Titel 
sdner  Homilien  128  £;  Überset- 
Eung  der  zweiten  Uom.  über  den 
Glauben  124—188.  —  G.  s  für- 
wahrhalten bloss  auf  Gottes  Auo- 
torität  hin  124—127;  Taufe  126; 
G.  an  das  Boich  Gottes  127 ;  an 
die  Trinität  127 f.;  an  die  geisti- 
gen Naturen  128 f.;  Glaube  u. 
tiinnesthätigkeit  1291;  Yertau- 
schung  von  G.  u.  Weltweisheit 
180;  Wiederherstellung  des  rich- 
tigen Verhältnisses  durch  die 
Lehre  Christi  181;  Kraft  des 
Glaubens  131  f.;  der  G.  verweilt 
nicht  in  der  Welt,  sondern  bei 
Gott  182  f. ;  innere  Harmonie  des 
Glaubens  133 f.;  das  Gebet  u. 
die  eigene  Machtvollkommenheit 
dos  Glaubens  134 ff.;  G.  u.  gute 
Werke  137. 

Phönix,  altchristl.  Symbol  444, 
vgl.  441. 

Photius  247. 

Pietismus, Halle'scher  430;  doch 
s.  Francke,  Spener.  —  Zur  Ge- 
schichte des  r.  in  Ostfriesland 
251--291.  387—440;  ob  er  eine 
Annäherung  der  Konfessionen  be- 
wirkt hat  252.  433  —  440;  der 
P.  in  den  reform.  Ämtern  252 
bis  291;  Perioden  253;  Lahor 
distisclio  Wirren  253—257 ;  Alar- 
din  u.  BucMelder  257—263 ;  Kö- 
meling'scho  Wirren  263  —  269 ; 
Kontroversen  über  den  Glauben 
269  ff. ;  Schortinghuis'sche  und 
Janssen'sche  Wirren  271  —  288; 
Reaktion  durch  das  „  Neue  Licht" 
289 ff.  —  Der  P.  in  den  luth. 
Ämtern  387  —  433 ;  Perioden 
387 f.;  Anfänge  unter  Christine 
Charlotte  388 ff.;  Kämpfe  unter 
Christian  Eberhard  390  —  415; 


Sieg  unter  Georg  Albrecht  ti§} 

bis  488.  —  s.  Ostfrifisland. 
Pietistenkatechismus  411 
Pistorius,   Gesandter    auf  4a 

Pforzheimer  Tag  von  1568:  M^- 

Bericht  desselben  836— 88& 
Plus  y.  n.  die  BartholomiiMBMH^ 

114  £,  vgl  96. 
Plan,  Beoi.  du  8121,  vgl  8IHL 
Pla(w)nitz,  G.  ▼.  d.,  Bmfa 

ihn  176,  vsL  160.  17411 
Poesie,  s.  Kirchenlied,  YolkdiML 
noifiTiIjs  197. 
Pommern,  Herzöge  von,  a  1» 

min. 
P  0  m  p  e  j  i ,  Christep^nschrift  in,  M 

vgL  456. 
Porte,  de  la  811. 
Potgieter  2661:  260.  268. 
Prädestination,    Kontnnrei8>^ 

über    dieselbe     in    OsthicdaD^ 

486  ff. 
Pratica  inquisitionis510L686. 

TfQoaöfAoia  184. 

Protestanten,  über  itee  Ztt" 
rückführung  zur  römischen  f  iicb* 
1641:  600f.  608;  s.  auch:  Km« 
Toleranz. 

Protestantismus,  FranL,  lit^ 
der  Jahre  1876  — 1880  nur  Of 
schichte  desselben  von  1581  bi^ 
1787:  91—121.  292—814. 

Psellus  5t 

Puritanismus    in    Ostfriedan" 
260. 

Pusey,  E.  B.  84.   481   5i  61- 
63.  75.  78.  87  f. 


Quäker,   ihre   Versuche  in  Ost- 
friesland  einzudringen  260. 

Quatuor  Coronati  SB.,  die  Ge- 
schichte der,  466—487.  —  Biß- 
herige  Behamdlung  der  Logeade 
u.  litteratur  466  L;  die  L^ode 
467  ff. ;  Chronologie  des  Marty- 
riums 469 — 474 ;  Wandlungen  der 
Legende  474  —  487;  Gründungs- 
zcit  der  Kirche  d.  Q.  C.  auf  dem 
CoeUuB  478  f. 


Rabaut,  P.  811  f. 
Ramus,  P.  117. 
Bcformatorischo   Briefe,    s. 
Briefe. 
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Kcfuj^'ios  116.  300 f.  302 ff.,  vgl. 

292.  301. 
Roj^cnsburgcr  Gespräch  und 

Roichstaj;  1541:  576.  577  bis 

582.  591— G06. 
lloim,  Der,  iii  der  lat.  ii.  griech. 

kirclü.  PtKJsio  190-193. 
Religionskriege  in  Friuikrcich 

bis   zur   Bnrtliolomäusnacht   109 

bis  112,  vgl.  %. 
R  0  m  b  o  1  (1  u  8 ,    bricÜ.    Envälmung 

desselben  ooO  f. 
Renata  von  Ferrara  102. 
R ey m b  I»  1 1» ,  IJisdiof  von  Eichstädt 

4Ö9. 
K  h  e  n  a  n  u  s ,  Heatus,  Briefe  an  Um 

325  ff.  332  1. 
Khodiserritter  512.  515.  563 ff. 
Kibaut  107  f. 
Riehelieu  294.  295. 
Kömeling  253.  260.  263  —  269. 

434. 
Roh  an,  Dui-  de  293  ff.,  vgl..  292. 
Romanus,    Dichter    181.    194 ff. 

201.   202—207.  232  ff  236.  240 

bis  24*3.  245—248 ;  Proben  seiner 

Dichtkimst  220  ff  226  f.  227  f. 
Rose,  Hugh  GOt  63. 
Rossanensis  Codex  446,  vgl. 445. 
Roth,    ob   Verf.  von   Imago  Pio- 

tisnii  411. 
Rovore,    Giovanni   della,    Bio- 

graplüe  «losselben  546;   sein  Le- 

b<  i  544 f.;  der  Überfall  in  Seni- 

gaglia  519.  526—529.  539.  548. 

555  ff. ;   ob  er  die  Korrespondenz 

zwischen  Alexander  VI.  und  Ba- 

jivzet  n.  gefeilscht  544 — 547,  vgl. 

539. 
— ,  Giuliano  de^la  (Kardmal  von 

S;ui    Pietn»   in  Vinc,   Ji'Uus  ü.) 

519.   529.   539.  548.  556.  559  f. 

565  f. 
Roye,  Eleonore  de  108,  vgl.  96. 
Rufinus,     seine      Keimtnis     des 

Griechischen     keine    Abnormität 

374. 
Rüssel  Dr.  82f. 
Ryswick,  Friede  von  309. 


Sadnlet,  K:irdinal  Jai-opo  582. 
593.  Klagen  ülier  die  Luthcr'scho 
Pest  in  Vene«Ug  (1546)  610 f.; 
brieii.  Erwälinung  163,  vgl.  173. 

S.ih'mbeue  von  Parma  632. 


ZeitRClir.  f.  K.-O.  Y,  4. 


Sanudo  514;  seine  Anktorität  in 
der  Frage  nach  der  Echtheit  des 
Briefweclisels  zwischen  Alexan- 
der VL  u.  Bajazet  JI.  527  f. 

Schaliedekker,  Loy  282. 

Schleiz,  Deutsch -Bfaus  daselbst, 
biiefl.  Erwähnung  eines  Prozesses 
um  dasselbe  aus  d.  J.  1544:  171. 

Schneider  417 ff.  428. 

Schnizzer,  seine  PubUkationen 
reformat.  Briefe  155  f.  173  (vgl. 
157.  159:  Nr.  5.  27—29). 

Schortinghuis  271—279. 

Scott,  Th.  42. 

Sequenz  186. 

SergiuR,  Granmiatiker  123. 

—  von  Konstantinopel  als 
Dichter  192  f.  195  f.  201  f.  228 
bis  231.  235. 

Seripando,  Kardinal,  Bericht 
über  seinen  Tod  (1563)  615—617, 
vgl.  585. 

Severus  von  Antiochien  122  f. 

Sicilien,  kirchl.  Poesie  daselbst 
207  f. 

Slaven,  Einfluss  ihrer  Mytliol. 
auf  das  Katharertum  5. 

Societe  de  Thistoire  du  Prote- 
stantisme  fTan9ais  91 — 95. 

Soest,  Verbindimgen  der  Wiwlor- 
täufer  daselbst  mit  denj.  in  lipi)- 
stadt  20  f. 

Sokrates,  Kirchengesch.  des,  315: 
zu  Hist.  eccl.  Vn,  16:  344. 

Sophronius  von  Jerusalem  202f. 

Sotereologie  im  grioch.  Kirchen- 
lied 243—247.  248. 

Spalatin,  Brief  desselben  166  f., 
vgl  160.  173. 

Spener's  Einlluss  in  Ostfrieshmd 
387. 

Steffens  436 f. 

arCj^otf  ariYfiqd  184. 

Stigelius,  Brief  desselben  *HjO. 

Stolsius,  Brief  desselben  *1G0. 

Strassburg,  Provest.  in  St.  von 
1538—1794:  98  f.,  vgl.  96. 

Strupp,  Brief  von  ihm  *160;  an 
ihn  *159. 

Stübner,  M. ,  walirscheinl.  bricfl. 
Erwähnung  desselben  330. 

Swarte,  J.  256. 

— ,  H.  265.  273. 

Sylvius,  F.  113. 

Symbolik  der  alttthristl.  Bild- 
werke  443,  vgl.  441. 
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Synosins  v.  Cyrcno  als  Dichter 
190.  192.  195. 


Tauben  heim,    Haus   von,   Imofl. 

Erwähnung  desselben  327. 
Terrassen,  Jeanne  310. 
Territurialsystem  4241. 
Tertullians  Stü  191. 
Thomraen  270. 

T  li  e  0  (l  0  r  i  c  h  ,  Bisch,  von  Halber- 
stadt,  urkumll.  Enväluiunjjj  des- 
selben 142  f. 
T  h  e  o  d  o  r  u  8  S  t  u  d  i  t  a  als  Dichter 

194.  211.  215  ff.  233—236.  240. 

246.  249. 
Theodosius  und  Gratian,    ihr 

Edikt  von  Thessalonich  360.  37G; 

das   Edikt    vom    30.   Juli    381: 

377. 
Theophanes  213.  245. 
Theopliylactus,  ofxoif.i.  iaroQia 

des,  317;   zur  Textkritik  zweier 

angebl.    Briefe    des   Chosrocs   U. 

in  derselben  317—321,  vgl.  316. 

322. 
»eoToxiov  185.  211. 
Tbessalonich,  EiUkt  von,  360. 

376. 
Thomasius  424. 
Thou,  de  114. 
Ticlcn  393.  412. 
Timokles  201. 
Titulaturen  d.  Päpste  vonseiten 

der  Sultane  585  ll". 
Tjadeii,  Sicco  2G8.  2711".  274. 
T  o  1 V  Y a  n  z  t,^ojj^en  <lie  Protestanten, 

1541    von    der   Kurio   verworton : 

601  f.  603. 
Tr.'U'ts  for  tlie  Times    s.  Now- 

T  r  a  k  t  a  r  i  a  ii  i  s  ni  u  s ,  Kntstcliuni:: 
(li's  Nauicns  (j2;  s«»nst  s.  Uxlonler 

Trrui.iilfc,  F.imilii'  2!»I>. 
l  r  i  \  u  l  /  i  <>  ,     Kardiual     A^ostiu.», 
si'iu  Autoil  an  «1.  Wahl  Paurslll. 

I  I)  u  :i  o  t," ,    T  o  o  7f  /<  I)  t  ij  r  .     l  n  d  :t  ü  - 
^löytof  IS2.   181.   li)7. 

Tni'-Iiso^s,  (Hto,  Kanliual  von 
Aiii:«.lniri: .  Hrid  von  iliiu  aus 
'I.  .1.  l,')^^.  <iiic  l';nij>ri'liliuii;  liir 
(ii'i'l'lxT  1)13  I.,   vl:I.  5S4. 

n  .1 1  /.  (■  218, 


ülricus,  Briefe  desselben  'X^l 
ülscenius  ,      Briefe      desju^Ux 
327ff.(?).  330.  331. 

vuvoyQttffog  197. 
ünionsversuche  in  Ostfricslan 

438.  440. 
Unna,  Wiedertäufer  daselbst    15. 
Untereyck  253.  258.  262. 
U  r  b  a  n  u  8 ,  Brief  au  ihn  *  151^- 
Urlsborgcr  289. 


Valesius,   seine  Euagrius-  u.   S»- 

kratosausgabe  315  f. 
Vatikanisches    Archiv    577. 

583  f.  605. 
Venedigs  Verhalten  in  dcrDjcnr- 

sehen  Angelegenheit  555  —  ööd. 

569.  571  f. ;  Alexjuuler  VL  sucht 

Ven.  durch  Bajazet  IL.  zum  Büii'l- 

nisse  gegen  Karl  VEI.  zu  mw^'n 

520  f. 
Venedig,  Ketzerei   u.  Inquisiti«'" 

daselbst    zur    Zeit     Pauls  Id.: 

582  f.  587  f.  606  f.  610 1.  AiiUii 

der    Signorio    an    dem   Vm^'>^ 

Vergerio's  607  f.  609. 
Venedig,  Stiiatsiirchiv  606.  GO"- 
Venier,  IVancesco,  Dei)es('hc  <^^ 

selben    aus    d.   J.    1544:  öOGf- 

vgl.  582. 
Venier,  Giov.  Antonio,  Doi>os(lw' 

desselben  aus  dem  J.  1546:  60l 

bis  611,  vgl.  582. 

V  e  r  g  e  r  i  o ,  Pier  Piu  »lo,  über  j^hik' 
l)eiM\sclion  u.  Briefe  583:  ii^*^'' 
si'ine  Thiitigki'it  in  Wonns  1540: 
5831.:  Zeugnis  des  Jnh.  v.  Mat- 
ten u.  Kt)nr.  Hcrcsbach  fiir  ilni 
(1540)  5i)0.  vgl.  583;  über  .^ruirii 
Pro/CSS  607  t.  G09,  vgl.  582.  - 
Vgl.  5i»3. 

V  i  1  legaiguoii   lu7. 
Vist'hor,  Briete  desselben  ^  IGl. 
V'latten,    .Juli,  v.,   Bri^t   \on  ilini 

u.  Ilcrcsbarh  51)0,  vgl.  5S3. 

Vnc  l  i  US    251). 

V'olksliodcr  boi  dt-u  (Iriirlim 
u.  Pit'Uirrn  in  dfii  crstni  .Inhr- 
hundert' 11  n.  C'lii.    1S7  i\\ 


\\  a  ll  In  ach  rieh  Im  ,  zu  d.  pa)»ll. 

W.  drs   13  M-.  :M4tV. 
W  a  l  d  0  ll  h  ('  i'l;  ,  \\  ald«'iis('p_C"  ni«ijid« 

.lasrlli^t   3U4. 
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Waldonser  in  don  Bistiiniem 
Passau  u.  Roj^cnsburg  488;  in 
Eiclistädt  489.  493;  in  Walden- 
1>or„'  304 ;  in  Württerabei^  305 : 
die  jijlorieusc  rentrco  der  W.  305; 
die  Schrift  Pratica  inqiüsitionis 
510.  636. 

Wallior,  briefl.  Enväluiunj?  des- 
selben 170  f. 

Walt  her,  M.  433.  440. 

Ward  35.  77 f. 

Weissenstoin,  A.  v.  635. 

Well  er,  H.,  Brief  desselben  *161. 

Wesley  289. 

Westfrieslaud,  Tjabadisten  da- 
selbst 255  f. 

Whatelv  43—48.  54. 

White,  Blaneo  43. 

Wiarda  401  f. 

W  i  c  li  u  s  e  n ,  Bestimmung  des  Dom- 
kapitels in  HallK}r8tadt  über  den 
Zehnton  in  141  ff.,  vgl.  140. 

Wiedertäufer,  Zur  Geschiehte 
der  13—33;  Litt.  13;  Erkiärungs- 
gnind(^  fiir  die  Dürftigkeit  <ler 
Quellen  über  sie  14 f.;  W.  in 
«ler  (frafseliaft  Mark  u.  in  LipiKj 
15  —  27;  in  Unna  15;  iu  Bbmi- 
berg  16;  Urkumle  ü]>er  letztere 
27;  W.  in  Lippstiult  16  —  27; 
Urkunden  über  sie  27 — 33 ;  Ver- 
bindungen der  S<^'ster  W.  mit 
«Ionen  zu  Lippstiult  20  f.  —  Briefl. 
Erwähnung  der  durch  die  W. 
^lelantluni  bor^itoten  Anfeehtuujr 


163  f.  —  W.  in  Ostfriesland  260: 
ob  der  Anabaptismus  auf  den  ost- 
friesischen  rcfonn.  Pietisnms  ein- 
gCMirkt  260.  —  Die  St-halie- 
dokkor'sehe  Fraktion  der  W.  in 
Antweii^en  282. 

Wilhelm,  Bisehof  von  Eiehstädt 
494. 

Williams  35.  63. 

Winckler  389. 

W  i  n  s  h  e  v  m ,  Brief  desselben  *161. 

Wiseman  46.  73.  76. 

Wittenberg,  Einhulun;;  der  Univ. 
W.  zu  JiUther's  Tjcichonbogäugnis 
*159;  Wittenberger  rnruhen  im 
J.  1521  u.  1522,  glei«'hzeitige  Fn^ 
richte  über  «lirsclbcn  325 — 333. 

Wolffs  EinHuss  in  Ostfrieshuul 
431. 


Zeitz,  briefl.  Erwähnung  einer  Reise 

Luther's  nach  171  f. 
Zinzcndorf  288 f. 
Zoch,  briefl.  Erwähnmig  <lesselben 

*157. 
Z  \v  i  «•  k  a  u  e  r  P  r  ü  p  h  e  t  e  n ,  ältester 

Berieht    über    dieselben    323  ff. ; 

über     Mehmthon's    Befangenheit 

ihnen  gegenüber  330. 
Zwilling,   (r. ,    urkuudl.    Berieht 

über    seine    Invektive   gegen   die 

Messe  325 f.:  über  seine  Umtriebe 

in  Eilenburg  327  tt". ;   ü])er  seine 

gewaltige  Predigt  331. 


I'riick  \i>u   Kriedr.  Aiidr.  rortlio^  in  <n«lli.i. 
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